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INHALT  DES  DRITTEN  BANDES. 


SECHSTE  PERIODE. 

Salt« 

Vom  sveiten  Viertel  des  achtzebaten  Jahrhunderts  bis  in 
das  beginnende  TierteZebeni  des  nevnxehnten,  oder 

bii'in  Ooethe*8  Tod  ...»  3  - 

Eriter  Abschnitt.  Allgemeines  YerbUtabe  der  deatschcn  Literatur 
und  des  (loutschon  Leboiis  zu  einander.  AUgonemater  Charakter 

der  Litrratur  iu  diosem  Zeitraum  3  ff.;  vgl.  Iö5  ff. 

IhreRuciiwirkung  auf  die  geistige,  sittliche  und  politische  Entwickeluug 

der  Nation  6;      165  £ 

Grosse  Hindemisse,  die  tot  der  Mitte  des  18.  Jahrbnnderts  Ihrem  bal- 
digen Aufschwünge  noch  enlg^genzustehen  schienen  5  ff. 

Einfluss  PMedrichg  des  Grossen  und  des  siolienjiihrigen  Krieges  anf 

das  deutsji'he  Lolien  und  die  doiit>.clie  Literatur  bff. 

Yortheilhaüe  und  uachtheiligc  Folgen  der  I'ricdcusjahre  bis aum  Aus- 
brach der  fransödschen  Bevohitlon  12  A 

ümichwung  des  höbeni  deutschen  Geisteslebens  durch  Kants  kritische 
Philosophie  und  die  sich  daran  unmittelbar  oder  mittelbar  an» 
schliessendcn  vrissensohaftliclien  Hcstrebuu^'cn  Anderer  ■  ...  US. 
Die  franziisische  Hevoluticu  und  Verhalten  iler  I)eiitscben  ihr  gegen 
über;  die  neue  kunstmässige  Entwickcluug  der  deutscheu  Poesie, 
die  nen  belebte  Ästhetische  EritOc,  die  grosm  Fortschritte  der 
Wissenschaften  etc.  sieben  in  Deutschland  das  Literesse  des  ge- 
bildetsten 'theils  der  Xatit^n  von  den  politischen  Bewegungen  und 
Eroberungen  1'  rauki  eichä  ab  und  lassen  die  QeCshren,  die  von  da- 
her drohen,  übersehen  23fiEl 
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Der  grosse  Widerstreit  zwisclieii  der  liohcn  litorarischgn  Bihluiiti;  und 
den  staatlichen  und  gesellschattHclion  Zustanden  in  Doutschiand 
kommt  den  Scbriftbtollern  im  All;;t meinen  noch  gar  nicht  zumBe- 
ygsstsein  20  f.;  vgl.  105  f. 

Damit  gnsammenhancende  Fortdauer  eines  mehr  oder  weniger  sicht- 
lichen Mangels  unserer  schönen  Literatur  an  wabi^r  Volksthümlich- 
kcit  27 

Andere  Hauptmängel  in'  ihr  und  in  dem  Verhältuiss  zwischen  der 
Literatur  und  dem  rublicum :  es  hat  sich  immer  mehr  ein  grosser 
Abstand  zwischen  einer  Löhcrn ,  mehr  idcalistiscLcu  Diclitung 
und  einer  niedcru  .  gemeinen  Vnterhaltunjrsliteratur  ausgebildet 

27  f.;  vgl.  101  f. 

Kampf  gegen  die  letztere  und  Verdienste  des  edlem  'I  heils  unserer 
Schriftsteller  um  die  sittliche  und  poeti.s(  he  Kräftigung  desA  ')lks- 

geistes  •><  f.;  vgl.  102,  1' 

Ivriege  mit  Frankreich  und  deren  uugltlckliche  Ausgänge  mit  ihren 

nächsten  Folgen  29  f. 

Deutschlands  Bffrciung  vom  franzusischen  Joch  zunächst  und  am 
gründlichsten  in  Prensscn  vorbereitet,  auch  von  Preussen  am  kräf- 
tigsten unternommen  und  durchgesetzt  31  ff. 

(Dazu  wirkt  der  bessere  Theil  der  Literatur  als  eine  geistige  Macht 
wesentlich  mit  34 

Fühlbarer  Mcrdendts  Btdürfniss  nach  einem  hohem  volksthüni- 
lichen  Gehalt  der  icliönen*Literatur  und  nach  einer  entschiednern 
Wendung  der  Wissenschaft  zur  geschichtlichen  Wirklichkeit  und 
zum  vaterländischen  Alterthuni  '  .  rilff.) 

Die  sich  neu  gestaltenden  politischen  Zustände  nach  hergestelltem 
Frieden  sind  einer  volksthUmlichen  Fortbildung  der  Poesie  weniger 
gtinstig  als  einer  reichen  und  mannigfaltigen  Entwickelung  deut- 
scher Wissenschaft  36  ff. 

Zweiter  Abschnitt.    Acnderun^en  in  den  r»rtlichen  Veiliältiiissen 

der  Literatur;  ihre  Hauiitstatton  3S  If. 

Dichterkreise  und  andere  literarische  Verbindungen.  Ausbreitung 
des  Interesses  an  dem  Literaturleben .  durch  Zeitschrifien  ver- 
mittcli  .    .    .   ^  -   42  *!•■ 

(Allgemeines  über  die  Orte,  wo.  und  die  Verhältnisse,  unter  welchen 
sich  die  Vereine  bildeten ;  über  ihre  Mitglieder  und  deren  Zwecke 

[  nf.\  vgl.  107 

Der  Züricher  literarische  Verein  Uff. 

Leipziger  von  Gottsched  ausgehende  ältere  und  jüngere  Dichterschule     l»»  ff, 

llallischc  Verbindungen  ,  Cl  ff. 

Berliner  Verbindungen  ;  6Sff. 

Ilalberstädtcr  Dichterkreis  SO  ff. 

Göttinger  Hainbund  ^5  ff.;  vgl.  101  f. 
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Andcnvcitige  Sammclpunkfc  litt'iarischcr  Kräfte:  Ilumburg ,  Braun- 

schweifr.  Künijjisbcrf»  ii.  a.:  Weimar  und  Jciia  tO'ilf. 

Hauptstattcn  für  die  tlcutschcSchauspiclkuiiBt;  Uiuvmitätcn,  welche 
nicht  bloss  die  lachwisscnschaftni  licrcichcrton  »ml  fi>rdortcn, 
sondern  auch  noch  einen  mehr  odw  minder  nalien  Ik-ziig  zur 
Naiioualliteratur  Oi\^'  einen  bemerkbaren  Kinlliiiiä  auf  die  allge- 


meine Geistesbildung  hatten  lü" 

Grosse  oder  mindestens  einHussreiche  Persönlichkciien,  die  bis  in  den 
Anlang  der  Siebziger  herein  allgemeine  einigende  Mittelpunkte  für 
die  verschiedeneu  Sehriftstellergruppen  wurden:  Gleim,  Klopstoek, 

Nicolai,  Lessing,  Wieland.  Herder,  Merck,  Goethe  107fr.) 

Ycrliültnis^  der  Srliriftstell<r  und  des  I'ublicums  zu  einander  .    .  155—174 

Dritter  Al'bchnitt.    Sprache  1  ff. 

Verskunst  


Vierter  Abschnitt.   Uebcrsicht  über  den  Kntwickclupgsgang  der 
Literatur  überhaupt. 

,  Von  1721—1773. 

Allgemeinstes  über  das  Vcrh&ltniss  der  vissenschaftlichen  Literatur  • 
überhaupt  und  der  ^Vissen■scllaft  des  Schönen  und  der  Kunst  ins- 
besondere zu  der  sclu'in  u  Literatur  27S  f. 

Nothwcndigkeit  einer  verständigen  und  nnhcfangenen  ästhetischen 
Kritik;  Anfange  einer  solchen,  von  Hamburg  (Wernicke)  und  von 
der  Schweiz  (die  Züricher,  im  Ansehluss  an  „den  englischen  Zu- 
schauer", in  den  „Discurscn  der  Mahler")  ausgehend  .  .  .  .  279  ff. 
AVcitcrcs  Vorgehen  liodnifrs  und  Breitingers  in  der  Bekämi»fung 
derUebelstiiude  in  dvi  ili  utschen  Literuliir;  Noriifh  rgehendc  Rei- 
bungen  zwischen  ihnen  und  Gottsched;  jene  bereiten  ihre  kriti- 
schen Hauptwerke  vor;  Gottscheds  „Versuch  einer  kritischen 
Dichtkunst**  etc.  und  Beginn  8(incr  „Beitrage  zur  kritischen 
Historie  der  deutschen  Sprache"  etc.;  seine  Auflassung  der  fran- 
zösischen Literatur  in  Bezog  auf  die  deutsclic  2St  ff. 

Gute  Folgen ,  welche  die  Züricher  von  der  Ausbreitung  der  wolff- 
Icibnitzischen  I'hiloiiOphie  und  von  einer  Schrift  Liscows  erwarten  ; 
ihre  entschiedene  \'orliel)C  für  Milton;  Fortschritt  der  Knnst- 
thcoric  und  der  ästhetischen  Kritik  in  ihren  kritischen  Haupt- 
werken (und  in  Breitingirs  ,, kritischer  Dii  htkunst"  insbesondere)  2'<2ff. 
Die,  besonders  in  der  Beurthcilung  von  Miltons  ,. verlornem  Pura- 
diese",  immer  bestimmter  hervortretende  Verschiedenheit  der 
llichtungen  auf  dem  theoretischen  Gebiet  führt  zu  offnem  Bruch 
und  zu  erbittertem  Kamjif  zwischen  Gottsched  und  den  Zürichern; 
Parteinahme  anderer  deutscher  Sclniftsteilrr  für  Gottsched  oder 

für  die  Züricher  ,   305  ff. 

^Vic  die  üsthctiscbc  Kritik  und  die  Dichtungslehrc,  so  kündigt  auch 
schon  die  poetische  und  prosaische  I'roduction  seit  dem  Anfang 
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der  Zvsaiuiger  das  Krwacheu  eiues  ucueu  und  bessern  Oeiltas 
in  der  Literator  an;  Tldbenfcht  ttber  ilure  Hftoptencbeinnngai 
bb  gegen  Ende  der  Yiernger  315  ff. 

"Wichtigkf  it  di  r  Brenn  r  Beiträge  32011 

Mangclliattc  -  in  lU  r  damaligen  ProducUon  321  ff. 

Bessere  Seiten  du  Sellien  A  323 

Klopstocks  Aui'trcU>u  mit  dou  erstcu  Gcsinngeu  des  „Messias'*;  sie 
werden  von  den  ZOriehem  enthosiastisch  begrOsst;  bibiiidie 
Epopöen  oder  Pntriarebaden  von  Bodmer,  Widnnd  n.  A. .  .  .  324  ff. 
Ootteched  bepnnt  die  Poesie  Klopstocks  und  seiner  Nachfolger 
aufs  heftigste  zu  bekämpfen,  seitdem  er  ihr  v.  Scbönaicha  ,^er- 

mann"  entgegenstellen  kann   327  tV. 

Sein  Kampf  hat  für  ihn  den  unglücklichsten  Ausgang   329  S. 

Geringer  unmittelbarer  Gewinn  ^  ans  den  Streit  fOr  die  Literatur 
•dbat;  bedeutenderer  für  sie  und  flir  das  Yerhalten  des  Volks 

sn  ihr  seine  unmittdbaren  Folgen  3311 

Fortschreitende  Kntwickelung  der  Literatur  auf  den  Gebieten 
a)  der  r>irlitujig!^lelire  und  Kunsttliecrie  iilierlianjtt  vdm  Beginn 
der  Vierziger  bis  znin  Be^^inn  der  biebzigor  (vgl.  im  Kegister 
zum  5.  Bde.,  Dichtungslelire  etc.J  •    .    .    .   .   332  ff. 


b)  der  darstdienden  litentor:  allgemdner  Charakter  der  diidip 
terischen  Prodnction  seit  dem  Auftreten  Klopstocks  bis  mm 

Erscheinen  der  Literaturbriefe;  Klop^toek  und  seine  Nnch- 
ahmer;  Hagedorn  und  (ileim  mit  ilireti  NaelitdlL'ern ;  anhebende 
Wendung  der  l'uesie  zur  Behantliung  vaterländischer  Gegen- 
gtundc;  ^'orsch reiten  der  ungebundenen  licde  in  deu  einzelnen 
Diehtarten ;  Yerfdnerang  der  versdiiedenen  poetischen  und  pro»  * 
saischen  Btilarten  und  Ausbildung  mannigfaltigerer  und  beweg- 

li(  Im n  r  metrischer  Formen   343 ff. 

C)  der  iibihetischen  Kritik:  ihre  Förderung  in  den  Fünfzitiern 
durch  L.  ssintr  (Chr.  F.  ^Veisse.  Uz)  und  Fr.  Nicolai:  die 
schärfste  Kritik  wird  als  das  dringendste  Beduriuiss  zur  liebiuig 
der  sehftnen  Literatur  eikannt  (vgl.  im  Register  unter  Kritik)  352  ff. 
Daas  der  Mittel-  und  Schwerpunkt  bei  der  Umgestaltung  uneeror 
BCbAnen  Literatur  in  der  dnimatiVhen  Gattung  zu  suchen  sei, 
von  Gottsched  bereits  richtig  herausgefühlt,  von  Klopstock  nicht 
erkannt,  wird  von  Lessinj;  immer  deutlicher  befrriffen.  (iott- 
scheds  Verdienste  um  das  deutsche  Drama;  es  aus  den  ihm  an- 
gelegten Fesseln  sn  b^lrelen  und  ihm  efaie  volktflrtlmliehere 
Kuastmftssigkeit  sn  verschaffen,  wird  eme  der  Baiq^tan%aben 
Lessings;  seine  praktischen  und  theoretischen  Schritte  cur  LA- 

sunir  dersellien  wahrend  der  fünfziger  Jahre   366  ff. 

Dem  Mangel  an  einer  grUndlicht  n  und  duK  hirreifeiulen  Kritik  der 
neuestcu  Literaturzusiuude  und  Uterarischeu  Erscheinungen,  den 
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auch  die  .jSililiotlirk  ili  r  sclionr)»  \\  i->r  ni(  haH.  n"  etc.  noch  nicht 
heht,  wird  endlich  durch  die  j.Literatui  hncie"  abgohulfen ;  Lissings 

AntbcQ  daran     374  ff. 

Höhepnnkto  von  LessingB  die  ganse  sdtberige  Dichtongs»  und 

Kuii'^tli  liri  v..n  grundaus  rfformierender  kritischen  Thätipkoit  in 

di  u  ,.Aliiiai,(]hinir'  n  (il»i  r  die  Fahrl".  im  ..I.nnlxnon"  und  in  der 
„hni:il-ni  _i-rlii  n  l>r.miatiii!.'i<^  ' ;  sciiio  jirakt i-.riio  Uiatigkcit  im 
Drama :  „I'hiiotaü-  und  „Minua  von  Uarnhclnr*  3bS  ff. 


FArderang  der  isthctischen  Bildung  der  Deutschen  uod  der  femer« 
weiten  Entvickelung  ihrer  Literatur  durch  Winekclnuina  .  .  .  414  ff. 

Erwcckiin?  gan«  nnu  r  Ideen  ühor  die  ersten  Quellen,  das  ursprüng- 
lieho  Wesen  und  die  früheste  l!<  >tinnnuii^'  drr  Tm  ^i«'.  ühcr  Ori- 
ginalität nnd  Nationalit;it  im  (li(  lifrrisriicn  Hervorluiniien ,  über 
den  Unterschied  der  isalur-  und  Volksdichtung  von  der  Kaust- 
poesie  durch  viele  den  Deutschen  von  aussen  her  seit  dem  Aus- 
gang der  Fttnfziger  zugefahrte  poetische  Erzeugnisse  und  Er- 
I&uterungsschriften  fremder  Dichtungswerke   418  ff. 

llanaiAts  i>(ellung  zu  der  peislipen  Dewegunp  seine  r  Z(  it ;  er  dringt 
auf  die  Rürkwenduntr  der  ireniarliti'n  und  ireh-lirtJMi  Di(  lituiiL.'  der 
Neuzeit  zur  Natur,  Kinfalt  und  l  nmittelharkeit  der  Jui^enilpoesie 
der  Völker  und  wirkt  in  diesem  Sinne  besonders  durch  seinen 
Schfller  Herder  auf  das  deutsche  Literatorlehen  rin   429  £ 

Herder  wird  BcgrAndcr  der  auf  geschichtlicher  Betrachtung  und 
Erkeniiiin-^s  von  poetischen  Werken  nnd  ganzen LitoraturBusttB- 
den  tii:.s«  lull  !!  M-itlii'tisehon  Kritik  -134ff. 

All|.'<  lueine  Ii»  st  hatteuheit  der  dichterisclien  Proilm  tion  vom  Kr- 
schoiueu  der  Literaturbriefe  bis  in  den  Anfang  der  Siebziger. 
Ihr  ZurQckbleiben  hinter  der  ilsthetischen  Kritik;  ihre  Haupt- 
mängel: fortdauernde  Abhängigkeit  vom  Aaslande  und  von  irre- 
leitenden Theorien  (Ausr  almion  Leasings  „Minna  von  ramhelm" 
und  ..Kniilia  fialdtii"):  Baiilciiwesen:  neue  Wcniluiitr  der  senti- 
mentalen Kii  htuni;  in  der  Literatur,  besnuilris  in  l'ul;;o  ausliin- 
discher  Einflüsse  (Lorenz  Sterne  und  J.  .1.  Uous^eau);  Spielen 
und  Tändeln  mit  der  Poesie;  leichtfertiger  Realismus;  Klopstodc 
und  seine  Schule;  Wiefaind  nnd  die  Halberstidter  45Sff. 

Gleicbzeii  ige  Anzeichen  einer  lohondigcrn  Regsamkeit  und  kräftigem 
KiitwieKi'l'in!?  des  poeti'ii  lim  -(leistes:  Grundli -„'ung  zu  einem 
wirklielii  n  Xationaldranin  dureh  Lessin?:  Enrfwirken  des  poeti- 
schen Jugeudieuers  von  Klopstock  in  der  ernäten  Lyrik;  Sicht-  / 
barwerden  von  Shakspeare's  Einfluss  im  Drama  (v.  Oerstenbeigs 
„Ugolino'*);  gute  Folgen  von  Wielands  poetischer  Bichtnng  für 
den  Geilt  nnd  den  rjehalt  der  deutschen  Piehtung.  für  die  Yer- 
allL'rrriein'Tuncr  iles  Interesses  an  ihr.  für  dir  Vcrxdllkommnung 
der  dichterischen  Sprache  und  der  metrischen  formen,  für  die 
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Seoliste  Penode. 


Vom  zweiten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  in 
das  beginnende  vierte  Zehent  des  neunzehnten,  oder  bis  zn 

Goethe*s  Tod,*) 


Erster  Abschnitt. 

AUIgenieines  VerhiUtiüss  der  deutscheo  Literatur  uud  des  deuUchen  Lebens 

sa  dnander. 

§  238. 

Was  im  siebzehnten  Jahrhundert  Opitz  und  seine  Nachfolger 
nnr  angestrebt  hatten,  eine  echte  und  lebensvolle  deutsche  Dichtung 

auf  gelehrt-künstlerischem  Wege  zu  Stande  zu  bringen,  das  wurde 
von  den  Männern  dieses  Zeitraums,  die  das  Werk  von  neuem  auf- 
iiabmcu  und  mit  Beharrlichkeit  fortführten,  wirklich  erreicht.  Zuerst 
brachte  uns  diesem  Ziele  die  erhöhte  Wechselwirkung  näher,  in  die 
gleich  von  Anbeginn  an  und  in  immer  zunehmender  Hcgsamkeit  die 
aich  bildende  Ästhetische  Krittk  und  das  kOnstleriBche  Schsffen  zu 
einander  traten;  sodann  das  in  immer  weitern  Kreisen  geweckte 
Geistesleben  der  Nation  überhaupt,  die  Rückkehr  der  Poesie  zur 
Natur  und  dus  Verhältniss  grösserer  Unmittelbarkeit,  das  sich  zwi- 
schen ihr  und  den  allgemeinen  oder  beaondem  Lebensregungen  und 


*)  Für  dir  sc  Periniio  sind  ingbcsohdorc  zu  vergleichen  II.  Ilottucrs  Geschichte 
der  (leutKcheu  Literatur  im  IS.  Jahrhundert.  3  lidv  Braunschweig  IS(<2 — 69.  8., 
und  Loebell,  die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstockü  erstem  Auf- 
tr*'(«'n  bis  zu  Göthes  Tode.  VorlesunRcii.  :<  lido.  Brauiuchweig  1858 — «35.  S.; 
auch  .Tul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  von  Lcibnitz 
bis  auf  Ijessings  Tod  1681  — ITbl.  2  Bde.  Leipzig  isr,2— ti4.  8.  uud  K.  Bieder- 
jnann,  DentscUaiid  im  18.  Jfthrhvsdert.  2  Bde.  Leipzig  lübi  ff.  8. 
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4     VI.  Vom  ZK'eiteu  Viertel  dea  XVIU  JahrUuudcrts  bis  zu  Goethe's  Tod- 


^  238  Stimmimgeii  der  Zeit  bildete;  endlich  die  glflekliche  Aufeinander- 
.folge  nnd  die  sich  gegenseitig  hebende  nnd  fördernde  Thfttigkeit 
der  hohen  dichteriseben  und  wissenschaftlichen  Persönliclikeiten, 
womit  uns  das  achtzehnte  Jahrhundert  beschenkte;  bis  uns  das  be- 
ginnende achte  Jahrzehcnt  desselben  einen  Dichter  von  der  höchsten 
Begabung  nnd  mit  ihm  echte  und  Nolle  Poesie  brachte.  Der  poe- 
tischen Literatur  zur  Seite  entwickelte  sich  in  der  Muttersprache 
nun  auch  eine  w  iBseuschaftliche,  die  an  Umfang,  FUUe  und  geistiger 
Höhe  jeuer  nicht  nachblieb,  wenn  de  sie  in  der  neaesten  Zeit  nicht 
gar  ttberfltigelt  hat  Beide  dürfen  die  Deutschen  als  ihr  wahres 
geistiges  Eigentbum  und  als  ihre  reinste  und  schönste  nationale  Er- 
rungenschaft der  Fremde  gegenüber  geltend  machen,  wenn  auch 
nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  sie  dazu  nur  unter  fortwährenden 
Anregungen  und  Einwirkungen  von  aussen  her  gelangt  sind.  Dies» 
hat  allerdings  der  VolksthUmlichkcit  unserer  Literatur  aucdi  noch 
wahrend  dieses  Zeitraums  mehrfachen  und  in  manchen  Beziehungen 
sehr  bedeutenden  Eintrag  gethan,  andrerseits  jedoch,  in  Verbindung 
mit  dem  Boden,  aus  dem  sie  in  der  Heimath  erwaehsen  ist  nnd 
allein  erwachsen  konnte,  ihr  eine  Tiefe,  Innerlichkeit  und  UniTer- 
salitftt  verliehen  und  eine  Wirksamkeit  eröffnet,  wodurch  sie  zu  einer 
ganz  einzigen  Erscheinung  in  der  Weltgeschichte  geworden  ist.  Denn 
nicht  ans  einem  reichen,  gesunden,  vielseitigen,  grossartig  bewegten, 
v<tn  der  Oetlentliclikeit  getrageneu  und  mannigfach  verzweigten 
Volksleben  ist  sie  jcrwacbsen,  nicht  ist  sie  genährt  und  gekräftigt 
worden  durch  Grossthaten  der  deutschen  Nation,  die  diese  in  ihrer 
Qeeammtheit  ausgeführt  hätte,  nicht  hat  sie  unter  dem  Schuts  und 
der  Pflege  der  Grossen  ihre  Bltlthen  angesetzt,  noch  die  ersten  ent- 
faltet :  sondern  in  dem  geistigen  Leben  und  Treiben  eines  beeondem 
Standes  im  Volk,  der  gelehrt  Gebildettti,  sind  vorzugsweise  und  in 
den  ersten  Jahrzehnten  so  gut  ^vie  ausschliesslich  ihre  Wurzeln  und 
Verzweigungen  zu  suchen,  und  aus  Känii)fen,  die  sich  unter  den 
Gelehrten  zunächst  ihretwegen  selbst  entspannen,  dann  allmählig 
das  deutsche  Geistesleben  nach  allen  Ilichtuugen  hin  erfassten  und 
aufrttttelten,  giengen  lange  und  hauptsächlich  die  sie  treibenden 
Erftfte  hervor.  Auf  diesem  Boden  konnte  sich  weder  eine  eigent- 
lich natarwttchsige,  noch  dne  im  Tolliten  Sinne  rolksthttmliche 
Literatur  entwickeln,  die,  in  ihrem  poetischen  Theile  wenigsten^ 
allen  Ständen  und  Bildungsstufen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu- 
gänglich geworden  wäre.  Aber  einen  rein-  und  tiefmenschlichen 
Gehalt  und  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  Erfahrungen  aus  dem 
Gemtlths-  und  Naturleben  hat  die  Poesie,  eine  Höhe  und  Mannig- 
faltigkeit der  Gedankenbewegung,  einen  Reichthum  an  Einsichteu 
in  alle  Gebiete  geechichtUcher  Bildung  und  Natnrgestaltung  die 
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WiflfleiMcliaft,  eine  Meisterschaft  der  Darstellnng  diese  wie  jene  sich  f  23S 
ni  dgen  gemacht,  dass  wir  schon  dartther  jenen  Mangel  «niger^ 

inassen  vcrscbiuerzen  kitainten.  Sie  hat  indegs  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  fttr  uns,  und,  wenn  nicht  alles  trQgt,  noch  mehr 
fttrdie  nächste  Zukunft  des*  deutschen  Volks:  denn  neben  den  Thaten 
Friedrichs  des  Grossen  in  Krie^  und  Frieden  ist  es  unsere  Literatur 
und  zunächst  die  poetische  und  das,  was  mit  ihr  zusammenhängt, 
wodurch  das  deutsche  Leben  Uberhaupt  erst  wieder  aus  Yersuukcu- 
heit  vnd  Verdnmpfuug  geweckt»  ans  Zerrissenheit  einer  Einigung 
zageAhrt,  zuerst  die  Sehnsucht  nach  einem  nationalen  Leben,  nach 
nationaler  Würde  und  politischer  Geltung  in  Deutschland  angeregt 
und  genährt  worden  ist In  demselben  Masse,  in  welchen  sie  sich 
ihrer  EinneitiL'keit  und  ihrer  Standeshefangenheit  zu  entwinden  suchte 
und  nach  einem  volkstlittmlichen  Charakter  strebte,  wuchs  auch  in 
der  Nation  der  Drang  nach  Selbständigkeit  und  Freiheit,  nach  po- 
litischer Würde  uud  Eiuheit. 

§  239. 

Als  SU  Ende  des  Toiigen  Zeitraums  in  unserer  Literatur  schon 
cinsefaie  Zeichen  darauf  hindeuteten,  dass  sie  ron  ihren  Irrwegen 

in  eine  richtigere  Bahn  wenigstens  leise  einzubiegen  beginne,  schienen 
die  innern  Zustände  Deutschlands  im  Allgemeinen  noch  weit  davon 
entfernt  zu  sein,  ihrerseits  diese  Wendung  zu  beschleunigen  und  zu 
einer  fUr  eine  bessere  Zukunft  der  Literatur  eutscheidenden  zu 
machen.  Auch  jetzt  noch  Hessen  sie  anfänglich  eher  einen  langen 
Fortbestand  ihrer  Gesunkenheit  befürchten,  als  ihre  baldige  Hebung 
und  eine  für  die  gesammte  Nation  glttcküche  Umgestaltung  hoffen. 
Dazu  lies»  es  schon  die  Spaltung  in  der  Kirche  nicht  kommen,  so 
lange  in  den  katholischen  Lindem  der  alles  beherrschende  Einihiss 


§  238.  1)  Wer  den  Wertb  vmenae  neuern  Literatur  von  diesem  Standpunkte 

ius  veranschlagt,  wie  sich's  gebührt,  und  dabei  crwa^'t,  welche  harten  Kampfe 
ücht  wenige  uuter  denen ,  die  sich  um  ihre  Jiegriindun^  und  ihren  Ausbau  die 
inverguugiichsteu  Verdienste  erworben  habeu,  mit  dem  Leben  führen  mussten, 
im  sieh  mr  erst  di«  FriBtong  ihres  Daseins  za  tichem  und  sich  dann  mit  einer 
mgcmessenen  Stellung  in  der  Cfesellschaft  einen  freiem  Spielraum  ftir  ihr  Wirken 
;u  erobern,  ohne  dass  sie  dabei  jemals  das  hohe  Ziel,  das  sie  sich  gesteckt  hatten, 
ins  den  Avgen  verloren:  der  wird  nicbt  mit  dem  AnerlrenntniM  sarBckliaften, 
In^s  auf  diesem  Felde  geistiger  Tbateii,  eben  so  gut  wie  auf. dem  kriegerischen 
ind  kirchHchen,  unser  Volk  seine  Heldt  u  t;<  h!il>t  hat.  Oder  kann  man  die  Lebens- 
;cbchichten  von  Männern  wie  Lessing,  Winckeimanu,  Herder,  Voss,  ächiller  lesen 
ind  Omen  das  ZengniaB  vorenthalten,  daae  sie.  indem  sie  mit  dem  Leben  und  nm 
las  Leben  im  Dienste  der  Knust  und  der  Wissenschaft  kämpften,  nur  Sieu'e  f\\T 
liege,  und  nicht  auch  fOr  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  nationalen  Lebens 
'irungeu  haben  ? 
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ö     VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

§  230  der  Jeaniton  dem  Eindringen  der  neuen  geiatigen  Lebeneelemente 
abwehrend  entgegentrat,  die  sieh  im  piotcstantisclien  Norden,  trotz 
der  noch  immer  im  Gaiizen  sehr  mangelhaften  Besebaffenheit  der 

niederu  und  der  liöhcrn  Bildungsanstalteu .  bereits  zu  regen  und  zu 
entwickeln  begannen.  Eben  so  ungünstig  für  eine  innere  Einigung 
und  Erstarkung  des  deutschen  Lebens  waren  die  politischen  Ver- 
liäitnissc:  der  Reichskürpcr  durch  das  Kaiserthum  und  den  Reichs- 
tag nur  noch  ftusserUch,  nnd  auch  nur  mehr  dem  Scheine  nach, 
zneammengebalten,  innerlicb  an  allen  Uebebi  kleinstaallieber  Zer- 
rissenheit krankend;  an  der  höchsten  Stelle  kein  Sinn  fOr  National- 
ehre und  Nationalwobliabrt,  sondern  bloss  das  Streben,  die  Ilaus- 
macbt  zu  vergrössem  oder  zu  sichern ;  bei  den  kleinern  Fürsten  viel 
häutiger  pruuklicbende  Selbstsucht  und  gewissenlose  Hingabe  an  die 
Fremde,  die  bisweilen  sogar  bis  zur  Verkäuflichkeit  au  die  Feinde 
des  Vaterlandes  ausartete,  als  Liebe  zu  diesem  und  Sorge  um  die 
Liige  der  durch  habgierige  und  harthei'zige  Beamten  bedruckten 
Unterthanen';  an  Oeffeatliehkeit  in  der  Leitong  und  Beeprechung 
staatlicher  Angelegenhelten*  eben  so  wenig  zu  denken  wie  an  Oeffent- 
liehkeit  der  Rechtspflege.  Was  ferner  das  Verhalten  der  einzelnen 
Stünde  im  Volk  zu  einander  und  zum  Gemetnleben  im  Staate  und 
in  der  Gesellschaft  betrifft,  so  zog  hier  tiberall  Verschiedenheit  der 
Geburt,  der  Erziehung,  der  Rerufsarten  streng  sondernde  Schranken. 
Diess  wirkte  auf  die  allgemeinen  Bildungszustände  ganz  besonders 
nachtheilig  ein  und  machte  es  jetzt  noch  so  gut  wie  unmöglich, 
dass  sich  fUr  den  zweiten  Neubau  unserer  Literatur  gleich  von  Tom 
herein  dne  breitere  und  festere  Grundlage  im  Volksleben  finden 
liess  als  för  den  ersten,  an  dem  sieh  das  siebzehnte  Jahrhundert 
▼Msucht  hatte.  Denn  noch  immer  war  die  Bildung  in  den  hohem 
^^chichten  der  Gesellschaft  eine  vorzugsweise  oder  ausschliesslich 
französischei  in  den  mittlem ,  die  die  ihrige  auf  gelehrten  Schalen 


§  239.  1)  ^laii  I^'so  nur  nach,  was  in  dieser  Beziehung  Schlo&scr  in  dt-r 
Gcschichtn  des  f^.  Jahrhunderts  aus  ilon  Jahren  ITH» — 176:5  anfjemerkt  hat  2, 
14—19;  24;  27,  Anmerk.  19;  25«  f.;  ;»25  1.  2)  Waa  die  Zeituugtii  damaia 

ihren  Lesern  zn  berichten  pflegten  imd  tob  den  allermeisten  Orten  aus  aoch  wohl 
nur  beruhten  durften,  deutet  Sohlossor  «jlcichfalls  an  mehreren  Stellen  an;  TgL 
2,  125;  Ibl,  Aum.  57;  246.  Daher  denn  auch  im  Volke  die  allertiefste  Abge- 
storbenhdt  fftr  die  heimischen  politischen  Angelegenheiten.  „Es  ist  onglmttblich, 
aber  es  ist  wahr,"  bemerkt  Danzel  (Gottsched  und  seine  Zeit,  S.  279)  „dass  In 
flem  biindereiohen  Hrietwechsel  Gottscheds  (derselbe  umt'as.st  in  22  Folianten  über 
fünftehalbtauscud  Briefe  au^  den  .^hrcu  1722— 1754>)  kaum  eine  oder  zwei  Aeus- 
semngen  poKtischer  Art  «orlcommen ,  obgleich  Gottsched  einmal  die  Unirentl&t 
Leipzig  auf  dem  LandtaifP  uu  Dresden)  vertrat,  von  dem  darin  aber  natürlicli 
nichts  anderes  verlautet,  als  dass  er  Geld  bewilligt  habe.  Der  ärgste  Servüismiia 
wird  als  etwas  betrachtet,  was  sich  ganz  von  selbst  versteht." 
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lud  Universitäten  enipfangeu  hatteu,  eine  /unftuiüssig  lateinii3t.*he,  die,  §  2o'.» 

sie  auf  weltmSiuiiMliM  Wesen  ausgieug,  sieh  an  der  der  vor- 
lehmern  Klaasen  eebulte.  Die  niehtadeligea  und  nidktgelelurteii 
VolksklaBsen,  die  wenigstene  foitdaaemd  an  deulwher  Sitte  und 
Sinnesart  festhielten  und  sie  uns  wahrten,  blieben  nicht  allein  allem 
Vemd,  was  damals  für  höhere  Bildung  galt;  es  war  für  ihre  geiatige 
tlebung  überhaupt  in  den  protestantischen  Ländern  nur  erst  wenig 
resorgt,  und  in  den  katholischen  wurden  sie  vielfach  absichtlich  in 
Finsternisa  und  Verdumnuing  erhalten.  Nimmt  man  zuletzt  noch 
ninzu,  dass  es  nicht  bloss  an  einer  Stadt  fehlte,  die  als  der  geistige 
and  Uterarisehe  Hittdpankt  Dentsohlands  hätte  gelten  können,  son- 
dern dass  es  damals  aueh  noch  nicht  einmal  eine  in  allen  seinen 
Theilen  angenommene  Schriftsprache  gab';  dass  die  Wiasensehaft 
noch  fortw.lbrend  viel  lieber  im  lateinischen  als  im  deutschen  Kleide 
auftrat,  die  Dichtung  nicht  davon  abstehen  zu  wollen  schien,  sich 
von  durchaus  oder  wenigstens  halb  falschen  Lehrsätzen  leiten  zu 
lassen  und  dabei  der  Nachahmung  fremder,  und  was  noch  viel 
schlimmer  war,  meistens  sehr  fehlerhafter  Muster  treu  zu  bleiben; 
dass  jede  Erinnerung  an  die  Zeiten  Tor  dem  dreissigjährigen  Kriege, 
in  denen  das  Vaterland  sieh  gross  und  mftehtig  gezeigt  hatte,  und 
damit  aueh  alles  hdheie  und  kräftigende  gesohiohtliohe  Bewusataein 
in  den  allermeisten,  die  jetzt  schrieben  und  lasen,  erloschen,  unsere 
ältere  Tolksthümliche  Dichtung  so  völlig  in  Vergessenheit  gerathen 
war,  dass  e\'<t  wieder  auf  gelehrtem  Wege  der  Zugaug  zu  ihr  müh- 
sam gefuntlcu  werden  musste,  bevor  die  neue  Zeit  von  ihr  Vortheil 
ziehen  konnte;  endlich  dass  in  dem  Volke  Überhaupt  und  in  den 
Männern  der  Literatur  insbesondere  sich  aueh  nicht  einmal  das  Be- 
dflrfiiias  nach  nationaler  Selbständigkeit  und  nationaler  Geltung  regte: 
80  wird  es  begreiflieb,  dass  es  einer  Tollständigen  Wiedergeburt  des 
deutachen  Lebens  aelbst  bedurfte,  wenn  wir  wieder  zu  einer  Lite- 
ratur mit  einem  echten  und  reichtti  Lebensgehalt  und  Ton  einem 
wahrhaft  deutschen  Charakter  gelangen  sollten.  Diese  Wiedergeburt 
konnte  aber  nur  von  innen  heraus  auf  rein  geistigem  Wege  erfolgen, 
zunächst  durch  die  Bekämpfung  und  Wegräumung  bestehender  oder 
neu  aufkommender  Vorurtheile,  Irrthümer  und  Hemmnisse;  sodann 


3)  Es  dftnerte  lange  genng,  Ms  das  Hochdentseh,  das  fluni  ia  den  protettaa- 

thchen  Ländern  schrieb,  üborall  iu  die  Hücher  eindrang,  die  im  katholischen 
Süden  (gedruckt  wunlon.  Noch  nach  ITTJ,  da  die  Jesuiten  nntor  Karl  Theodor 
Mfieüer  grössern  Eiutluää  iu  liaiera  erlangt  hatten,  suchten  sie  die  in  den  niedem 
ScIndaBimtMr  der  vorigen  Regierung  eingeführten  Evangelienbacher  su  verdächtigen, 
weil  die  Wortschreibong  latherisch,  die  Sprache  ketaeriich  wixe.  YgL  Schloiter 
a.  a.  0.  3,  384  f. 
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S     YI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIIl  Jahrhunderte  bia  zu  Goethes  Tod. 

§  339  dureh  den  die  geistige  Bewegung  fördernden,  die  berdis  gewonnene 
Bildung  Bteigemden  ^derstreit  zwischen  den  einzelnen  Riebtungen, 

die,  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  anhebend,  in  der  Diclitung, 
in  der  WiBi^enschaft  und  uach  und  nach  in  allen  hühern  Lebens- 
bezHgen  aufkamen;  endlich  unter  dem  erfnBchenden  Eindnick  und 
der  Beg-eistenmg,  welche  die  Thaten  eines  deutschen  Fürsten  zuerst 
in  seinem  Staate  und  von  da  aus  auch  in  dem  ganzen  dafür  empfäng- 
lichen deutschen  Vaterlande  bewirkten.  Das  Jahr  1740,  in  welchem 
Friedneh  der  Grosse  den  Thron  bestieg,  ist  dnsselbe,  in  welehem 
auf  dem  Gebiete  nnsorer  Litenitnr  der  Kampf  der  damals  tonan- 
gebenden Parteien  lebhafter  zu  werden  anfieng:  dass  er  schon  nach 
Verlauf  von  noch  nieht  rollen  zwei  Jahrzehnten  uns  die  „Literatur- 
briefe"  und  iu  ihnen  das  erste  sichere  Pfand  für  eine  glückliche 
Entwickelunp-  unserer  Dichtung  und  Wissenschaft  bringen  konnte, 
ist  zum  grossen  Theil  dem  Geiste  zuzuschreiben,  in  dem  Friedrich 
die  Regierung  führte,  und  in  dem  er  auf  seine  Zeit  wirkte. 

<  240. 

Nach  dem  dieissigjfthrigen  Kriege,  der  Deutschland  zu  politischer 
Ohnmacht  abgesehwfleht  hattei  theilten  sich  drei  lliehte  in  die  £nt- 

soheidung  Uber  seine  nlehsten  Geschicke:  die  Jesuiten,  die  Schwe- 
den und  die  Franzosen.  Es  war  schlechterdings  nicht  möglich,  dass 
die  Deutschen  jemals  wieder  zu  dem  Vollbesifz  politischer  Selbstän- 
digkeit und  geistiger  Freiheit,  noch  zu  irgend  einem  nationalen 
Selbstgefühl  gelangen  konnten,  ohne  dass  die  äussern  und  die  innern 
Baude  gesprengt  wurden,  womit  die  fremden  Gewalthaber  iu  ullcu 
Bichtongen  und  Krenzungen  das  dentsche  Leben  ängesebnllrt  hatten. 
Den  brandenbnrgischen  Hohenzollem  und  ihrem  Volke  gebfihrt  das 
anermesslich  hohe  Verdienst,  gegen  sie  den  Kampf  zuerst  begonnen 
und  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  erfolgreichen  Ausgang  gefttbrt  zu 
haben.  Der  grosse  Kurfürst  schon  hatte  die  Schweden  auf's  Haupt 
geschlagen  und  sie  für  Deutschland  unschädlich  gemacht;  er  hatte 
durch  sein  Verhalten  gegen  Ludwig  XIV  neue  Schmach,  die  uns 
von  Frankreich  drohte,  so  weit  abgewandt,  als  seine  Mittel  reichten, 
und  dem  ausii^bis  verfolgten  Protestantismus  die  gesichertste  Zu- 
flnchtsstltte  in  Deutsehland  geboten.  Was  durch  ihn  gewonnen  war, 
das  liessen  die  beiden  ersten  preusslsohen  Könige  nicht  yerloren 
gehen,  ja  der  Gewinn  ward,  wenn  auch  nicht  in  allen,  so  doch  in 
manchen  Stöcken  vermehrt  und  gefestigt;  bis  Friedrich  II  das  von 
dem  Urgrossvater  angefangene  Werk  in  allen  seinen  Theileu  und 
Richtungen  mit  kraftvoller  Iland  wieder  aufnahm  und  zu  einer  welt- 
geschichtlichen Bedeutsamkeit  fortführte.  Friedrich  versetzte  nun 
auch  der  zweiten  jener  auf  dem  deutschen  Vaterlande  lastenden 
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ülftohte  den  enten  tödfliehen  Streich:  denn  in  seinen  Kriegen  kSmpfte  §  240 
3r  nieht  blost  gegen  das  Hans  Oesterrrieh  nnd  gegen  die  TerbQn- 

leten  Heere  der  grötsstcu  europäischen  Reiche,  gegen  eine  neue 
Barbarei,  die  Deutschland  vr>n  der  einen  Seite  zu  Qberfluthen  drohte» 
jnd  gegen  den  alten  Uebermuth,  unter  dem  es  von  der  entgegen- 
^'csetzten  her  schon  80  lange  unsiiglicli  litt;  sondern  zugleich  andi 
Liegen  den  Jesiütismus  und  ^^egen  jede  Art  von  Geistesdruck  und 
Knechtschaft,  die  darin  ihren  llauptstützpuukt  hatten Dicss  Letzte 
tbat  er  aber  wieder  niebt  allehi  mit  dem  Sehwtrt  in  der  Hand:  er 
erwies  sieb  als  den  Feind  aller  Finsteiniss  nnd  aller  Unfreiheit  des 
Geistes*  noch  Tielmehr  insofern,  als  er  nach  seiner  hellen  und  gross- 
sinnigen Denkart  neue  Regierungsgnmdsatze  in  dem  Masse  zur  An- 
wendung brachte,  dass  dadurch  zunächst  in  seinem  eigenen  Lande, 
dann  nach  seinem  lieisi)icl  und  durch  seinen  Eintluss  auch  in  dem 
(ihrigen  protestantischen  Nord-  und  Mitteldeutschland  einer  freieren 
Oedaukenbewegung  in  Wort  und  Schrift,  so  wie  jeder  Art  von  gei- 
stiger Thätigkeit  und  Bildung  erst  ein  Spielraum  geöffnet  wurde. 
Wie  er  ans  dem  siebenjährigen  Kriege,  ungeachtet  mancher  yerlomen 
Schlaobt»  doch  endlieb  als  der  eigentliebe  Sieger  berrorgieng,  der 
die  protestantische  Sache  verfochten  hatte,  so  drang  nun  auch  die 
unterdess  schon  bedeutend  Torgeachrittene  neue  Geistesbildung  des 
protestantischen  Nordens  siegreich  in  den  katholischen  Süden  Deutsch- 
lands eiu^  und  fieng  an  hier  die  Fesseln  zu  spreizen,  welche  die 


$  240.  1)  Selilos8«r  %  656:  ,J)er  ildieqjfthrige  Krieg  pdt  für  einen  deat- 

schen  Ilddcnkampt'  unter  Friedrichs  Anführune  gegen  fremdo  rebcrmacht.  für 
(  inen  Kampf  der  Ireisiiuiigcn  gegen  Finsterlinge  jeder  Art.'*  Die  preussischeu 
Dichter .  Gleim ,  Ramler  etc.,  dachten  sieh  die  Stehe  ibres  Kenigs  immer  als  die 
Sache  der  deutschen  Freiheit  and  des  Protestuitiiinus ,  den  siobcnjuhri^en  Krieg 
als  den  Kampf  der  Gesittunj?  und  BiUlun?  gogon  *lw  liarbarei.  Vgl.  H.  Gplz^r, 
die  neuere  deutsche  National-Literatur,  nach  ihren  ethischen  und  religiösen  Ge- 
sichtspwBkten.  3.  Amw-  1,  132  ff.  2)  Wie  er  in  «einem  Staate  dem  I>enken 
lind  der  Wissenscli  »I  t  lio  Freiheit  nicht  durch  Glaubenszwang  und  theologische 
Verfolgung  wollte  \(rkiiininem  lassen,  bewies  er  gleich  nach  dem  Antritt  seiner 
Regierung  durch  die  Zurück  beruf ung  Wolfb  nach  Halle  (vgl.  §  17U,  Anm.  7). 
3)  Die  erate  BiHcke  eher  die  Kluft,  welehe  aeit  der  Reformation  das  kathoKiche 
Deutschland  von  drin  protestantischen  trennte,  ward  durch  die  schöne  Literatur 
seit  den  Sechzigern  des  18.  Jahrhunderts  gebaut.  <Noch  1702  konnte  Abbt  im 
22^.  Litteratnrbriefe  S.  225  idireiben;  „Man  kann  wohl  überhaupt  sagen,  dass 
die  katholischen  Provinaen  in  Dentsehhuid,  sobald  von  den  schönen  Wissenschaften 
die  Ilcde  ht ,  fa^t  immer  ganz  auszuschliessen  sind  ")  Ah  die  Dichter  in  Wien 
und  zumal  in  dem  stockkathoUschen  München  erst  antieugeu  das  geistige  Pfund 
mit  nt  benntxen,  das  in  den  refornriertan  Lindem  schon  gewonnen  irar,  und 
thätigeren  Antheil  an  der  Fortbildung  der  neuen  Literatur  nahmen,  siegte,  in  der 
sohriftlichen  Darstellung  und  Mittheilung  wenigstens,  überall  Luthers  edle  Sprache 
über  die  verwilderten  Mundarten,  die  sich  so  lange  noch  immer  in  den  von  aüd- 
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§  240  Jesaiten  der  Wiflsenschaft  und  der  Kunst  angelegt  hatten.  Unmittel- 
barer noch  wirkte  Friedrich  der  Grosse  auf  die  Belebung  des  Xational- 
gefnhls.  Er  brachte  durch  seine  und  seines  Heeres  ruhmvolle  Thaten 
in  dem  preussiseheu  Namen  den  deutschen  wieder  in  Achtung  und 
Ehre  beim  Aiishiude.  Er  weckte  durch  den  Glanz  eben  dieser 
Kricgsthaten  sowohl,  wie  durch  seine  Gesetzgebung,  seine  Verwal- 
tung, seine  rastlose  Sorge  für  das  Wohl  des  Volks,  dessen  luteresseu 
er  ganz  und  durehaus  zu  den  aeinigen  maebte,  nieht  allein  in  seinen 
Preussen,  sondern  aneh  in  allen  Übrigen  Deutschen,  die  zu  ihm  und 
zu  der  von  ihm  vertretenen  Sache  hielten,  ein  edles  Selbstgefühl, 
einen  Sinn,  der  für  staatliehe  Entwickelung  und  für  bürgerlichen 
Fortschritt  emi)fänglich  war,  und  ein  freudiges,  auf  die  weise  Füh- 
rung eines  grossen  volksthümlichen  Fürsten  vertrauendes  Sicherheits- 
gcfUhl.  Er  rief  wieder  in  das  Bewusstsein  des  deutschen  Volkes  die 
fast  verschollenen  Begriffe  von  Vaterland  und  vuu  Pilichteu  gegen 
dasselbe  zurttck'  und  gab  ihnen  einen  lebensvollen  Inhalt.  Er 
brachte  endliehi  was  für  die  Gesehichte  unserer  poetischen  Literatur 
das  KileliBte  und  Wichtigste  war,  in  seiner  Persönlichkeit  selbst* 
und  in  dem,  was  durch  ihn  und  unter  ihm  ausgeführt  wurde,  den 
ersten  wahren  und  hCdieru  Lebensgchalt,  der  im  protestantischen 
Deutschland  wenigstens  schon  fflr  einen  allgemeinen  nati(»nalen  gelten 
konnte,  in  unsere  vaterländische  Dichtung  ^  Wenn  der  grosse  Konig 

 t  

deutschen  KatiioUkes  gesehridienen  Büchern  zn  bebaupten  gesucht  hatten.  Da- 

,  ^  mit  war  nun  doch  schon  in  einer  Beziehung  eine  innere  Einigung  unter  all«  n 

dcu(sclipn  Ländern  erreicht.  •})  rnter  den  Dichtem  des  is.  .lahrliumlorts 

war  wohl  Klopaloci<  der  erste,  dem  das  Wort  „Vaterland  '  uielir  als  ein  blosser 
Schall  war,  und  der  den  Tod  flir's  Yateriand  beneidenswerth  hnd  die  Ode 
.»Heinrich  der  Vogler",  die  schon  1740  gedichtet  ward^  Von  den  prenssischen 
ächriftstellcru  aus  der  Zeit  des  sicbcnjilhrigen  Krieges  Itezeugen  vornehmlich  der 
Dichter  v.  Kleist  in  dem  Schlüsse  von  „Cissidcs  und  Faches"  aus  dem  Jahre  1758 
(vgl.  E.  Niemeyer  über  Lessings  l'hilotas  S.  12  f.)  und  der  Prosaist  Th.  Abbt  in 
der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  „Vom  Tode  fürs  Vaterland",  so  wie  iii  dieser  selbst 
(aus  dem  J.  1761 ,  ais  Abbt  noch  in  Frankfurt  a.  d.  0.  Protesäor  war  und  sich 
also  für  einen  Prentsen  ansehen  durfte),  wie  lebendig  schon,  wenigstens  bei  Efai- 
xelnen,  der  Bt^riff  Vaterland  in  das  Bewusstsein  getreten  war.  Vgl.  auch  Pruta 
im  lifterarhistorischen  Taschenbuch  l*»ir.,  S.  3ss  ff.  5)  „Ks  war  die  l'ersOn- 
lichkeit  des  grossen  Königs,  die  auf  alle  GcmUther  wirkte."  UocÜie's  Werke 
(Ausg.  letster  Hand  von  1827  ff.  12.)  24,  71.  6)  Vgl.  Einert,  aber  dk  hohe 
Bedeutung,  welche  die  Grossthnt« n  Friedrichs  II  im  siebeigäbr.  Kriege,  besonders 
sein  Sieg  bei  Hosshach,  fiu-  die  Kntwirkelong  der  deutschen  Literatur  gehabt 
haben.  Programm  des  Arustadtcr  Gymnashuns  1858.  4.;  Goethe's  Werke  25,  103. 
Vorher  (S.  SO)  heisst  es:  ,, Betrachtet  man  genau,  was  der  deutschen  PoeeiS  (vor 
den  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges)  fehlte,  so  war  es  ein  Gclialt.  und  zwar  ein 
nationcUeri  an  Talenten  war  uiemais  Mangel".  S.  101  f.  hebt  er  Gleims  Kriegs« 
Hader  und  Bamlen  Odra,  die  aidi  auf  dio  Thaten  FHediiehs  beliehen,  genule. 


Digitized  by  Googli 


Ailgcmclueä  Verhältnis  von  Literatur  uud  Lebca. 


Ii 


sich  an  der  Förderung  unserer  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  bald  §  240 

im  schnellsten  Waehsthum  aufetrebendcu  Literatur  selbst  niemals 
unmittelbar  betheiliirt,  wenn  er  ihr  bei  seiner  in  der.  Jugend  einge- 
«»ogenen  Vorliebe  für  die  französische  sogar  eine  ,2:rngse  Geringr- 
schätzung  gezeigt  hat,  auch  du  noch,  wo  sie  in  ihrer  neuen  Eut- 
wickelung  schon  weit  vorgesehritten  war',  so  darf  ihm  diess  um  so 
weniger  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  je  mehr  zu  bezweifeln  stellt, 
diese  habe  ihr  mehr  sum  Nachtheil  als  zum  Vortheil  gereieht*,  su- 
mal  naeh  den  für  ihre  fernere  Gestaltung  so  entseheidenden  Siegen, 
die  Leasing  wenige  Jahre  naeh  dem  Hubertsburger  Frieden  Uber 
den  französischen  Cresehmack  und  die  französische  Eunstlehre 
erfocht*. 


darum  beaonden  hervor,  well  diess  die  ersten  Gedichte  waren,  in  denen  sieh  ein 
solcher  innerer  Gehalt,  „der  Anfang  uud  das  Ende  der  Kuuüt"  zeigte.  „Dw 
Preussen",  führt  er  fort,  ,.uiul  mit  ihnen  das  protestantisriic  Deiitsolilaivl  M;e- 
«rannen  also  für  ihre  Literatur  eUico  Schatz,  welcher  der  (iegeupartci  tehlu-,  uud 
ioBaea  Sfongel  sieh  durch  kebe  naehherlge  Bemühung  hat  ersetsen  können.** 
Ate  dasjenige  Werk  aber,  welches  „den  Ülick  in  eine  höhere  liedeutcndcre  Welt 
ins  der  litenirischeu  uud  bürgerliehen,  in  welcher  sieh  die  Dichtkunst  bisher  be- 
wegt hatte,  glücklich  erüffuete*',  gilt  ihm  (S.  lüti)  uud  wird  uns  allen  gelten  Leä- 
siogl  Hiona  von  Bamhelm  igecbnickt  1167),  „die  walirstc  Aus^aburt  des  sieben- 
jährigen Kriepe«' .  von  vuUkonimen  norddeutschem  Xationnloicli.ilt .  die  or'^to.  ans 
lern  bedeutenden  lieben  gegriffene  Theaterproduction,  von  Hiiecitiäch-tcmporarent 
Qehalt,  die  deswegen  auch  eine  nie  zu  berechnende  H^kuug  that/*  7)  ITSo, 
in  dem  bekannten  Sendschrcibeu  „De  la  litterature  alleDande**  etc.  Beriin.  S.; 
Ion  Anlass  dazn  hatte  dir  Minister  Graf  von  Hcrzberii  *(oi;eben,  an  den  e^  aucli 
eigentlich  gerichtet  war  ogl-  «^ust.  Möücrs  vermischte  Schritten  2, 2:57  Ii.).  Moser 
rerfiMfte  dagegen  srin  (1781  gedrucktes)  sehr  interessantes  Scbrdben  an  einen 
Freund  „Uelni  die  ikutschc  Literatur"  (Venn.  Scliriften  I,  ISl  ff.),  auf  das  ich 
weiter  unten  zunickkoramen  werde.  8)  Vgl.  Goethe  a.  a.  0.  S.  lüö  f.  und 

Gcrviuus  A\  211  f.  Dem,  was  dort  und  hier  gesagt  ist,  schllessu  sicii  diu  Er- 
irftgung  an,  ob  bei  der  Lage  der  Dinge  In  Deutschland  vor  den  siebziger  Jahren 
1<>  voriixen  .Tabrlinnderts  nicht  auch  Anrepinsjen  der  verschieden -;tcn  .\rt  von 
Aussen  her  nöthig  waren,  um  das  deutsche  Leben  nur  erst  in  Bewegung  und 
Widerstreit  zu  setzen,  und  ob  nicht  sehr  (blgenrdche,  wenn  auch  kefaieswogs  in 
jeder  ffinsicht  erspriesäliche  Anregungen  gerade  von  der  engli.schen  PhiloHophle 
ausi^ien!?en.  die  irewiss  nicht  zum  geringen  Theil  durch  französische  Vermittelung 
ircschaheu,  so  wie  von  den  französischen  Freidenkeni  selbst.  Dass  wenigstens 
diese  Art  philosophischer  Bildung  und  Weltanschauung,  wo(br  Friedrich  doch 
ganz  besonders  eingenommen  war,  die  Freisinnigkeit ,  mit  der  er  das  Leben  und 
seinen  Beruf  auffasste,  sehr  begünstigte,  so  wie  auf  seine  ganze  Recrieruiii?s\vei.se 
einen  höchst  bedeutenden  EinHuss  ausübte,  und  dass  dadurch  wiederum  mittelbar 
einer  freien  Entwickelung  der  deutschen  Literatur  nadi  aUen  Riehtungen  hin 
Vorschub  geleistet  ward,  wird  wohl  nicht  gelan;»net  werden  können.  Vgl  auch 
i>chlo8ser  1,  565  f.  9)  Der  Laokouu  erschien  liGti,  die  bambuigische  Dra- 

matoigie  \m—m. 
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§  241. 

Nach  dem  siebenjährigen  Krie«::e  genoss  Deutsriihind ,  bis  auf 
eine  kurze  Unterbrechiinfr,  fast  dreissig  Jahre  lauj;  Frieden  in  seinem 
Innern  und,  da  Josephs  II  Krieg  mit  den  Türken  da>^  Reich  nichts 
angieng,  auch  nach  aussen.  Diess  hatte  filr  die  Neugestaltung  des 
deutschen  Lebens  und  für  die  weitere  Entwickelung  der  Literatur 
einerseits  sein  Gutes»  andrerseits  aber  ergaben  sieb  daraus  aueb  fOr 
beide  manebe  bedeutende  Uebelstande.  Die  Geister,  einmal  aus 
ibrem  Halbseblummer  geweckt  und  in  Freiheit  gesetzt,  verlangten 
nach  Gegenständen,  an  denen  sie  die  Kräfte  Oben,  auf  die  sie  um- 
hildond  und  reformierend  einwirken  konnten.  Ein  eigentlich  öflFent- 
Hches  Staatsleben  gab  es,  wenn  es  sich  nicht  in  Kriegstliaten  zeigen 
konnte,  noch  immer  nicht ;  die  geistige  Bewegung  setzte  sicli  daher 
vorzugsweise  auf  dem  Literaturgebiete  fort,  auf  dem  wisscuschaft- 
lieben  niebt  minder  als  auf  dem  poetiscben,  in  der  Ausübung  der 
Kritik  sowobl,  wie  in  darstellenden  Werken.  Nur  mehr  mittelbar 
ergriff  sie  von  da  aus,  und  zumeist  auch  nur  mebr  Reformen  inner- 
lich vorbereitend  als  das  Bestehende  schon  eigentlich  umgestaltend, 
die  allgemeinen  Lebensverhaltnisse  und  Lebensformen  im  Staat  und 
in  der  Kirche,  in  der  Sitte  der  biir;:crlicbcn  Gesellschaft  und  in  der 
Schule.  —  War  die  Theilnahme  au  der  Literatur  in  Lesern  wie 
Schriftstellern  früherhin  hauiitsächlich  auf  den  Kreis  der  gelehrt  Ge- 
bildeten beschränkt  geblieben,  gieng  die  Weltkenntniss  der  letztem 
nur  selten  Aber  den  Bereicb  ihres  Arbeitszimmers ,  der  Sehnle  und 
der  üniyersitftt,  denen  sie  ihre  Bildung  yerdankten,  oder  woran  sie 
lehrten,  und  Uber  ihre  nächste  häusliche  und  btlrgerliche  Umgebung 
hinaus,  und  hatten  sie  auch  nur  kaum  die  Ahnung  davon,  wie  es 
ausser  den  gelehrten  Ständen  auch  noch  andere  gäbe,  die  ein  Ver- 
langen nach  L'ei.stifj:er  Nahrung,  ein  Recht  auf  den  Mitgenuss  an  der 
Literatur  haben  könnten:  so  wurde  man  sich  dessen  nun  immer 
deutlicher  bewusst'.    Der  Wunsch  der  Dichter  und  Prosaisten  nach 


§  241.  1)  Moses Memlel!i^'>}i]i  lirti  'JO'«.  I.ittrrattirlniofo  S.  I.  ans  dem  J.  ITtJ'i): 
,.Da  mau  in  Deutschland  noch  immer  gewuhut  ist,  entweder  für  Professors  oder 
für  Scbulknabeu  zu  scbreibcn ;  so  ist  ein  Mann,  der  fOr  Liebhaber  phHoso|>hieret, 
eino  etwas  seltene Eiselieinnng,  die  billig  alle  unsere  Aufmerksamkeit  verdient'* — 
Sulzer  an  Bodmer  um  lT('>r)  (Briefe  der  Schwrizfr  nodnicr,  Sulzcr.  (ifssiuT:  herausp. 
von  W.  Körte.  Zürich  1 804.  S.361f.):  „So  lange  dicBücber  bloss  in  den  Händen 
der  Professoren,  Stadenten  und  Jonmabehreibor  sind,  so  dttokt  es  mich  anck 
kanm  der  Mühe  werth,  für  das  ge^onwarti^jc  Tiesrhlecht  etwas  zu  schreibeni 
Wenn  es  in  Deuts« hlaud  ein  lesendes  Publicum  gibt,  das  nicht  aus  gelehrten 
Professionsverwandtcn  besteht,  so  muss  ich  meine  Unerfahrenheit  gestehen,  dass 
ich  dieses  Pablieam  niöbt  Icenaen  gelernt  hob«.  Ich  sehe  nnr  Studenten,  Gsndi^ 
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»ner  ausgedehnteren  Wirksamkeit  in  der  Nation,  das  Streben»  ein  §  241 

rrösserea  Publicum  sich  heranzubilden  und  fflr  den  Inhalt  ihrer 

»Yorke  empfänglich  zu  machen,  diess  beides  entzog-  sie  allmählig 

hier  zunftnrtigcu  A])soiideninir  von  dem  nicht  gelehrten  Theile  des 

k'olkes,  lenkte  ihre  Blicke  von  der  Fremde  mehr  ab  und  zur  Hei-  ; 

nath  zurück  und  vermittelte  ein  näheres  Verhültniss  der  Literatur  ! 

;um  deutscheu  Leben  und  zu  allen  Zeitrichtungen.   Die  Fortschritte  : 

1er  ABibetiBelien  Kritik»  die  tiefem  und  kellern  Einaiekten  in  das.  | 

iVesen  und  die  Bestimmung  der  Kunst,  die  damit  gewonnen  wurden, 

latten  aur  Folge,  dass  die  Poesie  etwas  Anderes  und  Hökeree  er- 

itrebte,  als  eine  Dienerin  der  Sitten-  und  Glaubenslehre  zu  sein.  . 

^iachdcm  die  Mangelhaftigkeit  der  Muster,  denen  die  Dichter  zeither 

lachgegangeu  waren,  erwiesen,  der  Glaube  an  die  Vortreti'lichkeit 

ler  conventionelleu  Hofpoesie  der  Franzosen  erschüttert,  der  Wider-  ' 

Spruch  der  französischen  Kunstlehre  mit  der  Natur  uud  mit  deu  I 

Sitten  des  Aristoteles  au^^edeckt,  das  grttndliektte  Yetstftndniss  der 

MUm  angebaknt,  die  Bekanntsekaft  mit  wahrer  und  eekter  Volks-  i 

liektnng  Termittelt  und  der  Sinn  fttr  Vaterland  und  Nationalitftt 

geweckt  worden  war:  so  wurde  das  Bedttrfniss  nack  einer  natui^  i 


lateu,  hier  uud  da  eiueu  Prolcäsor  uiid  zur  Selteiilieit  eiueu  Prediger  mit  Bucliorn 
iimgehen.  Dn  PnbUcnm,  von  dem  diese  Lenr  einen  unmerlcUchen  nnd  «irldich 
?anz  unbcrnorkteii  Theil  ausinaclicn,  weiss  gar  nicht,  was  Philosophio.  Littoratur, 
Moral  und  was  Geschmack  ist."  (Freilich  bezeugen  die  unmittelbar  vorauf  gcheii- 
Jen  Worte,  dass  Sulzer,  als  er  diesen  Brief  schrieb,  mit  seinem  Geschmack  uud 
seinem  Urtheii  schon  weit  hinter  der  literarischen  Entwickelung  jener  Zeit  zurück- 
geblieben war.)  —  In  einem  Briefe  an  F.  H.  Jacohi  äussert  Wiolaud  (ich  weiss  aber 
nichtf  in  welchem  Jahre,  da  mir  dci*  Brief  selbst  nicht  zur  Uaud  ist,  uud  ich  die 
Stdle  ans  Schlosser  3,  619  abichrelben  mnss):  ttDoutichlaad  hat  noch  keinen 
Schriftsteller,  deu  dcrjen^e  Theil  des  Publicums  lesen  kann,  der  nicht  auf  Uni- 
versitäten gebildet  worden,  und  so  lange  es  keinen  solchen  hat,  wird  es  keine 
Litteratur  haben."  —  Noch  1778  konnte  Herder  in  seiucr  Preisschrift  „üebcr  die 
Wirinnig  der  DiebtlraBte  anf  die  Sitten  der  Yftlker  in  alten  und  neuen  Zdten'* 
(Zur  schönen  Litteratur  und  Kunst  16,  2S6)  kb?cn  :  ..Ueberdem  koninit  bei  uns 
das  Volk  in  dem,  was  wir  Sitten  und  Wirkung  der  Dichtkunst  auf  Sitten  nennen, 
gar  nicht  in  Betracht:  für  sie  existiert  noch  keine  als  etwa  die  geistliche  Dicht- 
kunst. Was  bleibt  uns  nun  fllr  ein  lesendes  Pablicum  übrig,  von  dessen  dichte- 
rischen Sitten  wir  reden  spllenV  Gelehrte?  Aber  die  haben  ihre  Sitten  srhon 
uud  sind  oft  keiner  Wirkung  der  Dichtkunst  fähig;  sie  lesen  zum  Zeitvertreib, 
einen  dnmpfai  Kopf  sieh  etwa  sn  erhdtem**  etc.  —  Andere  Aenssernngen  aus 
verschiedenen  Jahren,  die  das  im  Text  Bemerkte  bestätigen,  findet  man  in  Fr. 
Nicolai's  „Briefen  über  den  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land", S.  197  fi.  (aus  dem  J.  1754):  iu  .\bbts  Werken  5,  155  (Ausg.  vou  1780; 
aus  dem  J.  176S);  in  dem  firiefireclisel  (von  J.  MaariHon  nnd  L.A.  Unser)  „Ueber 
den  Werth  einiger  deutscher  Dichter"  etc.  (1771)  l.  i'U  f.:  in  Fr  Nicolai's  „Se- 
baldus  Nothanker"  (Ausg.  von  1776)  1,121  ff.  und  in  Lichteubeigs  verm.  Schriften . 
(Ausg.  von  ISOO  ff.)  2,  345  f. 
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§241  getreuen,  originulen  und  volksthümlichcn  Dichtunjr  von  Ta^e  zu  Tagre 
fühlbarer,  die  Abkehr  von  dem  alten  Regelnzwang:  zur  freicsten  Be- 
wegung bei  den  Dicliteru  immer  cutschiedener,  das  Gefülil  von  dem, 
WM  dem  Avfsehwunge  der  schönen  Literatur  noeli  Tomehmlieli  im 
Wcfe  stand,  lebhafter*.  Und  wie  hier  auf  dem  poetischen  Gehiet^ 
80  aeigte  sieh  auch  auf  dem  Felde  der  theoretischen  und  praktischen 
Wissenschaften  Uberall  Regsamkeit  und  Fortschritt.  In  der  Theo- 
logrie,  in  der  Philosoi»hic,  in  der  nescliiehte,  in  der  classischen  wie 
in  der  \  aterländiselieu  Alterthuniskuudc,  in  den  !3])racb-  und  Kunst- 
studien wurden  entweder  ganz  neue  Bahnen  p:el)r<icben  oder  minde- 
stens andere  und  bessere  Richtungen  genommen,  freiere  und  weitere 
Aussichten  eröffnet^  befruchtende  Wechselwirkungen  der  einzelnen 
•Wsse^sdiaten  anf  einander  eingeleitet  Im  Endehungs-  und  Unter- 
•nch^^QpSBMd  aufgeräumt,  die  Schule  dem  Leben  näher  gerltckti 
die  Volksbildung  gehoben,  die  gelehrte  von  dem  starren  Formel* 
wesen  und  dem  todten  Wortkram  hefreiti  innerlich  erfrischt  und  ge- 
kräftigt. Zugleich  begannen  die  Keime  einer  dcutsclien  Staatswissen- 
sohafr,  die  bereits  vor  den  siebziger  Jahren  gelegt  worden,  sich  in 
erlreulieheni  Wachsthnm  zu  entwiokcln:  sie  trug  besonders  dazu  bei, 
dass  die  Theilnabme  an  politischen  Dingen  bei  uns  allgemeiner  ward, 
und  dass  sich,  ungeachtet  der  Beschränkung  der  Freese*,  eine  po- 
litisohe  Meinung  zu  bilden  anfieng\  Ifit  wirkten  dahin  auch  daa 
eigentiitlinliehe  Verhältnisse  in  welchem  die  jnnge  Unirersitftt  Güt- 
tingen die  Hauptpflegestätte  der  Geschichts-  und  Stmits Wissenschaften, 
zu  England  stand,  sodann  die  nähere  Bekanntschaft  einzelner  deut- 
seher  Schriftsteller  mit  den  englifäfben  Zuständen  und  in  maneher 
Beziehung  aueh  der  freie  Geist  der  euglisehcn  Literatur,  deren  Ein- 
flüsse auf  die  »Icutsche  Bildung  dieser  Zeiten  ilberhaupt  nicht  hoch 
genug  veranschlagt  werden  können;  zuletzt  noch  die  Ideen,  webdie 


2)  Zumt  hatte  sich  diess  Gofühl  nachdrücklich  Luit  gemacht  iu  deu  „Lit- 
teratorbrlefen'*  (1759  ff.),  dann  noch  mehr  in  den  rieh  an  die  LitteratorlnMSB 

«Unmittelbar  anschliessenden  „Fragnipnton  über  die  deutsche  Litteratur"  von  Herd«P 
m.f.T)  '.h  So  unbeschrankt  ili«' Druckfreiheit  war.  die  I-'riedrich  II  in  anderer 

Beziehung  den  Schriit£teUcrii  einräumte,  so  litt  doch  auch  er  nicht,  das6  die 
Prene  cur  Yerbreitnng  von  Schriften  benutst  warde,  die  die  preturiichen  poli- 
tischen  Verhältnisse  offen  besprachen  oder  ncnc  StaatstlicnricTi  anfsfcllton.  Pom 
trat  schon  174'.»  «in  Ccnsurcdict  entgegen,  das  später  noch  geschärft  wurde. 
Leasing  durfte  daher  in  einem  Briefe  an  Nicolai  (aus  demJ.  1769;  bei  Lachmann 
12.  232  ff.)  In  Bdnem  Unaratke  über  den  Kömg  and  das  „französierte  Uerhn-  so 
weit  gehen,  das«  er  die  dort  herrschende  Fniln^it  gctrfn  die.  dorrn  die  Schrift- 
steller in  Wien  sich  erfreuten,  sehr  zurücksetzte.  Kr  vorsprach  tlam&ls  sugar 
der  deutsohen  Literttor  flberbanpt  mdir  Olttck  in  vnea  als  in  BcrHn,  flbeneogte 
idcb  aber  »pater,  dass  er  sich  iit  sdnen  Ilofiiiungon  viel  tu  bocb  Tenticgen  habe. 
4)  Vgl.  Schlosser  4,  271  f.        5)  Gestiltet  1737. 
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.  Nordamerika  aus  zu  der  Zeit,  da  e?;  Bich  seine  Unabhängigkeit  §  241 
1  dem  Miitterlande  errang .  über  Frankreich  und  England  zu  uns 
lugtcu.  Auch  iu  den  kalbolischeu  Ländern  rilckte  nun  allmäblig 
neue  Bildung  in  allen  Beziebungen  wdter  Tor»  besonders  seitdem 
J.  1773  der  Orden  der  Jesuiten  aufgeboben  wqrden  und  Kaiser 
epb  II  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  freiere  Hand  erbielt»  die 
besserungen  ios  Werk  zu  setzen,  die  er  fttr  seine  Staaten  naeb 
»n  Riebtungen  bin  im  Sinne  batte. 

§  242. 

Dieser  Lichtseite  gegenüber  bat  das  deutsche  Leben  in  der  Zeit 
.  1763 — 17b9  nun  aber  auch  eine  kaum  minder  breite  Schatten- 
e.  Die  Wunden,  die  der  siebenjährige  Krieg  den  d.eutscben 
kersebaften  geseblagen  batte,  beilten  nicbt  so  bald,  samal^itcden 
itprenssiseben  Landen,  da  ausser  Friedrieb  II  nur  wenige  Fttrsten 

Herz  fttr  ihre  Unterthuien  hatten  und  sich  nicht  viel  darum 
imerten,  we  der  Verarmung  und  Verödung  ihrer  Städte  und 
fer  abgeholfen  ^verden  konnte'.    Dabei  dauerten  die  alten  Schä- 

in  dem  Ganzen  wie  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Keichskurpcrs 
stentheils  fort;  seine  Ohnmacht  und  innere  Zerrüttung  fiel  nun 
SU  eher  in  die  Augen,  als  der  politische  Blick  der  Vater lauds- 
nde  dureb  die  aufblttbende  Gescbiebtsebreibung,  die  Entwiekelung 

Staatswissensebaft  und  die  Bespreebung  der  staatlicben,  reebt- 
en,  kirchlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  in  Bttchem  oder 
ins  dafür  bestimmten  Zeitschriften  gescbärft  wurde*.  Die  grossen 
irmplanc,  mit  denen  .Tosepli  II  umgieng.  wurden  nur  /um  ge- 
en  Theil  auf  eine  nachhaltige  Weise  ausgeführt;  sie  stiessen, 


§  342.  1)  Vgl.  SchloiBor  3,  887  ;  432.         2)  HierOber  so  wie  Ober  vieles 

•r(  ,  flas  (Ho  5^  ilii'sos  .Miscliiiitts  nur  in  seinem  allgomoinstcii  Bezüge  zur 
jchca  GcistosbildunL;  und  Literatur  diesor  Zfitou  bchihrcn  sollen,  das  N'&hcro 
en  folgenden  Abschnitten.  —  Wie  richtig  damals  schon  von  Eiuzehien  die 
)tscb&den  crkamit  wurden,  an  denen  der  politische  Körper  Deutschlands 
kte,  erhellt  u.  A.  aus  einem  Hriefe  des  Geschichtschreibers  M.  J.  Schmidt  an 
US  Moeser  aus  dem  J.  177^  (Moesers  venu.  Schriften  2,  229):  „VVtis  wird 
>  noch  wohl  bei  so  weniger  Harmonie  der  Regenten,  bd  so  sehr  in  dnander 
•ndem  Interesse  der  TerschictL  lu  ii  Glieder  des  Reichs,  bei  so  schlechter  Com- 
;ialverfassung  und  zunelimmilrm  Luxus  in  don  kleinern  Provinzen  ans  Deutsch- 
werden ?  Eines  ist  mir  dabei  das  Luausstehhchste,  dass,  da  cndUch  die 
»logen  Miigettiikt  haben  und  aberhanpt  daldsam  werdoRt  nnn  die  sogenannten 
leisten  dia  Terbittemng  zwischen  den  verschiedenen  Beli^nonsj)artcicn  nicht 
I  unterhalten,  sonderu  noch  vergrusscru."  Mit  Mclchor  llofVnuug  man  in 
«Iben  Jahre  auf  Joseph  II  blickte,  der  uns  ..Kin  deutsches  Vaterland,  Ein 
tz,  Kine  schöne  Sprache  und  rrdliclio  lUligiou"  geben  sollte,  beweist  u.  A. 
er«  Gedicht       den  Kaiser"  (Zur  schönen  Litter.  n.  Kunst  3,  18«  f.) 
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§  242  weil  der  Kaiser  zu  eigenmüeliti^  uud  zu  ungestüm  in  seinem  Vor- 
fahren war  und  zu  weniu:  von  innen  heraus  die  Verbesserungen 
vornahm,  schon  bei  seinen  Lebzeiten  nach  allen  Seiten  hin  auf 
Hindenii88e*y  nnd  was  er  wirklich  durobgesetzt  hatte,  wurde  nach 
seinem  Tode  tob  Leopold  II  eher  beseitigt  als  aufrecht  erhalten'. 
Zu  derselben  Zeit  lenkte  auch  in  Prcussen  die  Regierung  in  ein 
Gleise  ein,  das  von  dem  Wege  Friedrichs  des  Grossen  weit  abftihrte. 
Unterdessen  aber  war  die  Literatur  in  ihrem  raschen  nnd  kühnen 
(Tange  der  Eutwiekelung  der  staatliclicn  und  jrescllsclmfrlichen  Zu- 
stände weit  vorausgeeilt.  Lessings  siegreiche  Kritik  auf  dem  Felde 
der  Kunst  uud  der  Wissenschaft,  Klopstocks  in  begeisterten  Worten 
laut  gewordene  Sehnsucht  nach  dem  Wiedererstehen  eines  grossen 
und  machtigen  deutschen  Yaterlandee  und  nach  der  Wiederkehr 
allgermanischer  Freiheit  und  Sitteneinftdt,  und  Herden  Feuereifer, 
womit  er  unsere  Poesie  zur  Natur  und  zur  Volksmässigkeit  zurück- 
zuführen trachtete,  hatten  in  dem  jugendlichen  Dichtergeschlecht, 
das  mit  dem  Anbeginn  der  Siebziger  an  die  Sj)itze  der  literarischen 
Bewehrung  trat,  einen  Ungestüm  und  Sturm  hervorgerufen,  die  nicht 
allein  die  deutsche  Dichtung  von  jeder  Zucht  uud  Hegel  loszurcissen, 
sondern  auch  alle  Schranken  umzustürzen  drohten,  welche  in  den 
staatlichen  und  kirchliehen  Einrichtungen,  in  den  Sitten  und  Formen 
der  hOigerlichen  Gesellschafl  einer  freien  und  naturgemflasen  Gestal- 
tung des  deutsehen  Lebens  entweder  wirklich  im  Wege  standen  oder 
doch  wenigstens  zu  stehen  schienen.  Je  schreiender  die  Widerspruche 
zwischen  den  damals  in  Deutschland  geltenden  Verhältnissen  und 
den  Zuständen  waren,  in  denen  sich  die  Phantasie  dieser  Jünglinge 
als  den,  wie  es  ihnen  vorkam,  einzig  natürlichen,  vernünftigen,  ur- 
sprünglich meuschlicheu  und  national-deutschen  ergieug,  desto  weniger 
konnten  sie  sich  mit  jenen  befreunden,  und  desto  lautere  Stimme 
gaben  sie  ihrem  Unmutii*.  Elopstock  hatte  sieh  ein  Ideal  von  einem 


3)  Schlosser  4,42";  „Joseph  II  wollte  Verwaltimg,  Regierung  und  Unterricht, 
Eniehung  und  £hirichttti^  des  BeUgionsverh&ltiiiBses ,  wie  die  Gesetzgebung  und 
die  Berlitsj>flcgc  seiner  Staaten  verändern;  das  war  freilich  ohne  Revolution  und 
ohne  das  Volk  zu  Käthe  zu  ziebeu  unmöglich,  uud  das  V  olk  wollte  Joseph  nicht 
befragen.  Josephs  Geschichte  fst  dahnr  die  famgeLddensgeseUebte  efaies  FOrstan, 
der,  vom  betten  Willen  Ik  setlt.  mit  iiem  Bestehenden  k&mpft,  ohne  GehQlfini  tnd 
Buiiilessenossen  zu  änden  oder  auch  nur  zu  suchen  "  Wie  e's  dem  Kaiser  mit 
beiuen  Bestrebungen  um  Herstellung  einer  geordneten  Rechtspfleige  im  deutschen 
Beiehe  en^eng,  hat  nits  Goethe  in  seinem  Leben  naeh  eigener  AnsdiMuiig  enihlt 
(Werke  2«,  1:53  ff.;  vgl.  Schlosser      351  ff.).  4)  Schlosser  5,  357  f. 

5)  Im  Allgemeinen  verweise  ich  hierbei  auf  die  unübertreffliche  Schilderung,  die 
Goethe  (Werke  2h,  139  ff.)  von  diesem  „Bedürfniss  der  Ünabhingigkeit"  oder  dem 
Simie  gibt,  woraus  die  „sittliche  Befebdung"  der  geltenden  Zustände  und  HS» 
niSDiidichuiig  d«r  Einzelnen  in*s  Bcgiment"  bei  der  dichterischen  Jugend  bmor- 
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atachenVaterlandc,  so  wie  Voratellungen  von  deatBOher  Nationalität  |  242. 
d  Ton  vaterländischer  Gesinnung  gebildet,  denen  zum  allergrössten 
leil  die  Berichte  des  Tacitiis  über  die  Sitten,  die  Einrichtungen 
d  die  Thaten  der  alten  Germanen  und  die  mythologischen  Ucber- 
fcrungen  der  Jüngern  Edda  zu  Grunde  lagen".  Diese  Art  vater- 
idischer  Begeisterung  hatte  aber  doch  etwas  zu  Gemachtes  und 
BodenloBOB  an  sieh,  dass  sie  niolit  sclioii  frtth  hätte  snm  spotten- 
n  Wideraprooh  beianafordeni  soUen,  der  in  den  Siebsigern  wohl 
Q  oiemand  energischer  erhoben  worden  ist,  als  von  Heinrich  Ftissli 
m  JQngem^  ßüeksichtlich  der  Stellung  zum  Vaterländischen  über- 
ii])t,  wie  besonders  in  der  Wahl  und  Behandlung  vaterländischer 
)fte  gibt  es  wohl  kaum  einen  augenfälligem  Gegensatz  zwischen 
ei  Dichtem  aus  diesen  Jahren,  als  zwischen  Klopstock  und  Lea- 
g.  Klopstock  spricht  immer  von  Vaterland,  blickt  aber  dabei 
twäbrend  ttber  seine  nnmittelbare  Umgebung  binans  in  die  fernste 
igaogenbeit  seines  Volks,  an  der  allein  er  sieh  zu  yaterländiscben 
3htungen  zu  begeistern  vermag;  nioht  dnmal  Heinrieb  1,  den  er 
h  in  der  Jugend  /um  Helden  eines  grössem  Werks  ausersehen, 
•mochte  ihn  auf  die  Dauer  zu  fesseln.  Er  grollt  mit  Friedrieh 
11  Grossen,  weil  derselbe  deutscher  Sprache  und  Literatur  abhold 
r,  dafür  aber  durch  seine  wahrhaft  deutschen  Thaten  einer  Wie- 
-geburt  des  grossen  gemeinsamen  Vaterlandes  vorarbeitete,  mehr 
irgend  ein  anderer  Fürst  es  gethan  bat*,  nnd  yerscbwendet  lieber 

lg.  Unter  den  Diditorn,  in  deren  Werken  diese  polemische  Stimmung  sich 
)oders  stark  ausspricht,  stehen  in  erster  Reihe  J.  U.  Voss  (die  Idyüe  „die 
beigenen^  das  „Trinklied  ftUr  Freie'*,  beide  tod  1774),  Fr.  L.  t.  Stolberg 
reihcitsgesang  aus  dem  20.  Jahrhundert",  t775;  ,.der  Rath",  17SJ).  Chr.  F:  D. 
iibart  („die  Forsten !3;ruft",  „deutsche  Freiheit"  vor  178ß),  J.  M  R.  Lenz  idie 
lödien  „der  Uo&ncister",  „der  neue  Meooza",  beide  von  1774,  und  „die  Öul- 
<n**,  von  177S)  und  wegen  seiner  Jngenddramen  auch  Schiller  (,^  Biober**« 
.  „die  Vcrschwüning  dos  Fiesko",  17«n,  „Kabale  und  Liebe",  1784). 
lierzu  bioUu  Ilauptbelego  die  Oden  „Ucnnann  und  Thusnelda"  (1752),  „Unsere 
iche*'  (1767),  „der  Hogel  und  der  Hab**  (1767),  „Hermann**  (1767)  nnd  gau 
.'Aglich  die  ▼aterlftndischen  Schauspiele,  deren  erstes,  „Hermanns  Schlachf*, 
m  1769  ersrliipn  7)  In  einem  Briefe  an  Lavater  aus  dem  J.  1775  (Rriefe 

I.  U.  Merclc  von  Goethe,  Herder  etc.,  hcrausg.  von  K.  Wagner,  Dannstadt 
i.  8.  S.  58  ff.):  „Wm  Klopstocks  Taterlandspoesle  anbetriA^  so  nehme  leb 
ruianu  und  Thusnelde"  und  „die  beiden  Musm"  i  lTr.'ji  aas  und  sage  noch 
lal :  hole  sie  der  Teufel !  —  Bürger  —  Vaterland  —  Freiheit  —  weun  er  zum 

4{stcn  ein  Schweizer  väre  —  aber  wo  ist  das  Vaterland  eines  Deutschen  'f 

«  in  Schwaben,  Brandenburg,  Oestemicb  oder  Sachsen  ?  ist  vs  in  den  Sfimpfen, 
iic  römischen  Legionen  unter  Varus  verschlungen?"  Und  das  ist  noch  nicht 
tal  das  Stärkste,  was  der  Schweizer  Maler  gegen  den  deutschen  Dichter  und 
deatsehoTateiliiidsgeAlhl  an  Jener  Zrit  TorWngt  8)  Vgl.  Eiaert  bi  dem 
ÜBbrtea  Programm  8.  13  f. 

«bMstoin,  OnadriH.  5.  Anfl.  UL  1 


18    TL  Vom  iveHen  Tlcrtd  dM  XTm  Jahrhunderts  hto  »i  Goetha^s  Tod. 


§  242  sein  Lob  an  den  dänischen  Friedrich,  hh  er  seine  schönsten  Hoff- 
nungen ftlr  Ueutschhinds  Zukunft  auf  Joseph  II  setzen  zu  dürfen 
meint  \  Lessing  dagegen,  der  im  Jahre  1758  an  Gleim  schrieb,  das 
Lob  eines  eifrigen  Patrioten  sei  nach  seiner  Denkungsart  das  aller- 
letste,  wonaeh  er  geizen  würde,  dee  Pitiioten  nimlieh»  der  ihn  Ter- 
geesen  lehrte,  dass  er  ein  Weltbtliger  aein  sollte;  der  nieht  lange 
darauf  ebenfalls  gegen  Gleim  Äusserte,  er  habe  Ton  der  Liebe  des 
Vaterlandes  keinen  BegritT,  und  sie  scheine  ihm  aufs  höchste  eine 
heroische  Schwachheit,  die  er  recht  gern  entbehre'";  der  in  der  be- 
rllhmten  Stelle  zu  Ende  der  Dramaturgie"  den  Deutsclien  seiner 
Zeit  die  Nationalität  absprach,  weil  er  mit  richtigem  Blick  erkannte, 
was  ihnen  vor  allem  Andern  noch  abgieng,  um  eine  Nation  sein  zu 
können,  und  der  nieht  seine  Kiilte  aof  unfrnehthare  Versuehe  ver- 
wandte, «ne  ertrinmte  und  oie  dagewesene  Bardenpoesie  wieder 
aufzubringen,  aber  neh  lange  und  wiederholt  mit  unserer  alten  Tolka- 
thümlichen  Helden-  und  Lehrdichtung  beschäftigte:  Lessing  begrtlssto 
freudig  Gleims  Kriegslieder  als  die  echte  Barden-  und  SkaIdcn])oe8ie 
der  Neuzeit '\  bemühte  sich  lieber  durch  kritische  Thaten  der  deut- 
scheu Literatur  und  dem  deutschen  Geiste  zur  Freiheit  und  zur  Un- 
abhängigkeit Ton  fremdländischem  Wesen  zu  verhelfen,  als  dass  er 
gegen  dieses  und  für  Jene  Tiel  in  hohen  Worten  eiferte,  und  gab 
uns,  weil  er  in  seiner  Zeit  so  fest  und  so  sioher  stand  und  das,  was 
sie  ihm  Yon  wahrhaft  nationalem  Stoffe  bieten  konnte,  so  verstäudig 
zu  benutsen  wusste,  die  erste  grosse  Dichtung  von  einem  durch  und 
durch  gesunden,  lebensvollen  vaterländischen  Gehalt.  Klopstock 
aber  war  in  seinem  Verhalten  zum  Vaterländischen  wie  in  seiner 
ganzen  Sinnes-  und  Dichtweise  das  leuchtende  Vorl»ild  der  juogen 
Männer,  die  zu  jener  Zeit  für  deutsches  Volksthum  und  für  deutsche 
Freiheit  schwärmten ' bis  dieser  mehr  hohle  als  gehaltvolle  Patrio- 
tismus bei  uns  in  eine  noch  hohlere  und  zngleieh  gefilhrliehere  Be- 
geisterung für  ein  sogenanntes  WeltbDrgerthum  umschlug.  Herder, 
der  in  jungen  Jahren  Vaterlands-  und  Freiheitsgedichte  ganz"  im 
Geist  der  klojistockschcn  Schule  verfasste'*,  wurde  durch  sein  Huma- 
nitäts])rincip  zum  Weltbürgcrtlnim  geführt  und  trug  von  den  ersten 
Jahren  der  Neunziger  an  besonders  viel  dazu  bei,  dass  die  kosmo- 


9)  Vgl.  dazu  Guhrauer.  Lessing  2, 1, 2«'i'i  f  lO  i  12,125;  127:  vgl.  Danzel, 

Lessing  I,  461  f.  11)  7,  452.  12)  5,  lu2  1.  13)  Eiue  treffende 

(anrakterisük  Ihrer  Vatertandtpoede  hradite  schon 'VndaodsD.Merlntr  von  1778. 
2,  1(10  IT.    Yjrl.  auch  rrutz,  der  Göttinger  Diclitfrbuiul  S.  162  ff.  14)  Vgl. 

ffAn  den  Genius  von  Deutschland"  und  „Karl  der  Grosse",  beide  aus  dem  J.  1770, 
dM  «rate  in  den  Werken  rar  schöneo  Litter.  und  Kunst  3,  161  ff.,  das  andere, 
ndt  der  ältesten  Gestalt  des  ersten,  in  „J.  G.  Herders  Lebensbild,  lierMiSgQgiAini 
von  £.  Q.  von  Herder."  ii^rlaogen  1846.  m,  1,  1—10. 
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litisohe  Schwinnerei  noh  in  Deateehland  ausbreitete  and  bis  anf  §  242 
n  bentigen  Tag  in  allerlei  bftsslieben. Verzemingen  fortdauert'*, 
ie  weit  aveb  Schiller,  zunäcbst  in  Bezug  auf  die  Geschichtschrei- 

ng,  das  vaterlfindisclic  Interesse  dem  weltbürgerlichen  oder  rein 
'iischlichen  nachsetzte,  können  wir  in  einem  seiner  Briefe  an 
•rner  ans  dem  Jahre  1789  lesen";  „Wir  Neuern  haben  ein  Interesse 

uusrcr  Crewalt ,  das  kein  Grieche  und  kein  ROmcr  gekannt  hat, 
d  dem  das  Taterilndiaebe  Interesse  bei  weitem  nicht  beikommt 
IS  leiste  ist  ttberbanpt  nnr  fttr  mireife  Nationen  wiebtig,  fttr  die 
gend  der  Welt  Ein  ganz  anderes  Interesse  ist  es,  jede  merk- 
trdige  Begebenheit,  die  mit  Menseben  Torgieng,  dem  Menschen 
htig  darzustellen.  Es  ist  ein  armseliges,  kleinliches  Ideal  für  eine 
ition  zu  schreiben;  einem  philosophischen  Geiste  ist  diese  Grenze 
rcbaus  unerträglicli.  Dieser  kann  l)ei  einer  so  wandelbaren,  zufälli^''en 
d  willktirlicben  Form  der  Menschheit,  bei  einem  Fragmente  (und  was 

die  wichtigste  Nation  anders?;  nicht  stille  stehen.  Er  kann  sich  nidit 
»iter  dalBr  erwSrmeni  als  soweit  ihm  diese  Nation  oder  National- 
gebenheit als  Bedingung  ftr  den  Fortsebritt  der  Gattung  wiebtig  ist" 
dess  blieb  an  dem  Streben  dieser  Männer  immor  zu  loben,  dass  sie 
2  alte  verderbliche  Hinneigung  der  Deutschen  zu  fremdländischem 
esen,  namentlich  zu  franzüsisclier  Sitte,  Sprache  und  Bildung,  eifrig 
kämpften,  was  noch  immer  seiir  Noth  that,  und  dass  sie  gc'rcn 
rannische  Machthaber  und  ihre  Werkzeuge  eine  kühne  und  encr- 
3che  Sprache  führten,  auf  die  Beseitigung  schwer  empfundener, 
im  Geist  der  Zeit  widerspreebender  Voireebte  des  Adels  vor  dem 
•bem  Btirgerstande  und  anf  gleiebmissige  Geltung  beider  im  Staate 
id  in  der  Gesellsobaft  drangen.  Denn  auch  damit  nütsten  sie  dem 
utschen  Gemeinwesen  mehr,  als  sie  ihm  schadeten,  so  lange  ihre 
frcgenden  Worte  nur  noch  in  Büchern  unter  den  höhern  Klassen 
id  unter  dem  gebildeten  Mittelstande  unihergctragen  wurden  und 
r  Weg  zu  den  untersten  Schichten  des  Volks  ihnen  noch  nicht 
öffinet  war".  Allein  der  Poesie  erwuchs  aus  dieser  Art  von  vater- 


15)  Vgl.  darülior  den  scliöncn  und  bchorzlKCnswortlicn  Abschnitt  bei  Gervinus 
341  — 34G.  lÖ)  Schillers  Uriofwcchsel  mit  Körner.    Berlin  IS  17  f.  -1  Ilde. 

2,  126.  17)  Vgl.  auch  den  Brief  an  Jacubi  aus  dem  J.  1795  in  ,,F.  II. 

cobfs  anserlesenem  BriefwechBel."  2  Bde.  Leipzig  1S35.  27.  2,  196  f.  AU 
chter  fühlte  Schillpr  jrdoch  bald ,  wt  Irhcn  Vor/ng  ein  nationeller  Gepenstand 
r  jedem  andern  haben  mUsse;  v;;1.  den  Brief  an  Kömer  aus  dem  J.  1791  a.  a.  ü. 
277  ff.  18)  Der  verständige  H.  P.  Störs  rief  in  seinem  kidnen  Avftata 
leber  den  Vaterlandsstolz"  (zuerst  im  D.  Mmenm  ITTi'..  i.  40S  f ;  (l.uui  in  den 
hriften  2.  .'Ui  ff.)  den  jungen  Stürmern  ein  "warnendes  Wort  zu:  ..Lasst  uns 
;hi  vergessen  —  dass  Vaterland  und  Freiheit  in  unserer  Sprache  nicht  viel 
ihr  sind  ab  Ttoe  ohne  Mdnnng.  —  Wo  ist  dor  Miendlge  Oeitt,  der  nns  all* 

2* 


20    VI.  Vom  zweiten  Viertel  dee  XVin  Jahrhunderts  Mb  m  Goethe*«  Tod. 


§  242  Iftndifleher  und  freiheitsliebender  Gesinnung  unmittelbar  wenig  Ge- 
winn. —  Neben  dem  Sturm-  und  Drangwesen  kam  zu  derselben  Zeit 
und  zum  Thcil  aus  denselben  Ursachen,  unter  mitwirkenden  Ein- 
flllssen  yonx  Auslande  her,  die  auch  bei  jenem  nicht  fehlten,  eine 
andere  leidenschaftliche  Stimmung  im  Leben  und  in  der  Literatur 
sa  vollem  Durehbrneh,  die  OefthlsMliwelgerel  oder  des  Empfindiaiii- 
keitsfieber.  Angekflndigt  hatte  sie  sioh  Bdion  gemigsaui  -in  den  yier- 
ziger  und  ftkifziger  Jahren ,  ihre  bedenklichste  Hobe  erreichte  de 
aber  erst  in  den  Siebzigern,  mit  denen  auch  die  Stunn-  und  Drang- 
]>eriode  anhob.  Bei  dem  Mangel  an  allem  öffentlichen  Leben  und 
bei  der  Beschatt'enheit  der  vorhandenen  allgemeinen  Zustände  der 
Nation  war  fast  jeder,  der  nicht  ohne  alles  höhere  BedUrfniss  in 
den  Tag  hineiulebte,  mehr  darauf  verwiesen,  auf  sein  eignes  Selbst 
inrBekzugehen,  mit  der  Welt  seinee  Innern  und  der  Ideale  sa  yer- 
kebren,  als  m  einem  rflstigen  Eingreifen  in  die  Aossenwelt  ange- 
fordert IMess-  fahrte  bei  den  sehwiebliehem,  geflfhli^^ern  Nainren 
leieht  entweder  zur  Ueberscbfttsnng  des  persönlichen  Werthes  und 
zum  selbstg-efälligen  Ausspinnen  einer  ganz  subjectiven  Gefühlsweiso, ' 
oder  zu  einer  wahren  Wühlerei  im  GemUthslebcn,  die  das  vollstän- 
digste Gegenbikl  zu  jenem  unterwühlenden  Ankämpfen  der  kräf- 
tigern Persönlichkeiten  gegen  die  üebelstände  in  den  äussern  Zeit- 
verbAtniBsen  abgab.  —  Endlieli  ist  hier  neeh  zweier  Riebtongen  lu 
gedenken,  worin  sich  das  deutsche  Geistesleben  yerirrte  und  aaeb 
die  Literatar  mit  naebiog:  die  an  Freigdsterel  streifende  AufklSrungs- 
sucht,  die  mit  einer  jede  tiefere  Sittlichkeit  gefährdenden  sensuali* 
stischen  Lebensphilosophie  Hand  in  Hand  gieng,  und,  im  vollsten 
Gegensatze  dazu,  die  auf  dem  religiösen  und  auf  dem  ^visscnsehaft- 
liehen  Gebiet  hervortretende  Schwärmerei,  die  sich  ihrerseits  wieder- 
um mit  dem  längst  vorhandenen,  jetzt  aber  hier  und  da  in  neuer 
Stirke  erwachenden  pietistischen  Treiben  begegnete.  Die  eine  hatte 

gcwaltifr  uikI  zu  Kincin  Kmlzwecke  ergreifen?  ilcr  uns  an  Einer  Kette  halten 
sollte,  wie  Jupiter  die  Schicksale  hikltV  Wo  ist  Regulas  lugend V  Leidenschati, 
dn  Opfer  zu  werden  für's  Vaterland  ?  Sprich  den  Fürsten  «icht  Hohn ,  freihcit- 
trunkener  JAof^g,  der  du  vielleicht  ah  Mann  /u  ihren  Füssen  kniest!  Und  sie 
verdienen  auch  deinen  Hardpneifer  nicht .  iloiui  viele  unter  ihnen  sind  freundlich 
und  gut  und  verleihen  selbst  den  Faräteuhaasern  Brot"  etc.  —  Unter  den  vor- 
sOgliolMii  8diriftitdleni  dtoser  Zeit,  weiche  Verbesserungen  im  Staat  und  in  der 
Gesellschaft  zwar  auch  für  dringend  nothwendig  hielten,  dabei  aber,  w«l  sie  wirk- 
lich politische  Einsichten  hesasscn  und  die  rechten  Mittd  erkannten,  wodurch 
toitendenen  Uebelständen  abgeholfen  werden  könnte,  nicht  ungestüm  gegen  das 
Bestehende  anstttrmten,  sondern  nur  das  snnftolist  Emiehtmre  aufwiesen  und  der 
Vorsorge  der  Fürston  empfahlen,  nimmt  .1.  G.  Schlosser  eine  der  ersten  Stellen 
ein.  Vgl.  seine  „politischen  Fragmente  '  im  D.  Mnseum  voa  1777.  1,  97—120 
OQeliie  Schriften  %  324  ff.)  und  dasu  ^.  G.  Sehlossen  Leben  und  littenrisohaa 
Wiiken.  Yon  A.  NicoloTiiiB.*'  Bonn  1844.  8.  8.  M  ff. 
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h  zu  regen  begonnen,  als  die  Lehren  der  englischen  und  franzö-  §  242 
eben  Freidenker  von  göttlichen  und  nttenschliclien  Din^^en  nach 
utaohland  verpflanzt  worden  waren,  und  in  diesen  ersten  Zeiten 
rkten  die  Aufklärer  in  vieler  Besiehung  woblthätig,  während  sie 
ehber,  d»  sie  den  gemeinen  MensolienTentand  als  den  einzigen 
hem  Führer  und  Biohter  bei  allem  Denken  und  Dioliten  za  doieh- 
sifender  Geltung  zu  bringen  saehtenj  mindeitenB  eben  so  viel 
ladeten  wie  nützten.  Die  andere  g:ieng  darauf  ans,  einerseits  den 
ristlichen  Oft'enbarungs-  und  Wunderglauben  in  einer  phantasic- 
llen,  gemüthlichen  Auffassung  neu  zu  beleben  und  damit  der  starren 
chtgläubigkeit  der  alten  theologischen  Schule  eben  sowohl,  wie 
m  Umsioligreifen  der  AnfUimei  entgegenzutreten,  andererseits 
sondere  Einsiebten  in  die  dunkeln  und  gebeimnissToUen  Bezflge 
-iscben  Seele  und  Leib  an  eröffiien  und  sn  lebren,  wie  cUe  geistige 
ttnr  des  Individuums  scben  aus  dessen  Aeusserm  Tollständig  er« 
Jint  werden  könnte.  Jene  fand  die  meiste  Anerkennung  und  Aus- 
eitung  in  der  nördlichen  Hälfte  Deutschlands,  und  ihr  Herd  war 
ruehmlich  in  Berlin;  diese  hatte  ihre  Ausgan^^spuukte  in  der 
hweiz  und  im  deutschen  äUden,  und  beide  berührten  sich  vielfach 
it  den  Zwecken  und  Bestrebungen  der  geheimen  (Gesellschaften, 
s  in  dieeen  Zeiten  entweder  erst  entstanden  oder  sieb  wenigstens 
össern  Einflnss  als  frUberbin  su  yersebaifini  wnssten**.  Wenn  die 
se  alles  wegräumen  wollte,  was  ibr  als  Vorurtbeil,  Aberglaube^ 
nverstand  und  geistige  Knechtung  galt,  wenn  sie  in  allen  Dingen 
nächst  nur  auf  das  Praktische  und  Gemein -^sützliche  drang,  so 
beitete  die  andere  theils  unabsichtlich,  theils  aber  auch  absichtlich, 
:m  alten  Aberglauben  in  die  Plände  oder  brachte  mit  ihren  Träume- 
ien  und  Phantastereien  neuen  in  Gang.  —  So  war  das  deutsche 
sben  nun  niebt  mehr  bloss  in  Kirehe  und  Staat  ein  gespaltenes 
id  innerlieh  msammenhangloses,  sondern  aueb  in  vielen  andern 
eziehnngen  batten  sich  darin  Trennungen,  Gegensätze  nnd  Partei- 
igen hervorgethan ,  als  fast  zu  derselben  Zeit  bei  uns,  nach  dem 
rscheinen  von  Kants  Hauptschriften,  die  grosse  wissenschaftliche 
evolutiou  anhub,  wo  in  Frankreich  die  politische  zum  Ausbruch 
am.  Beide  hatten  die  allerbedeutendsten  Folgen  für  die  Weiter- 
ildung  oder  Umgestaltung  der  deutschen  YerbältniBse  in  den  näcb- 
»n  vierzig  Jahren. 


In  Kant  erreichte  die  kritische  Bewegung,  die  mit  dem  acht- 
ähnten  Jahrhundert  in  Deutschland  angehoben  hatte,  ihren  Höhe- 

19)  Die  niumiiiatcu ,  die  Freimaurer,  die  Exjesuiten,  dio  Rosenkreuzer.  Vgl. 
uraber  Bchlotaer  3,  279—328;  4,  247^64;  Oervinus  b\  244  f.;  250  f.;  270  ff. 


§  243. 
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22    VI.  Vom  xweitea  Vtertd  dci  KVUI  jAhrhuiutorts  big  m  Goethe*«  Tod. 


$  243  punkt.  Zuerst  hatte  die  deutsche  Kritik  ihre  Kräfte  an  der  schönen 
Literatur  uud  Kuust  geUbt  und  ausgebildet,  daun  in  einzelnen  Wissen- 
Schäften  aufgeräumt;  nun  unterwarf  Kant  die  Grundbedingung  alles 
Wisflena»  das  ErkenntiuBBTeniidgeii  sellwt,  seinem  Wesen  und  seinen 
GfODien  nach,  einer  tiefeindringiiiden  und  nmüsssenden  Mftmg  and 
wurde  der  GrUnder  einer  kritischen  Philosophie'.  Nicht  allein  leitete 
er  damit  das  höhere  Denken  überhaupt  und  die  besondern  philoso- 
phischen Wissenschaften  in  völlig  neue  Bahnen;  sondern  in  dem 
gesammteu  hühern  Geistesleben  der  Deutschen  machte  sich  binnen 
Kurzem  ein  ausserordentlicher  Unischwung  bemerkbar-,  sobald  nur 
erst  zwischen  dem  Inhalt  von  Kants  Schriften  und  den  übrigen  sich 
fortbildenden  Litentnnweigen  eine  Vermittelung  gefunden  war.  Sie 
fand  sich  zunitohst  darin,  dass  Reinhold  die  neue  philosopbisehe 
Lehre  einem  allgemeinem  Verstäudniss  näher  rttckte%  und  dass  in 
der  Jenaer  Literaturzeitung  für  ihre  Ausbreitung  ein  weithin  wirken- 
des Organ  geschaffen  war*,  sodann  in  den  Jüngern  philosophischen 
vSystemen ,  die  auf  der  durch  die  kritische  l'hilosophie  gewonnenen 
Grundlage  rasch  nach  einander  von  Fichte  und  Sclielling  aufge- 
führt wurden,  so  wie  in  einzelnen  mehr  populär  gehaltenen  Schriften 
dieser  beiden  Ifitainer.  Im  Besondem  aber  Termittelte  noch  Schiller* 
eine  sehr  erfolgreiche  Einwirkung  der  kantischen  Lehre  Tom  Sehdnen 
auf  die  poetische  Literatur  und  auf  die  ästhetische  Kritik,  und  un- 
mittelbar darauf  suchten  die  Romantiker,  namentlich  die  beiden 
Schlegel,  die  in  ihren  dichterischen,  so  wie  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  sich  vorzüglich  von  tichteschen  und  schelling- 
Bcheu  Grundsätzen  leiten  Hessen,  den  engsten  Verband  zwischen  der 
Kunst  uud  der  Wissenschaft ,  der  Dichtung  uud  der  Philosophie  zu 
knüpfen*.  Die  neue  Bewegung,  die  so  bei  uns  auf  dem  wissensohaft- 
lichen  Gebiete  rot  sich  gieng  und  das  Ansehen  der  leitber  in  Dentseh- 
land  goltig  gewesenen  Schul-  und  Lebensphilosophie  bei  dem  denken- 


%  843^  1)  Die  ,4Crittk  der  reinen  Vernunft",  du  erste  Haupt-  imd  eigent- 
liche Grnudwerk  der  kantischen  Philosophie,  erschien  17'<l;  niithst  ihr  waren 
unter  Kauts  Werken  die  wichtigsteu  und  einflussreichsten  die  „Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft",  1798,  und  die  „Kritik  der  ürtheüskraft",  1790.  Diese  letzte 
enthielt  die  Qrundlago  zu  der  neuen  At  stlietik.  2)  Ueber  die  Bewegung, 

welche  Kant  in  das  deutsche  Geistcslrljcii  brachte,  finden  sich  gedrängte  Andeu- 
tungen in  „I  K&Dt  und  seine  Stellung  zur  Politik  in  der  letzten  Ualfte  des 
18.  Jahcfaunderts.  Dargestellt  durch  F.  W.  Seliubertf*  (im  9.  Jalirgang  Ton  Raomere 
liistor.  Teschenbuch,  besonders  von  S.  53(5-55«).  3)  Seit  i7S(i.  4)  Sie 
wurde  im  J.  17S5  von  dem  Prof.  Schütz  iu  Jena  gegründet.  Auch  andere  viel 
gelesene  Zeitschriften,  irie  Wielands  D.  Merkur  und  Nicolai's  Allgem.  deutsche 
ffibliothek,  nahmen  sich  der  Iiritischeu  Philosophie  an;  vgl.  Schlosser  4,  102  f. 

5)  Seit  1792.  G)  Schon  seit  1790,  vorzOglich  aber  erst  mit  dem  J.  17W, 
in  welchem  die  Schlegel  auticogen  das  Athenäum  herauszugeben. 
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den  Theil  der  Nation  stürzte,  Terktindlgte  gleich  anfänglich  das  §  243 
völlige  Freiwerden  des  subjectiren  Geiates  in  sein«  raineii  SeUwt- 
beBtimmiing  gegenüber  den  Erscheinungen  der  Sinnenwelt;  es  be- 
durfte  mich  Klints  Vorgang  nur  eines  Schrittes  weiter,  und  das 
specuhitive  Denken  schhig  vollends  in  einen  philosophischen  Idea- 
lismus um,  den  Fichte  auch  in  seiner  Wissenschaftslehre  vortrugt 
und  auf  eine  Zeit  lang  zar  Geltung  braehte.  —  Unterdessen  hatte 
in  Frankreieh  1789  die  groase  politiaelie  Bewegung  begonnen:  sie 
zertrümmerte  morsch  und  faol  gewordene  Staatsformen  und  brach 
die  alte,  auf  dem  Volk  schwer  lastende  Willkürherrschaft;  dafQr 
sollte  ein  Staat  in's  Leben  treten,  bei  dessen  Begrllndnng  und  beab- 
aicbtigtem  Ausbau  auch  durchweg  idealistische  Zwecke  in's  Auge 
gefaast  waren.    Wa^i  dort  in  den  ersten  Zeiten  zur  Ausführung  kam, 
was  verheissen,  was  gehofll't  wurde,  begrüssten  iu  Deutschland  alle 
Freisinnigen  und  alle  Menschenfreunde  mit  Begeisterung;  die  Ab- 
BchafiTung  yeijährter  Miasbräuehe»  die  Yerkflndigung  der  Menschen- 
rechte, und  was  damit  susammenhieng,  piiesen  bei  uns  Dichter  und 
Männer  der  Wissenschaft  als  den  Anfang  eines  neuen  goldenen  Zeit- 
alters für  die  Menschheit'.   Hier  und  da  regte  sich  zwar  auch  im 
deutschen  Volk  das  Verlangen  nach  einer  Verbesserung  der  eigenen 
politischen  und  gesellschaftlichen  Zustände,  nach  persönlicher  Frei- 
heit gegenüber  der  Staatsgewalt  und  der  Beamtenwelt,  nach  grösserer 
Unabhängigkeit  im  bürgerlichen  Leben  und  Tor  allem  nach  Erleichte- 
rung von  so  manchen  draekenden  Jjasten.  Im  Ganzen  jedoch  ver-  ' 


7)  8dt  1794.         8)  Vgl.  bMonden  L.  Eft  asser,  Deutsche  Gesdilchte  ivm 
Tode  FriedrichB  des  Grossen,  Ldinigl854ff.  1,344  ff.  Ich  will  hier  zuvörderst  auf 
einen  Brief  verweisen,  Jen  Merck  im  Januar  1791  aus  Paris  an  einen  Freund  in 
Darmstadt  schrieb  (Briete  an  und  von  J.  Ii.  Merck.  Herausg-  von  K.  Wagner. 
Dtnutadt  1838.  8.  8.  279  ff.),  all  einen  der  spreeheodsten  Belege  von  der 
Schwärinerei ,  zu  welcher  der  Aufschwung  der  französischen  Nation  und  das  da- 
malige politische  Treiben  in  Paris  selbst  die  verstundigsteu  und  besonnensten 
deatschen  M&nner  hinrissen.  Was  Klopstock  beim  lieginn  der  Revolution  von 
ihr  erwartete,  sprach  er  in  mehreren  Oden  aus,  die  er  in  den  Jahren  I78S — 1790 
dichtete.   Selbst  Fr.  von  Gcntz,  der  späterhin  die  Revolution  und  ihre  Folgen 
mit  der  grüssten  Hartnäckigkeit  und  mit  den  stärksten  Waffen  bekämpfte,  war 
aifliiglieh  ihr  grOister  Lobredner.  (Y^  Yamluigen  t.  Enoe,  Galerie  von  Bild> 
idnen  mi  Raheis  Umgang  etc.  2, 165).  Das  gründlichste  und  dauerndste  Interesse 
an  der  grossen  Bcweirung  in  Frankreich  nahm  gleich  von  vorn  horoin  G.  Forster, 
eiu  Interesse,  das  aus  der  edelsten  Gesinnung  hervorgieng,  und  das  auch  da  noch 
nidit  «niarb,  ale  er  eich  m  Parii  «ofsviriMftiidigBte  und  admeislicbBte  in  eenien 
Enmrtaagen  von  den  leitenden  Revoluüonsmännem  getäuscht  sah.  Diess  bezeugen 
•m  iqyBittelbarBten  seine  Bxiefe  vom  J.  1789  bis  in  den  Anfang  von  1794  (J.  6. 
Fönten  BiiefWeduel  «te.  HenMUg.  von  Th.  H(uber).   Leipzig  1829.  2  TUs. 
p.  9.)k       hierzu  auch  K.  Wagnen  Aanurk.  an  jenem  Brtefe  Herdca,  S.  291 1 
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§  243  harrte  es  in  alter  Treue  und  altem  Gehorsam  gegen  seine  Fürsten' 
und  erwartete  um  so  geduldiger  von  oben  her  die  notliwendig  ge- 
wordenen Reformen,  je  Bicbtlicher  schon  in  mehreren  Reichslanden 
das  Beispiel,  dti  Friedrich  n  und  Joseph  II  gegeben  hatten,  anf 
die  Regierenden  wirkte  nnd  deren  gote  Absiehten,  das  geistige  wie 
da/B  leibliche  Wohl  der  Untertbanen  zu  fördern,  herrortraten In 
den  gebildetem  Kreisen  thaten  ttberdiess  Erziehung  und  Unterricht^ 
80  wie  die  weltbürgerliche  Gesinnung,  die  hier  immer  weiter  wucherte,' 
weil  sie  von  den  tonangebenden  Schriftstellern  ho  eifrig  gepflegt 
ward,  reichlich  das  ihrige,  um  den  PLinzelnen  der  Wirklichkeit  nnd 
unmittelbaren  Umgebung  zu  entrUcken  und  ihn  mit  seinen  hohem 
Bedttrfnissen  anf  das  Hineinleben  in  Zeilen  nnd  Bildongamsttode 
an  verweisen,  die,  da  sie  meist  von  denen  der  Gegenwart  fem  ab- 
lagen, sieh  um  so  leiohter  einer  Ideatiaiemng  ftigten.  Als  bei  den 
Franzosen  die  Revolution  in  ihrem  raschen  Gange  einen  immer 
furchtbarem  Charakter  annahm,  als  sie  Gräuel  auf  Grauel  häufte  und 
das  begeisterte  weltbUrgerliche  Interesse,  das  man  in  Dcuti^chland 
anfänglich  an  ihr  genommen  hatte,  sich  bei  den  Einsichtigem  fast 
durchweg  in  Abscheu  verwandelte":  Hessen  diejenigen,  die  sich  in 
den  Hader  der  fttr  und  wider  die  Vorgänge  jenseits  des  Rheins  und 
die  neuen  franiAsisehen  Staatsformen  eifernden  Parteien"  nieht 


9)  Ein  eben  so  gchtaes  wie  wahres  Wort  von  dieser  Treae  des  deutsdttii 
Volks,  die  sirh  erst  recht  bewähren  sollte,  als  es  flurrli  dio  Rpvi>!ufionsl<iippe  so 
uasagUcb  litt,  sprach  Klinger  um  lb02  in  den  „Iktraclituugcii  uud  Gcdauken  über 
vflncIiied«ieG0g«ii8tliide  derWdt  und  der  Littontinr**  (Simnitl.  Werke  in  12  Bin- 
den, Stuttgart  u.  Tübingen  11,  114  f.):  „AVenn  Deutsohlands  Fürston  je 
¥efgea»ea  können,  dass  Deutschlands  Völker,  die  in  diesem  langen,  gefahrhcben 
und  sehreddidHni  Kriege  das  meiate  gelitten  —  und  am  ärgsten  gelitten  haben, 
woil  Bie  gailg  anBchnldig  daran  waren  —  doch  trotz  allem  dem  und  trotz  alles 
Versuchungen,  an  denen  es  nicht  fehlte,  gleichwohl  ihnen  und  ihrni  (icbriuichen 
getreu  verbheben  sind,  so  sind  sie  —  ich  wage  es  zu  sagen  uud  sollten  sie  mir 
CS  tDch  noch  80  Abel  deotsn  —  nicht  werth,  Ffinten  solcher  YMker  in  Min. 
Wäre  iirk(  h  diesem  Krieg  ein  Denkmal  zu  errichten ,  so  müsste  es  ein  Denkmal 
der  deutschen  Volkstreuc  sein,  von  deutseben  Fürsti^n,  mit  dieser  Inschrift:  dem 
deutschen  Volke  errichtet  uud  geweiht.  Ich  hprochc  nur  von  den  ilcichslauden 
md  mOehte  wohl  hSren,  wie  es  nneere  Amphiktyouen  ui  RegenslHiüg  aufiiftltBraD, 
wenn  wirklich  ein  deutscher  edler  Fllrst  diesen  Vorschlag  machte'*  etc. 
10)  Vgl.  Gerviuus  b\  349 — 351.  11)  Welchen  seitBamen  ü^ensat^  bilden 
namentlich  Klopstocks  spfttere  anf  dte  Sevolntion  bezüglichen  Oden  gegen  jene 
frühem!  Schon  „die  Jacobiner"  (1792)  sprechen  vernehmlich  genug  den  zürnen- 
den Unmuth  des  Dichters  über  die  neuesten  Vorgilnj^e  in  Paris  aus;  noch  lauter 
erhebt  er  die  strafende  Stimme  gegen  die  l*  reibcitsmänner  au  der  Seine  in  den 
nmldiat  6dgendai  Stacken;  Ms  xnm  Lftcherliehen  alrar  verataigt  eich  de^  Ab- 
druck seinet  (kinuns  in  der  Ode  ndaa  Nene**  (n93>.        12)  VfL  Gervimn  5\ 

351  ff. 
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tfn'  mischen  mochten,  die  politischen  Trftume  lieber  ganz  &1iren  md  (  243 

:       #        hielten  Bich  dafUr  au  dem  schadlos,  was  die  Gegenwart  noch  alleiii 
uilen  an  grossen  und  erfrculiclicn  Schöpfungen  hervorbrachte,  an 

3]f  Werken  deutselier  Poesie  und  deutscher  Wissenschaft.    Die  Dichtunjr 

wie  nüuilich  erreichte  zu  derselben  Zeit,  wo  die  idealistische  Philosophie 

Ii  Fichte's  und  Schellings  in  der  vollsten  Entwicklung  begriffen  war, 

irbt,  md  tum  nieht  geringen  Theii  unter  deren  unmittelbaren  oder  mittcl- 

erte,  baren  EiliflaMen,  in  ihren  HauptTertretem,  Goefhe,  Schüler  und  den 

le^  Bomantikemi  eine  Hdhe  idealer  Ansbildung  und  innerer  wie  äusserer 

gi4  Eunstmässigkeit,  auf  der  sie  bei  uns  noch  nie  gestanden  hatte.  Zu- 

f>m  gleich  raffte  sich  die  ästhetische  Kritik  zu  neuer  Kraftentwicklung 

jjje  auf,  die  sich  zuvörderst  im  Kampf  j;egen  die  schlechten  Literatur- 

richtungcn  der  Zeit  bewährte;  die  (ieschichts-,  Sprach-  und  Natur- 
Ifi,  Wissenschaften,  die  Theologie  und  die  Kechtsgelehrsamkeit  erfüllten 

sich  mit  einem  geistigern  Gehalt;  ganz  neue  Zweige  fiengen  in  ihnen 
.j^l  an  zu  treiben  und  Frucht  zu  tragen;  Überall  kflndigte  sich  auch  hier 

der  Draaf  an,  höhere  und  allgemeittere  €resichtspunkte  als  zeither 


für  alles  Besondere  zu  gewinnen,  in  der  Behandlung  des  StofTlichen 
dem  Geiste  zu  voller  Freiheit  zu  verhelfen.  So  gewann  es  eine  Zeit 
lang  den  Anschein  in  Deutschland,  als  gebe  es  Uberliaupt  keine 
andern  oder  doch  keine  nähern  Gegenstände,  für  die  sich  der  ^q- 
bildetste  Theil  der  Nation  begeistern ,  woran  er  mindestens  einen 
lebhaftem  Antheil  nehmen  könne,  als  die  fortschreitende  Entwickc- 
luag  der  Philosophie,  und  der  ttbrigen  Wissenschaften,  die  Blflthe 
der  Poesie,  der  Schauspielkunst  und  der  Musik,  die  Verede- 
,  long  und  Ausbreitung  des  Kunstgesehmacks  und  literarische  Partei- 
kämpfe. Als  Schiller  im  Jahre  1795  seine  berühmte  Schrift  lieber 
die  ästhetische  Erziehung:  des  Menschen,  in  einer  Reihe  von  Briefen" 
herausguli.  h(»ft'te  er  damit,  wie  er  sich  am  Schlüsse  des  zweiten 
Briefes  ausdrückt,  den  Leser  zu  überzeugen,  dass  man,  um  das 
politische  Problem  der  Zeit  in  der  Erfahrung  zu  lösen,  durch  das 
ft s  th  eti  sch  e  den  Weg  nehmen  oittsse^  weil  es  £e  Schönheit  sei,  durok 
welche  man  zu  der  Freiheit  wandere '^  Darüber  Tefgaasen  die  aller- 

\'M  Vgl.  dazu  frer\iinis  r>',  3S4  ff.  Drei  Jahre  später  sprach  Fr.  Schlegel 
(Athenütam  1, 2, 56»  sich  dahin  aus:  „Die  französische  Revolution,  Kichte's  Wiseen- 
■chaftdehre  und  Ooethe*i  Meister  sind  die  grösstcn  Tendenzen  des  Zeitalters." 
Alß  er  damit  Anatoss  erregt  hatte,  erklärte  er  freilith  (Athenäum:»,  341):  „Dass 
ich  die  Kunst  für  den  Korn  dor  Menschheit  und  die  fraiiz  Hisclio  Revolution  für 
eine  vortreifliche  Allegorie  auf  das  System  des  transcenduntaleu  Idealismus  halte, 
lit  allerduigi  vor  eine  ton  meinen  iiment  sabJeetiTen  Ansieliten.**  Mm  rieht 
diraus  aber  wenigstens,  wie  die  Revolution  Tcm  einem  der  ersten  damaligen  Stimm- 
führer in  der  deutschen  Literatur  nicht  sowohl  wegen  ihrtr  politischen  Bedeutung 
schlechthin  für  eine  ganz,  auaserordeutliche  Zeiterscheinung  erklärt  wurde,  von 
der  Deotachland  schon  damals  allee  tu  befltarchten  hatte,  ab  nebadar  wegen  des  * 
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§  243  meisten,  sich  um  die  politische  Lage  des  Vaterlandes  zu  beküm- 
mern", um  die  Gefahren,  die  ihm  von  innen  und  noch  mehr  von 
aussen  her  drohten,  um  die  Vorkehrangeu  zu  ihrer  Abwehr,  die 
allein  einen  glUcklicheu  Erfolg  hoffen  lie80en'\  An  einzelnen  rer- 
fttftndig  wftmendeii  und  nthenden  Stimmen  fehlte  es  freilieh  in 
Deatsäland  aehon  in  den  drei  enten  Jahren  der  Beyolnlion  niohti 
rie  worden  aber  entweder  Uberhurt,  oder  man  trat  in  solcher  Weiie 
gegen  die  Bewegung  in  Frankreich  auf,  dass  dadurch  viel  eher  Ge- 
fahren für  das  Vaterland  herbeigezogen  als  abgewandt  wurden '^ 
Die  politische  Bildung  war  bei  uns  zu  weit  hinter  den  Fortschritten 
zurückgeblieben,  die  wir  bereits  in  der  Poesie,  so  wie  in  andern 
Künsten  und  in  allen  Wissenschaften  gemacht  hatten ''j  sie  war, 
weil  die  Presse  ängstlieher  als  je  flbenraehl  wurde**,  zu  wenig  in 
den  hohem  und  mitlleni  Klassen  verbreitet,  hei  den  untem  noeh 
nieht  einmal  Ton  fem  angebahnt,  und  eine  deutsch  vaterlftudisohe 


boBopdarn  Besage«,  in  irrtcheoi  sie  m  der  ftchteichen  Pfailoeopliie  stellen  soDte, 

•ib  dne  VersinnlichnDg  nämlich  der  wissenschaftlichen  Abstraction.        14)  Ein 

so  wannPH  Herz  fftr  dasselbe  und  einen  so  tiefen  PänMick  in  seine  nächsten  nnd 
dhugL-ndäteu  Bedürfnisse  wie  G.  Forster  Iiattcu  wuiil  nur  sehr  wenige.  Und  dabei 
Bdne  Uabefkngenheit  im  UrfkeO  Uber  die  von  der  Vbneit  ereidMea  Formen  und 
Vcrhaltuissp,  so  lange  er  noch  die  Dintir  nm  sich  herum  leidenschaftslos  betrachtete! 
Mau  lese  nur  z.  B.  was  er  g«^en  Knde  des  J.  von  J.  G.Schlossers  Aufsatz 
„über  den  Adel"  schreibt  (Briefwechsel  I,  853  f.).  Vgl.  auch  Gerrinos  5*,  S55  ff. 

15)  Nach  seiner  herben,  ironischen  Weise  lässt  Klinger  in  der  Ersfchlang 
„Sahir"  den  (Jeniuä  der  Aufklärung  also  siirecben  (in  der  l'niarbeitung  von  1T1<7: 
Sammtliche  Werke  lü,  175):  „Da  in  der  ^'achbarschatt  meines  geliebten  Deutsch- 
lands eine  politisebe  GMining  entstanden  ist,  die  es  selbst  mit  in  den  wildesten 
aller  Strudel  gezogen  hat,  worin  sich  seit  Erschaffung  der  Dinge  das  menschliche 
Wesen  jemals  befunden :  so  haben  die  guten  und  lyeistreiehen  Deutschen  mit  Hülfe 
meiner  Brüder  den  kategorischen  Lmperativ  (d.  h.  das  freie  sittUche  äelbstgebot 
der  kantischen  Lehre  oder  die  knntiscbe  Monlphnosoidiie  abeilirapt)  som  Gegen» 

gift  uiiil  zu  ihrer  eij^'enen  Schutzwehr  auffrestellt.  und  hoffentlich  werden  sie  durch 
ihn  eine  völlige  Lmwükuug  in  der  moralischen  Welt  erzeugen  und  die  in  der  pohtischea 
besiegen.  So  arbeiten  meine  Lieblinge  immer  ftr  das  Beste  der  Wdtl  Sobdariegen 
ne  iliren  gefährlichen  Feind  l  T'nd  wirklich  ist  die  Aufstellung'  dieses  Icatcgorischen 
Imperativs  alles,  was  sie  bisher  zu  ihrer  Vertheidigung  in  Verbindung  gethan  haben : 
ausgcuouuneu,  dass  sie  es  sich  herzUch  angelegen  sein  liessen,  klar  und  deutlich 
sti  untoenehen,  irie  vid  Recht  ihre  Naehbam  m  dieser  poUtischen  Umwftlsung 
gehabt  h&ttcn;  und  dann  zu  beweisen,  dass  sie  gar  nicht  dazu  berechtigt  gewesen 
wären."  16)  Zu  diesen  Wamem  jjchörte  wieder  J.  G.  Schlosser,  der  über- 

haupt schon  vor  dem  lu.  Aug.  1792  klar  voraussah,  wohin  die  Revolution  führen 
werde.  Vgl  seine  Briefe  an  G.  Forster  fa  der  vorhin  (§  242,  18)  angeführten 
Schrift  von  Nicolovius,  besonders  S.  210— 220.  17)  Die  Verfasser  der  Xenien 

(sie  erschienen  bekanntlich  in  Schillers  Musenalmanach  für  1797)  waren  voll- 
Icommen  -befugt  (unter  Nr.  W)  so  fragen:  „DentseUand?  aber  wo  Hegt  ee?**  und 
zu  antworten:   „Ich  weiss  das  Land  nicht  zu  finden:  wo  das  gddirte  begioot, 
'     b6rt  das  politische  auL"        18)  Vgl.  Schlosser  4,  307  f. 
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bekSi-  Gesinnuiig  ee^ter  Art,  die  so  ausserordentlieh'  Noth  that,  konnte  flln  §  243 

ihr  rM  erste  schon  vor  dem  TOrnebmen  Idealismus  des  WeltbUrgerthums " 

hr,  die  nirgend  rocht  aufkommen.    Darum  waren  die  Schriftsteller  im  All- 
en ver-  gemeinen  auch  noch  gar  nicht  recht  zu  dem  Bowuöstseiu  gelangt, 
lieh  in  dass  ein  ganz  ausserordentlicher  Widerstreit  zwischen  der  hohen 
niehi,  literarischen  ßiiduog  und  den  »taatUcheu  und  gesellschaftlichen  Zu- 

•  ]\'m  ständen  in  Deutschland  vorhanden  sei,  der  ohne  den  Erwerb  von 
terGf  noeb  gams  andern  geistigen  Gatem,  als  woran  die  Besten  sieb  da- 
fjgi*  mals  erfirenten,  niemals  vOlUg  ansgegUeben  irsrden  konnte,  und  dass 
bnttti  wiederum  obne  diese  Ausgleichung  der  poetische  Theil  unserer  Lite- 
^gjga  ratur  immer  mehr  oder  weniger  auf  einen  wahrhaft  volksthUmlichen, 

,  ^ar,  i^ilo  mög^lichen  Richtungen  eines  gesunden  und  rQhrigen  Volkslebens 

/fl  umfassenden  Gehalt  werde  verzichten  niUsseu.  —  Dazu  kam  noch 
ein  anderes  Missverhältniss  in  dem  Literatur wesen  seihst,  das  tief 

fj-^]|0  ia  das  deutsche  Lehen  eiasohuitt. 

  §  i44.  • 

'  ''^f-  So  ausserordentlich  nilmlich;  und  man  darf  wobl  sagen,  so  einzig 

in  seiner  Art  auch  der  Aufschwung  war,  den  die  poetische  und 
,  wissenschaftliche  Literatur  gegen  den  Ausgang  des  achtzehnten  .Tahr- 

hunderts  genommen  hatte,  und  so  vortretfliche  Werke  in  fast  allen  Gat- 
te«; tungen  sie  bereits  im  Beginn  des  neunzehnten  aufweisen  konnte,  so 
Shitf  blieb  doch  im  Ganzen  die  Zahl  derer  noch  immer  klein  genug,  die  sich 
'                   für  sie  wabrbaft  empfänglich  zeigten,  die  namentlicb  in  einem  tiefem 
Ventändniss  der  Heisterwerke  der  Diebtknnst,  oder  aneb  nnr  in 
Mnem  reinen  Genuss  daran,  Zengniss  ablegten  von  dem  Fortsebritt 
und  der  Verbreitung  einer  böbem  geistigen  Bildung  im  Volke.  Die 
1»^                    grosse  Menge  sogar  derjenigen,  die  wenigstens  selbst  Anspruch  darauf 

*  *      machten,  den  gebildetem  Klassen  zugezählt  zu  werden,  Hess  sich, 

so  weit  sie  in  Büchern  und  im  Theater  nicht  bloss  ihre  Unterhaltung 
i  und  Erheiterung,  sondern  auch  eine  Art  von  Erhebung  suchte,  au 

I  einer  gaos  andern,  unendliob  tiefer  stebeadoi  Literatur  genügen,  die 

in  der  Hebrzabl  ibrer  Erseugnisse  scbleebtbin  Bcbftdlicb  auf  den  Oe- 
sebmaek  und  die  Sitten  wirkte.  Sie  drohte  sogar  in  täglich  zu- 
nehmender Anschwellung  das  gesammte  deutsche  Geistesleben  in 
Flachheit,  Leerheit  und  Rohheit,  in  unsittliche  Schwäche  und  arm- 
selige Spicssbürgerlichkeit,  in  ein  selbstgefälliges  Behagen  an  den 
kleinlichsten,  dürftigsten  Verhältnissen  und  Anschauungen,  in  prahle- 
risches Grossthun  mit  eiueui  erheuchelten  Tugendeifer  und  in  eine 


19)  Von  den  Xenien  lautet  Nr.  96,  mit  der  Ueberschrift  „Deutscher  National- 
disnktic*'  steo:  „Zur  Nation  eaeh  snliilden,  ihr  hoilSete«,  Deutsche,  Tetgebens; 
Uldet,  Hur  kSiint  «i,  dsfSr  freier  la  Meuelien  euch  sus!** 
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§  244  seichte  Schönrednerei  gegen  die  Gebreeben,  'J'borhciten  und  Verirrun- 
gcn  der  Zeit  oder  der  Menscbbeit  iiberbaupt  zu  verscbwemmen.  Diese 
Erscheinung  war  in  der  llauptsache  eine  natürliche  Folge  davon, 
dass  die  neue  deutsche  Literatur  in  ihrer  Ganzheit  so  wenig,  wie 
in  irgend  einer  ihrer  besondem  Bichtangen  und  Gattungen  von  einem 
einheitlichen,  TollkrBftigen,  gesunden  und  grossartig  bewegten  Voiks- 
leben  getragen  wurde.  Denn  da  ea  daran  noch  immerfort  in  Deutsch- 
land fehlte,  während  die  Literatur  sich  schon  seit  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  sehr  entschieden  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung des  wirklieben  Lebens  der  Gegenwart  zugeneigt  hatte,  dieses 
aber  gerade  zu  Ende  des  Jahrhunderts  fast  in  allen  Beziehungen, 
zumal  in  den  liüheru  und  mittlem  Kreisen  der  Gesellschaft,  krankte 
und  innflflidi  zenUttet  war:  so  konnte  sie,  sofern  sie  in  ihren  Wer- 
ken, den  Stoffen  und  dem  Geiste  naeh,  nur  auf  diese  gegebene  und 
nfichste  Wirklichkeit  eingieng,  den  herrschenden  Gesinnungen  und 
Neigungen  ausschliesslich  huldigte  und  um  den  Beifiall  der  grossen 
Menge  buhlte,  nicht  anders  als  selbst  einen  ganz  "krankhaften,  ent- 
arteten und  verwerflichen  Charakter  annehmen.  Bei  der  grossen 
Gefahr,  die  hierin  ftlr  die  geistige  und  sittliche  Bildung  des  Volks 
und  zunächst  wieder  für  die  Bildung  der  hüheru  und  mittlem  Stände 
lag,  war  es  also  noch  ein  sehr  grosses  Glttck,  dass  ihr  in  jener 
höhem  und  edlem  Literatnr,  die  in  ihren  Torsugswelse  idealistisdien 
Biditungen  von  der  unmittelbaren  Gegenwart  dier  ableitete  als  auf 
sie  eingieng,  fürs  erste  wenigstens  schon  eine  Schutzwehr  gegen  ein 
völliges  Verflachen  und  Verflössen  in  die  gemeinste,  jeder  besseren 
Regung  unfähige  Alltäglichkeit  geschafTen  wurde,  und  dass  bereits 
vor  dem  Schluss  des  Jahrhunderts  einige  ihrer  Hauptvertreter  das 
unwürdige  Treiben  der  gelesensten  und  einflussrcicbsten  Tages- 
schriftsteller in  seiner  ganzen  Verwerflichkeit  rücksichtslos  aufdeck- 
ten oder  dagegen  die  scharfen  Pfeile  ihres  Witzes  richteten.  Es  ihat 
aber  eine  solehe  Schutzwehr,  ein  solches  Einschreiten  gegen  das 
sehlechte  Literaturwesen  dem  deutsehen  Volksleben  flberhaapt  um 
80  mehr  l^oth,  als  es  noch  im  Verlauf  des  ersten  Zehntels  des  neuen 
Jahrhunderts  in  die  Gefahr  gerieth,  unter  der  Wucht  fremder  Ge- 
waltherrschaft nach  allen  Richtungen  hin  geknickt  und  ganz  erdrückt 
zu  werden.  In  der  That,  wenn  Jemals,  so  musste  es  sich  zu  der 
Zeit,  wo  das  grösste  Unglück,  das  eine  Nation  trefi'eu  kann,  über 
Deutschland  kam,  bewfthren,  ob  wir  in  dem  bessern  und  edlem 
Theil  unserer  neu  entstandenen  Literatur  ein  wirklich  nationales 
Besitzthum  und  ein  verlSssliches  Mittel,  nicht  bloss  des  Trostes  in 
polituK^im  Emicdrigungy  sondern  auch  der  Kräftigung  und  Erman- 
nung gewonnen  hätten,  ein  Mittel,  das,  im  Verein  mit  andern,  uns 
wieder  zur  Freiheit  und  belbständigkeit  zu  verhelfen  vermöge.  — 
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3riniii-  Nor  der  schnödeste  Undank  könnte  den  ^^rogsen  Männern  deutscher  {  244 

Die«  Dichtung  und  Wissenschaft  das  Verdienst  abstreiten,  daas  sie  in 

km,  hohem  Masse,  mittelbar  und  unmittelbar,  durch  Schrift  und  durch 

.'.wie  Wort,  dazu  beigetragen  haben,  dass  der  Geist  unsers  Volkes  aus 

eioeo  sittlicher  Erschlaffung  sich  aut'raüte,  aus  politischer  Zerfahrenheit 

Votb  iieh  smammeimahni,  um  das  fremde  Jooh  abiuichlltteln,  das  eine 

ratsA-  Zeit  laug  auf  dem  Vaterlande  so  schwer  lasten  sollte. 

Ik.     .  §  245. 

dioo  Die  dentschen  Regierungen  hatten  anfänglich  der  grossen  poli- 

UffWi  tischen  Bewegung,  die  in  Frankreich  vor  sich  gieng,  ruhig  zugo- 

inkto  sehen;  erst  als  diese  eine  Wondung  nahm,  durch  welche  der  Fort- 

iTtf-  bestand  des  Königthums  und  die  Person  des  Königs  selbst  im  höchsten 

waA  Grade  gefährdet  zu  sein  schienen,  hielten  die  beiden  milchtigsten 

rad  es  an  der  Zeit,  dass  man  sich  mit  gewalfneter  Hand  in  die  Innern 

saes  Angelegenheiten  des  Kaehharlandee  ntehe.  Sie  hatten  dahei  aber 

eD^  ihre  eigenen  Mittel  zu  hoch  nnd  die  des  Feindes ,  der  hekflmpft 

tm  werden  sollte,  zu  niedrig  angeschlagen:  gleich  die  eisten  Feldsflge 

>lk8  der  Preussen  nnd  Oesterreicher  waren' nicht  glücklich;  anstatt  dass 

odl  die  Deutschon  nach  Paris  kamen,  drangen  die  Franzosen  bis  an  den 

1^  Rhein  vor;  es  stand  zu  fürchten,  dass  sie  ihn  bald  überschritten  und 

^en  ihre  Vortheile  bis  in  das  Herz  von  Deutschland  verfolgten,  sofern 

luf  sich  ihnen  nicht  bei  Zeiten  die  gesammten  Streitkräfte  der  Nation 

>jn  entgegenwarfen.   Dazu  hätte  es  nur  kommen  können,  wenn  alle 

;o  Bdchfglieder  fai  der  Erkenntniss  der  Gelahr  und  in  der  Wahl  der 

^  Kittel  in  ihrer  Abwehr  einig,  in  dem  Entsohluas  sum  Handeln  rasctf 


nnd  fest  gewesen  wären.  Allein  daran  fehlte  ee  durchaus:  im  Ganzen 
herrschte  Rathlosigkeit,  und  alles,  was  wirklich  geschehen  sollte, 

wurde  nur  mit  fi^osser  Langsamkeit  vorgenommen;  die  meisten  Re- 
gierungen tauschten  Mich  Uber  das  Schicksal,  das  ihrer  wartete,  so- 
bald die  Franzosen  festen  Fuss  in  Deutschland  fassteu,  und  als  die 
Dinge  sich  schon  entschiedener  zum  Schlimmen  zu  wenden  begannen, 
Termeinten  mehrere,  zunächst  nur  anf  ihren  eigenen  Vortheil  bedacht 
und  der  Pflichten  gegen  das  grosse  Ganze  uneingedenk,  sich  theüs 
durch  heimliche  Untwhandlungen,  -tiieils  durch  offene  Verträge  tot 
den  Unfällen  wahren  zu  können,  die  andere  bereits  erlitten  hatten*. 
Am  längsten  und  ausdauerndsten ,  wiewohl  mit  zeitweiligen  Unter- 
brechungen in  Folge  von  Friedensscliliissen,  führte  Oesterreich  im 
Bunde  mit  ausserdeutschen  Mächten,  besonders  seiner  niederländi- 
schen und  italienischen  Besitzungen  wegen,  den  Krieg  fort,  bis  es 


f         1)  TgL  Sddoiier     4T0  f.;  481;  647;  TOT. 
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§  245  die  unglücklichen  Ereignisse  des  Jahres  1S05  zu  einem  Frieden 
zwangen,  der  seine  Kräfte  zu  sehr  lähmte,  .ils  das»  Bich  von  ihm 
so  bald  ein  Aufraffen  zu  neuem  Kampfe  erwarteu  Hess.  Unterdessen 
hatten  grosse  und  schöne  Theile  des  deutschen  Reichs  an  Frank- 
reich abgetreten  werden  müssen;  andere  waren  durch  ihre  Herren 
lellMty  die  damit  einen  Zawaebs  an  Land  und  Leaten  netot  andern 
ftuBBern  Vorthdlen  erlangten,  dem  Erbfeinde  der  Deatseben  dienst- 
bar gemacht  worden;  es  entstand  der  Rheinbund  (1806),  denen 
Schutzherr  der  französische  Kaiser  war,  und  in  den,  bis  auf  Preussen 
und  Oesterreich,  die  »ich  immer  davon  fern  hielten,  allmählig  alle 
deutschen  Länder  aufgenommen  wurden.  Damit  war  der  uralte 
Reichsverhand  schon  so  gut  wie  gelöst,  und  dan  deutsche  Reich 
hatte  seine  Endsehaft  erreicht,  noch  bevor  Kaiser  Franz  II  dessen 
Krone  förmlicb  niederlegte*.  Die  einsige  Hoflkumg,  dass  Deutsob- 
land  wieder  frei  und  selbstftndig  werden  könne,  scbien  nnn  noeb 
auf  Preussen  zu  beruben>  als  es  im  Herbite  1806  sich  zum  Kriege 
gegen  Frankreich  entschloss.  Allein  es  hatte  den  rechten  Zeitpunkt 
zu  einer  glücklichen  Ausfechtunir  der  vaterländischen  Sache  schon 
vers&unit;  voller  Selbsttäuschung  Uber  seine  Stärke  und  zu  wenig 
auf  die  Wochselfälle  dos  Krieges  gefasst,  unterlajr  es  Jetzt  so  voll- 
ständig, dass  das  ganze  Land,  wenige  feste  Plätze  ausgenommen, 
binnen  einigen  Monaten  in  die  Gewalt  des  Feindes  gerietb  und  die 
Menarebie  Friedricbs  des  Grossen  Temiebtet  'xu  sein  sebien.  Zwar 
gab  der  Friede  zu  Tilsit  dem  Könige  die  eine  Hftlfle  seiner  Erb- 
lande zurUdiL,  diese  musste  aber  noeb  Jahre  lang  die  unerhörtesten 
^Bedrückungen  und  Erpressungen  von  Seiten  der  ungrossmUthigen 
Sieger  erdulden.  Es  hatte  den  Anschein,  als  sei  es  von  nun  au  um 
Preussens  und  damit  aucii  um  des  übrigen  Dcutsclilands  Selbständii:- 
keit  und  Freiheit  auf  immer  geschehen;  denn  was  etwa  von  einem 
neuen  Aufsobwunge  Oeaterrddis  «wartet  worden  konnte,  das  nach 
allen  seinen  Niederlagen  noeb  immer  mftebtig  genug  geblieben  war 
und  sieb  davon  weit  ober  zu  erbolen  vermoobte  als  das  nngllickliohe 
Preussen ,  das  musste  endlich  auch  als  eine  Täuscbung  aufgegeben 
werden,  da  seine  Kraftaustrengungen  im  Jahre  1809  zuletzt  zu  nichts 
weiter  dienten,  als  dem  französischen  Kaiser  neue  Triumphe  zu  be- 
reiten. Diesen  in  seinem  fernem  Siegeslauf  zunächst  bloss  zu  hem- 
men, bedurfte  es  einer  hOhern  Macht:  sie  otVcubartc  sich  während 
des  Winters  1812 — 1813  und  kündigte  zugleich  die  neue  und  bessere 
Zeit  an,  die  fOr  Deutscblands  Befreiung  yon  den  Tagen  an  begann, 
wo  das  preussisebe  Volk  sieb  auf  den  Buf  seines  Königs  wie  ein 
Mann  gegen  die  französisebe  Gewaltberrsebaft  erbob. 


2)  Den  6.  Anguat  180S. 


I 
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§  246. 

In  Proussen  hatte  das  Unglück,  wovon  ganz  Deutschland  nach 
und  nach  hetroffen  worden,  die  tiefsten  Wunden  geschlagen,  und 
nirgend  wurden  auch  die  Schmach  der  Besieguug  und  der  Druck 
der  Knechtschaft  schmerzlicher  yod  allen  Klassen  des  Volks  em- 
pfimden  als  in  diesem  Lande,  das  so  lange  mit  gerechtem  Stols  auf 
eine  nihmvolle  Vergangenheit  hatte  blicken  dürfen.  .Im  Laufe  s^ner 
bittem  Leidens-  und  Prüfungsjahre  war  das  Volk  hier  aher  auch 
schneller  als  iigendwo  in  Deutschland  sittlich  gelftntert  und  gestählt, 
geistig  gehoben,  zu  einem  freiem  und  rllstig-ern  politischen  Leben 
vorbereitet,  zu  neuen  Kriegsthaton  herangebildet  worden,  und  von 
keiner  Seite  sonst  hätte  daher  ein  besser  gerüsteter  Vorkämpfer  für 
die  allgemeine  Sache  des  deutschen  Vaterlandes  erstehen  können*. 
Schon  im  Sommer  1808  wurde  in  aller  Stille  eine  Verbindung  Ton 
preussischen  MSnnem  geschlossen,  der  sogenannte  Tugendbundi  dessen 
letster  und  höchster  Zweck  die  Hebung  und  Erftftignng  des  Natio- 
nalgefÜhlS)  die  Belebung  der  Uebe  zum  Vaterlandc  und  die  Ab- 
schüttelung  des  fremden  Joches  war:  er  zählte  bald  unter  seinen 
Mitgliedern  viele  der  Edelsten  aus  dem  preussischen  Volke  von  den 
verschiedensten  Berufsarten  und  verzweigte  sich  dann  von  Preussen 
aus  über  andere  deutsche  Länder.  Anderwärts  waren  zur  Zeit  der 
französischen  Herrschaft  die  innern  staatlichen  und  bürgerlichen  Zu- 
stände so  siemlieh  dieselben  gebltebeo  oder  franzSsische  Einrichtungen 
eingeführt  worden.  In  Preussen  wurde  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
gleich  von  oben  her  mit  dem  Yollsten  Ernste  Hand  daran  gelegt, 
alte  Missbr&uche  abzuschafTen,  Standesrorrechte,  die  nicht  mehr  an 
der  Zeit  waren,  aufzuheben,  jeden  im  Volke  in  den  Vollbesitz  per- 
sönlicher Freiheit  zu  setzen.  Fast  alle  Einrichtungen  im  Staats-  und 
Genieindelebcn  wurden  von  Gnind  aus  verbessert,  und  alles,  was  in 
der  Art  geschah,  zielte  darauf  hin,  das  Volk  allmählig  mit  einem 
hdhem  politischen  Bewnsstsein  und  mit  einem  lebendigen  Interesse 
an  der  öffentlichen  Wohlfohit  su  erfüllen'.  Ein  TolksthOmliches  Heer- 


S  246-  1 )  Zu  dem  Folgeudeo  sind  jetzt  die  vortrefflichsten  Belege  Im  2.  Bande 
von  Stab»  Leben  nt  indea  (,»Dm  Leben  des  Ministers  Freiberm  vom  Stein  von 
(>  Tl.  Pertz."  Berlin  1*510  f.  8.)  2)  Dass  der  ^Vic(lrr:ulfl1au  des  preussischen 
Staats  aus  seinen  TrOnimern  nur  durch  eine  Wiedergeburt  des  Volks  von  innen 
hemes  mit  Erfolg  bewerkttelUgt  werden  kOnne ,  sahen  Ulftniier  wie  Stdn  und 
Scharnhorst  vollkommen  ein  und  bandelten  auch  dainarli  Im  NoTember  1807 
schrieb  der  letztere  einem  jünporn  Frcundo  (Steins  Leben  2.  IS4):  ,.Wilrc  es 
möglich,  nach  einer  Reibe  von  Drangsalen,  nach  Leiden  ohne  Grenzen,  aus  den 
Bnjaen  eich  wteder  m  eiliebai,  wer  .wQrde  nicht  gern  attes  denui  aeteen,  um  den 
Samen  einer  neuen  Fracht  m  pflansen,  und  wer  wOrde  idcht  gern  sterben,  wenn 


32*   VI.  Vom  nrdten  Ykrtel  des  XVm  JahrfamidertB  bli  la  Ooethe's  Tod. 

§  246  wesen.  wie  es  die  neuere  Zeit  noch  nirgend  fresehen  hatte,  wurde 
gegründet;  die  ganze  männliche  Jugend  sollte  mit  einem  edelii 
Kriegergeist  beseelt  werden.  Die  Ofl'entliche  Erziehung  und  der 
Unterricht  in  den  hdbem  und  uiederu  Schulcu  wurden  bo  angeord- 
neli  daas  mehr  ab  seither  danuif  gehalten  ward,  eine  echt  religiöse 
und  Taterlftndiaobe  Gesinnung  zo  wecken  und  in  den  Gemttthem  xu 
befestigen;  die  wissenschaftliche  Bildung  in  aller  Art  zu  pflegen  und 
zu  fördern,  ward  von  oben  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des 
Staates  anerkannt'.  Den  auf  diese  Neugestaltung  des  preussischen 
Volkslebens  abzwcekenden  und  vim  dem  Könige  gut  geheisisenen 
Bestrebungen  seiner  höchsten  Regierungs-  und  Knegsbeamten  sehlosseu 
sich  mehrere  der  hervorragendsten  und  eiutluäöruichsten  Männer  der 
Wissensehaft  in  edlem  Wetteifer  anV  Die  UniTersitilten  wurden 
Hauptpflegestfttten  des  neuen  geistigen  und  sittliehen  Lebens,  das 
sieh  in  Preussen  bald  allseitig  regte,  und  Mittelpunkte  für  die  Er- 
weckung und  Ausbreitung  vaterländischer  Gesinnung:  TOisttglich  die 
junge  Berliner  TJnivorsitüt,  deren  Gründung  (1810)  und  reiche  Aus- 
stattung zur  Zeit  der  höchsten  Bodrängniss  des  Staats  schon  allein 
bewies,  ein  wie  grosses  Gewicht  in  Preussen  auf  die  geistige  Bildung 
des  Volkes  gelegt  ward.  Schon  bevor  Berlin  eine  Universität  bekam, 
und  als  die  Stadt  nodi  von  den  Fnmsosen  besetit  war,  im  Winter 
1807 — 1808,  hielt  Fichte  hier  mit  edlem  Ifannesmuth  eine  Reihe 
von  VorleBungen,  die  er  unmittelbar  nachher  als  „Reden  an  die 
deutsche  Kation'*  drucken  liess*.  Sie  wirkten  in  höchst  anr^ender 


er  hoffen  könnte,  dass  sie  mit  neuer  Kraft  and  Leben  hen-orgicnge !  —  Aber  uur 
auf  Einem \Vcf?e  ist  ilif--;  nuis;lirh  Man  imiss  der  Nation  das  Gofühl  der 
Selbständigkeit  ciutlöäseu.maumass  ihr  Gelegenheit  geben, dass 
sie  mit  sich  selbst  bekannt  irird,  dass  sie  sieb  ihrer  selbst  annimmt; 
nnr  erat  dann  wird  sie  sich  seihst  achten  und  von  andern  Achtung;  zu  erzwingen  wissen. 
Darauf  hin/uarboiton.  dio?s  ist  alles  was  wir  können.  Dio  !{ande  des  Vonirthoils  lösen, 
die  Wiedergeburt  leiten,  ptlegen  und  sie  in  ihrem  freien  Wachsthum  nicht  hemmen, 
veiter  relcbt  unsor  hoher  WkknngsIcrdB  nicht.**  3)  Wie  Stdn  Uerttber  dachte» 
kann  man  ;itis  sointT  Denkschrift  vom  März  tStO  ersehen,  worin  er  das,  was  für 
das  üntcrrichtswcscn  und  lüe  Literatur  in  Preussen  geschah,  dem  Graten  ^Stadioa 
fbr  Oesterreich  zur  Nachahmung  empfahl ;  es  blieb  hier  jedoch  ohne  Folge.  VgL 
Steins  Leben  2,  423  S.  4)  Von  jenen  BUid  neben  dm  beiden  grteaton ,  dem 
Minister  Stein,  an  dessen  Stolle,  nach  seiner  auf  Napoleons  Verlangen  nothwi  inlia 
gewordenen  Lutteruung,  spater  Hardenberg  trat,  und  Scharnhorst,  dem  ächupter 
des  neuen  prenaalacheii  Heerwetene,  Tomdunlieh  noch  Gndienan  und  Orobnann 
sa  nennen;  von  diesen  Fichte,  Arndt,  SchleinSHMiher.  In  derlteiho  dor  verdienst- 
vollsten Staatsmänner,  wir  in  der  Krihe  der  ausgezeichnetsten  (ielchrten,  glänzten 
glcichnmssig  W,  v.  Humboldt  und  Niebuhr.  5)  Berlin  180&;  wiederholt  in 

Fidite's  flimmtiichen  Werken  7,  257—499;  neueste  Ausgabe,  mit  Einleitattg,  von 
J.  B.  Fichte  Leipzig  IS71.  8.  (BibUotiiek  der  deatsohen  NationaUitentar  des 
18..  n.  19.  Jahrh.  '41.  Bd.) 
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und  kräftigender  Weise  auf  die  GemUther  der  gebildeten  Klassen  §  246 
und  sind  als  eine  der  allerwicliti^rsten  literarischen  Erscheinungen 
der  Zeit,  die  in  einem  uumittel baren  Bezüge  zum  Leben  standen, 
anziiseli«!!.  Sie  sollten  simfleliit  die  Nothwendigkeit  einer  ^ftozlicben 
UmgeBtaltaiig  dee  bbherigen  Endebnogswesens  darthnn,  worin  Fichte 
,,da8  etnzige  Mittel''  sah,  „die  dentsehe  Nation  im  Dasein  in  er» 
halten."  £b  bleibe  nichts  übrig,  als  schlechthin  an  alles  ohne  Aos^ 
nähme,  was  deutsch  sei,  die  neue  Bildung,  die  vorgeschlagen  werde, 
zu  brin^^en,  so  dass  dieselbe  nicht  Bildung  eines  besondern  Standes, 
sondern  dass  sie  Bildung  der  Nation  schlechthin  als  solcher  und 
ohne  alle  Ausnahme  einzelner  Glieder  derselben  werde  —  dass  auf 
diese  Weise  unter  uns  keineswegs  Volkserziehung  (wie  sie  Pestalozzi 
angebahnt  habe),  sondern  elgentUche  deutsche  Kationalerziebang  ent- 
stehe. Zeither  habe  die  Aosl&nderei  zu  ausgebreitet  unter  den  Deut- 
'  sehen  gewirkt;  ihrGrundquell  sei  „der  Glaube  an  die  grössere  Vor- 
nehmigkeit  des  romanisierten  Auslandes  nebst  der  Sucht,  eben  so 
Tomehm  zu  sein  und  auch  in  Deutschland  die  Kluft  zwischen  den 
höhern  Ständen  und  dem  Volke,  die  anderwärts  natürlich  erwuchs, 
künstlich  auf/,u])aueu."  Alle  die  Uebel  aber,  an  denen  das  Vater- 
land nun  zu  Gruodo  gegangen,  seien  zuletzt  aus  jener  Abkehr  von 
der  reehten  deutsehen  Sinnesart  und  der  untprttngliehen  Natur  deut- 
schen Lebens  und  deutseher  Sitte  herzuleiten.  Unter  den  einseinen 
und  besonderen  Mittehn,  den  deatsehen  Geist  wieder  zu  heben,  würde 
ein  sehr  kotiges  sein,  wenn  wir  eine  begeisternde  Geschichte  der 
Deutschen  ans  dem  Zeitraum  hätten,  in  welchem  unser  altes  Städte- 
wesen und  Bilr<rertlium  in  der  höchsten  Blllthe  standen,  und  wenn 
diese  Gcscliichte  National-  und  Volksbuch  würde,  so  wie  Bibel  und 
Gesangbuch  •  es  seien.  Durch  die  Erziehung  überhaupt  aber  mllsse 
die  wahre  und  allmächtige  Vaterlandsliebe  in  allen  Gemtttheru  recht 
tief  und  unausiasehlich  begründet  werden.  Wfthrend  der  Zeit  äusserer 
Knechtschaft  mOsse  der  Geist  desto  kühner  erhoben  werden  zum 
Gedanken  der  Freiheit,  zum  Leben  in  diesem  Gedanken,  zum  Wün- 
schen und  Begehren  nur  dieses  einigen,  bis  die  neue  Welt  empor- 
wachse, die  da  Kraft  habe,  die  Gedanken  der  Freiheit  auch  äusser- 
lich  darzustellen.  Vor  allem  sei  dazu  nothig,  sich  klar  zu  werden 
über  die  grossen  Ereignisse  der  Zeit  und  über  die  Lage  der  Deut- 
schen. Selbst  das  Schweben  in  hühern  Kreisen  des  Denkens  spreche 
nicht  los  Ton  dieser  allgemeinen  Verbindlichkeit,  seine  Zeit  zu  ver- 
stehen. Unwahr  sei  es  und  eine  klägliche  Tftnschung,  dass,  wenn 
auch  die  politische  Selbständigkeit  verloren  worden,  uns  doch  unsere 
Spraehe  und  unsere  Literatur  bleiben  würden  und  wir  in  diesen 
immer  eine  Nation,  womit  wir  uns  über  alles  Andere  leicht  tr.Kton 
könnten.   Und  wenn  uns  auch  diese  Guter  wirklich  nickt  verloren 
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%  2-10  i^oheu  BoUtcn,  was  küuue  dcuu  das  uoch  für  eiuc  Literatur  seiu,  „die 
Literatur  einea  Volks  ohno  politische  Selbständigkeit?"  —  Jetzt 
konnte  es  sioli  auch  erst  reeht  deutlich  zeigen,  worauf  bereits  oben 
hingewieMft  wurde,  dass  in  dem  bessern  Theil  unsrer  Literatur  ans 

den  vorhergangcnen  Jahrzehnten  eine  geistige  Macht  geschaffen  war, 

die  bei  der  Förderung  dessen,  was  zunfichst  uoth  that,  auf  das  ent- 
schiedensfc  mitwirkte".  Denn  der  Sinn  für  politische  Freiheit  und 
IJuabbän^ngkeit  wurde  um  so  alljjemeiner  in  i'reussen  und  in  Deutsch- 
land Uberhaupt  geweckt,  der  Eifer  für  die  Rettung'  des  Yaterlaudos 
um  so  stärker  augcstachelt,  die  Einsicht  in  die  wahien  und  höchsten 
Bedllrftiisse  der  Zeit  in  um  so  weitem  Kreisen  yerbreitet:  je  häufiger 
die  GemSther  unter  dem  Druck  der  Gegenwart  Trost  und  Erhebung 
in  den  Werken  der  Dichtkunst  und  der  Wissenschaft  suchten.  Ge- 
.  rade  dadurch  kamen  nun  die  freiheitatbmeuden  Ideen  einzelner 
Dichter  und  Philosophen  recht  in  Umlauf,  hellten  die  Geister  sich 
auf,  hoben  und  stäbltcn  sieb,  zumal  in  der  studierenden  Jugend, 
deren  Frcihtits-  und  Vaterlandsliebe  in  den  folgenden  Kriegsjahren 
so  ausserordentlich  viel  zur  glücklichen  Durchführung  der  deutschen 
Saehe  beitrug.  Andrerseits  musste  es  jetzt  aber  auch  weit  eher  alt 
sonst  empfunden  werden,  wie  unsrer  neuen  Dichtung  noch  immer 
lu  sehr  ein  höherer  Tolksthtlmlicher  Gehalt  fehle,  und  wie  noth- 
wendig  es  sei,  dass,  wenn  sie  dazu  gelangen  solle,  um  zur  politischen 
Wiedergeburt  Deutschlands  in  weitem  Kreisen  erfolgreich  mitwirken 
zu  können,  sie  sieb  in  einen  unmittelbarem  Bezug  zu  dem  kernhaften 
Tbeil  deutscbon  Lebens  der  Gegenwart  und  der  Vcrgangcnbiit 
setze'.   Auch  iu  BetreÖ'  der  Wissenschaft  machte  sich  ein  ähnlicher 


6)  Ich  TerweiBe  hienu,  um  nicht  m  viel  Sritenishkm  «nnfbhreii,  bloss  Im 
Gaasen  auf  den  Abschnitt  bei  Schlosser  7,  l — lU,  veon  dsriu  auch  sebr  vieles 
enthnlfon  ist,  was  nicht  in  einem  nähern  Bezüge  zu  meinen  Textcsworten  steht. 

huuiig  Schlosiier  auch  hier  in  seiner  schroffen  und  biltcru  Vn'eise  urtheiit,  so 
hst  er  lieh  dodi  in  den  Stellen,  wo  er  von  den  fortheilhafimi  Einwirknngen  der 
Idealphilosoj)hie ,  der  IJi  in.uif ili  un  l  der  scliillcrsrhfn  Dichtung  auf  daa  deutsche 
Leben  zur  Zeit  der  Franzoscuhenschatt  spricht,  fast  immer  die  Unbefangenheit 
der  Auffassung  bewahrt,  die  man  dem  verehrungswürdigen  Manne  so  gern  in  allen 
Stücken  nachrühmen  möchte.  —  Vgl.  auch  .1.  Hillebrand,  die  deutsche  National- 
litteratur  seit  dorn  Anfange  des  IS  Jahrhunderts,  besonders  seit  Lessing,  bis  auf 
die  Gegenwart.  3  lide.  Hamburg  und  Gotha  1845  f.  A,  226;  229  f.  7)  Ad. 
Mflüer,  einer  der  namhafteren  Romantiker  jener  Zeit,  sagt  in  seinen  ISOS  m 
Dresiic  II  gehaltenen  „Vorlesungen  über  dir  deutsche  Wissenschaft  uimI  Litteratur** 
(gedr.  linbdeii  1^(m,.  s..  nach  der  2.  AuÜ.  vom  folgenden  .Jahr  S.  I<;i):  „Ich 
habe  lluus  Sadis  und  seine  Werke  besonders  beachtet,  um  von  neuem  darzu- 
tfiun,  wie  die  politische  oder  die  ölconomische  und  die  poetisehe  Extstcns  ein- 
ander best&ndig  bedingen,  um  zu  zeigen,  wie  unzionilicli  dif  rileichj^niltigkeit  der 
Dichter  und  Freunde  der  Poesie  gegen  den  gesellschaftlichen  Zustand  von  Deutsch- 
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Mangel  fOhlbar*:  sie  fieng  daher  an  von  ihrem  hohen  Fluge  in  das  §  246 
Reich  der  Ideen  mehr  und  mehr  zu  der  geschichtlichen  Wirklichkeit 
zurückzulenken.  Die  Neig;ung  zu  den  historischen  Studien  ward 
allgemeiner,  die  Behandlung  der  Geschichte  lebensvoller,  freier  und 
geistreicher.  Namentlich  war  es  die  Erforschung  des  heimischen 
Alterthums,  seiner  Sprache  und  Literatur,  seiner  Geschichte,  Sage, 
Staats-  und  BeehtBrerfiuBiuig,  worauf  man,  beBonders  in  Folge  von 
Anregung«» y  die  Ton  der  romantiBohen  Sehnle  kamen,  gerade  in 
dieser  Zeit  politiseher  Erniedrigung  Deutschlands  mit  grosserem  Ernste 
einrageben begann.  Diese  Richtung  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  deren 
allgemeineren  Einfluss  auf  die  Nation  und  hau])ts:u']ilich  auf  das  jugend- 
liche Geschlecht  nachher,  in  den  Tagen  der  Entsclieiduug,  wiederum 
zumeist  die  Dichtkunst  vermittelte,  half  in  sehr  bedeutendem  Grade  da- 
zu mit,  dass  die  Liebe  zum  deutschen  Yaterlande  in  den  GemUthem 
tiefer  Wnrsel  fasste  und  der  Drang  naeh  seiner  Befreiung  wuehs*.  . 
Zugleich  aber  mussten  die  Lehren,  die  sich  aus  den  Ereignissen  ver- 
gangener Zeiten  ziehen  Hessen,  wenn  sie  an  die  eigenen  Erfithmngen 


knd  encheinen  muss.  Die  Kunst  werdet  ihr  nicht  ohcr  im  Fort- 
■  chreiten  erblicken,  eher  ihr  euch  nicht  u  ra  d  a  s  F  ort  sc  h  r  eit  en 
des  pulitischen  Lebens  des  Landes,  iu  dessen  Sprache  ihr  dich- 
tet, bekammert,  ehe  euch  sein  Geddhen  nicht  am  Hersen  Mefst,  wie  dem 
-Hans  Sachs  das  Gedeihen  TonNOraberg  und  den  griechischen  Tragikern  das  Wohl 
des  athenischen  (Jonieinwrsens  am  Iler/en  lag."  Hereits  ein  halbes  Jahr  vor 
den  Niederlagen  von  Jena  und  Auerstadt  schrieb  A.  W.  Schlegel  au  i'ouquu 
(SSnuntlieheWerkeS,  145  f.);  „Unsere  Zeit  krankt  —  an  SeUafihdt,  Unbesthrnnt- 
heit.  (HoirligdltiKkeit .  ZerstOckelung  des  lAbens  in  kleinliche  Zerstreuungen  und 
an  Unfähigkeit  zu  grossen  Bedürfnissen,  an  einem  allgemeinen  mit  -  dem  -  Strom- 
Schwimmcn,  in  welche  Sümpfe  des  Elends  und  der  Schande  er  auch  hinunter 
treiben  mag.  Wir  'bedurften  also  einer  durchaas  nicht  träumerischen .  sondern 
wachen,  unmittelbaren,  enertrisrhen  und  besonders  einer  patrioti?;(.heu  Poesie.  — 
Wer  wird  uns  Epochen  der  deutscheu  Geschichte,  wo  gleiche  Gctahreu  ans  drohten 
und  dorek  Biedersinn  und  Heldennrath  tkberwnnden  worden,  in  einer  Reihe 
Sdiauspiele,  wie  die  historischen  von  Shakspearc,  allgemein  verstHndlich  und  fUr 
die  Bohne  aufftkhrbar  darstellen?  —  Was  den  Werken  der  neuesten  Periode  zur 
vollkommen  gelungenen  Wirkung  tehlt,  liegt  keineswegs  an  dem  Maasse  der  auf- 
gevantten  ^aft,  soadem  an  der  Richtvng  nnd  Abriebt.  Man  kann  aber  so  vid 
Tapferkeit,  Stärke  und  üebung  in  den  Waffen  bei  einem  Kamiifspiol  aufwenden, 
als  bei  einer  Schlacht,  wo  es  Freiheit,  Vaterland,  Weib  und  Ivind,  die  Gräber  der 
Vorfahren  and  die  Tempel  der  Götter  gilt;  aber  Du  wirst  zugeben,  dass  die  Er- 
wartung der  EutscheidoDg  -hier  die  Gemüther  der  theilnehmendeu  Zuschauer  gaiis 
anders  bewe-rt  als  dort."  8)  Vgl.  Ad.  Müller  a.  a.  0.  S.  50;  71  tf  und  Fichte, 
Kedeu  an  die  deutsche  Nation,  S.  447;  450.  9)  Schlosser,  dem  sicherlich 

idemand  nachsagen  wird,  er  habe  dne  Binneigang  so  den  sogenannten  romaii- 
tischen  Tendenxen,  gesteht  doch  zu  (7,  3S1),  dass  ..auf  das  Volk  das  unbestimmt«} 
Gefühl  und  die  poetische  Gestalt  der  Vergangenheit,  die  man  hervorrief,  mächtiger 
wirkten,  als  historische  wahre  Erkenntnisse  und  ganz  deutliche  und  bestimmte 
Begrifls  worden  gethan  haben.*' 
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§  24C  gehalten  wurden,  die  Deutschen  immer  mehr  darauf  bringen,  die 
eigentlichen  Grundursachen  der  Schmach  zu  erkennen,  die  über  sie 
gekommen  war,  und  der  Leiden,  die  sie  zu  erdulden  hatten '°.  So 
fand  sie  das  Jahr  1813  vor. 

§  247. 

Der  grosse  Befreiungskampf ,  der  deutseherseits  von  Preussen 
mit  der  heldenmttthigsten,  das  ganze  Volk  hiui-eissenden  Begcistemng 
allein  begonnen  wurde,  indem  Oesterreich  erst  später  Tbeil  diunan 

nahm,  mnsste  in  der  sclnversten  Zeit  nicht  l)los8  gegen  die  Franzosen 
und  ihre  fremden  Verbündeten  geführt  werden;  noch  stritten  die  Heere 
deutscher  Fürsten  in  den  Iteihcn  der  Feinde.  Endlieh  jedoch  nah 
sich  die  ganze  deutsche  Nation  wieder  einmal  zur  Erreichung  eines 
grossen  Zweckes  Tereinigt,  und  man  durfte  sieh,  als  dem  Yateriande 
nun  wirklieh  sdne  Freiheit  meh  aussen  wieder  errungen  war,  an- 
finglieh dem  Glauben  hingeben,  es  werde  fftr  dasselbe  auch  ,  eine 
neue  ruhmvolle  Zeit  freier  innerer  Entwicklung  und  politischer  Grösse 
anheben.  Allein  der  deutsche  Bund,  der  an  die  Stelle  des  ehe- 
maligen licichcs  trat,  und  der  alle  grösseren  und  kleineren  Staaten, 
ohne  ihre  Selbstfindigkeit  zu  gefährden,  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
zusammenschliesscn  sollte,  erhielt  eine  Verfassung,  mit  der  sich  die 
Gestaltung  eines  bübern  politischen  Lebens  der  Nation,  so  wie  eine 
erfolgreiche  Ausbildung  und  Verwendung  aller  ihrer  Kräfte  zu  grossen 
gemeinsamen  Zweoken  nieht  vertnigen.  Das  ungestüme  Verlangen 
vieler  im  Volk,  solche  Güter  und  Btlrgschaften  gewAhrt  zu  sehen, 
die  zu  fordern  die  Nation  ein  Recht  "zu  haben  glaubte,  machte  die 
Regierungen  misstrauisch,  dass  sie  auch  mit  dem  entweder  ganz  oder 
doch  zum  guten  Theil  zurückhielten,  was  jede  im  Besondern  ihren 
Angehörigen  verheissen  hatte.  Diess  Mis.strauen  und  diess  Versagen 
steigerteu  wiederum  die  Unzufriedenheit  auf  der  andern  Seite;  es 


10)  Im  J.  Ir^txi  schrieb  Fr.  v.  GeuU  iu  der  Vorrede  zu  deu  Jr  ragmeoteu  aus 
der  neaestMi'OeeeMehte:  „Nicht  Frankreidw  Energie  odnrKmut,  nicht  die  wüde 

convulsivi>:r]iP  Kraft,  die  aus  dem  gIf(i|i;oTi  Sclilimde  der  Revolution,  eine  vorüber- 
ziehende ^Yctte^wülke ,  hervorbrach,  uicht  Irgend  eines  Geschöpfes  dieser  Revo- 
lution persönliches  Uebergewicht  oder  Geschick  hat  die  Welt  aus  den  Angeln 
gdiolien;  die  scibstvcrschaldctc  Wchrlosigkdt  Dentsohlnnds  bat  e»  u;otlian.  Unser 
innerer  unseliger  Zwiespalt,  die  Zrrs]']it(priin!^  unserer  herrlirhon  Krafti*.  die 
wechselseitige  KUersucht  unserer  Fürsten,  die  wechselseitige  Entfremdung  ihrer 
Yelker,  das  TerUtochen  jedes  echten  GefDhb  fftr  du  gemdnschefOiehe  Interesse 
der  Kation,  die  Erschlaffung  des  vaterländischen  Geistes  —  das  sind  die  Eroberer, 
das  sind  die  Zerstörer  unserer  Freiheit,  das  sind  unsere  tödtlichen  Feinde  und 
die  Feinde  Luropa's  gewesen."  —  Vgl.  dazu  noch  Ad.  Müller  a.  a.  0.  S.  89  f. 
and  In  Flute's  Beden  die  „Inhaltsanaeige  der  dreiaduiten"  und  die  viersehnte  . 
fiedft. 
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kam  die  Zdt|  iii  der  die  Freiheit  der  Presse  wieder  mehr  einge-  §  247 

schränkt  wurde,  die  Zelt  der  Angebereien,  der  Untersucbungeii  gegen 
heimliche,  strafbare  Verbindungen:  ein  allgemeines  Unbehagen  und 
ein  täglich  wachsender  Missmuth  verdüsterten  die  Gcmüthcr  ün- 
.  zähliger.  Es  gewann  den  Anschein,  als  sollte  die  sittliche  Spann- 
kraft, die  das  Volk  erst  eben  wieder  gewonnen  hatte  ,  absiclitlich 
herabgestimmt  und  niedergehalten  werden.  Der  freie,  frische,  lebens- 
mothige  AofiKhwuDg  des  nattonalen  Geistes,  der  bonelts  so  Grosses 
geleistet,  imd  durch  den  sieherlieh  aneh  die  Dichtung  in  nieht  zu 
femer  Zeit  endlich  zu  dem  gelangt  sein  würde,  was  sie  zu  ihrem 
eigenen  nnd  der  allgeDieinen  Volksbildung  Schaden  in  ihrem  inuern 
Gehalt  noch  immer  zn  sehr  entbehrte,  war  wieder  gehemmt,  und  ein 
neuer  schien  weit  hinaas  vertagt  zu  sein.  Ro  kam  es,  dass  die  Poe- 
sie selbst  bald  zu  sinken  anfieng,  und  dass  ihre  Quellen  immer  mehr 
zu  versiegen  schienen.  Die  grossen  und  schweren  Gattungen  traten 
zusehends  zurück  gegen  die  kleinen  und  leichtern;  ilie  Dichtung 
wurde  mehr  wie  jemals  bei  uns,  und  in  einer  viel  gefifthrlichem 
Weise  als  in  den  Siebiigeni  and  Achtsigem  des  vorigen  Jahrhun- 
derts, ein  Hanptmittel  demagogischer  Aufregung,  gleich  denjenigen 
Prosaschriften  von  eigentlich  politischem  Inhalt,  die  unter  dem  lesen- 
den Publicum  die  allermeiste  Ausbreitung  nnd  den  grussten  Beifall 
fanden;  und  endlich  dning'tc  sich,  bei  dem  Ileisshunger  der  Lese- 
welt nach  immer  neuem  Uaterbaltungsstoft",  die  dahin  einsclilagende, 
Geschmack  und  Sitten  vergiftende  Literatur  des  Auslandes  so  mächtig 
wie  nur  je  suTor  hei  uns  ein*  Anden  yahielt  es  sich  mit  den 
Wissensohallen:  in  ihnen  herrsehte  gerade  jetzt  eine  ganz  ausser- 
ordentliehe  Begsamkeit,  und  mehrere,  namentlich  die  Gesehichts-, 
Sprach',  Rechts-  und  Naturwissenschaften,  schritten  in  der  Ausbil* 
dung  nnd  Vervollkommnung  auf  eine  erstaunliche  Weise  rasch  vor- 
wärts; während  die  philosophische  P^.ntwickeluug,  deren  vielseitiges 
Einwirken  auf  das  ganze  wissenscliaftliche  Leben  und  Treiben  der 
Zeit  sich  überall  wahrnehmen  Hess,  durch  Hegel  für's  erste  gewisscr- 
massen  zu  einem  Abschluss  gelängte.  Diess  war  der  Theil  unserer 
BQdnng  und  geistigen  Ermngenschaft,  worin  zuerst  und  fast  durch- 
weg Fkanzosen  und  EngUnder  uns  den  Vorrang  einrftumen  mussten. 
Es  war,  als  habe  sich  die  ganze  Energie  des  deutschen  Geistes  in 
dem  wissenschaftlichen  Forschen  und  DarsteUm  zusammengedringt, 
nachdem  ihm  die  Hahnen  wieder  verschlossen  worden,  die  sich  ihm 
während  und  unmittelbar  nach  den  Befreitingskriegen  in  dem  öffent- 
lichen Leben  eröffnet  hatten.  —  Nach  einigen  Jahrzehnten  erst  sollte 
sich  diess  ändern,  aber  in  einer  Art,  die  kein  Vaterlaodsfreund  hätte 
horbelwllnschen  mögen.  Und  gleichwohl  ist  es  sehen  jetzt  wieder  .  . 
ungewiss  geworden)  was  Ton  den  gerechtesten  Wünschen  der  deut- 
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I  247  sehen  Nation  in  Erfüllung  gehen,  was  zur  Befriedigung  der  dringend- 
sten Bedürfnisse  des  Vaterlandes  wirklicli  geschehen,  und  was  sich 
aufs  neue  als  Uiuscheude  Hoffnung  des  Augenblicks  erweisen  werde.*) 


Zweiter  Abschnitt. 

Aendeningen  in  rlni  örtlfchon  Verhältnissen  der  Literatur;  ihre  Hauptstätten; 
Dicbterkreise  und  andere  EioigaqgBpunkte  Uterarischer  üestrebungea.  Ausbreitang 
,  des  IntereM  la  den  Litafatorkben,  durch  Zettaehriften  Termlttelt  YeridÜtiun 
der  SehxUUtdIer  und  des  PobUcmns  sa  einaader. 

§  248. 

Bis  in  die  Sechziger  de«  achtzehnten  Jalirhunderts  bleibt  das 
Verhalten  der  beiden  grossen  Religionsparteien  in  Deutschland  zu 
der  Nationalliteratur  in  so  fem  lUsselbe  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
als  es  noch  immer  ausschliesslich  die  Protestanten  sind,  die  sich  an 
ihr  lebhalt  betheiligen ;  wenigstens  sind  die  deutsehen  Werke,  welche 
von  katholisehen  Ver&ssem  herrtthreDi  so  werthlos  an  und  fOr  sich 
und  80  gans  ohne  Bedeutung  fttr  den  Fortschritt  der  deutschen 
Geistesbildung,  dass  sie  bei  der  Abschätzung  des  literarischen  Ge- 
sammtcrtrages  dieser  Jahrzehnte  kaum  in  irgend  einen  Betracht 
kommen  können.  Gottsched  war  bei  seinen  vielen  literarischen  Ver- 
bindungen und  seinem  weit  verzweigten  Briefwechsel  von  allen  nur 
irgend  bemerkeuswertheu  Erscheinungen  seiner  Zeit,  die  in  das  Fach 
der  deutschen  Dichtkunst  einschlugen,  gewiss  am  besten  unterrichtet 
und  yerfolgte  und  registrierte  aneh  mit'  grosser  Achtsamkeit  die 
Zeichen,  die  ihm  eben  Fortsehritl  der  Bildung  und  eine  VerfeineiuBg 
des  Geschmacks  in  Deutsehland  zn  verkflndigen  schienen.  Gleich- 
wohl vermag  er  unter  den  unzähligen  neuen  Sachen,  woraus  und 
worltber  er  in  seinen  ^Zeitschriften  von  1732 — 1762  berichtot,  aus 
der  katholisch-deutschen  Literatur  kaum  andere  Producte  anzuführen, 
als  die  er  zu  Belegen  der  fortdauernden  Rohheit  und  Erbärmlichkeit 
Süddeutscher  Schriflstellerei  braucht*.   Auch  in  Betreff  der  Gegen- 


*)  Dies  wurde  geschrieben  in  den  Zeiten  der  Beactioii,  die  laf  das  Ja^  1848 

folgten. 

§  248-  1)  Vgl.  Beiträge  zur  kritiiehen  Hiatorie  ete.  Bd.  4, 164  ff. ;  8,  233  ff.; 
N.  BacheriMl  4,  54  £;  19&  ff.;     S53  ff.;  437  ff.;  6,  176  ff.;  des  Neoflsle  aas 
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den,  die  aieli  im  siebwlmteii  Jahrhundert  der  Ltteratnr  allein  oder  %  248 
doch  vorzugsweise  günstig  erwiesen,  und  wo  lie  ihre  Hauptpflege- 
stfttten  fandf  ändert  sich  im  Ganzen  nicht  so  ^ar  viel:  fortwährend 

haben  wir  noch  die  Dichter  und  nicht  minder  die  Männer  der  Wissen- 
schaft vornehmlich  in  denselben  Landstrichen  zu  suchenj  wo  wir  sie 
früher  fanden;  nur  dass  dabei  jetzt  von  Sohlesien  und  von  NUni- 
bei'g  ganz  abgesehen  werden  darf-,  und  dass  dage^^cu  der  Südwesten 
▼iel  mehr  nnd  viel  anhaltender  herflcksichtigt  werden  mnsa  ala  im 
aiehoehfflten  Jahrhundert  Und  zwar  ist  es  hier  der  protestantUmhe 
TheQ  der  dentiehen  Schweiz,  der  gleieh  Yom  Anbeginn  dieses  Zeit- 
raums an  sehr  stark  auf  die  Entwicklung  unsers  Literaturlebens  ein- 
wirkt und  sich  diesen  Einfluss  auch  auf  lan^e  Zeit  hin  bewahrt;  das 
angrenzende  Schwal)cn  und  die  obern  Kbeinlande  üben  den  ihrigen 
zunächst  nur  noch  mehr  mittelbar  aus,  da  die  diesen  Gegenden  durch 
Abstammung  angehörigen  Schriftsteller,  die  sich  einen  Namen  machen, 
weniger  in  ihrer  Heimath  selbst  als  in  der  Bütte  und  im  Norden 
Deutschlands  die  Stitten  ihrer  Wiriuamkeit  finden.  Dicss  gilt  n»- 
mentlieh  Ton  Abbt  und  Wielaad;  der  leMere  hatte  fiberdiess  seine 
Jugradbildun<r  hauptsächlich  im  nördlichen  Deutschland  erhalten  und 
dann  lange  in  Zürich  bei  Bodmer  gelebt,  der  erstere  wenigstens  in 
Halle  studiert.  Auch  späterhin  hat  Schwaben  seine  besten  Köpfe 
weit  häutiger  lieber  dem  Norden  Deutachlands  ganz  oder  doch  zeit- 


der  anmuüi.  Geklirsamkeit  3,  452  ff.;  534  ff.;  4,  594  ff.;  5,  679  ff.  I«ar  in  Wien, 
woUn  bereits  froher,  besonders  nnter  Aud  VI,  die  fjnazOsfsch-WNnlieiilMlie  BU- 
doDg  einige  Streiniclitcr  geworfen  hatte,  stand  es  etwas  besser  mit  einzeloea 
Schriftstellern;  wenigstens  gewann  Gottsched  selbst  dort  schon  vor  dem  sieben- 
jährigen Kriege  einen  gewissen  Einflnss  und  Anhang  (vgl.  Daniel,  „Gottaehed 
und  seine  Zeit,"  S.  290  ff.  und  Nicolai's  „Beschieilmng  einer  Reise  durch  Deutach- 
land'-  ptr.  4,  '^IK)).  Allein  wie  lange  dauerte  es  nnn  auch  wieder,  bis  man  dort 
über  Gottscheds  Lehre  und  Kunst  hinauskam!  Noch  im  J.  1761  schrieb  Nicolai 
in  den  Litteretarbriefen  (t3,  824  f.):  „Oesterreich  hat  ans  noch  Mnen  efnsigen 
Schriftsteller  gegeben,  der  die  Aufmerksamkeit  des  übrigen  Deutschlandos  verdienet 
h&tte;  der  gute  Geschmack  ist  (wenigstens  was  das  Deutsche  betrift"t)  daselbst 
kanm  noch  in  seiner  ersten  Kindheit,  kaum  noch  da,  wo  Sachsen  und  Branden- 
\ßsx%  sehen  an  das  J.  1730  waren.  8ch(  yb.  Schönaich,  Oottscbed,  die  das  gaaso 
Qbrige  Deutschland  auspfeift,  heissen  dasfllü-t  noch  Dichter,  nnd  dennoch  ist  von 
diesen  elenden  Scbriltstellem  kaum  einer  ein  Eingebomer.  Wie  könnte  man  ?on 
einem  aolehen  Lande  woU  erwarten,  dasi  ee  trasche  nnd  Wi— iiA*  ft^Ai  f^|^|Hff> 
hervorbrachte?  und  wenn  es  welche  giibc,  wie  elend  würden  de  sdll? 
2i  Erst  naeh  t7»iO  hat  Schlesiens  Literatur  wieder  einige  berOhmtere  Namen  auf- 
zuweisen, wie  die  Karsch,  Garve,  Hermes  (der  aber  kein  gebomer  äciilesier  war), 
Sdiaunel  etc.  Maaso  wnide  erst  1190  nach  Ifoeelan  heraftn.  friedwes 
literarisches  Leben  kam  in  Schlesien  erst  im  19.  Jahrhundert  wieder  auf,  weaa 
unstreitig  die  Verlegung  der  Frankfurter  Universität  nach  Breslau  mit  beitnif. 
Vgl.  Kaklcrt,  Schlesiens  Anthcil  an  deutscher  Poesie,  S.  7S  ff. 
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§  248  weilig  abgetreten,  ata  ne  dauernd  zu  feeeeln  Tenrtaaden:  ieb  erinnere 
nur  an  Planck,  Spittler,  Schiller,  Schelling,  Hegel'.  Was  seit  1750 

Deutscli- Literarisches  in  Schwaben  auftauchte,  war  alles  von  den 
Zttriclier  Kritikern  und  den  norddeutsehen  Diditern  ang:ereg-t*.  Am 
Oberrhein  waren  die  Dichter  K.  F.  DroUinger  und  J.  Nie.  Gütz  ge- 
hören, jener  in  Durlach,  dieser  in  Worms.  DroUinger.  der  in  Basel 
gebildet  war  und  dort  späterhin  lange  und  bis  au  sein  Endo  lebte, 
reehneten  die  Sebw^ier  flelbet  m  den  Ihrigen*;  GdtE  aber,  der  wieder 
in  Halle  studiert  batte,  schrieb,  als  er  spftter  in  der  Kihe  seiner 
Heimath  angestellt  worden  war,  an  Bamler,  er  lebe  in  einem  Lande, 
wo  alle  schönen  Wissenschaften  verachtet  seien  und  auf  achtzehn 
Stunden  Wegs  kein  Buchladcn  und  keine  gute  Bihliothek  sich  finde." 
Die  vaterländische  Poesie  rückt  nun  ihre  Sitze  weiter  nacli  Norden 
vor,  über  die  Grenzen  der  deutsch-redenden  Länder  hinaus,  indem 
sich  einige  unsrer  angesehensten  Dichter  seit  den  Vierzigern  in 
Kopenhagen  niederlassen.  J.  E.  Schlegel  kam  schon  1743  dahin, 
Klopstoek  1751|  J.  A.  Gramer  1754\  Auch  Basedow  und  y.  Gersten- 
beig  gebdrien  eine  Zeit  lang  m  dem  Kreise,  der  sieb  in  Dftnemark 
mn  Klopstoek  ond  Gramer  bildete.  17('>2  kam  Stura  nach  Kopen-  . 
bagra*  In  noeh  spaterer  Zeit,  von  der  Mitte  der  Achtziger,  wurden 
Basrgesen  und  nach  ihm  Ochlenschläger,  beide  Dänen,  zugleich  als 
dänische  und  deutsche  Dichter  berühmt.  —  Nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  und  besonders  seit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre  haftet 
die  Pflege  deutscher  Dichtung  und  Wissenschaft  zwar  noch  immer 
hauptsäebliolt  an  den  Gegenden  nad  Stfttten,  wo  sie  lange  ihr  Ge- 
deihen gefimden,  in  Sachsen  mid  Thttringen,  in  Brandenburg,  den 
Harzgegenden  nnd  dem  eigentlichen  Preussen,  in  den  niedersäcbsi- 
scben  Gebieten,  Holstein  und  Sebleswig,  und  in  der  Sebweizj  in- 


3)  Welche  liindernisee  uoch  um  1702  die  utfentlichen  und  liimsliclicu  Ver- 
hUtniise,  Sitten  andToniräi^  hi  Schwaben  einem  Auftchwonge  oder  andi  mir 

dncr  AnorkrniuinR  der  schönen  Literatur  entgcgcnstolltfn ,  doufot  Abbt  in  den 
Litteraturbriefen  an,  Th.  14,  215—237;  und  £.  F.  Yxhx.  v.  Gemmingen  klagt  im 
Yeiberieht  sn  sdnen  znerst  1753,  dann  fniter  etwa«  Ter&ndertem  Titel,  Jflrdeng 
3,  93)  1769  herausgegebenen  „Briefen  nebst  andern  poetiidien  und  prosaischen 
Stücken,"  dass  er  in  einem  Lande  (Wi^rtemlterg)  lebe,  wo  es  zwar  eine  Menge 
grosser  Staatsleute  und  Gelehrte  gebe,  aber  eine  sehr  geringe  Anzahl  Männer  von 
gntem  Geschmaek  (vgl.  Geber,  die  neuere  d.  Katfonallitter.  1,  94  f.  üeber  die 
Znstande  in  der  Pfalz  bis  in  die  Siebziger  Tgl.  Guhranor  in  Lcssings  Leben  2,  2, 
2h6  l.j  4)  Vgl.  Geninus  4\  168  ff.  5)  Tgl.  Sprongs  Zuschrift  vor  seiner 
Ausgabe  von  Drollingers  Gedichten,  so  wie  seine  Gedachtniusrede  auf  ihn,  ebenda 
S.  XXn  f.  6)  Vgl.  Gervinus  „Zur  Geschichte  der  d.  Ltttentar.**  Heidel- 
berg y^U.  8.  S.  65,  und  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  b\  124.  7)  Zu 
dem  G.  ü.  Fnnk  1756  als  Hauslehrer  gieng  und  dann  Mitarbeiter  am  Nord.  Auf- 
seher  wurde. 
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deuen  fangen  nun  anoh  die  weBtdeatsehen  Londsehaften,  insbeflondjBre  $  248 
die  Striche  um  den  Ifain  und  den  Bhein  entlang,  an  fttr  die  Fort- 
bildung der  Liteistary  Yorzttglieli  der  poetischen,  höchst  wichtig  und 
einflussreich  zu  werden.  Zugleich  öffnet  der  katholische  Sttdw,  Tor- 
nehmlich  Wien'  und  später,  wiewohl  nicht  [in  dem  Msisse,  auch 
München",  sich  den  Einflüssen  der  uord-  und  mitteldeutschen  Dich- 
tung und  geht  auf  ihre  Strebungen  thfitig  mit  ein,  wenn  gleich  immer 
noch  weit  hinter  deren  glänzenden  Erfolgen  mit  den  seiuigen  zurück- 
Uflibend.  Kaeb  den  Minnem  in  Wien,  die  zu  Gottsehed  hielteni 
war  ee  Joseph  von  Sonnenfeie,  der  die  Wiener  snerat  mit  der  Lite- 
imtor  bekannt  zu  machen  suchte,  die  neben  und  nach  den  Erzeug- 
nissen der  gottscbedischen  Schule  bis  1760  frisch  aufgeschossen  war'^ 
Die  ersten  namhaften  Lyriker  in  Wien  ,  Denis,  Mastalier,  w»irden 
dann  unmittelbar  von  Klopstock  und  liamler  augeregt.  Als  Jose])li  II 
damit  umgicng,  seine  Hauptstadt  zu  einem  Mitteljiunkt  deutscher 
Bildung  zu  machen,  ergriffen,  wie  Heinse"  sich  ausdrückt,  „die 
Wiener  Bai'den  deswegen  ihre  Harfen,  damit  mau  den  Verwand  ent- 
fernen möebte,  unter  welehem  man  grosse  Hänner  dahin  ziehen 
wollte,  z.  ß.  Wielanden,  Leasingen  und  aneb  Elopstoeken  —  weil 
man  den  Wienern  immer  vorwarf,  sie  legten  sich  nicht  auf  die  deut- 
sche Literatur"".  Kein  Schriftsteller  erlangte  aber  einen  grössem 
Einfluss  anf  jene  Gegenden  als  Wieland".  Von  Wien  aus  verbreitete 
sich  dann  nach  und  naoh,  zufolge  der  ,.Kritischeu  Nachrichten  vom 
Zustande  des  deutsclieu  rania.sses''"  etwas  Licht  in  Gegenden,  welche 
immer  von  dem  Wiener  Geschmack  abgehangen  hatten,  nach  Böhmen, 
Ifftbren,  Baiem  und  dureb  daa  kAtboliaehe  Franken.  Aneb  Sebwaben 
und  Westphalen  mit  dem  Hflnaterlande  zeigen  sieb  nun  regsamer 
und  frnebtbarer  im  Hervorbringen  und  liefern  ihren  Beitrag  zu  der 
mit  erstaunlicber  Schnelligkeit  anwachsenden  Literatunnasae.  All- 
raählig  ziehen  sich  dann  die  eigentlichen  Führer  der  grossen  litera- 
rischen Bewegung  und  die  llaui)tvertreter  der  höhern  Dichtun;L'^  und 
der  böbem  Wissenschaft  nach  der  Mitte  von  Deutschland,  wo  Wei- 


S)  üebOT  die  Literatanastftnde  Wims  imd  du  dortig»  Bcbul-,  ünivenitats- 

and  Gelehrtenwesen  um  das  Jahr  17Si  und  während  der  voraufgonangenon  Jalir- 
Mbnte  handelt  sehr  ausführlich  Nicolai,  Bisclircibuuij;  einer  Keise  etc.  4,b-12— U4ü; 
▼gl.  G«rvinu8  i\  351  If.  9)  Ueber  die  Munchener  Bildung  um  1791  nnd  ihre 
^chielite  Tgl.  Nicolai  a.  a.  0.  6,605  ff.  10)  Den  ersten  Anstoss  dazu  hatte 
er  durch  jene  Worte  Nicolai'^  erhalteni  die  ich  Anmerk.  i  mitirothoilt  hattf.  Vgl 
Kicolai  a.  a.  0.  a,  353  ff.;  4,  &93  ff.  U)  In  einem  Briefe  an  Gleim  aus  dem 
J.  1772.  ^  12)  Briefe  nrlsehen  Gleim,  W.  Heime  und  Joh.  MOfler.  Herauf, 
von  W.  Körte.  2  Bde.  Zürich  1**06.  1,73.  13)  „Das  südliche  Deutsch- 
land, hegonders  Wien,"  bemerkt  Goethe,  Werke  31,  30,  ..sind  ilmi  ihre  poetisdie 
and  prosaische  Coltur  schuldig."        14)  Im  D.  Merkur  von  I77i.  4,  194. 
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42    VI.  Vom  sweiteo  YkxUA.  des  XTIH  JahrhimdcrtB  bb  su  Ooetiie*«  Tod. 

§  248  mar  und  Jena  gegen  den  Ausgang  des  Jabrliunderts  die  Hauptsitze  • 
des  deutschen  T.iteratiirlcbens  werden  und  es  bis  kurz  vor  den  uu- 
glUcklicben  Ereignissen  der  Jabre  1805  und  1806  bleiben.  Seitdem 
vertheilt  sieb  dasselbe  wieder  mehr  über  die  deutscheu  Länder ;  vor- 
zugsweise regsam  zeigt  es  sich  indessen  in  Preussen,  wo  es  zu  Ber- 
lin seinem  Mittelpnnkt  lial  Von  da  ans  wlid  dab«  der  Gang  der 
dentsehen  Bildaag,  vonllglieli  der  wtssensehafäielien,  mehr  als  Ten 
ii^end  einer  andern  deutschen  Stxidt  aus  während  der  nftchsten  Jahr- 
zebute  beBtimmt*\  —  So  viel  im  Allgemeinen  über  die  räumliche 
Ausbreitung  und  Niedersetzung  der  Literatur  in  diesem  Zeitraum. 
Was  die  Orte  im  Besondern  betriflt,  die  ihre  HauptpflegestÄtten  wur- 
den, oder  an  denen  sie  mindestens  vor/llglicbe  Stütz-  und  Anbalte- 
punkte  bei  ihrer  Fortbildung  faud,  so  haben  wir  darunter  zuerst 
diejenigen  in's  Auge  za  luaen,  wo  fltr  längere  oder  kitneie  Zeit, 
in  eogerem  oder  loserem  Verbände  junge  Männer  zosammentraten 
and  in  Tersebiedenen  Arten  genossenscbaftlicher  Thätigkdt  den  Ge- 
schmack der  Zeitgenossen  zu  reinigen,  die  Sprache  zu  bilden,  die 
Dichtung  zu  lieben  und  zu  veredeln,  endlich  auch  ein  leichteres  Zu- 
sammenwirken der  in  Deutschland  zerstreuten  poetischen  Kräfte  zu 
vermitteln  suchten.  Diess  waren  Zürich,  Leipzig,  Halle,  Berlin, 
Halberstadt  uud  Güttingen. 

i  249. 

Wie  die  innem  Znstttnde  Deutsoblands,  naeb  den  im  vorigen 
Absebnitt  gegebenen  Andentungen*»  in  der  ersten  Hälfte  des  aobt- 
zebnten  Jahrbnnderts  beschaffen  waren,  konnte  für  die  schöne  Lite- 
ratur im  Ganzen  und  Grossen  nur  dann  eine  entschiedene  Wendung 
zum  Bessern  eintreten  und  dem  einzelnen  Guten ,  das  sie  hervor- 
brachte, in  schneller  und  weiter  Verbreitung,  Eingang  in  die  Kreise 
der  deutschen  Lesewelt  vcrscbatTt  werden ,  wenn  junge  und  frische 
Kräfte,  die  sich  ihrer  Pflege  und  Förderung  annehmen  wollten,  zu- 
sammentraten, um  von  gemdnsamen  Ifittelpunkten  aus,  in  weobsel- 
seitiger  Anregung,  in  einerlei  Absiebt  und  von  denselben  Grundsätzen 
geleitet,  zu  wirken.  Die  Dicbterorden,  die  derartige  Einigungspunkte 
für  das  siebcebnte  Jabrbundert  abgegeben  hatten,  waren  grossen- 
tbeils  eingegangen,  und  der  einzige,  welcher  noch  fortdauerte,  der 
Nürnberger  Blumenorden',  stand  mit  seinen  ursprdnglicben  Ten- 
denzen ganz  ausserhalb  der  ZeitbedUrfnisse.   Die  deutschen  Gesell- 


15)  Vgl.  die  U«b«nlelit  bei  Gervinus  5^  52l~F.2l 

§  249.  1)  Vgl.  §239.  2)  Vgl.  §  182.  AlsUerdegcn  1744  die  QeBchichte 
dM  Ortow  wftlirend  sefaies  hnndertjährigen  BrntandM  bmmusgab,  hatte  dtfnlbe 
noeh  immer  nidit  idiw  alten  Foimen  und  Eimiditangcn  anfiiwgeben. 
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sebaften,  die  auf  die  alten  Orden  folgten,  waren,  obgleich  sie  ZQ  §  249 
allerixfeist  erst  in  dem  laufenden  Jalirhundert  in's  Leben  traten,  noch 
zu  sehr  aus  dem  Geiste  der  alten  Zeit  hervorgegangen  und  von  ihm 
erfüllt,  als  dass  ein  dichterisch  gestimmtes  neues  Oeschleeht,  das 
höhern  Zielen  zustrebte,  an  ihnen  Gefallen,  in  ihren  Einrichtungen 
die  rechten  Stütz-  und  Ausgangspunkte  eigner  Wirksamkeit  hätte 
lmd«D  können*.  Ueberdiees  trat  keine  diesttr  OenoBsensehaften,  mit 
einziger  Ansnahme  der  Leipsiger,  jemalB  auch  nur  in  dem  Grade  an 
die  Oeffentlichkeit  und  griff  so  bedeutend  in  das  deutsche  Literatur- 
wesen ein,  wie  jene  Orden  es  wirklich  gethaa  hatten;  und  auch  in 
der  Leipziger  war  es  viel  mehr  die  eifriere  und  rastlose  Thäti^rkeit 
eines  einzelnen  Mannes,  die  iu  weitern  Kreisen  etwas  für  literarische 
Bildung  leistete,  als  die  Thäti^^keit  des  Vereins  im  Ganzen.  Von 
diesem  Manne  aber  wurden  denn  auch  die  JUngliuge  zunächst  ange- 
zogen und  angeregt,  die  in  Korddeutschland  die  ersten  jener  Ar 
unire  sehdne  Literatur  so  wichtig  gewordenen  Diobterbtlndnisse  su 
Leipzig  und  zu  Halle  ^  schlössen.  Die  flbrigen  literarischen  Kreise 
bildeten  sich  ganz  frei  und  ohne  irgend  eine  Anlehnung  an  einen 
der  altem  Vereine  in  Städten,  wo  entweder  dergleichen  früher  gar 
nicht  bestanden  hatten,  wie  in  Zürich,  Berlin,  Halbenstadt,  oder  wo 
man,  wie  in  (Jnttingen,  mit  der  vorhandenen  Gesellschaft  ausser 
allem  Verbände  blieb*.  Die  au  Uuiversitätsorten  entstandenen,  und 
bei  seinem  Zusammentreten  auch  der  Züricher,  zählten  zu  ihren  Mit- 
gliedern ^fsst  nur  Jünglinge,  die  entweder  noch  studierten,  oder  enf 
Tor  Kurzem  ihre  akademische  Bildung  ToUendet  hatten;  zu  den  an- 
dern gehörten  I  im  Anfitnge  wenigstens,  nur  jugendfriscbe  Kftnner. 


3)  Vgl.  §  isrt  (II,  .1^).  Ausser  den  daselbst  genannten  Gesollscbaiten  gab  et 
noch  andoro  in  Frankfurt  a  0  ,  Bromon,  Altorf.  Bern,  Basel  (wdrho  beido  Iptztern 
in  der  groättcn  Fehde  der  Leipziger  und  Schweizer  auf  Seiten  Ciottachcds  standen; 
Tgl.  Daniel  a.  a.  0.»  8.  236  ff.)  Auch  fai  Ifnttenbeig  wurde  1756  eine  gegrflndet: 
Tgl.  Knothe,  über  C.  F.  Ivrotschmann,  Zittau  1858.  4.  S.  1.  Von  einem  andern, 
von  dem  Geist  der  pottschedischen  Schule  <;choii  bedeutend  abstehenden  und  dem 
der  literariächüu  Bildung  venrandtercu  Ctuirakter  war  die  „deutliche  Gesellschaft", 
welehe  t.  SonaenfeU  nnd  «taige  andere  junge  Leute  1761  in  Wien  stifteten.  Vgl. 
Literaturbriefe  Th.  16,  49  nnd  Nicolai  a.  a  O  i,  ff.  Ueber  das  Treiben  und 
die  Leistungen  der  dentschen  Gesellscbafteu  überhaupt  um  1154  und  1763  v(l. 
Kicolai's  Briefe  über  den  jetzigen  Znitand  der  sefadaen  Wissenschaften  8.  129  ff. 
und  Litcraturbriefe  Th.  16,  54  ff.  4)  Dass  sich  auch  die  Gründer  der  hal- 

ÜBchen  Schule  zuerst  au  Gottsched  anlehnten,  wird  bald  naher  angegeben  werden. 

5)  Die  Guttiuger  deutsche  Gesellschaft  hatte  unter  isuistners  Yorstandscbaft 
1762  SO  viel  TOD  ihran  ttrsprangliciienChamkter  aufgeben  mflsseo,  due  die  jungen 
DIdtfer,  die  »ich  zu  Anfang  der  Siebziger  in  Göttingen  um  Boie  vereinigten ,  nur 
um  so  weniger  versurht  sein  konnten  .  zu  ihr  in  irgend  eine  Art  von  Verhiltniss 
zu  treten.  Vgl.  i'rutz,  der  Göttinger  Dichterbund  S.  Imj  und  Weinhold,  J.  Chr. 
Boie,  Halle  1968.  9.  8.  21,  Aua.  2. 
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44    VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahihmulerts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

%  249  In  allen  waren,  ausseg  den  unmittelbar  auf  die  vaterländische  Lite- 
ratur geriellteten  Zwecken,  Hauptbindemittel  heiter  geselliger  Ver- 
kehr und  freundschaftliche  Vorhrilderung:  in  einigen,  namentlich  in 
den  Vereinen  zu  Hallo  und  Halberstadt,  und  zum  Thcil  auch  in  dem 
Leipziger,  bildeten  sich  das  Freundschaftsbcdlirfniss  und  die  Freund- 
schaftshuldigungen zu  einer  Höhe  von  Leidenschaftlichkeit  und 
Schwärmerei  au6,  bis  wohin  sieb  nur  das  Zeitalter  der  Empfindsam- 
kdt  und  des  subjeetivsten  Geftblsdranges  versteigen  konnte*.  An- 
dere Bande  wurden  um  die  Glieder  jedes  Kreises  durch  die  beson- 
dere Vorliebe  und  Verehrung  fUr  einzelne  ausgezeichnete  Diebter 
des  Auslandes,  des  Alterthums  und  der  Hoimath  geschlungen,  wozu 
fttr  einige,  ausser  verschiedenen,  jedem  mehr  eigenthümlichen  Nei- 
gungen und  Bestrebungen,  noch  die  von  ihnen  gegründeten  und 
besorgten  Zeitschriften  kanieu.  Diese  wurden  nun  aucli  die  Organe, 
durch  welche  die  in  den  thcils  gleichzeitigen,  theils  auf  einander 
folgenden  VereinsbeBtrebnngen  der  jungen  Sebiiftsteller  enterkende 
ftstbetisobe  Kritik  und  neu  belebte.  Dichtung  sich  yon  dem  Jahie  1721 
bis  in  den  Anfang  der  Siebsiger  Einfluss  und  Anerkennung  in 
Deutschland  TerBchainen. 

§  250. 

Den  ältesten  dieser  literarischen  Vereine,  den  Züricher,  stiftete 
Johann  Jacob  Bodmer,  der  auch  die  eigentliche  Seele  desselben 
war.  Geboren  1698  zu  Greifensee  bei  Zllricb  und  anf  dpm  Gym- 
nasium dieser  Stadt  gebildet,  wurde  er  zuerst  durch  Opitzens  Ge- 
dickte, die  ihm  vorzflglich  zusagten,  veranlasst,  sich  eifriger  auf  die 
deutsche  Sprache  zu  legen.  Anfänglich  für  den  geistlichen,  dann 
für  den  Handelsstand  bestimmt,  sollte  er  sich,  nachdem  er  1718 
Reisen  nach  Lyon  und  Genf  gemacht,  fflr  sein  Fach  in  einigen 
italienischen  Orten  ausbilden,  wurde  aber  davon  durch  seine  Vor- 
liebe für  die  schöne  Literatur  und  für  wissenschaftliche  Beschäftigungen 


6)  Die  sprecbeudsteu  Beweise  dafür  lietem  die  Briefsamralungen  au»  den 
FmindMlnreiMn  Ton  8.  0.  Lange  (s.  dessen  nSamnIiiiu;  gelehrter  ond  firennd-  . 

schaftlichor  Briefe",  2  Thle.  Halle  1769  f.  8.)  und  (iloim  (besonders  die  abwechselnd 
in  Prona  und  Versen  geschriebenen  Briefe  zwischen  ihm  und  J.  G.Jaoobi.  BerHn 
176S.  b.;  dann  auch  die  von  Gleim  und  Lange  herausgegebenen  „freundschaft- 
lichen Briefe.'«  Berlin  1740.  8.  Neue  Ansg.  1760,  so  wie  die  §  241,  1  n.  $  248, 
12  angeführten,  von  W.  Körte  aus  Gleims  literarischem  Xachlass  herausgegebenea 
Brieii>ammlungcn.  Sehr  bezeichnend  für  die  Zeitstimmuug  ist  u.  a.  eine  Aeuase- 
mng  Glehns  an  Lange  «na  dem  J.  1747  <6.  6.  Langels  Sammlnng  2,  98):  „Ja, 
in  der  That,  es  ist  eine  Enthnsiaaterei  in  der  Freundschaft,  «fe  unser  Spalding 
sagt,  die  der  Menschheit  vinl  Khro  rnfirht."  Ich  werde  anf  dieses  Freundschafts- 
wesen, welches  besonder»)  iu  dem  gleimschen  Kreise  in  eine  ganz  unausstehliche 
Tftndeid  und  Schftnfht^erd  anaartete»  noch  wdter  unten  ebunal  sarttckkomnien. 
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zu  sehr  abgezogen  und  darum  1719  wieder  nach  Hause  berufen.  §  25U 
Von  hier  aus  verkehrte  er  viel  mit  seinen  Freunden  in  Zürich,  bis 
er  im  uäcUsteu  Jahre  ganz  ihihin  zog.  Er  studierte  nun  mit  Eifer 
die  Gescbielite  und  die  Hechte  seines  Vaterlandes,  da  er  den  Ent- 
leUufls  ge&SBt  hattei  eicli  zu  einem  Lehramt  für  diese  Fächer  vor* 
BuberdteD,  YemachliBaigte  dabei  aber  nicht  das  Stodium  der  alten 
und  mehrerer  neuen  Sprachen,  worauf  er  sich  scliou  früher  gelegt  hatte. 
Im  Jahre  1725  wurde  er  zum  Professor  der  helvetischen  Geschichte  und 
der  Politik  ernannt  und  1737'  in  den  grossen  Rath  zu  Zürich  aufgenom- 
men. Als  er  sich  1775  von  seinen  Anitsgesehäften  zurückzog,  lebte  er 
fortan  auf  einer  Besitzung  in  der  Nähe  \  ou  Zürich,  wo  er  .sich  aber, 
da  sein  Geist  frisch  blieb,  und  er  einer  dauernden  Gesundheit  ge- 
noss,  noch  fortwfthrend  mit  literarischen  ArBeiten  abgab.  Er  starb 
ent  1783*.  Schon  1719  hatte  er  mit  seinem  Freunde.  Job.  Jac. 
Brei  tinger'  den  Plan  zu  einem  literarischen  Vereine  entworfen; 
niiht  lange  nachher  führten  sie  ihn  wirklich  mit  mehrern  andern 
ihnen  befreundeten  Männern  aus*.  Die  Mitglieder  versnmnielteu  sich 
allwüchentlicli  an  einem  bestimmten  Tage;  ihr  nächster  Zweck  war 
nur  eine  gebildete  Ilnterlmltiing,  besonders  über  moralische  und 
literarische  Gegenstände,  deren  wesentlicher  Inhalt  jedesmal  gleich 
niedergeschrieben  wurde.  Diess  führte  sie  aber  zur  Heraasgabe  einer 
Woohenschrift,  die  mit  dem  Jahre  1721  begann  und,  weil  die  Ver- 
lueer  darin  als  Sittenmaler  auftraten,  den  Titel  „die  Discurse  der 
Mahler"  erhielt  ^  VerCasser  und  Herausgel)er  nannten  sich  nicht, 
die  einzelnen  Stücke  wurden  aber  mit  den  Namen  berühmter  Maler 
unterzeichnet.  Bei  weitem  die  meisten  rührten  von  Bodmer  her,  der 
sich  gewöhnlich  Rubcen  (Rubenfi)  nannte;  die  mit  Ilolbeins  ^raen 
unterschriebcueu  StUcke  sind  bald  von  ihm  bald  von  Breitinger*. 


1360.    1)  Nach  Godoke.  Grundriss  6.  ftSl,  schon  tT35.  2)  Vgl. 

über  ihn  und  seine  Frenmle  .T.  C.  Mörikofer,  die  schweizpiischo  Literatur 
des  aclitzehutea  Jalirhuudertij.    Leipzig  1861.   8.  3>  Geboren  ITUl  zu 

Zoiich,  wo  er  Theolcgk»  rtadierle  «ad  1720  warn  gdstliehea  Stande  ordinfere 
wurde.  Seine  grttndliche  Äeologiscbe  und  iiliilolotrischc  Gelelir-samkoit  vorscliaifte 
ihm  1731  die  Professor  dar  hebräiacben  Sprache  jim  Gymnasium  seiner  Vaterstadt, 
imd  bald  darauf  worden  ihm  aueh  die  togiBchen  und  oratorischen  Yorlesongea 
fibertragen.  1745  bekam  er  zu  seinem  bisherigen  Amte  auch  noch  die  Professur 
der  griechischen  Sprache  und  wurde  Kanonikus  des  Stifts  zum  grossen  Münster. 
£r  starb  1776.  4)  Jördeus  I,  1 26  nennt  Laor.  Zellweger  (geb.  1692,  Arzt  zu 
Troyen  im  Oanton  AppenseD,  gest.  1764;  TgLWelm.  Jj^hrboeh  3,  185),  ZoUilcofer, 
Heinrich  Meister  und  KeUer  von  Maur.  5)  Diplomatisch  genau  lautet  der 

Titol:  .  Dir  Discourse  der  Mablern  "  3  Thle..  Zürich  1721  f.;  auf  dem  vierten 
und  letzten  Theil,  der  1723  erschien,  war  er  geändert  in  „Die  Mahler,  oder  Dis- 
course von  den  Sitten  der  Menschen."  6)  U^r  das  Verfiahren  der  Oesett- 
Bchaft  bei  der  Wahl  «nd  Bearbeitung  der  Gegenstinde  filr  ihre  Zeitsehiift  liest 


46    VI.  Vom  f  weiten  Viertel  de«  XVUI  JahrhundertB  bie  ra  Goethe*«  Tod-. 

§  250  Zum  Muster  hatten  sie  sich  den  „englischen  Zuschauer"  genommen', 
den  Bodnicr  bereits  1719  in  einer  französischen  Ucbersetzung  kennen 
lernte  und  lieh  f^cwann*.  Die  Haui»tzwecke  der  Zeitschrift  waren 
nun  zwar,  vorhandene  Sittenzustände  zu  beleuchten,  bewundere  Sitten 
in  einzelnen  Charakterbildern  zu  schildern  und  Interesse  an  der 
BeBprechung  von  monlieelieii  Oegemtfnden  und  gesellaehaftüeheB 
VerhftltniBeen  ttberlunipt  in  den  Kreisen  der  Mflnner-  und  IVraenwelC 
zu  crwiMsken;  indessen  gieng  man  auch  öfter  auf  Dinge  eiui  die 
der  Literatur  mlher  lagen,  auf  Sprache,  Stil,  Versbehandlung,  auf 
die  Kunst  zu  lesen,  auf  die  Prüfung  und  Beurtheilung  des  Werths 
oder  Unwerths  der  zu  jener  Zeit  irelesenstcn  deutschen  Dichter  etc. 
Und  gerade  die  Stücke  dieses  Inhalts  niaclitcii  die  Discurse,  in  einer 
SO  ungebildeten  und  schlechten  Sprache  sie  auch  geschrieben  wur- 
den*, und  80  wenig  sie  sidi  lonst  durch  iluren  Gehalt  vor  andern 
gleichxdtigen  Woehenflchriften  anszeichneten,  zu  einer  der  bedeutend- 
sten Uterariiehen  Breeheinungen  im  drittm  Zehntel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Dean  die  Ästhetische  Kritik  hatte  hier,  wie  wir  spiter 
sehen  werden,  nach  ihren  frühem  schwachen  Anfängen  zuerst  einen 
festern  Standpunkt  gegenüber  den  Häuptern  der  schlesischen  Schule 
gewonnen,  deren  Ansehn  bis  dahin  noch  immer  unerschuttert  ge- 


sich  das  erste  StUck  aus.  Ob  sie  im  J.  lll'J  wirklich  lortgebetzt  wurde,  wie  iu 
mehren  BAebem  sq  leaen  iek,  weis«  Ich  sieht;  In  der  Vorrede  sn  der  von  Bodmer 
1746  in  zwei  Dändeu  besorgen  und  sehr  vorbes.serten  t'inarhcitung,  „Der  Mahlcr 
der  8itt«ii,'*  ist  davon  nichts  erwähnt,  sondern  nur  auf  die  „mornlischeu  HIatter, 
die  TQT  25  Jehren  snerst  gedruckt  worden  Bezug  genommen.  Vgl.  Gödcko's 
Grundriss  S.  f>»it .  Nr.  5.  7)  „The  Spectator"  (von  Steele  und  Addison), 

London  1711  H'  Yi;l.  Uhrr  difse  Zeitschrift,  die  mittclliar  (»iuon  so  fj^rossen  VAn- 
Üma  auf  die  deutsche  Bildung  und  Literatur  iu  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ansgeftbt  bnt,  ScUoiser  I,  50!  f.;  505—509  und  E.  Pfttseh,  im 
Jahresbericht  der  städtischen  Renlschnle  "erster  Ordnung  zu  Potsdam.  Potsdam 
I        1.  S»  Kr  war  Bodmcni  auf  seiner  Heimreise  aus  Italien  iti  die  Hfinde 

gefaiieu.  Die  dem  ersten  I  heil  der  Discurse  vorgesetzte  Zuschritt  „au  den  er- 
hmchten  Znschauer  der  engrilndlsdien  Nation**  eridirt  gleieh  ron  vorne  herein, 
diess  Werk  habe  ihm  seinen  Ursprunii,'.  einen  Thcil  seiner  Methode  und  vielleicht 
alles  da^enige  zu  danken,  was  es  Artiges  habe  9  t  Wie  llodmor  in  der  L'm- 

arbeitong  der  Discurse  „zwar  die  Uiiiudsatze  und  die  Materie  der  ersten  Arbeit 
behalten,  dieselbe  aber  in  eine  sehr  verinderte  Form  umgegoesen,  viele  Ideintt 
Sätze,  auch  ganze  Stücke  verworfen,  viele  Sachen  in  einem  ;indeni Gesichtspunkt 
gefasset,  die  ersten  Abhandlungen  mit  ucaen  Vorsteiiungen  venndiret,  den  Ge- 
danlien  «Imb  aadttn  Schwung  gegeben  vnd  endlich  dne  il^mUehe  Anzahl  neuer 
Abhandlangen  hlnangethan  hat:**  «o  hat  er  auch  in  dcrSpraelic  ^;ehr  woscntlicho 
Verhefisernnpon  vorgenommen,  und  man  kann  hier  wohl  am  deutlichsten  erkennen, 
weiche  grossen  Fortschritte  er  in  der  bprachbehaudlung  von  1721  bis  17 46  ge< 
nacht:  und  wie  vid  er  dabei  von  Gottsched  und  den  Obrigen  Norddeotsohen  ge- 
lernt hatte. 
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blieben  ^var,  die  von  nun  an  aber  eben  bald  so  tief  in  der  Meinung  $  250 
sanken,  wie  sie  früher  darin  hoch  gestanden  hatten —  Als  bereits 
1722  die  meisten  Mitarbeiter  an  den  Üiscursen  von  Zürich  schieden, 
harten  diese  zwar  bald  nachher  auf;  keiuesweges  jedoch  erlosch 
danit  aaeh  das  geistige  Leben,  das  Bodmer  und  Breitinger  in  Zitrieh 
geweekt  hatten".  Beide»  zeitlebens  treu  verbunden,  blieben  in  rast- 
loser literarischer  Thätigkeit,  ja  dieselbe  fieng  nun  erst,  besonders 
seit  dem  J.  1740  an,  für  Deutschland  die  rechte  Wichtigkeit  zu  er- 
langen". In  der  Nähe  regten  sie  neue  Kräfte  an  und  verbündeten 
sie  sicli;  in  die  Ferne  wirkten  sie  tlurch  ihre  Schriften  und  ihre 
Briefe  und  besonders  auch  durch  ihre  Schüler,  die  zwischen  ihnen 
und  den  norddeutschen  Schriilstelleru  die  engere  Verbindung  ver- 
mitteltenIn  Bodmers  gastlichem  Hause  verlebte  Klopstook  die 
zweite  Hftlfle  des  Jabres  1750  und  d^n  Anfang  des  folgenden;  aaf 
noch  längere  Zeit  und  zu  noch  traulicherer  Gemeinschaft  kehrte  bald 
.  nachher  Wieland  bei  ihm  ein.  Damals  (1752)  standoi  hinter  Zürich 
andere  Städte,  die  später  die  bedeutendsten  in  unserem  Literatur- 
leben wurden,  noch  weit  zurück  in  der  Bildung  ",  und  etwa  dreissig 


10)  Oleteh  im  Anfang  der  Vorrede  sa  der  ümarbeitimg  der  Dlacune  wird  der 

Onmd  (los  Aufsehens,  das  dieselben  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gemacht,  beson- 
ders in  der  Schwache  der  übrigen  gleichzeitigen  Wochenschrilten  gesucht.  „Nicht 
heilig,"  hcisst  es  dann  aber,  „mag  auch  dazu  beigetragen  haben  die  freie  Be- 
urtheilung  der  bertthmtesten  Poeten  Deatsdilaiids,  welche  für  die  sftchiiBchen  und 
scblesischen  Leser  ctwns  schier  rnerhörtes  nnd  Wieder-imiischcs  war.  Die  Ver- 
fasser hatten  mit  denselben  eine  neue  Raogordnang  vorgeuummeu,  indem  aie 
Opitzen  wieder  auf  den  Gipfel  gesetzet,  von  welchem  ihn  Amthor,  Menantes  und 
Neukirch  verdrängen  hatten.  Sie  hatten  die  fürchterliche  Anzahl  der  deutielien 
Poeten  bis  auf  zweene  oder  dreie  hinuntergeHetzet,  und  man  fand  bei  ihnen  ganz 
andere  Grundsätze  der  Poesie,  als  man  in  den  gewöhnlichen  KunstbUchern  ge- 
lesen hatte.«  11)  Vgl.  Gervinns  4^  48  ff.  12)  Das  N&hei«  darttber  im 
vierten  Abschnitt.  13)  Sulzer,  1743  aus  der  Schweiz  nach  Ma^nlcburg  kom- 
mend Und  vier  Jahre  später  in  Berlin  angestellt,  wurde,  da  er  bald  zu  dem  hal- 
lischen Kreise  in  ein  sehr  nahes  Verhaltniss  trat,  „der  Unterhändler  zwischen  den 
Yerbesserem  des  Geschmacks  seines  alten  and  neuen  Vaterlandes."  (Hinsel  an 
Gleim  über  Sulzer  den  Weltweisen.  3  Abtbeil.  Zürich  1770.  *».  I,  79).  Als  der 
Züricher  U.  C.  Hirzel  sich  1747  in  Potsdam  aalhielt,  von  wo  er  auch  heutig  Berlin 
besachte  (Jerdens  2,  433),  schrieb  Bodnwr  an  ihn  (Briefe  der  Schweizer  etc.  her- 
augeg.  von  Körte,  S.  45):  „Ich  sehe  Sie  Afters  in  meinen  Gedanken  als  einen 
Gesandten  der  zürcherischen  Kunstrichter  zu  den  brandenburgischeu  Musen  an, 
uod  ich  habe  schun  i'roben  genug,  dass  durch  ihre  kluge  Yerwitteluug  die  Herzen 
dnifen^ni,  wddie  an  der  Elbe  und  der  Limmat  den  Hosen  opfiem,  aufs  ge- 
naueste vereinigt  worden  sind,  wodurch  das  finstere  Reich  der Tentobochs  (Gott- 
scheds und  seines  Aidiangs)  uothwendig  gescli wacht  untl  seinem  I  nterjjange  naher 
gebracht  werden  muss."  Auch  der  Übrige  luhuk  des  Briefes  kcigt,  wie  viel  lk>d- 
mem  daran  lag,  mit  den  bessern  Sctififtsteüem  Norddentschlands  (namentlich  den 
Leipneem)  Verbindungen  ansnknlki^en.        14)  ClegenEnde  des  J.  1752  schrieb 
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250  Jahre  naclilicr,  wo  liodnier  auch  noch  lebte  und  zu  schreiben  nicht 
müde  ward,  ^Yie^vohl  die  Zeit  seiues  Kuhms  und  seines  die  Literatur 
förderudeu  Einflusses  schon  längst  TorUber  war,  war  weDigstens  die 
Zahl  der  Schriftstener  daselbst,  die  sieh  in  allerlei  OeseUsebaften 
»isammengethan  hatten',  so  gross,  dass  gewiss  nur  äusserst  wenige 
dcutsclie  vStädte  eben  so  viele  aufweisen  konnten".  —  Aiush  in  an- 
dern Theilen  der  protestantisch-deutschen  Schweiz  regten  sich  die 
Geister:  nicht  wenige  unter  den  Mannern,  deren  Namen  in  der  Ge- 
schichte der  Literatur  und  Bildung  unsers  Volks  hervortreten,  wie 
Haller,  Sulzcr,  Gessner,  Iselin,  Zollikofcr,  Zimmermann,  Lavater, 
Salis,  Pestalozzi,  J.  von  Müller,  haben  wir  der  Schweiz  zu  danken. 

(  251. 

«  Leipzig  konnte  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  so 
klein  es  auch  war,  für  die  deutsche  Literatur  und  Bildung  doeh  als 

die  bedeutendste  unter  allen  unscrn  Städten  gelten.  Als  Sitz  einer 
der  blühendsten  Hochschulen,  die  damals  vor  allen  Übrigen  die  Stu- 
dierenden aus  den  hühern  Klassen  an  sich  zog,  als  Herd  des  deut- 
schen Buchhandels  und  der  jrelelirton  .T<nirnali8tik,  und  als  der  vor- 
nehmste Handelsplatz  im  Binnenhindc,  wu  die  vielseitige  Berührung 
der  gebildetem  Stände  unter  einander  und  der  Verkehr  mit  den 
vielen  Fremden,  welche  alljfthrlich  mehrmals  die  Messe  dahin  führte, 
die  Sitten  abschleifen,  den  Ton  der  guten  Gesellschaft  verfeinem 
und  schmeidigen  mussten,  wo  endlich  ein  verbessertes  Buhnenwesen 
eher  als  an  den  meisten  andern  Orten  in  Deutschland  zu  einem  Be- 
dürfnis?! wurde:  war  diese  Stadt  zugleich  für  die  Interessen  der  Lite- 
ratur und  des  Lebens  ein  Kinijrnnfrspunkt,  wie  er  sich  zu  jener  Zeit 
nirgend  anderwärts  bei  uns  vorfand'.   Hier  konnte  daher  auch  am 


F.  Chr.  von  Kleist  an  Gleim  (Kleists  Leben,  vor  der  Ansjabc  seiner  Werke  von 
W.  Körte,  BerÜH  1825.  12.  I,  47  f.):  „Zürich  ist  wirklich  ein  unvergleichlicher 
Ort»  lücht  mir  weg«n  idner  Tortreffticlieii  Ltge,  die  dasig  in  dnr  Welt  ist,  bob- 
dern  auch  w^eo  der  guten  und  aufgeweckten  Menschen,  die  dort  sind.  Statt  duhs 
man  in  dem  •rroi^sen  fjcrlin  kaum  ilrei  bis  vier  Leute  von  Genie  und  Gesclimack 
aatrifl't,  tindet  mau  in  dem  kleineu  Zürich  mehr  ala  zwanzig  bis  dreissig  der- 
selben. Es  sind  swar  nicht  lauter  Bänder;  alldn  sie  denken  nnd  ftkUen  doeh 
alle,  haben  Genie  und  sind  dabei  lustige  und  witzige  Sdiolme.'*  Vgl.  auch 
S.  Vocrolin,  die  literarische  Bedeutung  Zürichs  um  die  Mittf  des  vorigpn  .Tahr- 
LundtTt»,  ia  den  Akadem.  Vurtragen  von  züriciicrischen  Doceuteu.  Wiuteräcmester 
1852-53.  ZQikh  1853.  15)  ,3i>B  BftUt  SD  die  aehtlmiidert  am  Leben,  die 
etwas  haben  drucken  lassen."  Brief  Heinsens  an  F.  H  Jacobi  «08  don  J.  1780 
in  Kürte's  Ausgabe  der  Briefe  zwischen  Gleim  etc.  2,  94. 

§  2hl.  1)  V^.  DftnaeU  G.  E.Lesshig,  seht  Leben  und  seine  Weflne.  Leipsig 
1850.  1.  41)  f.;  Schleaser  1,  622  f.  und  Proti,  Geichiehte  dee  deutschen  Jouna- 
Hamus  1,  355  f. 
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allerersten  einem  Manne  die  Idee  von  einer  deutschen  Gesammt-  §  251 
litcratur  aufgeben,  und  war  bic  einmal  erfasst,  von  hieraus  durch 
ihn  am  nachdrllckliclisteu  darauf  hingearbeitet  werden,  dass  in  das 
deutsche  Literaturleben,  wie  es  war  und  wurde,  Zusammenhang  und 
Elnhtft  fcSme,  dunit  jene  Idee  Tenrirklieht  würde.  Dieser  Mann 
fand  eich  in  Jobann  Christoph  Gottsched',  der  sich  bald 
nach  der  Stiftang^  des  Zllrieher  Vereins  in  Leipiig;  niederliess.  Im 
Jahre  1700  zu  Juditbenkircb  bei  Königsberg  in  Pr.  geboren,  bezog 
er,  erst  vierzehn  Jahre  alt,  die  KOnigsberger  Universität,  um  Theo- 
logie zu  studieren ;  er  verwandte  indess  seinen  Fleiss  wcnifrcr  darauf 
als  auf  Sprachen,  Philosophie  und  die  sogenannten  schönen  Wissen- 
schaften. In  der  Dichtkunst  wurde  Pietsch'  sein  Lehrer,  in  der 
Philosophie  hielt  er  sich  an  Chr.  Wolfis  Lehre,  seitdem  er  im  Jahre 
1720  mit  dessen  Schriften  bekannt  geworden  war.  Er  war  berdts 
Kagister  und  FriTatdocent,  als  er  der  Gebhr,  wegen  seines  statt- 
liehen Wuchses  in  ein  preussisches  Begimänt  gesteckt  zu  werden, 
aosweiebend,  zu  Anfang  des  Jahres  1724  von  Königsberg  nach 
Leipzig  flüchtete.  Hier  wurde  er  bald  von  J,  H,  Mencke*,  dem  er 
empfohlen  worden,  zum  Aufseher  seiner  Bibliothek  und  zum  Privat- 
lehrer seines  ältesten  Sohnes  erwählt.  Noch  im  Tlerbst  desselben 
Jahres  habilitierte  er  sich  an  der  Universität,  und  zu  Ostern  1725 
fieng  er  an  Vorlesungen  zu  halten,  die  erste  ttber  die  Idbrnts-wolffiscbe 
Philosophie.  1729  lernte  er  auf  einer  Beise  in  die  Heimath  zu  Danzig 
seine  naebherige  Gattin  und  „geschickte  Freundin"  L.  A.  Y.  Kulmus  • 
kennen,  in  der  er  seit  1735,  wo  sie  sich  erst  verheirathen  konnten, 
die  fleissigste  und  treuste  Gehlllfin  bei  seinen  literarischen  Unter- 
nehmungen erhielt.  Unterdessen  war  er  zu  Anfang  des  Jahres  1730 
zum  ausserordentlichen  Professor  der  Poesie  und  1734  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Logik  und  Metaphysik  ernannt  worden.  Die 
Zeit  seines  höchsten  literarischen  Ruhmes  und  seiner  fast  unbestrit- 
tenen Aneinherrsehaft  im  deutsehen  Literatnrreiohe  fiel  zwischen  1729 
und  den  Anfang  der  Vierziger.  Er  starb  kurz  vor  Ablauf  des  Jahres 


2)  Das  nrünfllirhsto  und  (Imfassciulstc  «her  Gottscheds  litcrarisohc  Thiitigkoif, 
seine  Verbiudungcn,  seioen  EintiuBS  auf  die  deutsche  Bildung  und  Literatur,  »eine 
YetUiltiiisBe  n  Fraonden  luid  Feinden  «Ce.  findet  nta  in  dem  Tortrafffidien 
Buche  von  Panzel,  Gottsched  und  srinn  Zeit.  Leipzig  \'>>A^.  S.  Wenn  die  an- 
fänglich 8r>hr  überschätzten,  späterhin  ganz  ougebührlich  herabgesetzten  Verdienste 
des  merkwürdigen  Mannes  in  neuester  Zelt  auch  schon  anderweitig  eine  onbe> 
fugnere  WOrtfgnng  und  gerechtere  Anerkennung  gefunden  hatten,  namentlich 
Ton  Schlosser  und  Ger\nnus,  so  hat  sie  doch  niemand  mündlicher  ermittelt  und 
vomrtheilsfreier  in  das  gehörige  Licht  gesetzt,  als  der  für  die  Wissenschaft  und 
■ein«  Frennde  viel  sa  Mh  TOterbeneVetftwer  jenes  Bacbi.  3)  Ygl.fSlO, 
St.        4)  YgL  I  183,  tO. 

lAwtala.  OnadrlM.  5.  All.  OL     '  4 
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251  1766.  Als  Schüler  vou  Pietscli  übertrug:  er  nach  Leii)zig  den  Geist 
der  alten  braudcnburjr-preussi.sehen  Diehterseluilc  von  Canitz,  Besser, 
Neukirch,  und  als  Anhäu^^er  von  Chr.  Wolff  ])rachte  er  zugleich  die 
neue  philosophische  Lehrart  iu  Sachsen  zur  Geltung,  beides  za  einer 
Zeit,  wo  in  Preussen  unter  Friedrieh  Wilhelm  I  die  eehöne  litentur 
eher  auf  Ungunst  all  auf  Sehnts  za  reehnen  hatte  und  Wolff  den 
Verfolgungen  der  Fietioten  hatte  weichen  mllflBen.  Sein  GlOck  ffigte 
esi  daas  er  In  Leipzig  zuerst  mit  dem  Manne  in  eine  nähere  Ver- 
bindung trat,  der  sich  unter  den  dortigen  Liebhabern  der  Dichtkunst 
der  Berliner  Schule  am  meisten  verwandt  fühlte,  mit  Wolflf  in  ge- 
lehrtem Verkehr  stand  ^,  einer  der  einflussreichsten  Lehrer  an  der 
Universität  und  dabei  das  liaupt  der  deutschUbcnden  poetischen 
Gesellschaft  war°.  In  diesen  Verein  liess  sich  Gottsched  nun  auf- 
nehmen, und  nicht  lange,  so  war  er  der  eigentliohe  lieiter  und 
Ordner  desselben^  Zunächst  diese  Stellung,  die  sdt  der  von  ihm 
mit  der  Gesellschaft  vorgenommenen  Umgestaltung"  erst  ihre  rechte 
Wichtigkeit  erhielt,  sodann  sein  akademisches  Lehramt,  seine  Schrif- 
ten, seine  unmittelbare  Wirksamkeit  in  eigens  von  ihm  gebildeten 
Vereinen  ^  so  wie  seine  weit  verzweigte  mittelbare  durch  die  deut- 


5)  Vgl.  DuuzpI  S.  12.  0)  Vl'1.  §  1S3,  Bd.  II,  :<S.  7)  Wabrsclieiulioh 
ort(^!u't<-  Gutt.^cheds  Lmtritt  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Leipzig.  Zu  dem,  was 
Uber  die  üescliichte  der  Gesellschaft  bis  zu  der  Zeit,  da  düttscbed  ihr  Senior 
vurde  und  sie  umgestaltete«  In  $  183  und  den  Anmeilningen  dwu  gesagt  und 
dtiert  ist,  finden  sich  reiclihaltli!:c  F.rganznngen  bei  Danzcl  8.  70-  S2,  von  wo  an 
Bchr  ausführliche  Mittheilungen  üher  deren  fernere  Geschichte  folgen.  8)  Was 
ihre  Umgestaltung  durch  Gottsched  betrifft,  so  hebt  Danzcl  besonders  zweierlei 
berror.  Erstens  nSmlich  sollten,  was  früher  nicht  geschah,  fortan  auch  auswirtige 
Mit<^'l!f  iltT  aufgenommtu  wonhn  ki>nnen,  und  zwar  sollte  man  hei  der  Wahl  neuer 
Mitglieder  das  Augenmerk  voruchtulich  auf  solche  richten,  die  von  Adel  oder 
graduiert  wiren  oder  in  Bedienungen  stunden,  oder  soost  von  besondorer  Oe- 
lebicklichkcit  w&ren.  Zweitens  gicng  Gottsched  darauf  aus,  dass  nicht  mehr,  wie 
vorher,  fast  nur  poetische  UehunL'ou  Statt  landen,  sondern  auch  iirosaische.  So 
breitete  die  GcüeUöchaft  ihre  Wirksamkeit  nicht  bloss  ausscrUch  viel  mehr  aus, 
sondern  auch  Innerlich  erwdterten  sich  ihre  Zweoke  dadurch  bedeutend,  dass  sie 
auf  jede  der  beidou  HauptdarstcUungsformen  der  deutschen  Literatur  nun  irlcich- 
muBsig  gerichtet  waren.  Demnach  sollte  die  deutsche  GeseUsdiaft  wenigstens 
auuaheruugsweiäe  das  für  unser  Litcraturwesen  werden,  was  die  fransOeische 
Akademie  für  das  französische  war.  Gottsched  blieb  nur  bis  zum  Jahre  IT.i'«  in 
der  Gesellschaft :  in  Folge  eines  Verdrusses,  den  er  hatte,  legte  er  das  Seniuraiut 
nieder  und  trat,  als  die  Bitte  der  Mitglieder  um  die  Wiederannahme  ausbUeb, 
gans  ans  dem  Vertin.  Dass  er  spfttw  wledmr  eingetretas  sei,  Usst  dch  mehr  nur 
venmithen  ab  streng  beweisen;  jedenfalls  war  die  BlQtheseit  der  deutschen  Ge- 
sellschaft in  Leipzig  mit  Gottscheds  Austritt  zu  Ende;  sie  gerieth  bald  in  tiefen 
Verfall.  9)  l^ie  „Rednergesellschaft'  Lestand  schon  in  der  Zeit  seines  höch- 
sten Bnbmes;  als  er  auf  ihrar  Gnmdtage  1752  in  Ltipaig  „die  GeseUsdiaft  der 
freien  KOnste"  stiftete  (über  die  Danael  S.  113  f.  berichtet),  war  seiu  Ansehen 
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sehen  Gesellschaften  in  andern  Städten'",  endlich  das  g-nnz  cig:cn-  ^  251 
thümliche  Verhältniss,  in  wclcbcm  er  eine  Zeit  lang'  zu  der  besten 
damalifTCii  Bühne  in  Deutsehland  stsind  machten  es  ihm  müglicli, 
eich  uUmählig  einen  so  ausserordentlichen  Eintluss  auf  dasgesammte 
dentwlie  IdtefalarweseB  sn  TenehaiFe&i  dam  er  dasselbe  in  der  That  i 
imgefftbr  andertbUb  Jahxsebnte  hindoreh  you  Leipzig  ans  dikta- 
toriseh  behemcbte.  Von  welcben  Gnmdeftteen  er  als  Lehrer  der 
Dicht-  und  Redekunst,  als  Sprachblldneri  Dichter  und  Beformator 
der  deutschen  Bühne  auRgncngr,  wie  er  sie  zur  Anwendung  brachte, 
was  er  damit  im  Besondern  erreichte,  und  wie  er  zuerst  nur  von 
Einzelnen  Widersjiruch  erfuhr,  nach  und  nach  aber  Alle,  die  vor- 
wärts strebten,  ihm  den  Rücken  wandten  und  nichts  mehr  von  iiini 
wissen  »wollten,  davon  an  andern  Stellen.  Eine  Art  von  Einheit 
hatte  er  wirklieh  in  die  deutsehe  Literatur  gebracht'*,  und  der  Ge- 
winn, den  sie  daraus  gleich  sog,  gieng  ihr  auch  in  der  Folge  nicht 
verloren,  obschon  das  Prineip,  Ton  dem  Gottsched  bei  seinen  dahin 
zielenden  Bestrebungen  ausgegangen  war,  und  worauf  er  immer- 
während zurückkam,  viel  zu  starr  und  unfruchtbar,  viel  zu  einseitig 
formell  und  in  die  bloss  mechanische  Kegel  gelegt,  viel  zu  sehr 
einer  fremden,  mehr  küustlieh  und  willkürlich  gemachten,  denn 
naturgemäss  gewordenen  Literatur  abgeborgt  war,  als  dass  es  nicht 
nothwendig  hätte  bekftmpft  und  beseitigt  werden  mllssen,  sobald 
Leben,  Fluss  und  echter  Gehalt  in  nosere  Literatur  kommen  sollte. 

§  252. 

Wie  die  Schweizer,  so  hatte  auch  Gottsched  seine  schriftstelle- 
rische Laufbahn  für  das  grössere  Publicum  in  einem  Wochenblatt 
nach  der  Art  des  englischen  Zuschauers'  eröfinet.  Es  erschien  im 


schon  knge  tief  gesunken  nad  sein  EinHuss  ausserhalb  dos  engem  Kreises  tun 
ihn  nur  noch  sehr  c'^rin^e.  lüj  In  nächster  und  nnmittdbarstor  Verbindung 
stand  er  mit  der  Koiiigsbeiger,  die  1742  ins.  Leben  trat  (Danzel  S.  lOS  ff.).  In 
dem  Streite  der  Leipziger  und  der  Sehwefaer  hielten  nicht  tUe  dentsdien  Cksell- 
Rclinitr  n  zu  den  erstem  (vgl.  §249,  3);  ilber  die  Stellung  der  Greifswalder  in  dem 
Streite  vgl.  §2S1.  11)  Davon  das  Nähere  weiter  unten;  ganz  im  Allgemeinen 
ist  das  Verhältniss  Gottscheda  zu  der  ucuberischen  Schauspielert ruppe  bekannt 
gnug. '  12)  Dass  er  zaerst  die  Idee  der  deutschen  Literatur  in  ihrer  6e- 

sanuntbeit  erfasst  hat,  ist  von  Danzel  S.  Tfi-  's  sehr  schon  nnohtrewicsen;  wie  er, 
von  dieser  Idee  geleitet,,  sein  Leben  lang  darauf  hinarbeitete,  eine  Zasammen« 
üMmmg  der  Ltterator  «i*<>iner  Eish^  sn  bewMcco,  wird  swar  siebt  aa  dner 
besondem  Stelle  des  lUuhs  dargctban,  allein  der  Inhalt  der  ganzen  Dantdluilg 
liSBt  sich  der  Hauptsache  nach  in  dieses  Ergebnis«  zusammenfassen. 

§  252.  1)  Gottsched  hielt  immer  sehr  viel  von  dem  Zusciiaucr  und  empfahl 
ihn  bei  Tiden  QfÜegenhelteii  (an  der  deutschen  Uebersetsnog,  die  davon  zaL^pzig 
1739—43  ersdilen,  und  die  snm  grOssten  TheU  von  seiner  Gattin  gefertigt  ivar, 
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252  Jahre  1725  unter  dem  Titel  „die  vernünftigen  Tadlerinueu'',  an  die 
eich  dann  zwei  Jahre  später  als  Fortsetzung  ,.der  Biedermann" 
schlösse  Mohr  schon  deu  Charakter  eigentlicher  Literaturzcituugcu 
oder  sprach-  und  Uterargesohichtlicher  Magazine  hatten  seine  drd 
Übrigen  Zeitsebriften,  die  er  in  den  Jahren  1732  bis  1762  binter- 
einuider  henumgab,  die  ,,Bdtrilge  zur  kritischen  HiBtorie  der  'deut- 
sehen Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit'* '|  die  entschieden  das  beste 
unter  allen  gleichzeitigen  Blättern  waren  und  unter  den  gottschedi- 
schen noch  jetzt  für  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur das  werthvollste  sind ,  der  „neue  Bücliersaal  der  schönen 
Wissenschaften  und  freien  Künste''*,  eine  Monatsschrift,  die  nach 
der  Vorrede  von  den  wichtigsten  neuen  Schriften  aus  den  Fächern 


hat  auch  er  gearbeitet,  nebst  noch  oiuein  Dnttcn).   Um  M  mehr  schien  es  ihm 
daher  Pflicht,  vor  dem  592.  Stdck  desselbm  zn  warnen  und  die  Ansichten  Ober 
dramatische  Kunst,  din  er  darin  fand,  und  die  don  scinlfjcn  schuiirHtraclvS  ent- 
gegen liefen ,  aiuführlicb  zu  widerlegen ,  damit  „die  Feinde  der  strengen  tbeabra- 
lischen  Regeln"  daraus  keinen  Voitheil  ge^en  ihn  riehen  mOcbten.   (Vgl.  Bel- 
trftge  rar  laitischen  Historie  cfr.  l'.d  <i,  I43fl.i         2)  Hio  erste  dieser  Wochen» 
Schriften  crscliion  iji  zwi  i  Thfiloii .  Halle  und  liOipzig         f.  <^r.       und  ward 
öfter  aufgelegt;  die  audero,  glciclilailä  iu  zwei  liauden,  kam  zu  Leipzig  1727  f.  4. 
heraus.  Als  Gottsched  „die  ▼ernenftigen  Tadlerinnen**  sehrieb,  kannte  er  berdti 
die  Diäcurse  der  Mahler,  ja  sie  hatten  ihn  wahrscheinlich  erst  auf  den  Gedanken 
gebracht,  selbst  ein  ähnliches  lUatt  herauszugeben.  Gleich  das  erste  Stück  spielt 
aul  sie  au,  und  sehr  aucrkeuucud,  wiewohl  sein  l^ob  verstandig  beschrankend,  lasst 
ersieh  tibersleim  14.  Stocke  des  swdten  Theiles  Temehmen,  nachdem  er  über  den 
Maugel  einer  gerechten  und  tfründliche»  Kritik  in  Deutsrbland  peklap^t  und  diesen 
Mangel  als  die  Hauptursache  des  Zurückbleibens  der  deutschen  Literatur  gegen 
die  aaslftndischen  beselchnet  hat.  .Er  findet  nimUeh,  dass  „in  der  Schweis  eäidie 
niuutere  Köpfe  einen  guten  .\nf:ing  zu  öffenllichen  lieurtheilungeu"  literarischer 
Werke  gemacht.    „Sie  haben  die  gel)undpne  und  ungebundene  Beredsamkeit  vor- 
genommen und  in  manchem  grossen  i'oeten  und  Redner  Schnitzer  gewiesen,  die 
Torhin  niemand  bemerkt  hatte.'*  —  Es  sei  nicht  in  eagen,  was  sie  bereits  an 
verschiedenen  Orten  für  Gutes  gestiftet.    Ein  einziges  habe  diesen  geschickten 
Mahlern  nur  gefehlt,  das  Vermögen,  sich  in  einer  reinen  hochdeutschen  Schreib- 
art auszudrücken.         3)  Sic  erschienen  in  32  Stücken  oder  8  Banden,  Leipzig 
1732—44.   8.    (Üeber  den  Inhalt  Tgl.  Jördens  2,  227  ff.)  Auf  dem  Titel  des 
1 — 5.  Bandes  3teht  ..herausgegeben  von  einigen  Mitgliedern  der  deut.schen  Gesell- 
schaft iu  Leipzig,"  auf  dem  der  drei  letzten  dagegen  „berausg.  von  einigen  Lieb- 
hahem  der  dentscben  Literator.**  Dkm  Aenderung  nahm  Oettsched  tot,  ab  er 
sieh  mit  der  deutschen  Gesellschaft  entzweit  hatte.   Er  hatte  die  Beiträge,  wie 
er  sich  in  der  Vorrede  zum  G.  Bande  selbst  ausspricht,  nie  als  der  (resellschaft 
angehörig  anerkannt,  weil  er  sie  allein  in  Verbiudung  mit  einem  gewissen  Lotter 
gegründet;  daher  bdiMt  er  sie  ancb  ab  sefaie  Z^chrift  nadi  ^m  Jahre  t738. 
(Nithoro.s  über  die  Vcrbandlnngen,  die  er  deshalb  mit  der  rrOsellschafl  hatte,  bei 
Uauzei  S.  104  ff.)    Dass  übrigens  nur  wenige  Mitglieder  jenes  Vereins  daran 
vor  dem  ZerwIkrlmsB  mitgearbeitet  haben,  wird  ausdrücklich  in  der  Vorrede  zum 
5.  Bande  bemerkt  und  angieich  deren  Verzeichniss  gegdMn;  auch  Bodaer  be- 
findet sich  daronter.       4)  Zehn  Biade^  Leipiig  174»— M.  6. 
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dar  DiehtkoDst  und  Beredsamkeit^  der  Gescbiohte  und  der  Alters  9  252 
ikOmer,  Aber  Miuik,  UablerkanBt  und  Spracbkunst  kurae  Aussttge 

geben,  und  zwar  nicht  bloss  deutsehe,  sondern  auch  englisicbo,  fran- 
zösische und  italienische  Sachen  berücksichtigen  sollte,  und  „dag 
Neueste  aus  der  anmutbigen  Oclolirsamlccit'"*,  im  Grunde  nichts 
anders  als  eine  Fortsetzung  des  neuen  Rüchersaals  unter  gefmdertem 
Titel,  nur  dass  hier  die  Grenzen  der  Gegenstände,  über  die  Aus- 
kunft ertbeilt  werden  sollte,  etwas  weiter  gesteckt  waren,  indem 
namenflick  aueh  »»kleinen  Gedickten  oder  artigen  Abkandlungen  von 
den  aekOnen  Wiaiensokaften'*  oder  HitÜieiiungen  Aber  „eine  neue 
Erfindung  oder  eine  Beobacktung  besonderer  Naturbegebenheiten" 
<un  Baum  offen  gelassen  war.  •  Seine  beiden  Wochenblätter  schrieb 
er  noch  ganz  allein",  bei  den  mehr  gelehrten  Zeitschriften  dagegen 
hatte  er  Mitarbeiter  in  der  Nähe  und  Ferne;  in  Leipzig  selbst  vor- 
nehmlich unter  seinen  Schüleni.  Von  diesen  hatte  unterdessen  einer, 
Johann  Joachim  Schwab e%  der  sich  immer  als  Gottscheds  er- 
gebenat»  Anhänger  und  Verehrer  bewies,  in  Verbindung  mit  mehrem 
andern  schon  im  Jahre  1741  selbst  eine  Monatssebrift  gegründet,  die 
,,Belustignngen  des  Verstandea  und  Wittes'",  unter  deren  ersten  Hitarbei- 
tem  sich  J.  E.  Schlegel,  Geliert,  Rabener^Kästner,  Straube 
befanden,  die  damals  in  Leipzig  beisammen  waren*  j  »auch  Gärtner, 
Mylius,  Zemitz,  J.A.  Gramer,  J.  A.  Sehlegel.  Zachariae, 
Ebert,  K.  A.Sehmi  d,  Uz  und  E.  Cb r.  v.  Kl e i st  lieferten  Beitnlge'". 
Zur  Unterhaltung  und  Belehrung  zugleich  bestimmt,  sollte  sie  eigent- 
lich nur  allerband  dahin  zielende  poetiscbe  und  prosaische  Sachen 
geringem  TJmfiMigeB  geben.  Die  Absicht  war**,  allerhand  kleine 
SehiiileB  zur  WeltwcSsheit,  Beredsamkeit  und  Dichtkunst  gehörig, 
und*  die  sich  dmeln  Terloren  hatten  oder  vielleicht  gar  nicht  an*8 


5)  Zwülf  Bände,  Leipzig  1751 — 02.  S.  (5)  Diess  könutc  nach  der  Vor> 
.rede  sa  der  Aiugftbe  von  1738  sweifelhaft  8«n,  indem  darin  bald  von  ««den  Ver- 
fassern,'* bald  von  „dem  Verfasser"  dicRetle  ist;  v<rl.  <lle  vernünftigen  Tadlorinncn 
2,  46(  f.;  UiS  f.  Dasa  die  beiden  StUcke  ü.b  und  Ü.  Iii  des  ersten  Tbeüs  dieser 
Aasgabe,  welche  Frau  Oottsched  Terfiust  hat»  von  ihrem  Gatten  nicht  adion  1715 
in  sein  Blatt  aufgenommen  werden  konnten,  wttlde  schon  aus  ihrer  erst  vier  Jahre 
•p&tor  erfolgten  Bekanntschaft  sich  ergeben,  wenn  es  Gottsched  auch  nicht  aus- 
drttcldich  in  dem  Widmungsschreiben  an  seine  Gattin  vom  19.  April  ll'ib  er- 
irtlmte.  -7)  Geb.  1714  in  Ibgdebnrg;  lebte^  nachdem  er  in  Leipzig  stndiert, 
duelbst  als  Hofmeister  in  verschiedenen  Häusern,  bis  er  1765  Professor  und 
Universitätsbibliothek  ar  wurde.  Er  starb  ITSl.  Seine  Schrift  stell  erei  bestand 
haaptsächlich  im  Uebersetzcn.    Vgl.  Gadens  chronologische  Tabellen  etc.  .i,  14  f. 

8)  Ib  nebt  Binden,  Leipzig  1741—45.  8.  9)  Vgl.  J.  £.  SeUegels  Werke' 
5,  S.  XXVHI.  10)  Vgl.  hierzu  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzer  etc.  8, 

67  ff.  11)  y^.  die  Ankündigung  in  den  JBeiträgen  zur  krit.  Historie  etc. 

Bd.  7,  350  f. 
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%  252  Licht  gekommen  wären,  zu  sammeln.  Es  sollte  also  diese  Monats- 
scbrift  kleine  Abhandlungen,  Reden  ,  Gespräche,  Gedichte,  Fabeln, 
Öden,  Träume,  auch  wohl  galante  Briefe  und  artige  Liebeslioder  in 
ßich  halten.  Demnach  würde  sie  zwar  dem  französischen  Mercuro 
gahmt  in  etwas,  aber  docli  nicht  in  allem  ähnlich  sein.  Politische 
Zeitungen  nämlich,  Nachrichten  von  neuen  BUchern,  Räthsel.  End- 
reime, Sonette,  Kondeaux,  Virelays,  Vaudeville»,  Rebus  „und  andere 
französische  Lappereien"  sollten  ausgesehlossen  bleiben.  —  Da  indess 
damals  der  Streit  swisohen  den  Leipzigern  ond  den  Zflrichem  schon 
heftig  zn  werden  anfieng,  so  schlichen  rieh  in  sie  anoh  bald  Aus- 
fiÜle  und  Streitschriften  des  gottschedisehen  Anhanges  gegen  die 
Schweizer  Kritiker  ein.  Diess,  und  weil  es  der  Herausgeber  an 
Strenge  bei  der  Wn1il  der  anfzunehmendcn  Stücke  übcvhan]it  fehlen 
liess,  veranlasste  mehrere  der  l)egabtesten  unter  den  Mitarbeitern, 
sich  von  diesem  Unternehmen  ganz  loszusagen  und  sich  zur  Heraus- 
gabe eines  andern  Blattes  zu  vereinigen,  das  seit  dem  Jahre  1744 
unter  dem  Titel  „Keue  Beitrige  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und 
Witzes"  erschien  und  bald  unter  der  kurzem  und  gangbarem  Be- 
zdchnung  der  „Bremer  Beiträge  '  berühmt  wurde".  Den  Verlag  der 
BeitrSge  Übernahm  ein  Bremer  Buchhändler;  daher,  und  weil  die 
Verfasser,  nm  sich  zu  verbergen,  die  Vorrede  vor  dem  ersten  Stück 
von  Bremen  aus  datiert  hatten,  die  üblichste  Iknennung'"'.  Nach 
dieser  Vorrede  beabsichtigten  die  Verfasser,  die  Liebe  zu  den  Werken 
der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  allgemeiner  zu  machen  und  ihre 
Leser  dabd  zu  Tcrgnttgen«  Besondero  wollten  de  sich  bemllhen, 
durch  ihre  Bl&tter  „dem  Frauenzimmer  zu  ge&Uen  und  nfitzlich  zu* 
sein"".  Der  Zuschauer  habe  bersits  die  Anmerkung  gemacht,  dass 
man  seine  Schriften  gar  nicht  nachlässig  verfertigen  dürfe,  „wenn 
sie  den  feinsten  u?'ter  den  vernünftigen  Seelen  gefallen  sollten": 
wenn  sie  sich  demnach  vorgesetzt  hätten,  munter  zu  sein,  so  würden 
vernünftige  Leser  wohl  wissen,  dass  man  in  einem  gewissen  Ver- 
Stande gar  nicht  scherzhaft  sein  könne,  wenn  man  nicht  zuvor  auf 
der  Studierstube  eine  lange  Zeit  ernsthaft  gewesen  sei.  Auch  sollten 
ihre  emsthaften  Stflcke  zeigen,  dass  sie  nicht  immer  lachten.  Vor 
Streitschriften  dürften  sich  die  Leser  nicht  ftlrehten,  obgleich  be- 


12)  T)io  Geschichte  von  der  Entstellung  und  Verfassung  dos  Leipziger  Vereins, 
der  die  Bremer  lieitrage  herausgab,  berichtet  am  genauesten  Chr.  Fei.  Weisse  iu 
Rabeuers  Leben  (zueret  vor  der  Ausg.  von  Rabeners  Briefen,  Leipzig  1772.  S. 
S.  XXXVI  ff.;  dann  vor  dessen  siimmtl.  Schritteu  1 ,  2.")  ff.i.  Vgl.  auch  Danzel, 
Gott^rhod  etc.  S,  !">•;;  '2h')  ff.  \'.h  Auf  dem  TiteUtauden  flbriu'eiis  lirenien  nnd 

Leipzig  neben  einander  aU  Vtriogäurte.  14}  Daa  war  schon  ein  Hauptzweck 
d»  englischen  Zoschaiiers  und  der  ftltem  dentsehen  Woehensehriften  geweaan. 
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Bcheidenen  Beuitbeilimgen  Uber  andere  Sobriften  die  Anliifthme  nicht  §  252 
aoUeehthm  Torwehi-t  sein  sollte.  'Es  gäbe  genug  kriegerische  Geg-en- 
den,  und  man  würde  schon  noch  ausmachen,  unter  welchem  Him- 
melsstricli  der  gute  Geschmack  seine  meisten  Anhänger  habe.  Sie 
selbst  wollten  friedlich  zusehen.  Endlich  verhiessen  sie  nicht  lauter 
deutsche  Originalwerke;  auch  einigen  Uebersetzuugen  oder  freien 
Nachahmungen  ausländischer  Schriftsteller  sollte  der  Platz  nicht 
yenagt  sein.  Tnten  die  Yeifiiasdr  der  Beiträge  mit  ihrer  Sinnei- 
'  weise  tmd  ihren  Strehongen  nun  aneh  sogleieh  in  eine  Art  gegen- 
eAtzlichen  VerhftltniaseB  zu  Gottsehed,  das  weiter  unten  noch  etwas 
nfther  bezeichnet  werden  wird,  so  gestaltete  sieh  dasselbe  doch  nie 
zu  einem  eijrentlich  feindseligen,  ja  mehrere  von  ihnen  blieben  mit 
ihm  sogar  in  einer  gewissen  freundschaftlichen  Verbindung '\  Die 
poetischen  und  prosaischen  Stücke,  die  darin  Aufnahme  fanden,  er- 
regten gleich  bei  ihrem  Bekanutvverdeu  das  grösste  Aufsehen  in 
DeatseUand;  de  verkflndigten  mit  merati  so  beaeheiden  ihr  Ver- 
dienst aueh  an  und  für  sich  yna,  den  Anbmeh  der  neuen  and  bessern 
SSeit  nnsrer  Dichtung  und  schönen  Prosa  and  trugen  ganz  erstannlieh 
viel  dazu  bei,  dass  besonders  unter  den  mittlem  Ständen  die  Bil- 
dung  sicli  allcrcmeiner  verbreitete,  der  Geschmack  siöh  veredelte 
und  ein  iebendi^res  und  höheres  Interesse  au  der  schönen  Literatur 
erwachte.  Den  ersten  Anstoss  zur  Gründung  der  Beiträge  hatte 
Karl  Christian  Gärtner  gegeben.  1712  zu  Freiberg  im  Erz- 
gebirge geboren,  befreundete  er  sich  schon  auf  der  FQrstenschule  za 
Mefssen  mit  Geliert  nnd  Babener,  die  nur  um  wenige  Jahre 
jünger  waren »  und  alle  drei  wurden  wahrsoheinlioh  gleieh  da,  wo 
die  Schüler  in  Naohahmnng  des  Palmcuordens  bereits  im  17.  Jahr-  • 
hundert  eine  Art  von  poetischer  Gesellschaft  gestiftet  hatten,  die 
aber  1684  beschränkt  ward,  7a\  ihrer  naciiherigen  Schriftstellerei  an- 
i^eregt'^  Auf  der  Universität  zu  Leipzig  fanden  sich  die  i'reuude 
wieder  zusammen.  Unter  Gottscheds  Aufsicht  arbeiteten  Gärtner, 
Geliert  uud  andere,  die  sicli  nachher  an  dcu  Beiträgen  betheiligten, 
mit  an  der  Uebersetzuug  von  Bayle's  Wörterbuch*^  und  CKMner  ina- 
besondere lieferte,  bevor  er  die  Bremer  Beiträge  gründete,  ausser 
Tersehiedenen  Sadien  fflr  die  Belustigungen  des  Verstandes  und 
Witzes  auch  noch  die  üebcrsetzung  einiger  Bände  von  Bollins  Ge- 
schichte. 1745  gieng  er  von  Leii)zig  als  Führer  zweier  jungen  Grafen 
von  SchönhurL'-  nach  Braunschweig;  scIkui  im  nächsten  Jahre  wurde 
er  auf  Jerusalems  Vorschlag  beauftragt,  an  dem  dortigen,  erst  kurz 


15)  V?l  Danzel  S.  257  ff.  IG»  V'^l.  E.  A.  Diller,  KrinnenmgBII  an  O.E. 
Letring.  Mciüäeu  1S41.  8.}  S.  82  und  Danzel,  Leasing  etc.  1,  41.  17}  Vgl. 
Jdzdens  2,  226. 
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9  252  zuvor  erriebteten  CSollogimn  Ourolmmn  die  deutsche  Sprache  zu  leh- 
ren" und  1748  erhielt  er  an  dieser  Anstalt  die  Professur  der  Be- 
redsamkeit und  der  Sittenlehre.  1775  wurde  ihm  ein  Kanonikat 
und  17S0  der  Ilofrathstitel  vorliehen.  Er  starb  1791.  Gärtner  war 
es,  der  den  Plan  zu  den  Beiträgen  entwarf,  nachher  die  Heraus- 
«  gahe  leitete  und,  obgleich  er  nur  wenig  Eigenes  lieferte,  doch 

als  der  älteste  und  urtheilsfähigste  der  einigende  Mittelpunkt  dei 
.  flieh  bei  dem  Unternehmen  betheUigenden  Diehterkieisefl  blieb. 
IHe  Geeetee  dieses  Vereins»  wie  sie  Weisse  angibt,  waren  im  Wesent- 
lichen folgende.  Der  Heransgeber  sollte  bloss  die  Angelegenheiten 
mit  dem  Verleger  besoifui,  aber  ausserdem  in  Absieht  auf  die 
einzurückenden  Stücke  vor  seinen  Mitarbeitern  kein  Recht  voraus 
haben  und  seine  Arbeiten  gleicher  Kritik  uud  Entscheidung  als  die 
tibri^^en  unterwerfen.  Kein  Mitarbeiter  solle  ohne  Bewilligung  der 
andern  dazu  gezogen  werden,  die  Aufnahme  eines  Stücks  immer 
von  der  Zostimmuug  der  Mehrheit  abhängen,  jedes  Ton  allen  Mit- 
arbeitern kritisiert  nnd  in  jedem  nach  der  Entsehddnng  der  Mehrheit 
das  Misslteblge  gestriehen  oder  geändert  werden;'  wer  sich  dieser 
Censmr  in  einem  vorliegenden  Falle  nicht  fOgen  wolle,  dürfe  so 
lange  auch  nicht  auf  den  Abdruck  der  vorgelegten  Arbeit  in  dem 
Yercinsblatte  rechnen.  Endlich  solle  keinem  Stück  der  Name  seines 
Verfassers  beigefügt  werden.  Die  Ausführung  dieser  Gesetze  brachte 
es  mit  sich,  dass  die  Verfasser  der  Beiträge,  die  in  Leipzig  anwe- 
send waren,  häufig  zusammenkamen :  es  geschah  diess  allwöchentiich 
an  bestimmten  Tagen  in  einem  festgesetsten  Umlanf'*.  Gärtner 
leitete  Tonngsweifle  die  Heramigabe  von  1744—48**.  Daran  sehlose 
sieb  die  „Sammlung  yermisehter  Schriften  von  den  Verfassern  der 
neuen  Beiträge  zum  Vergntigen  des  Verstandes  und  Witzes"". 
Unterdessen  hatte  sich  auch  J.  M.  Dreyer-^  der  Herausgabe  eines 
fünften  und  sechsten  Bandes  der  neuen  Beiträge'''  etc.  unterzogen, 
deren  einzelne  Stücke  von  174S — 59  erschienen.  Die  darin  enthaltenen 
Sachen  sind  indess  zumeist  in  einem  ganz  andern,  viel  schlechtem 
und  gemeinem  Geist  gesoliiieben  ate  der  ist,  der  in  den  vicir  ersten 
Binden  berrseht**.  Gärtner  hattensich  gleieb  Johann  Andreas  Cra- 
mer  und  Johann  Adolf  Seblegel  mgesellt  Gramer,  1723  zu 
Jöhstädt  imEngebiige  geboren,  kam  auf  die  Fflrstensehttle  zn  Grimma, 


18)  Vgl.  den  Brief  lei  Pauzel.  dottscfaed  8.  261.  19)  Vgl.  auch  Jör- 

dens  4.  522  f.  2(M  Ks  rrsrhienen  in  dieser  Zeit  vier  Bände  in  S,  jeder 

Xtt  6  iStückeu.  21)  Leipzig  1 74b— 52,  iu  drei  üctHvbiiuidca :  sie  wurde  zuerst 
TOB  Cnam,  dum  von  J.  A.  Schlegel  und  CKieke  hmmgegOm.  •  22)  Ein 
namburpcr.  der  von  1716—1760  lebte  timl  in.inc lierlei  schlechte  Sachen  schrieb; 
vgl.  Jördcns  6,  22  ff.  23)  Vgl.  darüber  K.  Goedeke,  elf  Bacher  deutscher 

äehtaiig  etc.  Leipzig  1849.  gr.  8.   l,  559. 
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Ton  wo  er  1742  die  Universitüt  Leipzig  bezog.  £r  musste  bier,  um  sich  §  252 
durchzuhclfen,  zu  niaiioherlei  Erwerbsmitteln  greifen,  was  ihn  schon 
früh  der  SchriftstcUcrci  zuführte.  1745  wurde  er  Magister  und  fieng 
an  Viulcbuugeu  zu  halten;  1748  erhielt  er  eine  Predigerstellc  auf 
einem  Dorfe  bei  Weissenfels'',  wurde  zwei  Jahre  darauf  als  Ober- 
hc^rediger  und  Gonidstorialrath  naoh  Quedlinbuiy  und  1754,  auf 
Elopstooka  Empfehlung,  als  Hofpiediger  nach  Kopenhagen  berufen, 
wo  er  später  aueh  noch  Professor  der  Theologie  an  der  Uniyersität 
wurde.  Kränkungen,  die  er  nach  Friedriche  Y  Tode  erfuhr,  veran- 
lassten ihn,  1771  von  Dänemark  zu  scheiden  und  als  Superintendent 
nach  Lübeck  zu  gehen;  als  nich  aber  die  Verhältnisse  in  jenem 
Lande  wieder  geändert  hatten,  nahm  er  1774  die  ihm  angebotene 
erste  theologische  Professur  an  der  Kieler  Universität  an,  wurde 
nach  und  nach  auch  noch  Proeamleri  Kanzler  und  Gurator  derselben 
undstarb  1788.  J.  A.  Sehl egeU ein Heiflsner (geb.  1721),  erhielt, wie 
sein  älterer  Bruder  Job.  Elias,  seine  SehulbilduDg  in  Pforte,  von  wo 
er  jenem,  der  bereits  1 739  abgegangen  war,  swdJahre  später  nach 
Leipzig  folgte.  Hier  blieb  er  bis  1746,  von  wo  ab  er  theils  als 
Hauslehrer  in  einer  kleinen  säf-hsischcn  Stadt,  theils  wiederum  in 
Leipzig,  mit  literarischen  Arbeiten  beschäftigt,  theils  bei  seinem 
Freunde  Gramer  auf  dem  Lande  lebte.  17.')1  wurde  er  als  Lehrer 
und  Diaconus  in  Pforte,  drei  Jahre  nachher  als  erster  Prediger  und 
Gymnasialprofessor  in.Zerbst  und  1759  als  Prediger  in  HannoTer 
angestellt  Seit  dem  Jahre  1775  erweiterte  sich  hier  sein  Wirkungs« 
kr^  noch,  indem  er  Gonsistorialrath,  Generalsuperintendent  und 
erster  Pastor  an  der  Neustädter  Hof-  und  St;idtkirche  ¥nirde.  Er  starb 
1793' .  Gott  lieh  Wilhelm  Rabener*^'  trat  hinzu,  sobald  Hand 
ans  Werk  gelegt  werden  konnte,  worauf  zunächst  in  Leipzig  selbst 
noch  gewonnen  wurden K o  n r a d  Ar  n o  1  d  8  c  b  ni  i d dessen  tbätiger 
Antheil  au  den  Bremer  Bciträgeu  sich  jedoch  auf  die  Eiulieferung 
weniger,  zumeist  kleiner  Stttcke  besehrftnkte,  und  der  llberhanpt 

24  I  Vgl.  ri><  hoii.  Dcnkmiiler  1,  195,  Note  1.  25)  August  Willu  Im  uud 
Frietiricli  Schlegel  waren  seine  Söhue.  26)  Geb.  1714  zu  Wachau  bei  Leipzig, 
kam  t728  snf  die  Fttrsteosehide  m  MeisBCo  (vgl.  8.  ftS)  ond  I7S4  nach  Leipzig, 
wo  er  die  Rfchtf  studierte.  Im  .lalire  1741  wmilc  er  Sffucrrevisor  dr.R  Lt'ij)ziger 
Krdses  und  um  dieselbe  Zeit  eiu  äeissiger  Mitarbeiter  au  Schwabc's  Belustigungen 
etc.  1753  erhielt  er  die  Stelle  eines  Ober-Steuersecret&rs  in  Dresden,  wo  er  1760 
bei  der  Iklageruug  ^ind  Bcschicssung  der  Stadt  schwere  Verioete  erlitt.  Nach 
dem  Ilubortiil)nrKer  Frieden  M'unlo  er  Steuerrath  und  .starb  1771.  27t  Gi  b. 

1710  KU  Lüneburg,  studierte,  aui  der  Joh&nnisschule  eeiuor  Yatcistadt  dazu  vor« 
Irardtet,  fai  KiM  und  GSttingen  Theologie  und  Philologie,  gieng  aber  noch  1740 
nach  Leipzig,  um  besonders  mathematische  und  philosophische  Yorleaangen  tu 
hören  (vgl.  I)aiizfl.  (rottsched  etc.  S.  •.'">^f.  t.  17 1<;  folgte  er  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  diesem  als  llectur  der  Johanuisachule  in  Lüneburg,  nahm  aber  1760  den 
Bnf  ra  einer  Profeesnr  am  Carolinam  in  Srauoichweig  an,  erhielt  hier  splter 
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§  252  bedeutender  als  Gelelirter  denn  als  Dichter  war*,  Jobann  Arnold 
Ebert**,  von  Hagedom,  dem  er  bekanntwurde  und  der  siob  seiner 
freundlich  annahm,  zu  geinen  ersten  dichterischen  Versuchen  und 
Uebersetzungcn  angeregt  und  zu  einer  vertrautem  Bekanntschaft  mit 

•  "  der  englischen  Sprache  und  Literatur  gefUlirt,  und  J  u  s  t  u  s  F  r  i  e  d  r  i  c  h 
Wilhelm  Zacl)  aii  n  e*':  auch  Christlnb  Mylius  geliürte  zu  den 
ersten,  die  zurTheilnabmean  den  Bremer  IJeiträgen  von  den  Begründern 
aufgefordert  wurden;  er  lieferte  aber  nur  eine  Abhandlung  von 
ph)  sikalischem  Inhalt,  da  sich  das  Band  xwischen  ihm  und  den 
übrigen  Mitarbeitern  sehr  bald  löste.  Von  Auswärtigen  sehlose  sich 
bald'Schlegels  Bruder,  Johann  Elias  Sehlegel,  an,  der  von  allen 
denen,  die  dem  Leipziger  Kreise  näher  oder  entfernter  angehörten, 
nächst  Klopstpck  sicherlich  der  fttr  die  Dichtkunst  begabteste  war. 
1 7 1 8  zu  Meisi^en  ireboren.  versuchte  er  sich  schon  wäiirend  seines  Aufent- 
halts in  Pforte  als  Dioliter,  namentlich  in  Trauerspielen:  die  ersten 
Abfas!*ungen  seiner  Trojanerinnen",  des  „Orcst  und  Pylades"  und 
der  „Dido"  sind  aus  dieser  Zeit;  das  zweite  dieser  Stücke,  dem  er 
anfänglich  den  Titel  „die  Geschwister  von  Tfturien"  gegeben,  ward 
sogar  schon  auf  der  Leipziger  Bflhne  gespielt,  bevor  der  Verfssser 
die  Schule  verlassen  hatte.  In  Leipzig,  wo  er  sieh  besonders  der 
Kechtswissenschaft  und  nachher  der  Geschichte  widmen  sollte,  die 
er  auch  keineswegs  vernachlässigte,  gab  er  doch  auch  das  auf  der 
Schule  liebgewonnene  Studium  des  Aitertlnnns  eben  so  wenig,  ^ic 
die  Poesie  auf.  Er  kam  hier  mit  Gottsched  in  Verbindung,  trat 
dessen  Rednergcsellschaft  bei,  arl>eitete  an  den  von  ibui  herausge- 
gebenen Beiträgen  etc.  und  lieferte  ihm  auch  Stflcke  zur  deutschen 


ein  Eanonikat,  stiletzt  anch  den  Cluunikter  eines  Consistorialratlu  und  starb 

1T89.  2S>  LcssinK.  mit  dem  er  nahe  befreundet  war,  schützte  ihn  sehr. 
29*  Ctch.  17"23  zu  Ilaniburu'.  ein  Srhiilor  des  dortifjen  Jobanucums  (auf  dem  da- 
mals auch  (iiseke  war)  und  daim  deö  Gymuasiums.  1743  begab  er  sich  nach 
Leipsig,  um  sich  der  Tbeotoitie  saiHdoen,  stand  indess  von  diesem  Vorhaben  ab, 
als  die  Ktrenizi^Uiubicrp  Hamburger  Geistlichkeit  an  einem  von  ihm  vrrfassten,  ganz 
unverfän^'lictien  Hochzeitegedicht  Amtoss  gcnonimen  hatte,  und  legte  sich  nuu 
vorzOgllch  auf  S])rachstadi«n  «od  Uterartecbe  Arbeiten.  1749  wurde  er  nach 
Branuschwcig  als  Hofmdster  an  daaCarolinnm  berufen,  ci  hit  lt  1 753  die  l'i  of<>s>ur 
der  nmlischen  Literatur  an  dieser  .Anstalt,  später  auch  (in  Kanonikat  und  den 
Uofrathstitel  uud  starb  17yö.  iW)  Geb.  1726  zu  Frankenhauseu  im  Schwar»- 
bnrgischen,  stndterte  seit  1743  zn  Leipzig  die  Rechte,  beBohftftIgte  sich  aber  mehr 
noch  mit  schrmer  Literatur  und  lieferte  bereits  1744  seinen  „Renommisten''  in 
die  Ikdustigun^tMi  des  Verstandes  und  Witzes.  Nach  seinem  Abgänge  von  Leipzig 
hielt  er  sich  erst  eine  Zeit  Uug  zu  Hause,  dann  in  Gottijigcn  auf,  wohin  er  sich 
1747  begeben  hatte,  and  wo  er  mit  E.  F.  von  Gemmingea  eine  vertrante  Frenad- 
Schaft  ßchloss.  I74S  wurde  er  am  Biaun>«  h\v(  iu'«  r  Cnrolinum  Unfm'  i^fer  und 
17H1  Professor  der  Dichtkunst;  später  wurde  er  auch  zum  Kanonikus  eruaimt. 
Er  starb  t777. 
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Sohmbalme**.  1743  gieng  er  als  PriTatseeretSr  eines  Verwandteiii  i  258 

der  zum  sächsisohen  Gesandten  am  cläniscben  Hofe  ernannt  war, 
nach  Koj)enhagen.  Auf  der  Reise  dabin  lernte  er  in  Hamburg 
Hagedorn  kennen,  mit  dem  er  seitdem  einen  Briefwechsel  unterhielt. 
Als  die  Verfsisser  der  Bremer  Beiträge  ihn  zur  Thcihitahmc  daran 
aufforderten,  sandte  er  von  Koitcnhageu  verschiedene  Gedichte  und 
prosaische  Aufsätze  ein:  er  hatte  damals  aber  schon  weit  den 
aUgemdnen  Standpunkt  der  Leipziger  Freunde  flbersebritten,  sowohl 
als  Diehter,  wie  in  seinem  Urtbeil  Aber  flstbetisebe  Dinge".  Unter 
den  liteiarisehen  Arbeiten,  die  er  in  Kopenhagen  ausführte,  sebrieb 
er  aueb  1745  t  eine  eigene  Wochenschrift,  „der  Fremde".  174S 
wurde  er  als  ausserordentlicher  Professor  zu  Soroe  angestellt,  starb 
aber  schon  1749.  Mit  Schlegel  wurde  von  ausserlialb  Leipzigg 
lebenden  Literaten  der  gottschedischen  Schule  gleich  aufäuglieh 
auch  noch  dessen  akademischer  Freund,  Gottl.  Benj.  Straube, 
der  schon  Mitarbeiter  an  Gottscheds  Beiträgen  und  an  Schwabe's 
Belnstigungen  gewesen  und  jetst  in  Breslau  lebte»  wo  er  1773  als 
Professor  starb,  zur  Theilnahme  an  den  Bremer  Beiträgen  einge- 
laden. Er  steuerte  dazu  aber,  nach  Weisse's  AussagOi  nur  ein 
bereits  lange  suvor gedrucktes  Gedicht  bei^\  Fr.  Ton  Hagedorn, 
als  Dichter  damals  bereits  bei  ilhmt  und  von  diesen  jungen  Männern 
besonders  hoch  gehalten,  wurde  in  das  Geheinmiss  gezogen,  als  die 
Verfasser  der  Beiträge  noch  unbekannt  bleiben  wollten,  und  wenn 
er  auch  selbst  nicht  thüligeu  Authcil  au  ihrem  Werke  uahm,  so 
gereiehte  sohon  sein  Bei&ll  su  dessen  Förderung.  Erst  da  die 
Verfasser  belcannter  zu  werden  anfiengen,  schlössen  sich  ihnen 
Christian  FUrchtegott  Geliert'*  und  Nicolaus  Dietrich 
Giseke  an.  Geliert,  1715  zu  Hainichen  in  Sachsen  geboren,  auf  / 
der  Fürsteuschnle  in  Meissen  gebildet''',  kam  1734  nach  Leipzig,  um 
Theologie  zu  studieren.  Nach  vierjähriL'cm  Aufenthalt  au  diesem 
Orte  wurde  er  zuerst  Hauslehrer  iiml  irieng  dann  1741  mit  einem 
jungen  Verwandten,  den  er  für  die  Universität  vorbereitet  hatte, 
nach  Leipzig  zurück.  Hier  ertheilte  er  Privatunterricht,  beschäftigte 
neb  dabei  mit  Sprachen  und  Literatur  und  lieferte,  beror  er  den 
Bremer  Beitrügen  zutrat,  poetische  Sacbmi  zu  den  Belustigungen 
des  Verstandes  und  Witzes.  Als  er  ^lagister  geworden,  ficng  er 
1744  an  Vorträge  Aber  Poesie  und  Beredsamkeit  zu  halten,  mit 


31)  Vgl.  Uber  scüi  Verliiiltuiss  zu  Gottsched  Dauzel,  Gottscbcil  etc.  S.  154  ß. 

32)  Vgl.  Danzel,  ».».0.8.  272  ff.  33)  Sonst  giengcu  von  auswärts 
auch  noch  poetische  Spenden  von  Uz,  Gleim  und  Rainlcr  ein.  34)  Vgl.J.  A. 
Ctanier,  Gellcrts  Lebt-n  1774.  «i. ;  H.  D^irinu;,  Gollcrts  Loben.  Greiz  l*>33.  2  Bde. 
12.;  A.  üöttger,  Kriuneruugeu  an  Chr.  F.  Geliert.  Leipzig  S. ;  GelleiU 
Tagebuch  ans  dem  Jabre  1161.  2.  Aufl.  Leipzig  1863.  16.        35)  Ygt.  8. 55. 
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S  252  denen  er  lange  Jahre  hindurcli  praktische  Uehnngen  Terband*. 
1761  erhielt  er  eine  ausserordentliche  Professur  der  Philosophie ;  bei 
dieser  Gelegenheit  schrieb  er  sein  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Drama's  einigermassen  wichtig  gewordenes  Programm  ,,de  comoedia 
commovente."  Die  Verehrung,  welche  Gelierten  als  akademischem 
^  Lehrer  in  Leipzig  und  als  Schriftsteller  bald  in  ganz  Deutschland  • 
gezollt  wurde,  war  ausserordentlich  gross.  Es  ist  bekannt,  dass 
selbst  Friedrich  der  Ghrosse,  der  1760  während  seines  Anfenfhalts 
in  Leipzig  eine  Unterredung  mit  ihm  hatte,  fttr  Geliert*«  Poeeie 
gfinstig  gestimmt  wnrde".  Als  ihm  1761  eine  ordentliche  Professur 
$in  der  Universität  angetragen  wurde,  lehnte  er  sie  ab.  1>  starb 
1769.  Giseke  war  1724  zu  Csö"  in  Kicdcrnngarn  von  deutschen 
Eltern,  die  aus  IIam})nrg  stammten,  geboren^'.  Da  er  schon  wenige 
Tage  nach  seiner  Geburt  seinen  Vater  verlor,  gieng  die  Mutter  mit 
ihren  Kindern  nach  Hamburg,  wu  er  das  Johauneum  besuchte ' '.  Er 
war  schon  Brockes  und  Hagedom  näher  bekannt  und  befreundet, 
als  er  1745  nach  Leipzig  gieng,  wo  er  Theologie  studierte.  Seit  1748 
gab  er  sich  in  Hannover  und  Biaunschweig  mit  der  Erziehung 
junger  Leute  ab,  bis  er  fUnf  Jahre  später  Prediger  zu  Trautenstdn 
bei  Blankenburg  am  Harz  und  nicht  lange  darauf  an  J.  A.  Cramers 
Stelle  Oberhüfprediger  in  Quedlinburg  wurde.  1760  nahm  er  die 
Berufung  zum  Superintendenten  und  Consistorialassessor  in  Sonders- 
hausen an,  wo  er  1765  starb.  Zuletzt  ausser  einigen  Andern,  die 
mehr  nur  als  Freunde,  denn  als  Schriftsteller  diesem  Vereine  ange- 
hörten, wie  S  pener,  Olde,  Eflhnert,  Sehmidt",  Kothc,  traten 
noch  Gottlieb  Fuchs**  und  Elopstoek^  hinzu.  Aissich  durch 


36)  VkI  Gocthe's  Werke  2R.  »U  f.  37i  Vgl.  J  I»  K.  Prcuss,  Friedrich 
der  GroäBß  etc.  2,  272  ff.  und  (ielzer,  Nationalliteratur  l,  37  Ii'.  38)  Nicht 

ra  Gflns;  ttber  iieinen  Geburtsort,  dessen  deutsehfr  Name  Tschabing  Ist,  vgL 
Sctirötr  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Österreich,  (iymnasien  11,  393  f.;  auch  Blätter 
f.  litcrar  Uütorhaltung  l'«(;o,  Nr.  37,  S.  »iS'i.  .'{'.))  Die  Angahe,  dass  sein  t  itrrnt- 
licher  Name  Küüzcghi  gewesen  sei,  ist  falsch;  vgL  (i.  E.  Guhraucr  in  deu  Blattern 
ftür  Uter.  Unterh.  1846,  N.  808.  40)  Vgl.  Anm.  29.  41)  Aua  Langen- 
salza, der  Bruder  von  Khtpsforks  Fanny.  12)  Geb.  1TJ2  zu  T.opporsdorf  im 
Erzgebirge,  Sohn  eines  armen  Bauern  und  his  zum  18.  Jahre  ulme  alle  gelehrte 
Schulbildung  bleibend.  Dem  dringendsten  Wunsche  des  Sohnes,  ihn  studieren  zu 
iMsen,  endlich  nachgebend,  sandte  ihn  der  Vater  auf  die  Schule  zu  Freiberg,  von 
der  er  174.^  nach  Leipzig  kam.  Des  ganz  mittelloson  nahm  sich,  als  Gottsched 
etwaa  von  ihm  mit  einer  Empfehlung  hatte  drucken  lassen,  Hagedorn  an.  Er 
Iroiute  seine  Stadien  nun  ToUnideii  und  wurde  naehher  Prediger,  suletct  in  Tan- 
benheim  bei  Freiberg.  Er  starb  179*1  zu  Meissen.  Ueber  seine  „Gedichte  einet 
Bauemsohns",  Dresden  1752  (vennehrt  Dresden  und  Leipzig  1771.  1,  so  wie 
über  Anderes,  ?ras  von  ihm  gedruckt  worden,  vgl.  Jurdens  l,  bbl  f.  43)  Er 
kam  im  FrflUing  1746  von  Jena  nach  Leipaig.  Durch  Sduiddt  von  Tfwngfmwlit 
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den  allmühliireii  Abgang  der  meisten  Mitglieder  von  Lci])zig  der  §  2ö2 
Kreis  üusserlicb  gelöst  Initte",  Idieben  docb  alle  ibr  Leben  lang 
innerlich  verbunden  in  ihrer  Freundschaft^",  ihrer  Liebe  zur  vater- 
IflndiMhea  Diebtang  und  ihrem  Eifer,  dieselbe  nach  Massgabe 
ihrer  besondeton  Anlagen  nnd  Neigongen  zu  fördern.  FOr  Leipzig 
trat  aber  die  Zeit  ein,  wo  es  das  Uebergewieht»  das  es  einige 
Jahrzehnte  vor  allen  andern  deutschen  Städten  in  der  vaterlän- 
dischen Literatur  bebaujitet  hatte,  wieder  verlor,  wenn  es  für  die- 
selbe auch  immer  noch  in  melufachcr  Beziehung  bedeutend  genug  ' 
blieb.  Die  FUbrerHcliaft  bei  ilirer  Fortbildung'  ?ieng  nun  zunächst 
mit  Leasings  Uebersiedelung  von  Sachsen  auf  Preusson,  von 
Leipzig  auf  Berlin  Uber.  Dies  fiel  ungefähr  mit  dem  Anfang  des 
siebeaDUfthrigen  Krieges  zasammen**. 

§  253. 

Nach  Leipzig  nahm  unter ,  den  Universitätsstädten,  die  sich 
w&brend  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  um  die  litera- 
rische Bildung  Deutschlands  Verdienste  erwarben,  das  benacbbarte 
Halle  die  erste  Stelle  ein'.  An  jenem  Orte  war  es  mebr  die  Fülle 
und  EUhrigkeit  des  städtischen  Lebens  Uberhaupt  und  ein  Zu- 


vurde  es  in  dem  Eretse  der  jungen  Dichter  zuerst  bekannt,  dass  Klopstock  dne 
gnMM  erzählende  Dichtung  angefangon  habe.  Nun  erschienen  die  drei  ersten 
Gesänge  dos  Messias  171''  im  vicrti'n  Bande  dor  Bremer  IJcitriii^c.  Ks  inuss  alier 
schon  damals  oder  doch  bald  nachher  manches  bedenken  gegen  dieses  Werk  unter 
den  Leipzigern  lieh  erhoboi  hahen,  die  ja  in  ihren  Bratrehongen  noch  inmer 
durch  zu  viele  Fäden  mit  Gottsched  zusammenhiengen.  Yfr].  eine  darauf  be/üg- 
liche  Aeusserung  Salzers  gegen  Bodmer  aus  dem  Jahre  1719  in  den  ..Briefen  der 
Schweizer"  etc.  herausgeg.  v.  Körte  ä.  III.  44)  Sie  laudcu sich  aber  grossen- 
fheib  zu  einsdnen  Orappen  wieder  zusammen  in  Bnonschweif  (Giitner,  Zacha- 
liM,  Eberl,  Schmid,  und  eine  Zeit  luni,'  war  ja  aucli  Giscko  dort,  wie  denn  diese 
Stadt  mit  dem  nahegelegenen  Wolienbuttel  seit  der  Mitte  der  Vierziger  mehrere 
Jahndmte  hindurch  für  die  Taterl&ndigche  Literatur  einer  der  wichtigem  Punkte 
wurde,  zumal  durch  Leasing;  vgl.  K.  G,  W.  Schiller,  „ßraunschweigs  schöne 
Literatur  in  den  Jahren  1745—1900"  etc.  Wolfenbüttel  lS4n.  „nd  Kopen- 
hagen (vgl.  §  24S,  S.  40).  In  Leipzig  blieben  nur  Babener  und  GeUcrt  zurück. 

45)  Hdirere  von  ihnen  haben  finr  JogendfireondBchaft  poetische  Denkmller 
gesetst:  das  bedeutendste  und  schönste  Klopstock  in  seiner  Ode  „Wingolf"  (in 
der  ursprflnphVhen  Gestalt  aus  dem  J.  1747),  worin  zugleich  di'o  rinzelnen  Mit- 
glieder des  Leipziger  Kreises  und  mit  ihnen  auch  ihr  verehrter  Uagedom  charak- 

•  tertaiert  sind  (wiß.  dazu  Oervinna  4  ^  73  ff.).  Von  andern  itthre  ich  nnr  Eberti 
Gedicht  auf  J.  A.  Cramcrs  Tod  (Epi-stoln  und  vermischte  Gedichte,  Hamburg  17S9. 
S.  312  ß.)  und  d&a  von  J.  A.  Schlegel  an,  welches  „Freundschaft"  überschrieben 
Ist  (Yermii^chte  Gedichte,  Hannover  1787.  99.  2,  372  ff.),  beide  aus  dem  J.  17S8. 

46)  Vgl.  Gervinus  4*,  71;  213. 

ft  263.  1)  VgL  den  |  178,  Aam.  16  angeOhrten  AofiMta  von  Eehterm^. 
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9  253  sammentreffen  glücklicher  Umstände,  als  der  Geist  der  Universität 
insbesondere,  was  sieb  der  weitern  Entwickelung  unserer  Literatur 
gtinstig  erwies.  lu  Halle  dagegen,  wo  das  Meiste  von  dem  schlecbV 
bin  feblte,  was  in  seiner  Vereinigung  Leipzig  eine  Art  von  gross- 
Btädtiscbcm  Charakter  verlieh,  giengen  die  sie  fördernden  Anre- 
gungen und  Bestrebangeii  alle  unmittelbar  oder  mittelbar  von  dem 
Geiste  der  Universittt  allein  ans.  Durch  die  PietiBten  war  die 
hallische  Hochschule  seit  ihrer  Gründung  der  HaujitBitE  der  neu 
belebten  theologischen  Wissenschaft,  durch  Thomasiiis  und  späterhin 
durch  WoltT  der  Ausgangspunkt  und  die  vomehnisto  Pflegeatätte  der 
neuen  dcutsebredendcn  Philosophie  geworden.  Die  Theologie  und 
Philosophie  waren  aber  zu  jener  Zeit  gerade  die  beiden  Wissen- 
schaften, mit  denen  die  schüue  Literatur  entweder  sclion  vuu  früher 
her  in  einem  sehr  nahen  Bezogt  stand,  oder  Jetzt  dnreh  die 
fisthetische  Kritik  gebracht  wurde.  Bereits  Gottsched  hatte  bei 
seiner  theoretischen  und  praktischen  Thfttigkeit  auf  denr  deutschen 
Liternturgebiet  auf  Wolffs  i>hihisophischem  Systeme  gefusst;  die 
Schweizer,  sobald  sie  es  näher  kennen  gelernt,  erklärten  sich 
gleichfalls  dafür  und  lehnten  ihre  theoretischen  Werke  an  dasselbe 
an*.  Unterdessen  war  Wolff  zwar  selbst  von  Halle  vertrieben 
worden,  seine  Lehre  jedoch  erhielt  sich  dort,  bis  er  zurückberufen 
ward,  durch  seine  Schüler  fortwährend  in  Ansehn.  Einer  der 
eifrigsten  war  Alex.  Gottlieb  Banmgarten*.  Der  Eiste  in 
Deutschland,  der  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Schönen  streng 
philosophisch  zu  lösen  suehtei  wurde  er  der  Grilnder  einer  neuen 
Wissenschaft,  die  er  Aesthetik  nannte.  Die  Grundlinien  dazu  hatte 
er  bereits  17.35,  da  er  noch  in  Halle  war,  in  einer  lateinisch  ge- 
schriebenen Abhandlung  gezogen^;  von  ihm  selbst  ausgeführt,  wurde 

2)  Dauzel,  Gottsched  S.  222.  3)  Geb.  17  U  zaBerUn,  wo  er  auch  seine 
Schulbildung  erhielt.  Damals  beschftfUgte  er  sieh  viel  mit  latciuischer  Poesie, 
wovon  er  auch  niclit  ganz  abziistcliPu  vermochte,  sls  er  in  Halle  Theologie  und 
Philosophie  studierte.  Der  Unterricht,  der  ihm  anf  eiliflm  Gymuasium  in  der  Poesie 
und  PUkwophie  zu^ch  flbertragen  wttrde,  gab  wohl  üe  uAchBte  Yeranlaasung, 
dftSt  er  diese  auf  jene  anzuwenden  suchte.  Nachdem  er  in  Halle  mehrere  Jahre 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Philosophie  au  der  Universität  Vorlesungen 
gehalten,  wurde  er  17 4U  als  ordentlicher  Professor  nach  Frankluit  u.  0.  borulen, 
iro  er  1102  stexb.  4)  „Medttüttoaes  pUlosopfaicae  de  nonDuUie  ad  poema 

perthientibus.*'  Hallo  IT:?5.  4.  Vgl.  Dsasel  a.  a  O.  S. -itt')  ff.,  der  es  auch  walir- 
schemlich  gemacht  hat,  dass  Baumgarten  bei  Abfassung  dieser  Abhandlung  bereits 
den  Einflius  einer  fan  J.  1727  von  den  Schweizern  herausgegebenen  und  Wolffen 
gewidmeten  Schrift  („Von  dem  Einflius  und  Gebrauche  der  Einbildungskraft  znr 
Ausbesserung  des  Geschmacks"  otr  )  erfaliren  hatte.  Soviel  ist  aber  nach  Danzels 
Bewoisfüümuig  ä.  223  f.  zum  wenigsten  gewiss,  daaa  ihm,  als  er  sich  zur  Aus- 
arbeitung adnes  grossen  Werks  entschloss,  die  thooretbchen  Sebriften  derSdnrei- 
ser,  welche  t740  ecseUeoen  waren,  bekannt  sein  mutten. 
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seine,  gleichfalls  lateinisch  ahirefasste,  Aesthetik  erst  seit  17:)0  253 
durch  den  Druck  bekannt*,  nachdem  er  mehrere  Jahre  Vortra^^e 
darüber  in  Frankfurt  a.  0.  gehalten  hatte.  Allein  sclnui  zuvor 
hatte  flu*  ihre  weitere  Verbreitung  sein  in  Halle  zurückgebliebener 
Seblller  Georg  Friedrieh  Meier*  dQreb  ein ausflllirlioliei denteelMS 
WerlL  Sorge  getragen,  die  „Änfietngsgrflnde  aller  scliöneii  WiBsea- 
sebaften''^  die  mit  Baomgartens  Bewilligung  naeh  deeaen  Gellegien- 
bellen  aiugearbdtet  waren.  Wie  er  damit,  nicht  bloss  in  dar 
Sprache,  sondern  auch  in  der  Behandlungsart  ilberhaupt,  die  neue 
Lehre  vom  Schönen  in  ein  näheres  und  unmittelbareres  Verhältniss 
zur  deutschen  Dichtun«.'-  brachte,  so  war  er  es  auch,  der,  von  seiner 
Studienzeit  her  mit  den  beiden  jungen  Männern,  die  das  erste 
Dicbterbtindniss  in  Halle  schlössen,  innig  befreundet,  und  nachher 
Ton  den  jtingereii  Dichtem,  die  sieh  einige  Jahre  spftter  hier 
»isammenfanden,  Lehrer  und  Freund  zugleich,  gleichsam  Ton  jenen 
zu  dieera  fiberftiinte  und  unter  ihnen  eine  innere  Verbindung 
vermittelte,  noch  bevor  sie  sich  anderweitig  näher  getreten  waren. 
Jene  beiden  ältern  waren  Samuel  Gotthold  Lange*  und  Jacob 
Immanuel  Pyra'.  Der  erstere,  der  früher  als  der  andere  seine 
Studien  in  Halle  begann,  stiftete  hier  bereits  in  der  ersten  Hälfte 
der  Dreissiger  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  vaterländischen 


5)  „AcsÜieüca."   Frankfurt  a.  0.  1750  u.  ITÖS.   2  Ihle.  S.  6)  Geb. 

1718  zu  Ammendorf  bei  Halle.  In  dieser  Stadt  war  er  schon  eine  Reihe  von 
Jahren  auf  der  Schule  gewesen,  als  er  1735  bei  der  Universität  eingeschrieben 
wurde.  173U  tieug  er  selbst  au  Vorlesungeu  zu  halten;  nach  siebtii  Jahren  wurde 
er  ausserordentlicher  und  174S  ordentlicher  Professor  der  Philosophie.  Er  »uub 
1777.  7)  Sie  erschienen  zu  Halle  I74S — bo  in  drei  Octavb&nden.  Die  imAn- 
hange  gelieferten  Nachbildungen  lateinischer  Dichterstellen  in  deutschen  Versen 
rühren  von  S.  G.  Lauge  her.  Vgl.  Danzel,  Lessiug  etc-  1,  42.  8)  Geb.  1711 
sa  Halle,  efai  Sohn  von  WoUb  Hauptgegner,  dem  Theologen  Joaehim  Liuage.  Er 
beanchte  zuerst  eine  Schule  in  Magdeburg,  dann  die  des  ballischen  Waisenhauaea 
und  fiena  sriion  in  s^inf  m  sechzduiten  Jahre  an  thcolniiischc  Vorlesnncf  n  an  der 
Universität  seiner  Vaterstadt  zu  hüreu.  1734  gicug  er  nach  Erlurt,  kehrte  aber 
nadi  einem  halben  Jahre  aurOck,  begab  sieh  im  Jahre  1736  avf  dnige  Zeit  naeh 
Berlin  und  wurde  das  Jahr  darauf  Prediacr  in  dem  Dorfe  Laubliuijon,  einige 
Meilen  von  Halle.  Seit  1755  war  er  zugleich  luspector  der  Kirchen  und  Schuh-n 
im  Saalkxeise.  i^r  starb  17si.  9)  Geb.  1715  zu  Cottbus.  Luheusteius  Werke, 
die  ihm  früh  In  die  Htade  fielen ,  weckten  anerst  den  Trieb  zur  Dichtkunst  in 
ihm.  Da  er  von  s<'irif'!i  ilnn  h  unü'lurkliche  Verhaltnissp  in  Annnth  jjerathcnen 
Eltern  aof  der  Universität  nicht  unteriialtea  werden  konnte,  diese  vieluielu-  von 
ihm  anterstfitst  worden,  litt  er  öfter  an  dem  Allemothwendigsteii  Mangel,  Ms 
Lange  von  seinen  Umständen  unterrichtet  wurde,  der  sich  nun  seines  Freundes 
hülfrei(  Ii  lumahni.  Als  Lange  nach  Laublingen  kam,  nahm  fr  l'yra  zunächst  mit 
dahin  und  vcrschaä'te  ilim  naclihcr  Uauslehrersteilen.  ^ach  einem  zweiten  lau-  * 
gern  Anfmllialt  bei  seinem  Freunde  wurde  Pyra  1742  Coorertor  am  köfadaohen 
Oynmaainm  an  Berlin,  starb  aber  schon  1744. 
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253  Sprache.  Poesie  und  Beredsamkeit,  bei  der  er  sich  die  deutsehe  in 
Leipzig  zum  Vorbild  genommen  hatte'".  In  sie  trat  auch  Pyra,  als 
er  173.')  die  Luiversität  bezog.  Beide,  so  wie  auch  ihr  Freund 
Meier,  gehdrteii  damals  zu  Gottaelieds  Anhftiigeni  und  blieben  es 
auch  noch  eine  Zeit  lang  nach  ihrem  Abgange  7on  Halle der 
1737  erfolgte.  Seit  iktem  AbfoU  aber,  den  Pyra  nicht  lange  flber- 
lebtCr  ergriffen  de  mit  grosser  Entsrhiodenlieit  Partei  gegen  ihn, 
und  von  da  an  entspann  sich  durch  Briefwechsel  ein  lebhafter 
literarischer  Verkehr  der  Schweizer  mit  Lange  und  Meier ''^  —  1738 
kam  Johann  Wilhelm  Ludwig  Gleim  nach  Halle,  und  ira 
nächsten  Jahre  trafen  Johann  Peter  Uz  und  Johann  Nicolaus 
Götz  ein.  Gleim,  1719  zu  Ermsleben  im  Fttrstentlium  Halberstadt 
geboren,  kam  Ton  der  Schule  zu  Wernigerode,  um  die  Beehte  zu 
studieren,  nach  Halle,  wo  Baumgarten,  den  Gleim  und  seine  Freunde 
ihren  Xenophon  zu  nennen  pflegten,  „mit  seiner  Dissertation,  de 
nonnnllis  ad  poema  pertinentibus,  die  schlafenden  Geister  weckte' ' 
und  vor  allen  Andern  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  seine  Bil- 
dung hatte "Nach  seinem  Abgange  von  Halle  hielt  sieh  Gleim 
nur  kurze  Zeit  in  Berlin,  länger  in  Potsdam  auf,  wo  er  bei  einem 
Obristeu  Hauslehrer  ward,  dann  auch,  ohne  aus  diesem  Verhältuiss 
zu  scheiden,  als  Seoretflr  in  die  Dienste  eines  4em  königlichen 
Hause  nahverwandten  Prinzen  trat  Beim  Ausbruch  des  zweiten 
sehlesischen  Krieges  begleitete  er  diesen  ins  Feld  und  wurde,  als 
der  Prinz  vor  Prag  fiel,  1745  dem  Fürsten  Leopold  von  Dessau  als 
Stabssecretär  überwiesen.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  trennte  er 
sich  von  diesem  Herrn  und  irieng  nach  Berlin  zurück,  wo  er  zwei 
Jahre  blieb  und  verschiedene  Pläne  fUr  sein  weiteres  Fortkommen 


10)  Jördens  3,  HO  und  4,  220.  An  eiwr  andern  Stelle  (1,  223)  findet  sich 
die  Nachricht,  Tyra  liabc  im  Namen  der  hallischon  Gesollsoliaft  I.anfroii  !7:<7  das 
(Udaktisclie  Gedicht  „Der  Tempel  der  wahren  Dichtkunst"  gewidmet,  &h  &ic  diesem 
m  Miner  Beförderung  nach  Laubling«!  ihren  OlOclnniiiach  abstiittete.  Ich  wdM 
nicht  wuher  diess  Jördens  genommen  hat.  Nach  der  poetischen  Anrede  an  Lange, 
die  zu  Alllang  dos  Abdrucks  von  diesem  Gediclit  in  „Thirsis  (so!)  und  Dämons 
freundschaftlichen  Liedern'',  Halle  114%  auf  S.  tuu  steht,  soUtc  mau  eher  meinen, 
dflunelbe  tei  dem  Freunde  bei  sdnerYcrheiratfaiing  flberiKeben  worden,  die  fireOich 
auch  noch  im  Jahre  1737  Statt  fand.  Dass  er  es  nicht  gedruckt  erliiclt,  aber 
nachher  selbst  einzeln  drucken  Hess,  erhellt  aus  LAugc's  VorriMle  zu  jener  Aus- 
gabe der  „freundschaftlichen  Lieder".  1 1 )  Diess  geht  aus  eiuem  Briefe  Pjra's 
U  (Gottsched  vom  4.  August  I73S  hervor,  dessen  Inhalt  Daniel  a.  a.  0.  S.  190 
angibt.  12)  Vu'l   die  von  Lange  bcrausgogeboue,  §  219,  Anm.  (>  näher  be- 

zeichnete üriefsammlung.  13)  Vgl.  J.  W.  L.  Uleims  Loben.    Aus  seinen 

Briefen  und  seinen  Schriften  von  W.  K4Me.  Halbentadt  1811.  8.  8.  21  nnd  die 
Nute  zu  S.  19.  Dieaea  Bneh  liefert  die  ToBattadjgrteo  Nachrichten  aber  Glefana 
Leben  und  WirlmaiDlD^ 
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machte,  ohne  dass  es  ihm  mit  einem  irlückcn  wollte.  En fllich  jedoch  §253 
wurde  er  zum  substituierten  Domsecrctiir  in  IIaU)crstadt  eruanut, 
wohin  er  1747  abgieng.  Unmittelbar  darauf  ätarb  sein  Vorgänger, 
80  dw»  Gleim  eehr  bald  za  dem  ToUen  Berits  der  Stelle  kam.  Als 
Ihm  naehher  auch  ein  Kanomkat  an  dem  nicht  weit  TonHalbentadt 
gelegenen  Stift  Walbeck  verliehen  wurde,  hatte  er  ein  Einkommen! 
das  ihn  in  den  Stand  setste,  seiner  Neigung  zum  Wohlthun  zu 
folgen  und  insbesondere  manches  'I'alcnt,  welches  Gefahr  lief,  unter 
dem  Druck  der  Armuth  zu  verkliuimci  ii,  auf  die  edelmllthigste  Art 
zu  unterstutzen  und  in  seiner  Entwicklung;  zu  f  ">rdcrn.  ,,Ein  solches 
Forderniss  junger  Leute  im  literarischen  Thun  und  Treiben,  eine 
Lotty  hoffnungsvolle,  vom  Glück  nicht  begünstigte  Menschen  vor« 
wSrta  an  bringen  und  ihnen  den  Weg  zu  erleiehtem,  hat,"  wie 
Goethe"  sagt,  „diesen  .deutsehen  Mann  Terherrlieht  Er  fühlte 
einen  lebhaften  productiven  Trieb  in  sich,  d«r  jedoch  hei  aller 
Stärke  ihm  nicht  genügte,  deswegen  er  sich  einem  andern  vielleicht 
mächtigern  Tricltc  liinpib,  dem  nämlich.  Andere  etwas  hervorbringen 
zu  machen.  Beiile  Tiiütigkeiten  flochten  sich  während  seines  ganzen 
laugen  Lebens  unahhissig  durclieinauder.  Er  hätte  ebensowohl  des 
Athemholens  entbehrt  als  des  Dichtens  und  Schenkens,  und  indem 
er  bedürftigen  Talenten  aller  Art  Uber  frühere  oder  epfttere  Ver- 
legenheiten hinaus  und  dadurch  wirklich  der  Literatur  zu  Ehren 
half)  gewann  er  sich  so  viele  Freunde»  Schuldner  und  Abhängige, 
.  dass  man  ihm  seine  breite  Poesie  gerne  gelten  Hess."  Gleim  lebte 
indess  nicht  bloss  für  seine  Freunde  und  Schlltzlinge  und  fllr  das, 
was  ihm  als  Poesie  iralt;  er  hatte  ein  zu  warmes  Herz  für 
sein  preussisches  Vaterland,  als  dass  ihn  niclit  Alles,  was  dessen 
Ehre,  Glück  und  Gedeihen  erhöhte,  oder  was  ihm  Gefahr  und  Ver- 
derben drohte,  tief  ergriffen  und  zum  lauten  Worte  der  Freude,  der 
Ermahnung  und  des  Schmerzes  aufgefordert  hfttte.  Wie  seinen 
Drang  nach  Freundschaft,  nach  Wohlthuu  und  nach  dichterischem 
Hervorbringen,  so  nahm  er  auch  dieses  lebendige  VaterlandsgefUbl 
mit  in's  Greisenalter  hinüber,  und  so  wenig  das  eine  wie  das  andere 
verlor  sich  vor  seinem  Tode,  der  erfolgte.  —  Uz",   1720  zu 

Anspach  gehören,  beschäftigte  sich,  schon  als  er  das  dortige  Gym- 
nasium besuchte,  viel  mit  poetischen  Versuchen  und  las  sehr  fleissig 
Horaz  und  Anakreon.   In  Halle  studierte  er  die  Rechte,  hörte  aber 


11)  Werke  25,  2'.»;<  f.  15i  Vj,'].  Henriette  Feuerbach,  Uz  und  Croucgk. 

Zwei  träukiäche  Dichter  aus  dem  vorigen  Jahrhuudert.  Ein  biographischer  Ver» 
lach.  Leipzig  1866.  9.;  Briefe  von  J.  P.  Us  an  einen  Freund  ans  den  Jahrea 
1753  bis  17S2.  Herausgeg.  von  A.  Hennebcrger.  Leipzig  tS06.  8.;  O.  Zimmer- 
mann,  J.  P.  Uz.  in  Prutz*  Deatach.  Musemn  1S66,  Nr.  44—46. 

kolMnteia,  ÜrnndriM.  5.  Aufl.  Ul.  6 
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§  253  auch    philnsophische    und   geschichtliche  Vorlesungen.  Daneben 
übersetzte  er  einige  Stücke  aus  dem  Homer,  Pin<lar  und  Anakreon 
und  nahm  tbätigcu  Autheil  an  Götzens  später  erschienener  Uebei^ 
Setzung  des  zuletzt  genannten  Dichten.    FQof  Jahre  naeh  d«r 
Bflckkehr  in  seine  Vaterstadt,  in  der  er  sieh  mit  seiner  Liebe  sor 
Diehtkonst  sehr  Tereinsamt  flIhUey  wurde  er  SeeretAr  bei  dem 
anspacbischen  Justizcollogium  und  bekleidete  diese  Stelle  zwölf 
Jahre  lang  ohne  alle  Besoldung.    1752  und  53  hielt  er  sich  in 
Amtsgeschäften  zu  Kömliild  auf,   und  diese  Zeit  machten  Freund- 
schaft, Liebe  und  eine  schöne  Natur  vielleicht  zu  der  glücklichsten 
seines  Lebens:  einige  seiner  gelungensten  Gedichte  wurden  damals 
abgefasst.   17G3  erhielt  er  die  Stelle  eine»  Assessors  beim  kaiser- 
liohen  Landgmieht  des  Borggrafthums  Nllmbeig»  nnd  xngleieh  wurde 
er  zom  gemeinsehaftliehen  Rath  der  Markgrafen  von  Ansfiaeh  und 
Eulmbaeh  ernannt.  Von  da  an  nahmen  ihn  seine  Geeehftfte  so  sehr 
in  Anspruch,  dass  er  der  Dichtkunst  entsagen  zu  müssen  glaubte. 
1790  ward  ihm  die  burggiäfliche  Directoretelle  übertragen,  und 
wenige  Stunden  vor  seinem  Tode  erhielt  er  nocli,  als  nunmehriger 
preussischer  Untcrthan,  die  Bestallung  eines  wirklichen  Geh.  Justiz- 
raths   und  Landrichters        Anspach.    Er  starb  179Ü.  —  Götz 
wurde  1721  m  Worms  geboreni  wo  er  aoeh  seine  Sehnlbildung 
erhielt.  In  HaUe  studierte  er  Theologie,  hörte  aber  aueh  bei  Alex. 
Banmgarten,  Heier  und  Wolff  und  untemclitete  dabei  auf  dem 
Waisenhause.    1742  wurde  er  Hauslehrer  und  zugleich  Hausprediger 
und  Secretilr  bei  einem  preussischcn  Obristen  in  Emden,  aber  schon 
im  nächsten  Jahre  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück.    1744  berief 
ihn  eine  vornehme  Frau  zum  Hofmeister  ihrer  Enkel  und  zum 
Schlossprediger  nach  Forbach  iu  Lothringen.   In  diesem  Verhältniss, 
das  ihn  1746  nach  LunevUle  führte,  wo  seine  Zöglinge  die  Ritter- 
akademie besuehteni  hatte  er  mehrfiiehOelegenheit,  die  grosse  Welt 
Frankreiehs  und  auch  Voltaire  kennen  zu  lernen.  1747  wurde  er 
Feldprediger  bei  dnem  Regiment,  das  in  Nancy  und  Toul  stand 
und  mit  dem  er  nach  Flandern  und  Brabant  in  den  Krieg  zog. 
Nach  dem  Frieden  von  1748  ernannte  ihn  der  Herzog  von  Zwei- 
brttcken  zum  Pfarrer  in  Hornbach.    1754  ward  er  als  Oberpfarrer 
und  Inspector  nach  Meisenheim  versetzt,  sieben  Jahre  später  als 
Assessor  beim  pfalz-sponheimscben  Consistorium  nach  Winterburg 
berufeui  wo  er,  seit  1776  Superintendent  der  evangelisch-lutherischen 
Kirchen  und  Sehnlen  mehrerer  Aemter,  1781  starb.  —  Ein  ZuMl 
hatte  Gleim  und  Uz  einander  bekannt  gemacht;  von  gleicher  Liebe 
zur  classischcu  Literatur  und  zur  Dichtkunst  beseelt,  wurden  sie 
bald  die  vertrautesten  Freunde;  ihnen  schloss  sich  dann  noch  Götz 
und  als  Viertor  ein  weniger  bekannt  gewordener  Jüngling,  Namens 
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Riidnik",  an.  Sic  lasen  miteinander  einztlne  Dichter  des  Alter-  §'253- 
thiuns,  besonders  den  Anakreon,  und  versuchten  sich  daliei  sowohl 
in  eigenen  Ertindiingen,  wie  in  Nachbildungen  nnd  Uebersetzungen, 
mit  denen  sie  indesä,  soweit  sie  sie  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
haben,  ent  naeli  ihnm  Abgange  rwk  der  UniTenität  hervortraten. 
Zu  Oottaohed  hidten  sie  sicli  eigentlicli  nieht  mehr;  als  AnbAoger 
der  hanmgartenschen  Lehre  fühlten  eie  sich  Ton  Anfang  an  den 
SehwehBem  verwandter.  Diehteiiech  angerc^  hatte  sie  zanfiehst 
Hagedorn.  Ihr  Beisammenleben  war  nur  von  kurzer  Dauer;  sebnn 
im  Frühling  1740  gieng  Gleim  von  Halle  nacli  Berlin,  Götz  blieb 
noch  zwei,  Uz  drei  Jahre.  Doch  wurde  der  Geist  sowohl  dieses 
Jüngern,  wie  des  ältern  Dichterbundes  bald  in  neu  sich  bildende 
Uterarische  Kreise  hinübergetragen.  Der  Mittelpunkt  des  einen  war 
Laublingen,  der  dee  andern  sonftehBt  Berlin.  Dort  Termittelte 
Lange,  bei  dem  sieh  Fyra  anftnglieh  in  verschiedenen  Zeiten  auf- 
hielt, der  eine  in  diesem  Kreise  als  Dichterin  gefeierte  Gattin 
hatte'',  und  in  dessen  Hause  Gleim",  Meier,  Sulzer  u.  A.  öfter 
einsprachen,  in  gewisser  Weise  die  literarische  Verbindung  swisohen 


16)  Er  irsr  aasDRioig  nnd  itarb  jung  (l14.Mebte  er  nicht  mdir;  v^.  Lanfe'e 

fireundschaftlicbe  Briefe  2, 12r.).  Nach  der  LebenBbeBchrcibung  von  Uz,  die  einer 
von  dessen  Freunden  für  Schlichtegrolls  Nekrolog  auf  das  Jahr  IT'T.  verfas'^t  hat, 
,^eigte  Rudüik  grossen  Scharfsinn  im  Studium  der  riiiloäophie  und  der  bchuucn 
Litemtnr,  und  Va  f^bte  ihm  vid  seholdSK  sa  sein."  (J^ena  5,  131).  KCrte 
in  Gleims  Leben  S.  20,  Anm.  1  erwähnt  von  ihm  einen  ,, kleinen  Aufsatz"  in  „die 
Oden  Auakrcons  iu  reimlosen  Versen''.  Frankfurt  und  Leipzig  174C.  b.  S.  84. 
Es  ist  cUes,  wie  R..E9Uer  im  Weimar.  Jahibach  3,  475  If.  zeigt,  eine  in  Prosa 
abgefasste  „Ode  über  die  durch  Unvorsichtigkeit  abgebrannte  Kirche  zu  Glauclia 
bei  Halle"  1740  den  fi.  Januar  (wieder  abgedruckt  im  Weini.  Jahrb  3,  ITfi  f  i. 

17)  Anna  Dorothea,  geb.  Gnüge,  unter  dem  Namen  Doris  dichtend  und  be- 
Aditet;  sie  mr  auch  in  die  Jenaer  dentsehe  Gesellschaft  angenommen,  und 
Bodmer  (Brief  an  Lange  aus  d.  J.  lT4r)  in  Lange's  Sammlung  2.  hl)  wollte  zum 
Vortheil  des  guten  Geschmacks  „die  geschickte  Doris  als  die  echte  Muse  dea 
Parnasses  der  unechten  des  Blocksberges  (d.  h.  der  t  rau  Gottsched/  entgegen- 
setzen." Sie  starb  1764.  Wo  die  von  ihr  gedruckten  GeiUehte  (sogenannte  Oden 
und  anakreontischc Stücke)  zu  finden  sind,  iribt  Jr.rd^ns  ^,  112  an.  I8i  Dass 
Gleim  bereits  1740  von  iierlin  aus  mit  Lauge  in  brielüchem  Verkdir  stand,  cr- 
Mh  ans  des  letztem  Sammlung  von  Briefini,  wofern  die  Jahreenbl  Uber  dem 
halb  in  Versen,  halb  in  Prosa  geschriebenen  Briefe  Tb.  1,  60  ff.  richtig  ist.  Per- 
sönlich scheinen  sie  sich  aber  erst  1745  kennen  gelernt  zu  haben,  als  Gleim 
Langeu  ia  Laublingen  besuchte;  vgl.  im  2.  l'beil  derselben  Sammlung  S.  12G  unten 
mit  8. 157.  Aneh  mit  Pyra  Icann  Gleim  damals,  als  er  bn  Krdse  seiner  WmaAt 
zu  Halle  durch  ein  reimloses  Gedicht  jenes  ..alten  Studenten"  zuerst  auf  den 
Gedanken  zu  seinem  „Versuch  in  scherzhaften  Liedern"  (ohne  Reime)  geführt 
ward  (Gleims  Leben  S.  2u),  noch  nicht  persönlich  bekannt  gewesen  sein;  vielmehr 
wird  er  ihn  erst  in  Berlin  gesehen  haben  und  in  ein  freundscballücliesTeriiiltiiiBa 
mit  ihm  getreten  sein.  Vgl.  Briefe  der  Schweiler  8.  13. 
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§  263  Preusscn  und  der  Sehwdz",  wie  es  Sulzcr  spftter  von  Berlin  aus 

that ;  liier  dagegen  war  es  Gleim,  der  die  jungen  dichterischen  und 
wisscnschaftliclion  Kräfte  an  sich  /.oir  und  damit  den  crrJtcn  Gnmd 
zu  der  Literatur.-^ehule  legte,  die  vnn  diesem  Orte  au.s  nicht  lange 
nachher  einen  so  mächtigen  Eintluss  auf  die  ganze  deutsche  Geistes- 
bildung gewinnen  sollte. 

§  254. 

Als  Gleim  1740  nach  Berlin  und  Potsdam  kam,  fand  er  in 

diesen  Studien  niemand,  der  schon  einen  Namen  als  deutscher 
Dichter  gehabt  hatte:  selbst  Pyra,  der  Uberdiess  erst  später,  nachdem 
er  gegen  Gottscheds  Schule  freschrieben  hatte,  bekannter  wurde, 
war  noch  nicht  in  Berlin.  Ueberhau])t  f*chien  das  Interesse  an 
deutscher  Literatur,  das  sich  etwa  fünfzig  Jahre  frUher  in  den 
hdhern  Kreisen  der  preussischen  Hauptstadt  wenigstens  zu  regen 
angefangen  hatte,  naoh  dem  Regierungsantritt  Friedrieh  Wilhelms  I 
wieder  Yöllig  getchwnnden  zu  sein*.  Anfänglich  stand  hier  also 
Gleim  ganz  vereinsamt  mit  seinem  poetischen  Eifer.  Allein  1743 
lernte  er  in  Potsdam  Christian  1'.  w  a  1  d  \  on  K 1  e  i  s  t ,  einen  jun- 
gen Offizier  von  wissenschaftlicher  Bildung  kennen,  befreundete  sich 
bald  aufs  innigste  mit  ihm,  ermunterte  ihn  zur  Ausbildunir  j^eines 
dichterischen  Talents  und  jrewann  ihn  s^mit  für  die  vateihindische 
Poesie.  Kleist,  1715  zu  Zebliu  in  Pommern,  unweit  Cüsliu,  geboren, 
kam  zuerst  auf  eine  Jesoitenschule,  dann  auf  das  Danziger  Gym- 
nasium und  1731  auf  die  UniTersität  Eönigsbeig,  wo  er  die  Beohte 
studierte,  ahet  auch  Vorlesungen  Uber  Philosophie,  Mathonatik  und 
Physik  hdrte.  Naeh  seiner  Heimkehr  nöthigten  ihn  ungttnstige 
Verhältnisse,  seine  Absicht,  sich  dem  Civildienste  zu  widmen,  aufzu- 
geben und  1736  in  tläuisclie  Kriegsdieu^te  zu  treten.  1710  musste 
er  auf  Friedrich  II  Geheiss  Dänemark  verlassen  und  wurde  als 


19)  Vgl  Daniel,  Lessing  1,  193:  245  f. 

§  254-  1)  Selbst  das  Interesse  für  die  damals  anderwärts  so  beliebten  Wochm- 
schriftni  scheint  in  Hcrlin  vnr  dem  Jahre  17-lS  iiocli  itnsscrst  matt  gewesen  zu 
sein.  Iii  dem  laugen  Verzeicliuiss  derartiger  Blatter  iu  Gottscheds  iNeuestem  aus 
4«r  uuiivthigen  Gelehrsamköt  11,  829  if.  finden  eich  aua  den  Jahren  1730^45 
nur  vier,  die  inBerhn  horausirckommen  suid,  und  keins  davon  wird  Uber  e&iJalir, 
wenn  ja  so  lange,  bestanden  haben.  Zwei  zugleich  erschienen  erst  im  J.  1T48, 
„der  Druide"  und  „der  deutsche  Sokrates",  und  auf  sie  sind  die  Worte  in  einem 
Briefe  Spaldings  an  Gleim  vom  4.  ICai  1748  (Briefe  von  Herrn  Spalding  an  Herrn 
Gleim.  Frankfurt  und  Leipzig  1T71.  *i.  S  ^.S»  ?.n  bczielien :  ..Woher  wird  Berlin 
80  witzig,  dass  es  nun  zwei  Wocheuschrilten  zeugen  kann?  und  zu  unserer  Zeit 
(d.h.  1745—47)  konnte  kdn  einx^  darin  xawegegebracht  werden"  (e. Biiefi»  der 
Sehweiaer  8.  81).  Ygl.  dasa  §  250,  14. 
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Lieutenant  im  Regiment  des  Prinzen  Heinrieli  za  Potsdam  angestellt  $  254 
Als  er  hier  in  einem  Zweikampf  schwer  yerwundet  worden,  hörte 
Gleim  von  seinem  Zii»tande  und  besuchte  ihn.   Der  Scbloss  eines 

von  Gleims  scherzluiften  Liedern,  das  er  dem  Kranken  vorlas, 
erregte  in  diesem  ein  so  heftiges  Lachen,  das»  dadurch  die  Wunde 
aufbrach,  ein  Zufall,  der  Kleiston  das  Lehen  gerettet  hahen  soll. 
1744  und  45  machte  er  den  i'eldzug  in  BOhmcu  mit  und  kehrte 
das  Jahr  darauf  nach  Potsdam  zorttek.  Mit  Snlzer  und  Spaldiug 
sehott  bekannt  und  befreundet»  lernte  er  dureh  den  entern  za 
Ende  1748  oder  zu  Anfang  1749  in  Berlin  auch  Bamler  nnd  Saek 
kennen.  Bald  darauf  wurde  er  Stabs-CapitiUb  1752  gieng  er  auf 
Werbung  in  die  Schweiz,  wo  er  Bodmern  nnd  dessen  Züricher 
Freunden  nahe  kam.  Als  er  wieder  in  Potsdam  stand,  wurde  er 
durch  Ewald,  Verfasser  von  Sinngedichten  und  Auditeur  im  Regi- 
ment Prinz  Ueinrich,  der  von  Frankfurt  a.  0.  her  ]Jsicühii  s  Freund 
war,  mit  diesem  letztern  bekannt*.  1756  zog  er  mit  in  den  Krieg, 
wurde  im  nSohsten  Jahre,  nachdem  er  als  Mi^or  zu  einem  andern 
Regiment  yenetzt  worden,  auf  Iftngere  Zeit  nach  Leipzig  befehligt 
und  fand  hier  Lessing,  mit  dem  er  zwar  frflher  sehen  zusammenge- 
kommen war,  den  er  aber  erst  jetzt  genauer  kennen  lernte',  und 
der  ihm  Ersatz  für  Alles  leistete,  was  er  sonst  entbehren  musste. 
Erst  im  Mai  des  folgenden  Jahres  vcrlicss  er  Lcijjzig.  17r.<t  führte 
er  sein  Bataillon  in  die  Schlacht  hei  Kunersdorf,  wurde  hier  nach 
den  heldenmUthigsten  Anstrengungen  fUr  die  Sache  seines  Königs 
tddtUeh  verwundet  und,  naehdem  er  lange  völlig  ausgeplündert  auf 
dem  Sehlachtfelde  gelegen  hatte,  nach  Frankfurt  a.  0.  gebracht,  wo 
er  den  24.  August  starb.  Als  Kleist  sieh  mit  Poesie  angelegent- 
licher zu  beschäftigen  anfieng,  galt  es  in  Potsdam  noch,  wie  er 
wenigstens  selbst  an  Gleim  17 16  schrieb  unter  Offizieren  ftlr  eine 
Sebande,  ein  Dichter  zu  8ein^  Diess  änderte  sich  später  sehr:  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege  bildete  in  Potsdam  eine  Anzahl  junger 
Offiziere  einen  Kreis,  der  sich  mit  schöner  uud  wissenschaftlicher 
Litemtor  eifrig  beschftftigte*.  Gleim  und  Eleist  fanden  znnftchst  in 


2)  VgL  Nicolai's  Anmerkung  zu  einem  Briefe  Leasings.  12.  7."i  mul  Danzel, 
Leasing  1,268.        3)  Lessiiig  12,  bl.        4)  Vgl.  Kleists  Leben  von  Körte  S.  15. 

5)  bidesaen  nahm  um  dieselbe  Zeit  schon  ein  hoebgestdlter  prenssiedier 
Officier ,  der  Genemi  TOn  Stille ,  von  Aschcrslebcn  aus  ein  lebhaftes  Intoresso  an 
dem  literarisihen  Treiben  des  !ani?e'schen  Kreises;  vgl.  Lange's  Sammlung  und 
ausserdem  auch  uocb  Daozel,  Lcsbiug  l,  2bs,  Annierk.  6)  Zu  ihm  gehörte 

ancb  von  Knebel,  der  nachher  eine  so  würdige  Stellung  unter  den  grossen  Mla- 
ncm  Weimars  einnahm.  Vgl.  hierzu  Preuss,  Friedrich  der  Gro?sn  3,  151  und 
V.  Knebels  literarischer  Macblass  uiul  icfwechsel.  Uerausg.  von  Varnhagen 
T.  £iite  ood  Th.  MwMlt.  3  Bde.  Lciijzig  1835  £  8.  1,  ä.  XT  f. 
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§  254  Berlin  an  Pyra  einen  Freund  %  der  ihre  literarischen  Neigungen 
theilte,  und  als  sie  ihn  nicht  lange  nachher  schon  wieder  vcrl<»ren| 
wurde  Gleim  noeh  in  demselben  Jahre  mit  Karl  Wilhelm  Rani  1er 
und  Johann  Georg  Sulzer  und  im  nächstfolgenden  mit  Johann 
Joachim  S  pal  ding  bekannt.  Kam  1er  war  1725  in  Colberg 
geboreu;  erhielt  seine  Schulbildung  auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt 
und  in  den  Waieenbinteni  luStettiB  und  Halle.  Hier  waren,  ausser 
den  Slirebengesängen ,  Broekes*  ,4rdiscbe8  Vergnttgen"  die  einzigen 
Verse,  die  er  zn  lesen  bekam*.  In  Halle  soll  er*  1742  auf  die  Uni- 
rersit&t  gekommen  sein;  wahrscheinlich  1744  begab  er  sich  naob 
Berlin,  wo  er  mit  Gleim  bekannt  w^urde  der  ihn  als  Hauslehrer 
zu  seiner  Schwester  aufs  Land,  nach  Lähme,  brachte.  174S  wurde 
er  als  sogenannter  Maitre  an  der  Berliner  Cadettenschule  angestellt; 
später  erhielt  er  den  Professortitel.  Für  die  Grösse  Friedrichs  II 
begeistert  und  ihn  als  den  ersten  der  Könige  uudüelden  in  seinen 
Oden  feiernd,  tracbtete  er  doeb  nie  naeb  einem  Lobn  von  },seinem 
80  berzlieb  besungenen  Helden*';  ein  Sänger,  meinte  er,  der  niebt- 
gedungm  worden,  könne  keine  Belohnung  fordern;  der  König  möge 
sie  denen  ertbeilen,  die  ihr  Leben  fttr  ibn  gewagt".  Friedrichs 
Nachfolger  ernannte  ibn,  indem  er  ibm  ein  ansebniicbea  Jabigebait 


7)  Gleims  Lolifii  S  24.  St  Von  eigenen  Gedichton.  die  i>r  in  der  latei- 
nischen Schule  verfertigte  (1740  und  1741)  iai  das  eiuc,  „Ode  aui  Iricdrich  deu 
GtoBsen**  (1740)  zum  mtenmal  gedruckt,  Hall«  1856.  4.  9}  Nack  Grabers 
Aiii,Mbc  in  ^Vi^lands  Leben.  Ausg.  von  1S27.  I,  f>',.  Gruber  kann  dirss  frrilicli 
aus  dem  Uuiversitats-Album  crseheu  babeu,  sonst  durfte  man  versucht  sein.  Kam- 
lera  Besnch  der  hallischen  Uidrenitit  nicht  minder  in  Abrede  zu  stellen .  wie 
seine  schon  dort  mit  (illeini  üt-niachte  Bekanntschaft,  von  der  Göckingk  in  Ramlers 
Lpbon  thiiirf-r  dc.^'^en  portischen  Werken  Berlin  I*«oi»  f.  S.(  Meldung  tlint.  Wir 
erfahren  nämlich  von  Gleim  selbst  (Lebeu  b.  26  f.),  er  habe  Ramleru  erst  in 
Berlin  als  einen  jungen  Studierenden,  der  auf  Befdd  seinei  Yatets  daa  Collegiom 
anatomicum  besuchen  sollto.  kcimon  gelernt.  Die  Klage,  dass  er  wider  seine 
Neigung  Arznoikunde  studieren  sollte,  war  so  rührend,  dass  (ilcini  diirrh  sie 
bewogen  wurde,  des  jungen  Mannes  sich  auzunehmeu.  10)  Ihre  Bekannt- 
schaft muss  schon  1744  oder  spätestens  gans  ta  Anfang  1745  erfolgt  sein:  das 
ergibt  sich  aus  einem  Brirfo  nieinis  an  liUiiire  vom  1 2,  Milrz  1 7  J.".  (Lanfjo's  Sanim- 
lung  2,  121),  womit  denn  auch  die  lyacbricht  boi  Guckiugk  und  denen,  die  aus 
ihm  geschöpft  haben,  Ranüer  sd  erst  1746  nach  Beriln  gelnwuncn,  sich  als  falsch 
erweist.  Das  Jahr  seiner  Ankunft  ntcht  hiemach  frdUch  noch  nicht  fest,  gewiss 
aber  ist.  dass  er  vom  12.  Marz  1745  bis  in  den  Sommer  von  174»;  sich  dort  Kchon 
aufhielt,  gegen  Ende  dieses  Jahres  aber  auf  dem  Lande  (in  Lähme)  war,  imüerbst 
1747  wieder  in  Bedhn  lebte,  im  Aprfl  1748  mit  einem  Herrn  von  Boa^  nach 
Magdclniri  (irhc-n  wollte,  im  Octoher  '.74*>  aber  schon  wieder  in  Berlin  war:  vgi. 
Lange's  bammlung  l  .  75  f.;  S4;  t5l»;  93;  %;  3m5;  .♦07.  2,  lo2.  und  Briefe  dor 
Schveiasr  8.  63;  «2;  lOt.  1 1)  Vgl.  den  Brief  Ramlers  üi  Kncbelä  litcrar 

Kachlass  2,  39. 
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auasetstOy  17S6  zum  MitgUede  der  Akademie  der  Wisseuscbaften.  §  254 

Vier  Jahre  darauf  wurde  er  nach  Niederlegunjr  seines  Amtes  an  der 
Cadettensehule  auf  F^ngels  Vorselilag  Mitdiiector  <les  künigl.  Natio- 
ualtbeaters,  führte  die  Direction  von  1794 — 96  allein,  zo;;  sich  dann 
auch  aus  dieser  Stellung  zurUck  uud  starb  1798.  Nebeu  äeiueu 
AmtageMhAften  widmete  er  Bich  seit  seiner  AnsteUimer  im  Jahie 
1748  aiMBehlieulieh  der  eclidnen  Literatur  alsDiehter,  Kritiker  und 
Uebersetzer.  —  Sulz  er,  der  erste  und  ausdauerndste  Vertreter  der 
Dicht-  und  Geschmackslehre  der  Schweoer  in  Preussen,  war  1720 
zu  Winterthur  in  der  Schweiz  «geboren  und  studierte  seit  1736  auf 
dem  akademischen  Gymnasiuui  zu  Zürich,  wo  Bodmer  und  Brei- 
tinger seine  Lehrer  waren.  Er  machte  hier  seinen  theologischen 
Curaus,  legte  sich  dabei  aber  mit  besonderer  Vorliebe  auf  Mathe- 
matik, Physik  uud  Philosophie.  Kach  drei  Jahren  zum  Prediger 
ordiniert,  untersttttrte  er  einen  Geistliehen  in  seinem  Amt  und  wurde 
darauf  eine  Zeit  lang  Hauslebrer,  zuerst  in  der  Sebweiz,  seit  1743 
■  in  Magdeburg.  Gleimen  lernte  er  in  Berlin  kennen,  das  er  1744 
besuchte  und  trat  mit  ihm  seit  dem  Juli  dieses  Jahres  in  Brief- 
wechsel". 1747  wurde  er,  l)e8ouder8  auf  Gleims  Betrieb,  noch 
vor  dessen  Abgang  nach  Halberstadt,  als  Professor  an  das  joachims- 
thalsche  Gymnasium  zu  Berlin  berufen";  1750  machte  er  mit 
Xlopstock  uud  noch  einem  Gefährten  eine  Boise  in  die  Schweiz"; 
naeh  seiner  Bttekkebr  wurde  er  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1763  legte  er  seine  Stelle  am  Gymnasium  nieder  und 
wurde  nun  Profneor  an  der  neu  errichteten  £cole  militaire,  seit 
!775  auch  Director  der  philosophischen  Klasse  der  Alcadeoiie.  Er 
starb  1779.  —  Spalding,  1714  zu  Tribsees  im  damaligen  Scliwe- 
disch-Pommern  geboren,  kam  auf  die  Stralsunder  Schule  und  von 
da  1731  auf  die  Universität  zu  Rostock,  wo  er  Theologie  studierte; 
drei  Jahre  darauf  gioug  er  nach  Greifswald,  wo  er  Unterricht  er- 
tbeilte  und  dabei  fortstudierte.  Von  1735^45  untentfitste  er 
znnftchst  seinen  Vater  im  PredigtamtOi  wurde'  dann  Hauslehrer  und 
zuletzt  Hofmeister  eines  jungen  Edelmanns,  den  er  1745  nach  Halle 
geleiten  sollte.  Unterwegs  traf  er  in  Berlin  mit  dem  schwedischen 
Gesandten  zusammen,  bei  dem  er,  als  er  nach  einigen  Monaten  von 
Halle  wieder  heimkehren  wollte,  fUr  einige  Zeit  die  Stelle  eines 


12)  Ariife  der  Schweizer  S.  5  f.  13)  Ueber  Gleima  Antbeil  au  üie&er 

Btniuag  ifß.  Oldint  Lelm  S.  b:^  f.  und  die  in  der  ersten  Note  tu  S.  54  «ngs- 
pebenen  fiftdierBteUcn.  14 1  Vgl.  Klopstork  und  seine  Freunde  etc.  Aus 

Gleims  biieflichein  KacbUwse  herausgeg.  von  Kiamer  Schmidt.  2  Bde.  Ualb«r« 
itadt  1610.  8.  1 ,  4S  ft,  wo  besonden  aack  du  Yendclmiu  der  Eraande  nt 
beachteii  iit,  an  velche  die  Beiieoden  tdurieben. 
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(  254  Secretftrs  ttbeniahm.  Er  hatte  damals  schon  Einiges  von  Shaftes- 
bury  lihcrsetzt,  und  Gleim  hatte  den  „Versuch  in  aoherzhaften 
Liedern"  auch  schon  lierauRgegehcn:  heide  waren  einander  als 
Schriftsteller  dem  Namen  nach  bekannt;  ein  Zufall  fdhrte  ihre 
persönliche  Bekanntschaft  herbei".  Durch  Gleim  kam  darauf 
Spalding  mit  Kleist  iu  Vcrbiuduuij.  Im  Frühling  1747  verliess  er 
Berlin  und  lobte  wieder  bei  sdnem  Vater;  1749  wurde  er  Ftator 
m  Laasabn  in  seinem  Heimathlande ,  1757  erster  Prediger  und 
Präpositiu  in  Barth,  wo  1763  Lavater  mit  zwei  andern  jongen 
Schweizern  mehrere  Monate  hei  ihm  verlebte.  17G  I  kam  er  nach 
Berlin  als  Obereonsistnrialrath,  Prolist  und  erster  Predi;j:er  an  der 
Nicolaikirche.  Als  ITSS  das  bekannte  Kelii^ionsedict  erschien, 
flthrte  Spalding  seinen  schon  längst  gehegten  Vorjiiatz,  sein  Amt 
niederzulegen,  aus.  Er  starb  erst  lbo4.  —  Sulzer  vermittelte  nun 
auch  ein  näheres  Verhftitniss  zwischen  Kleist  und  Bamicr'',  wogegen 
der  erstere  es  wieder  war,  der  sieben  bis  acht  Jahre  später  Bamler 
und  Gleim  in  eine  engere  Verbindung  mit  Lessing  brachte". 
Spalding  blieb  nach  seinem  Weggange  von  Berlin  ilTlTi  weniL'stens 
mh  Gleim  in  einem  jahrelangen  freundschaftlichen  Briefwechsel'* 
und  als  einer  der  frühesten  unter  den  bessern  Lehrprosaisten  dieser 
Zeit  in  steter  Beziehung  zu  dem  literarischen  Kreise  in  Berlin,  zu 
dem  auch  noch,  wiewohl  mehr  nur  als  eiuliussreieher  und  wohl- 
wollender Gönner,  denn  als  Theilnehmer  au  den  von  hier  aus  auf 
die  schöne  litmitur  und  die  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung 
gerichteten  Bestrebungen,  August  Friedrich  Wilhelm  Sack** 
gerechnet  werden  kann.  —  Was  die  literarische  Thfttigkeit  der 


15)  Gleims  Leben  S.  25  f.  16)  Vgl.  S.  t)'j.  17)  Dansd,  Lening 
1,  •lt>4.  Dass  Lf'ssing.  als  er  noch  auf  der  Schule  in  Meissen  war,  also  vor  der 
Mitte  des  J.  17  iü,  mit  Ulcims  „Versuch  iu  scherzhafteu  Licdcra"  bekannt  und 
dadurch  haupts&cblich  m  sdnon  eigeiMD  Jvgondgedichten  ftnakraontischer  Axt 
angeregt  worüeu  sei,  hat  Danzel  S.  41  f.  •walirschoiulich  gemacht.  18)  Als 

Gleim  sich  erlaubte  „Briefe  von  Herrn  Spalding  an  Herrn  (i leim".  Frankfurt  und 
Leipzig  1771,  zu  veröffentlichen,  war  diess  zu  bpaldüigä  grossem  Verdruat»  ge- 
tehehen.  Seme  Erklärung  über  diese  ohne  sdn  Wiaien  und  wUer  sdnen  WUlen 
geschehene  iudiscrete  Veröffentlichung  steht  u.  a.  in  "NVandsborkcr  Botm  r.Tl, 
Nr.  b3.  Vgl.  Weinhold,  ü.  Chr.  Boie  S.  141.  19)  Geb.  17U3  zu  ilarzgerode 
im  BembuiigiBcheii,  itadlerte  in  FVukfiirt,  hielt  Bich  einige  Zelt  In  HoUand  auf, 
leitete  dann  die  wiiaemchaftliche  Bildaug  eines  jungen  hessischen  Prinzen  in  der 
Nähe  von  Magdeburg,  -wurde  ITiHt  al'^  refurniierter  Prediger  in  dieser  Stadt  an- 
gestellt, wo  er  mit  der  Zeit  einen  noch  weitem  geistlichen  Wirkungskreis  erhielt, 
und  folgte  1740  dem  Ruf  ni  efaier  Ho^MPedigmtelle  in  Beriin.  ffier  wnrde  er 
zugleich  Mitglied  des  Cunsistoriums ,  174')  in  die  Akademie  der  Wissenschaften 
aufgenommen  und  1750  Oberconsistorialrath.  ^Sechs  Jahre  vor  seinem  Tode  zog 
er  idcli  von  seinen  Aemtern  zorQck.  Er  starb  17S6.  In  den  Briefen  der  Berliner 
Dichter  und  Gelehrten  aoe  den'^nenlgem  nndFanfidgem  irinl  seiner  oft  gedacht. 
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Berliner  Schule  später,  als  sie  dureh  neu  hinxiigetreteiie  Krifto  erst  §  254 
reeht  erstarkte,  vonflglich  ohamkteritierte,  das  entseUedene  Vor- 
walten  der  kritischen  und  der  populär  philosophischen  Bichtang  vor  dar 

cigontlich  dicliterischeo,  das  machte  sich  auch  jetzt  schon  in  ihren 
Anfängen  bemerklich  genug-.  Nach  Gleims  Abgang  zählten  zwar 
noch  Kleist  und  Ramler  unter  den  berlllinitcstcn  von  Deutschlands 
damaligen  Dii-htcni:  allein  jener  dichtete  im  Ganzen  nicht  viel  und 
das  Beste  davon  auch  nur  in  mehr  untergeordneten  Gattungen,  und 
dieser  war  ebenfalls  nichts  weniger  als  fruchtbar,  arbeitete  dabei 
ftnsserst  langsam  nnd  zeigte  sieh  immer  weit  mehr  als  Sprach*  und 
Verskttnstler,  denn  als  dgentlieh  lehöpferischen  Dichter.  Die  viel 
gefeierte  KarBch"*  kam  aber  erst  zu  An£sng  der  Sechziger  nach 
Berlin.  So  war  denn  auch  gleich  das  erste  literarische  Unter- 
nebnien,  zu  dem  sich  1750  zwei  der  genannten  Männe^,  Ramler  und 
Sulzer,  mit  zwei  andern,  weniger  bekannten  Schriftstellern  ver- 
einigten, eine  kritische  Zeit.schrift;  indess  richteten  sie  mit  derselben 
wenig  aus  und  zogen  sich  auch  sehr  bald  davon  zurück".  Ganz 
andere  Erfolge  erlaugten  dagegen  die  jungen  Männer,  die  einige 
Jahre  später  das  kritische  Biehteramt  auf  dem  deutschen  Literatnr- 
gebiet  flbranahmen  und  es  in  den  von  ihnen  gegründeten  Zeit- 
schriften ausübten,  Lessing,  Nicolai  und  Moses  Hendelssohn,  mit 
denen  zwar  Kamler  immer  in  gutem  Vernehmen  und  Einverstaud- 
ni!<s  blieb,  Sulzer  aber,  bei  seiner  blinden  Verehrung  für  Bodmer, 
sehr  bald  in  Widerspruch  gerieth,  was  dann  auch  eine  innere  Ent- 
fremdung zwischen  ihm  und  Kanilcr  zur  Folge  hatte Lessing 


2U)  Vgl.  aber  ihr  Leben  §  355.  2lj  Diesä  wareu  die  „Kritischen  Nach- 
riditen  «hb  dem  Reiche  der  Qelchrsiinkeit.  Auf  das  J.  1750.  ICit  Genehmhaltnng 

der  könlgl.  Akademie  der  WisieDsehaften.**  Berlin  4.  Ausser  Rainkr  und  Suker 
mnu  die  Vorfasscr  I.  <i.  Langemack  (der  öfter  in  den  Briolen  der  Berliner 
Freunde  als  ein  ihucu  Augehöriger  erwiUiutwird  und  ITül  als  Kathmanu  iu  Berlin 
Starb;  vgl.  Gleiim  Leben,  S.  440)  and  Sucro  (ich  weisB  nieht,  wdcher  tob  den 
&Udem  dieses  Namens,  die  ala  Schriftsteller  aufgetreten  sind,  Mitarbeiter  an  den 
Kachrichten  war,  auch  nicht,  ob  das  ganz  genau  ist,  was  Manso  in  den  Nach- 
trägen zu  Sulzer  >>,  1U4  und  Guden  in  den  chrono!.  TabeUen  3,  16  f.  über  zwei 
berichten.  Auf  den  Berliner  Conrector  Sucre  wenigstens,  der  1750  durch  GteimB 
Vcrruitteinng  als  zweiter  I)onipr('dii."  r  n;uh  IlalberstaiU  berufen  wurde  und  später 
Cousistorialrath  und  erster  Domprediger  in  Magdeburg  wurde,  wo  er  auch  starb 
[vgl.  KL  Sdunidt,  Klopatock  nnd  seine  Freunde  etc.  1,  4U7|  passen  weder  die 
Tomament  noch  die  Let>eniUBi8taude ,  die  dort  an^egehen  sind.)  An  der  Fort- 
setzung dieser  Nachricliten  vom  J.  1751  hatten  Ilamler  und  Sulzer  keiuen  Antheil 
mehr  (vgl.  Uber  die  Nachrichten  Schlosser  1,  6ü9  f.).  —  Dass  Suker  gewiss  nicht 
und  Buder  schweflich  an  dem  Anmerk.  1  erwilmten  „Dnuden'*  mitgearbdtet 
haben,  wie  Göckingk  (in  Ramlers  Leben)  und  Andere  berichten  (auch  GenTnus, 
der  sogar  den  Druiden  später  setzt  als  die  kritischen  Nachrichten,  4  192),  glaube 
ich  aus  den  Briefen  der  Schweizer  S.  81  achliessen  zu  dOrfen.  22)  Scbon 
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§  154  hatte  bereite  in  den  Jahren  1751 — 55,  die  er  mit  einer  ungefähr 
einjfUirigen  Unterbrechung  in  Berlin  verlebte,  <leu  jrelebrteu  Artikel 
der  vossischen  Zeitung  und  ein  eigenes  Beiblatt  zu  derselben,  „das 
Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes"  etc.  redigiert  "\  Zu  Anfang 
des  Jahres  1754  lernte  er  Muses  MeudelssoLn  kennen,  der 
sich  damals  swar  schon  eine  Art  Yon  philosophischer  Bildnag 
augeeignet  hatte,  der  deulaehen  Liteiatur  aber  noch  nemlieh  fem 
stand:  erst  Leasing  führte  ihn  eigentlieh  in  sie' ein  und  machte  ihn 
snm  deutschen  Schriftsteller.  Mendelssohn'*  war  1739  au  Dessau 
Ton  judischen  Eltern  geboren.  So  arm  sein  Vater  war,  sorgte  er 
doch  dafür,  das«  der  wissbegierige  Knabe  frühzeitic:  in  der  he- 
bräischen Sjjrache  und  in  jüdischer  Wissenschaft  uuterrielitet  ward. 
In  seinem  vierzehnten  Jahre  kam  er  nach  Berlin,  wo  er  anfänglich 
in  der  grOsst^  Dürftigkeit  lebte,  bis  sich  einige  Glaubensgenossen 
seiner  annahmen  und  ihm  das  Leben  wenigstens  etwas  erieichter- 
ten.  Von  zwei  ^lehrten  Juden  dazu  angeregt  und  nur  wenig 
angeleitet,  fieng  er  an  die  Mathematik  in  einer  hebräischen  Uebor- 
seteung  des  Euklides  zu  studieren  und  mit  unsäglicher  Mühe  die 
lateinische  Sprache  zu  erlernen.  174S  kam  er  in  Verbindung  mit 
einem  jungen  jüdischen  Arzte,  Namens  Guuij)cr^.  der  ihn  mit  neuerer 
europäischer  Literatur  bekannt  machte;  auch  verschalTtc  er  ihm  den 
Umgang  mit  einigen  Gymnasiasten,  mit  denen  er  uft  Uber  philoso- 
phischeG«gaiatSade  dispiitlerte.  Koch  immer  fehlte  es  ihm  an  einem 
gesicherten  Unterhalt:  da  nahm  ihnein  reicher  israelitischer  Seiden- 
fsbrikant  als  Endeher  seiner  Kinder  in's  Haus  und  machte  ihn,  als 


gegen  da*  Ende  des  J.  1752  schreibt  Suteer  an  Bodmer  (Briefe  der  Schwdeer 

S  IUI):  ..Ich  habe  es  bei  Bsmler  und  seinen  Freumlen  so  wpit  gebracht,  dass 
ich  nur  etwas  rQhnieu  darf,  um  ihnen  einen  Ekel  dafür  zu  machen.*'  1701  spricht 
er  (a.  a.  0.  S.  342)  von  „dem  schlechten  Geschmack  der  neuesten  Deutschen,  der 
Nicolai,  Leasinge  nnd  Ramler".  Andere  Urtheile  Sulsers  Uber  Ramler  aus  äea 
Jahren  1771  und  74  ^t-  hcn  obcndasolbst  S.  402  und  421  f.  ZuSulzcrs  Berichten 
aber  Berliner  Litcraturzustäudc  an  Bodmer  aus  den  Jahren  1747  bis  1762  vgL 
auch  Weäm.  Jahrb.  4,  1S4  ff.  Was  die  Stellang  Uberbaupt  betrifft.  In  die  Snlzer 
nach  lud  nach  gegen  Männer  gerieÜl,  die  andere  Wege  zur  Portio  suchten,  als 
die  Bodmer  und  s»  in  Anhang  giengen,  so  liat  darüber  ausfOhrlich  und  iriif  Gruber 
iii  ^Vielauds  Leben,  Autig.  von  Ibll.  2,  444  ü.  gehandelt.  23)  Was  Lach- 

mann  als-  Lesehigi  eigenen  Antheü  an  dem  gelehrten  Artikel  der  Toasiachen  Z<4- 
tttog  tmd  an  drni  Beiblatt  horatirC^ofundon  liat,  Ist  von  ihm  in  den  3—5.  Band  der 
Ausgabe  von  J^essings  sämmtUcheu  Werken  aufgenommen  vrordcn.  Vgl.  hierzu 
Danzel,  I,  f^tS— 212,  der  in  diesem  vortrefnichen  und  als  Uterargeächichtliche 
Monographie  walirhaft  niüsterhufteu,  nur  leider  unvollendet  gebliebenen  Buch  tiber- 
baupt  die  Bicherste  niui  lohrrt'i(  liste  Auskunft  tiber  alle;,  ijilit.  was  Lessin^rs  Lebens- 
und  Bildungsgang,  wio  seine  Uterarische  Thatiglieit  bis  zum  J.  17t>4  betrifft. 
24)  TgL  M.  Keyserling,  M.  Mendebwohn.  Sdn  Leben  und  aeine  Werke,  Leipzig 
1S62.  8.  (Mit  nngedrräkten  Brie6en.>^ 
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er  Um  nftber  kennen  lernte,  nacli  und«  naeb  zum  AnÜBeher,  dann  §  254 
snm  Factor  und  endlieh  zum  Theilnebmer  an  seiner  Fabrik.  Dureb 
Oompeiz  war  er  Leenngen  1754  als  guter  Schachapieler  emploblen 

worden ;  dioss  führte  zu  ihrer  genauem  Verbindung  und  Freundschaft. 
Mendelssohn  hatte  damals  schon  Philosophie  in  WolflTs  und  Locke's 
Schriften  studiert;  eine  Abliandluug  von  Shafteshury,  die  er  von 
Lessing  erliielt,  veranlasste  ihn,  etwas  Aehuliches  in  deutscher 
Sprache  zu  schreiben.  Diess  Hess  Lessiug,  ohne  dass  Mendelssohn 
davon  wusste,  drucken  und  ftlbrto  ihn  damit  in  die  deutsche  Schrift- 
stellerweU  ein".  1769*  forderte  ihn  Larater  öffentlieb  auf,  Christ  zu 
werden,  worauf  Ifendelieobn  fein  und  würdig  antwortete,  wiewohl 
ihn  diese  Zumuthung  anfänglich  so  sehr  erschütterte,  dass  er  schwer 
erkrankte.  Einen  noch  empfindlichem  Verdruss  bereitete  ihm  sp&ter  * 
dne  Schrift  von  Fr.  Heinrich  .Jacobi,  worin  Lessing  nach  seinem 
Tode  des  Spinozismus  in  einer  Art  beschnldifrt  ward,  die  seinen 
Freund  tief  verletzen  mu.sste.  Schon  krank,  verschlimmerte  Mendels- 
sohn durch  die  Ausarbeitung  einer  Gegenschrift  seinen  Zustand  in 
dem  Qrade»  dass  dadurch  mittelbar  sein  Tod  (1786)  herbeigeltthrt 
wurde.  Gleieb  im  JTahre  naeb  ihrem  Bekanntwerden  batton  Lessing 
und  Hendelssohn  zusammen  die  kleine  kritisch-philosopbisehe  Schrift 
„Pope  ein  Metaphysiker" vcrfasst.  Um  diese  Zeit  trat  Lessing 
auch  in  Verbindung  mit  Christoph  F  r i  e  d  r  i  c  h  N  i  c  o  1  a i.  Dieser, 
1733  zu  Berlin  geboren,  wo  sein  Vater  einer  Bucliliandlnng  vorstand,  • 
besuchte  zuerst  das  joacliinisthalsche  Gymnasium,  kam  dann  auf 
die  Schule  des  hallischcu  Waisenhauses  und  zuletzt  auf  die  ueuge- 
stiftete  Bealsohule  in  Berlin.  Als  er  in  HaUe  war,  studierte  dort 
sein  älterer  Bruder  Gotttob  Samuel*,  der  ein  Schaler  Ton  Meier 
war  und  den  Gesebmaok  des  stiebsamen  Knaben  zum  Ventftndniss 
des  Homer,  den  dieser  zu  lesen  wUnsebte,  nieht  besser  heranbilden 
zu  können  vermeinte,  als  wenn  er  ihn  Tor  allem  Andern  mit  den 
bremischen  Beiträ;ren  bekannt  machte".  Von  der  Realschule  kam 
er  1749  als  Lehrling  in  eiue  Buchhandlung  nach  Frankfurt  a.  0., 
wo  er  bis  1 752  Ijüeb.  Er  behielt  hier  Zeit  genug  übrig,  sich  durch 
Selbststudien  mannigfaltige  Kenntnisse,  namentlich  auch  im  Grie- 
ehiseben  und  Englischen,  zu  erwerben*.  Seüi  Englisch  brachte 


25)  Vgl.  Danzcl  a.a.O.  S.  2T3f.  26»  Vgl.  Lessing  13,  195.  27)  In 
Lessiugs  sämnitl.  Schriften  5.  1—3«;  vgl  Danzel  S.  2TG  ff.  28)  Geb.  1725, 

seit  1753  ordentlicher  Professor  der  i'hiiosophie  in  Frankfurt  a.  0.,  spater  in 
Zcrbst  und  snletit  In  Tflbingen  angeBtellt,  gestorben  1766.  29)  Hneh  Nfeolnf • 
eigonem  Bericht  in  Fr.  N's  Leben  und  literar.  Nacblass.  Ilorausg.  von  L.  F.  G. 
V.  Göckingk.  Berlin  1^20.  8.  S.  8  flf.  3(H  Vgl.  Göckingk  a.  a.  O.  S.  12  f. 
wonach  eine  Bemerkung  UberNicoliu  bei  Danzel,  Lessing  1, 143,  zu  berichtigen  lit. 
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S  254  ihn  in  Bekanntschaft  mit  Ewald    der  damals  Hofmeister  hei  einem 
adeliehen  Studenten  war;  dtiteh  ihn  kam  er  aehon  nm  diese  Zeit 

mit  Kleist  in  Briefwechsel.  Sehr  lald  nach  seiner  Heimkehr  starb 
sein  Vater,  und  an  die  Spitze  der  Handlung  trat  der  iiiteste  Sohn; 
Friedrich  Nicolai  hlielj  zwar  im  Geschäft,  studierte  aber  flcissig 
fort,  besonders  woltVsche  Philosopliie.  Anfänglich  hatte  er  pir 
keiucn  gelehrten  Umjjang  in  Berlin,  bis  er  Lessinj:  keuueu  lernte. 
1757  trat  er  aus  dem  Geschäft  des  Bruders,  um  sich  ganz  einem 
wissensehaftliehen  Lehen  widmen  zu  können,  musste  dasseihe 
jedoeh  im  folgenden  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Bruders  allein 
'  nhomehmen.  1781  machte  er  die  von  ihm  sehr  weitliiiflig  hesohrie- 
hene  Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz.  1799  wurde  er 
Mit^rlied  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  starb  Ibll.  Er 
gorieth  während  seines  Lebens  in  viele  literarische  Streiti^rkeiten 
mit  Dichtern,  Philosophen,  Schwärmern  etc.  Uni  die  deutsche  • 
Literaiur  hat  er  sich  unbestreitbare  und  gro^^e  Verdienste,  besonders 
in  seiner  frühem  Ztat  erworben.  Seinem  Unternehmungsgeist  ver- 
dankte Deutschland  hauptsftohlich  die  Begründung  der  ersten  grossen 
und  einflnssreiehen  kritischen  Zeitschriften Zwei  Jahre  nach 
seiner  Rückkehr  von  Frankfurt  nach  Beriin  (1752)  schrieb  er  seine 
y^fiefe  über  den  jetzigen  Zustand  der  schonen  Wissenschaften  in 
Deutschland",  die  175.'»  im  Druck  erschienen Sie  erregten 
Lessings  Aufmerksamkeit,  der  mit  dem  Verfasser  Bekanntschaft 
machte  und  nun  auch  die  zwischen  Nicolai  und  Meudelüsohn  herbei- 
führte. Etwas  Gemeinsames  unternahmen  diese  drei  damals  noch 
nicht;  Lessing  gieng  sehon  im  Herbste  1755  nach  Leipzig  und  erst 
drn  Jahre  spftter  traf  er  wieder  bei  seinen  Berliner  Freunden  ein. 
Untcrdess  hatte  Nicolai  allein  den  Entschluss  gefasst,  die  „Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste"  zu 
schreiben,  verband  sich  jedoch  hei  der  Herausgabe  selbst,  die  im 
Jahre  1757  begann,  mit  Mendelssohn;  Lessing,  der  nur  mehr 
mittelbar  das  Werk  unterstützte,  lieferte  wenige  Beiträge  dazu*\ 
Die  Stiftung  der  Bibliothek  macht"  in  do]>pclter  Beziehung  in 
der  deutschen  Uteiatur  Epoche.  Deutschland  -erhidt  in  ihr  die 
erste  literarische  Zeitschrift  Ton  Bedeutung,  die  nicht  in  Gottseheds 
Hflnden  war,  und  sie  zog  zuerst  auch  die  schien  Künste  wieder 


31)  Vgl.  S.  H'j,  2.  32)  Vgl.  darüber  so  wie  über  Nicolais,  Lessings  und 
Mcndelbsohus  Verbindung  uud  gemeinsame  literarische  Tbutigkeit  Dauzel  S.  267  ff. 

33)  Mit  einer  hmgeii  Torrede  heraosg.  von  Gottl.  Sam.  Nkol«!.  Berlin  8. 
Der  Verfasser         weder  aiit  dem  Titel  noch  in  der  Vorrede  genannt. 
34)  Vgl.  Nicolai*8  Anmerk.  zu  einem  Briefe  Lessings  12, 42  f.  andDanzel  S.  335  ff. 

35)  Wie  Dsniel  lu  a.  0.  S.  335  bemcrlct 
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in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Bildung,  llir  IIani>tzweck  war  „die  §  254  . 
Beförderung  der  sehüneu  Wissenschaften  und  des  guten  Geschmacks 
unter  den  Deutselicn";  zu  dem  Ende  lieferte  sie  nicht  hloss  Aus- 
züge und  Kritiken  von  den  Werken  der  deutseben  und  der  auslän- 
diflobeii  LiteratoTy  die  m  die  sobGnen  Wissenschaften  dnsehlugeu, 
sondern  aueh  selbetftndige  Abhandlungen  über  einzelne  Theile  der 
sehonen  Literatur  und  der  aehonen  KUnste,  und  zugleich  sollte  sie 
der  in  der  deutschen  Schriftstellerwelt  noch  immer  so  hSufigen 
Vernachlfissigung  der  Schreibart  nachdrUcklidi  entgegenarbeiten. 
Als  die  Herausgeber  nacli  einigen  Jahren  ihre  Zeitschrift  an  Clir. 
Felix  Weisse  in  Berlin  dherliessen^',  war  Lessing  schon  wieder  in 
Berlin,  wo  er  sich  zunächst  mit  Kamler  zu  einer  literarischen  Arbeit 
verband'^,  dann  aber  im  Jahre  1759  mit  Nicolai  und  MendelsBohn 
eine  ausschliesslich  der  Besprechung  der  neuesten  deutschen  Litera- 
turerscheinungen  gewidmete  Zeitschrift  gründete ,  die,  so  lange 
Lessing  daran  mitarbeitete^  ihrem  Geist  und  ihren  Wirkungen  nach 
alles  weit  hinter  sich  Hess,  was  sich  bis  dahin  auf  dem  Felde  der 
ästhetischen  und  wisscnscli:iftHohen  Kritik  in  Deutschland  aufgethan  * 
hatte.  Diess  waren  die  bei  UlmHcu  Lit  eratu  rliricfe  oder,  wie  ihr 
eigentlicher  Titel  lautete,  die  ,, Briefe  die  neueste  Literatur  betreffend  * 
Das  Aufseheu,  da^  sie  machten,  war  ausserordentlich.  Uober  die 
Verfasser  war  man  lange  im  Unklaren;  erst  nach  Lessings  Tode, 
im  Jahre  1782,  erhielt  das  grössere  Publicum  darttber  Gewissheit 
„Leesing  war  der  erste,"  sagt  Nicolai",  „der  die  Idee  zu  diesem 
Werke  hergab.  Er  wollte  auch  das  Meiste  machen.  Die  Schreibart 
war  eigentlich  die  seinige.  Wir  andern  (Moses  und  ich  und  hernach 
Abbtj  nahmen  nur  die  äussere  Form  und  schrieben  jeder  seinem 
eigenen  Cliarakter  gemäss.  Moses  versprach  im  Anfange  nur  die 
philosophischen  Briefe  zu  machen.  Ich  aber  verband  mich  zu 
nichts,  als  wenn  Ksc.  fehlen  sollte,  hin  und  wieder  lur  AuafBllung 


S6)  IHe  Bibliothek  «nchlen  von  Anfang  an  in  Lpipzig;  von  den  ersten  vier 
Octavlnindon  (IT-ST— .591  war  Nicolai  der  ciirontliche  IIorausu'ol»or.  Die  niirhstoa 
acht  Bunde,  die  bis  zum  J.  1765  reichten,  besoiigte  schon  Weisse  (vgl.  Danzel 
S.  376  f.);  von  ds  an  fCkhrte  er  das  Werk  nnter  dem  Titel  „Nene  Bibliothdc  der 
schönen  Wissenschaften  und  der  freien  Künste"  fort.  AnfiingUch  hatte  er  die 
Redaction  allein,  sndann  gomolnschaftlich  mit  dem  Yrrloiror  l>yk.  dem  sie  zuletzt 
ganz  überlassen  blieb.  Mit  dem  J.  1800  hörte  diese  Zeitschrift  aut.  37)  Zu 
der  f  202,  Anmerfc.  33  aDgeflUirteB  Bearbeita]«  und  HeraosKabe  leganiseher  Sinn« 
gedichtc.  Vgl.  Danzel  S.  372— 3S)  Sie  wurden  seit  dem  I.Januar  175") 
aliwöchentlich  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung  ausgegeben  und  erschienen  dann 
bis  1765  gesammelt  in  24  Theilen.  Berlin  und  Stettin  die  ersten  Tbdle  wofdea 
mehnnalB  ao^degt.  39)  in  der  Beilage  zu  einem  Briefe  au  Herder  au  dem 
Jalura  t76S  (abgedruckt  in  J.  0.  v.  Herden  Lebenabfld  I»  2,  393  C). 
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S  254  etwas  zu  machen;  in  den  ersten  Tlicilcn  habe  ich  auch  wirklich 
nichts  mehr  gethan."  Die  Briefe  wuchsen  ganz  eigentlich  aus  dem 
lebendigen  mündlichen  Verkehr  der  drei  Freunde  über  literarische 
Dinge  heraus.  „Der  dauialige  Krieg  spannte  alles  mit  Euthusiasmu» 
an.  Um  also  dooh  flln^emaflien  VoUill&diges  sa  liabeii  und  nch 
niolit  auf  ein  »i  grosses  Feld  einTOlssson,  ward  beschlossen,  ^ 
LHerator  seit  dem  Anfange  des  Krieges  sa  ttbersehen  nnd  diese 
Uebendcht  bis  zum  Frieden  fortzusetseoi  den  man  damals  nicht  weit 
entfernt  glaubte."  Der  Einleitung  safolge  sollten  die  Briefe  so 
angesehen  werden,  als  seien  sie  an  einen  verdienten  Offizier  und 
zugleich  einen  Mann  von  Geschtnaek  und  Gelehrsamkeit,  der  in 
der  Schlacht  von  Zorndorf  verwundet  worden  und  in  Fr.  seine 
Wiederherstellung  abwartetOi  von  seinen  Freonden  geschrieben,  um 
ihm  die  Lfloke,  welohe  der  Krieg  in  seine  Kenniniss  der  neuesten 
Literator  gemacht,  ansAlllen  sa  helfm.  „Dieser  Gedanke,  an  einen 
Yerwundeten  Offlcier  zu  schreiben,  gehört  ganz  Lessingen  an;  denn» 
sagte  er,  wie  leicht  kann  Kleist  ver\\'undet  werden,  so  sollen  die 
Briefe  an  ihn  gerichtet  sein'"".  Lessing  verliess  1760  Berlin,  und 
seitdem  sandte  er  nur  noch  ein  Paar  Beiträge  ein  ^' ;  an  seine  Stelle 
trat  Thomas  Abbt**,  der  1761  den  Sommer  Uber  in  Berlin  ver- 
weilte und  fortan  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  freundschaftlich 
verbanden  blieb.  Er  hatte  sich  Nicolai  and  Mendelssohn  doieh 
seinen  Anfinti  vom  Tode  fllr^s  Vateriand  snerst  empfohlen  und 
bildete  eigentlich,  wie  ^colai  berichtet,  seine  Sehreibart  in  den 


401  Vgl.  mtsDanzcl  S.  :no  ff.  aus  dem  von  Nicolai  im  göttingischeu  Magazin 
17S2  Th  1  veröffentlichten  Bericht  ühi  r  ilio  fn-ündniig  der  Literat urbriele  (wieder 
abgedruckt  vor  dem  2(>.  Tli.  der  altcu  liirlincr  Ausg.  vou  Lcfisings  sämmtl.  Öchrü- 
ten)  ndtOMOfc.  41)  Bis  cum  Ende  dea  6.  UmOb  daif  dieie  Zdteehrifl  ata 

Ijeaaings  Werk  betrachtet  werden,  wenn  er  ancli  nicht  alle  Briefe  bis  dahin  allrin 
geschrieben  hatte.  Nackbcrhater  nur  uocb  zwei  beigesteuert.  42)  Kr  wurde 
geb.  1738  zu  Ulm,  kam  Ton  dem  dortigen  GymaasHim  I7S6  nach  Halle,  um  Theo» 
logie  zu  studieren,  wandte  sich  aber  nach  einiger  Zeit  wn  ihr  ab  und  legte  aich 
auf  Mathematik,  Philosophie  und  neuere  Literatur,  l)eson(l(>rs  die  englische  ITfi«? 
fieng  er  an  in  Halle  Vorlesongea  zu  halten,  wurde  17(iu  ausserordentlicher  k'ro- 
feraor  der  Philosophie  au  Frankftirt  a.  0.  und  im  niehaten  Jahr  ProfSeiior  der 
Miithtraatik  in  Rinteln.  1703  machte  er  von  da  aus  eine  ucuumonatliche  Reias 
dun  h  Oberdeutschland,  die  Schweiz  uiul  einen  Tlieil  von  Frankreich;  ITti.S  berief 
mau  ihn  zu  derselben  Zeit  nach  Marburg  und  nach  Halle,  er  zog  es  aber  vor,  im 
Herbat  dieses  Jahrea  in  die  Dienste  des  CHrafen  WQhetai  von  Lippe-BOekeburg, 
der  ihn  ans  seinen  Schriften  kennen  gelernt  hatte  und  in  seiner  unmittelbaren 
^ähe  haben  wollte,  alsUof-»  Kegierungs-  und  ConsiBtorialrath  etc.  zu  treten,  starb 
jedoch  schon  Im  Herbat  des  J.  1T66.  Vgl.  über  ihn  Prutz  im  literarhiatoriscben 
Taschenbuch  von  1*^40,  s.  37 1  ff.  und  Geisler,  Aber  die  achziftatdlerisdie  ThMjg- 
keit  Th.  Abbts.  Brealau  1862.  4.  (Programm). 
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Literatarbriefen SpAter"",  wnrde  auch  Fr.  Oabr.  Beiewitz*  $  254 

Mitarbeiter.  Sulzer  hat  nur  zwei  und  Fr.  Grill auch  nicht 
mehr  als  fünf  Briefe  jreliefert.  Die  Literatlirbriefe  waren  noch  nicht 
geschlossen,  als  Nicolai  schon  wieder  ein  neues  periodisches  Werk 
anktlndigte^^  eine  „Allgemeine  deutsche  Bibliothek",  die  sich  nach 
der  Absiebt  des  Herausgebers  über  die  ganze  neue  deutsche 
Literatiir  vom  Jahre  1764  an  verbleiten,  und  womit  im  nächsten 
Jalira  der  Anfang  gemacht  werden  sollte  und  auch  wirklich  ge- 
macht wurde  ^.  Lewing  trat  nicht  hinia  und  hielt  sich  immer  fem 
davon,  Mendelssohn  und  Abbt  dagegen  worden  mit  vielen  der  ge- 
lehrtesten und  geachtetsten  Männer  Deutschlands  fttr  die  Zeitschrift 
gewonnen.  Sie  verschafften  ihr,  besonders  in  den  ersten  Jahren 
ihres  Bestehens,  ein  grosses  und  weitverbreitetes  Ansehen  Nicolai 
aber,  der  nicht  bloss  die  Herausgabe  im  Ganzen  leitete,  sondern 
auch  die  Beiträge  aller  Mitarbeiter  Uberwachte  und  einer  bis  in  s 
Einzelne  gehenden  Prttfung  unterwarf "'i  erlangte  durch  tie  eine 


43)  Er  trat  Im  9.Thell  der  LiCeratwbriefe  mit  dem  149.  Brief«  als  HSturbeitcr 

zu  nnd  blieb  es  bis  ans  Ende  des  Werks.  44 1  Vom  IT  Tlieile  .in. 

45)  Geb.  1725  zu  Berlin^  zuerst  Prediger  iu  Quedlinburg,  17G7  deutscher  Prediger 
in  Kopenbageu,  1774  Abt  zu  Kloster  Bergen  und  preuss.  Generalsuperintendent, 
gest.  zu  Magdeburg  l'^Oti.  40)  Geb.  nß"  zu  Wettin.  gest.  als  I'rofei^sor  an 

der  Cadottenanstalt  in  Hcrlin  l*«nj.  47)  Zu  Ende  des  2t».  Thcils  der  Litera- 
turbriefe.  48)  Die  allgemeine  deutsche  Bibliothek  erschien  uuter  ^ticolai'a 

Bedaetion  von  1766—1792,  BerOn  und  Stettin,  8.  M»  der  Ifiniiter  Wöllner  in 
Freossen  der  alten  Denk-  und  Druckfreiheit  Fesseln  angelegt  hatte,  gab  Nicolai 
sie  im  .Tahro  1702  an  Hohn  in  Hamburg  al) :  seit  1795  erhielt  f<\e  den  Titel  „Nene 
uiigcmeine  deutsche  Bibhutliek  ';  l^oi  übernahm  sie  Nicolai  wieder  und  schlosa 
sie  mit  dem  Jahre  1806.  Hit  den  Anhängen  nnd  Beglstem  wncba  das  ganse 
Werk  zu  mehr  als  drittelialh  liuiulcrt  Banden  an.  Ueber  den  Charakter  desselben 
T^.  Uayms  Preuss.  Jahrbücher  ISia,  Sept.  ä.  227.  .  49)  Aufiinglich  waren 
40  Mitartieiter  an  der  Bibliothek,  als  sie  in  Berlin  aufhörte,  waren  ihrer  135. 
(„Die  Mitarbeiter  an  Fr.  üHeolaTs  allgem  d  BibUothdt  nach  ihren  Namen  nnd 
Zeichen  in  zwei  Registern  geordnet  Kin  Beitrag  znr  deutschen  Literatur- 
geschichte" [von  Dr.  G.  Parthey,  Nicolai*»  EnkelJ.  Berlin  IS42.  4.)  „Unter  den 
ersten  interesrierten  afeh  Heyne  nnd  Kftstner  am  lebhaftesten  ftkr  daa  Untere 
nehmen,  und  ihren  vortrefflichen  Recensioncn  hatte  das  Werk  vorzüglich  daa 
schnelle  Glück  zu  danken,  das  es  hc'\  dem  rnblicum  niailifo"  (Gorkingk  in  5V. 
Nicolai's  Leben  S.  3ü).  Gleich  bei  ihrem  Beginn  berichtttc  die  Bibliothek,  was 
einem  Manne  wie  Abbt  sehr  ndssfld,  voRiigsweiBe  aber  theologische  Bacher;  rie 
begriffen  damals  aber  auch,  wie  Nicolai  sagte,  wenigstens  das  Drittel  der  neuen 
Literatur  (vgl.  Abbts  Schriften  .s.  I58f.;  161 ;  179  f.J.  Späterhin  waren  es  jedoch 
gerade  die  theologischen  Artikel,  denen  Nicolai  selbst  Äe  bedentendste  Wirirang 
auf  das  deutsche  Publicom  anschrieb ,  nnd  die  ihn  hauptsächlich  bewogen .  das 
Werk  fortzufüliren,  als  er  dessen  bereits  müde  war.  (Vgl.  seinen  Briet  an  Lessing 
aus  dem  Jahre  1771  im  Supplementbande  zu  Lacbmauns  Ausg.  von  Lessiogs 
smaatl.  843iriflen  8.  283).       50)  Vgl.  G6eUngk  a.  a.  0.  &  36  f. 
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254  Zeit  lang:  einen  ganz  ausserordentlielicn  Eintlti-;si  auf  die  gesaramtc 
deutscltc  Literatur,  auf  die  Bildung  des  all:,'-('inoiiicn  ürtlieils  über 
literarische  Gegenstände  und  auf  die  Entwit  kcluug  des  deutschen 
Geisteslebens  Uberbaui)t  ;  wiewohl  sich  schon  zeilig  von  verschie- 
deneB  Seiten  her  Widerspruch  erhob  flowthl  gegen  den  Geist,  in 
welchem  das  ganse  Werk  geleitet  wurde,  wie  gegen  einselne,  be- 
sonders-  stark  herrortretende  Tendenien  desselben.  Mit  der  Zeit 
wurde  die  Bibliothek  immer  entschiedener  das  Hauptorgan  dier 
deutsehen  Aufklärungspsrtei  und  ihrer  rein  rationalistischen  Be- 
strebungen, und  dabei  trat  Nicolai's  Absicht,  die  ganze  sdiüne  und, 
wissenschaftliclie  Literatur  von  Berlin  aus  zu  bevormunden  und  zu 
meistern,  immer  unverhillltcr  hervor.  Diess  führte  allmählig  zu  den 
heftigsten  ßeibuugeu  und  Zerwürfnissen  zwischen  ihm  und  andern 
deutschen  Schriftstellern;  in  Berlin  selbst  aber  bildete  sich  erst  eine 
mächtige  Tartd  gegen  ihn  und  den  "EMt,  dessen  Mittelpunkt  er 
war,  als  die  romantische  Schule  dort  festen  Fuss  fasste. 

§  255. 

llalberstadt  verdankte  den  Rang,  den  es  eine  Zeit  lang  unter 
den  für  die  Gescliichte  unserer  Literatur  wjelitii:  gewordenen  Städten 
einnahm,  ganz  eigentlich  Gleims  Persriuliehkeit  und  seinem  Enthu- 
siasmus für  Freundschaft,  Dichtkunst  und  den  Uuhui  seines  preussi- 
schen  Vaterlandes  ^  Man  kann  nicht  sagen»  dass  von  diesem  Orte 
aus  durch  ein  besonderes  Werk  auf  die  Entwickelung  der  deutschen 
Poesie  selbst  oder  auf  die  Fortschritte  der  fisthetischen  Kritik 
irgendwie  bedeutend  eingewirkt  worden  sei ;  man  wird  sogar  zugeben 
dürfen,  dass  das  Allermeiste,  was  Gleim  oder  Andere  aus  dem 
Halberstädter  Diehterkreise  gesehrieben  haben,  dem  innern  Werth 
nach  ireircn  viele  gleielizcitige  Ersclieiiuingen  auf  dem  deutscheu 
Literat urgebieto  sehr  zurücktrete:  und  gleichwohl  nmss  Gleim,  wie 
in  -den  Vierzigern,  so  auch  noch  in  den  Fünfzigern  und  bis  in  den 
Anfang  der  Siebziger  des  Torigen  Jahiihunderts  als  einer  der  eifrig- 
sten Pfleger  des  damaligen  Literaturlebens  in  Deutschland,  und 
Halberstadt  als  ein  Mittelpunkt  desselben  angesehen  werdw.  In 
der  ersten  Zeit  nach  seiner  Uebersiedelnng  Ton  Berlin,  wo  er  in 
Halberstadt  noch  niemand  hatte,  dem  er  sich  in  seinen  liebsten 
Neigungen  hätte  verwandt  fühlen  können',  vermittelte  Gleim  von 


§  2hh.    1 )  Zu  diesem  §  überhaupt  verweite  ich  auf  Gleims  Leben  von  Körte. 

2)  „So  wenig  mit  Sucro  (vgl.  §  •254.  Anm.  21)  konnte  es  zu  einom  wahren 
Seelenvertrauen  kommen,  wie  mit  dem  Kegierungsrath  Lichtwchr''  (dem  Fabel- 
cUchter,  der  seit  1740  in  Halbentsdk  em  KsDonikftt  besMi  and  1752  Regiemogs- 
rath  müde).  A.  a.  0.  S.  57.} 
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hier  :ins  vielfache  Annäherungen  und  freundliche  Beziehungen  unter  §  255- 
den  deutschen  Schriftstellern,  und  allen,  mit  denen  er  entweder 
schon  in  Verbindung  stand,  oder  mit  denen  er  erst  ein  Verhältniss 
anknüpfte',  suchte  er  seinen  begeisterten  Eifer  f&r  die  Förderung 
der  Talerlftndisoben  Literatitr  mitzutheilen.  Dazu  bot  scbon  sein 
ansgebreiteter  Briefireebsel  Gelegenheiten  genng;  noeh  ummttelbarer 
wirkte  er  in  diesem  Sinne  auf  diejenigen  seiner  auswärtigen  Freonde, 
mit  denen  er  von  Zeit  zu  Zeit  persönlich  verkehrte,  zomal  wenn 
sie,  wie  diess  zuweilen  2;cschf\h,  Wochen  und  Monate  lang  seine 
Gäste  waren Unterdessen  hatte  er  aber  auch  den  Gedanken 
gefasst ,  Halberstadt  zu  einer  Ilauptpflegcstüttc  der  deutschen 
Literatur  und  Bildung  zu  machen  und  zu  dem  Endo  mehrere  der 
berttbrntesten  Diebter  und  Proeaisten  jener  Zeit,  mit  denen  er  be- 
fireandet  war,  ganz  dabin  zu  sieben.  Das  Braansebweiger  Garo- 
linum  brachte  ihn  schon  um  1750  aof  „die  Idee  einer  vorbereiten- 
den Akademie  zu  Halberstadt,  als  eines  trefflieben  Mittels,  seine 


3)  Seit  dem  Sommer  1749  stand  er  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Ebcrt 
und  Zaohftruip.  die  er  öfter  in  Bninn<;ch^eitr  bp55uchte.    Im  Frttlilino:  IT'.O  lernte 
er  auf  einer  Reise  über  LaogensaUa  nach  Leipzig  Klopstock,  Geliert,  llabcner, 
Gramer  und  Job.  Ad.  SeUegel  kflamo.   Lewing  Reh  uod  epiecb  er  soent  im 
"Winter  1754—65  in  Berlin  (vgl.  §  254,  17).  —  Vfrlnhlt  darf  aber  nndi  nicht 
werden,  dase  Gleims  Neigung,  mit  allen  bedeutendem  Schrif ts teile ru  seiner 
Zdt  irgend  ein  näheres  Verhältniss  anzuknüpfen,  und  sein  Wunsch,  wo  möglioh 
mit  allen  Uterarischen  Parteien  gut  zu  stehen,  oder  es  wenigstens  bei  keiner  ganz 
zu  ver^cliiitton,  ihn  zu  diesen  bisivreilen  in  eine  sehr  zweideutige  Stellung  brachten, 
80  dass  ihm  eine  gewisse  Achselträgerci  nachgesagt  werden  konnte.   Der  Art  war 
oamenflich  sein  doppelseit^  Yerhaltea  an  den  Sehweizem  und  an  Gottsched 
tjf^L  Körte  S,  46  ff.  und  dasa  DanMl,  Lessin;^  S.  194  f.).  Zu  einer  andern  Zeit 
trieb  ihn  seine  Eitelkeit  zu  so  nahem  Ansiiiluss  an  Klotz  und  seinen  Anhan?, 
dass  Gleims  ältere  Freunde  mit  Recht  darüber  emptindlich  wurden  und  vor  ihm 
warnten.  (Vgl.  avd  Briefe,  den  einen  ton  Nicolai,  den  andern  von  Wetose,  an 
Herder  aus  dem  J.  HfiS  in  J.  G.  v.  Herders  Lebensbild  I,  2.  :r»3  f.  und  I,  :<.  ^2«. 
auch  J.  G.  Jacobi's  Vorrede  zum  l.  IJd.  seiner  sämmtl.  Werke.    Zürich  1811». 
8.  Vm  f)        4)  Klopstock  und  sein  Freund  Schmidt  verlebten  1750  einen  Thefi 
des  Sommers  bei  Gleim  („fast  den  ganzen  Sommer,"  wie  Kürte  S.  57  sagt,  ist 
sehr  übertrieben ;  das  beweisen  Klopstooks  und  Schmidts  Briefe  an  Gleim  bei 
Kl.  Schmidt,  Klopstock  und  seine  Freunde  1,  3 — 40).    1752  wurden  Klopstock. 
Gramer  md  Ramler  einige  Wochen  lang  von  ihm  bewirthet.  -~  Hit  Klopstock 
blÜBb  Gleim  bis  an  sein  Ende  innig  befreundet,   ^[it  HainUr  dagegen  entzwdte 
er  sich  später.    Pen  ersten  Anlass  zum  Bruch  gaben  1761  die  Randbemerkungen, 
welche  Kamler  in  der  ihm  von  Gleim  zur  üeurtheilung  übersandten  Handschiift 
senior  Fabeln  als  Erwiedenmg  auf  seines  Freondes  BMtIk  Qtmr  eine  Ihm  mUge- 
theilte  neue  Ode  gemacht  hatte.  Beid«  r  Zusammentreffen  bei  Nicolai  im  folgen- 
den Jahre  entschied  den  Bruch  (a.a.O.  S.  136  ff.);  doch  müssen  sie  einige  Jahre 
später,  wenn  auch  nur  äusserlich,  ein  leidliches  Vernchmeu  unter  einander  wieder 
hergestellt  haben  (vgl  Nicolai's  Brief  an  Herder  aus  dem  J.  1770  in  J.  G.  r.  Her- 
ders Lebensbild  2,  145). 

KobenUin,  Gmadiiw.  6.  Aufl.  UL  6 
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I  255  Freunde  um  sieh  her  anzusiedeln,  zum  Ruhme  und  Nutzen  seines 
Vaterlandes  und  um  seines  Friedrichs  Zeit  zur  glänzenden  E]inehe 
grosser,  freier  litorfirischer  Ausbildung  zu  crhcbeu  und  der  deutschen 
Nation  ein  goldenes  (Literatur-)  Zeitalter  zu  bereiten,  llalberstadt 
oder  Berlin  sollten  dann  der  Mittelpunkt  dieser  neuen  Glorie 
sein"  etc.  Und  späterhin,  als  er  J.  6.  Jacobi  in  Halberstedt  er- 
-wariete  (um  1768),  nahm  er  den  Plan  wieder  auf  und  dachte  nun 
daran»  anner  Andern  auch  üz,  Q6tx  und  Herder  für  sein  Halherstadt 
zu  gc^vinnen  und  hier  nichts  Minderes  als  y,eine  ganze  deutsche 
Akademie  der  WiRisenscbaften"  ins  Leben  zu  rufen*.  Dazu  kam  es 
zwar  nicht,  allein  dafür  hatte  er  die  Freude,  seit  1709  einige  Jahre 
hindurch  eine  Anzahl  junger  talentvoller  Männer  um  sich  versammelt 
zu  sehen,  mit  denen  er  ein  Freundschafts-  und  Dichterleben  führen 
konnte,  wie  es  sein  Herz  nur  wUnschte.  Unter  den  ersten,  die  er 
an  deh  zog,  wurden  durch  ihre  Dichtungen  am  hekanntesten  Johann 
Georg  Jacobi,  Klamer  Eberhard  Karl  Schmidt  und 
Johann  Benjamin  Micbaelis.  Jacobi,  der,  1740  zu DOsseldorf 
geboren,  seit  17&8  in  Gdttingen  und  Helmstädt  Theologie  studiert 
hatte,  wurde  von  Professor  Klotz,  mit  dem  er  schon  von  Güttingen 
her  bekannt  war,  als  dersellic  17(55  nach  ITalle  berufen  worden,  auch 
dahin  gezogen,  wo  er  als  Professor  ohne  Gehalt  Y(»rlcsungeu  Über 
die  scheinen  Wissenschaften  hielt.  17«)G  lernte  ihn  Gleim  im  Bado 
zu  Lauchstädt  kennen,  scbloss  mit  ihm  jene  viel  besprochene  Uber- 
zirtliehe  Freundschaft  und  wurde  durch  ihn  auch  mit  Klotz  und 
dessen  halHsehen  Freunden  in  Verbindung  gebracht  1769  ver- 
schafHe  ihm  Gleim  ein  Kanonikat  in  Halherstadt;  in  der  Zwischen- 
zeit hatten  sie  die  sUsslichen  Freundschafts-  und  Liebesbriefe  ge- 
wechselt, welche  in  der  Sammlung  von  1 7r)S  stellen  ^  1774  verliess 
Jacobi  Halberstadt  und  gieng  nach  Düsseldorf,  um  dort  die  „Iris", 
eine  Quartalschrift,  „der  sittlichen  und  ästhetischen  Ausbildung  des 
schönen  Geschlechts  gewidmet  ',  herauszugeben'.  Im  Jahre  1784 
wurde  er  ordentlicher  Flrofessor  der  schönen  Wissenschaften  an  der 
UniTersitftt  Freihurg  im  Breisgau,  von  wo  aus  er  einen  freund' 
sehaftlichen  und  literarischen  Verkehr  mit  J.  6.  Schlosser  in 
Emmendingen,  Pfeffel  in  Colmar  u.  A.  unterhielt*  und  wo  er  1814 
starb*.  Klamer  Schmidt  war  1746  zu  Halberstadt  geboren,  woer 


5)  Körte  S.  63  und  li>5  f.        ^  6)  Vgl.  $  249,  Anm.  (i.  7)  DüBuoidorf 

1774-76.  8)  V^.  Gervfanis  4*  240  t         9)  Vgl.  sein  Leben"  von  J.'X 

V  Ittncr  im  Bande  von  Jacobi's  Biunmtl  Werken.  Zürich  1<;(»7— 22.  8.  —  Nicolai 
liat  ihn  zu  der  Zeit,  da  die  Freundschaft  zwischen  (ilpim  und  Jacobi  noch  in  der 
BlAtlie  ttaad,  mn  ürUlde  des  jungen  „Herrn  Säughng  •  im  Scbaldua  NothanScr 
yniomroep. 


-  Mittelpunkte  der  Literatur.  Halberstadt  Jacobi.  Kl.  Schmidt  etc.  83 

auch  naeli  ieiner  UniTenitiltsseit  als  Kriegs-  und-  KammeneeretSr  f  25S 

angestellt  wurde  und  nachher  Domeommissarias  war,  1819  sein 

Dichterjubiläum  feierte  und  1824  starb".  Michaelis,  1746  zu 
Zittau  geboren,  besuchte  (bis  dortifre  Gymnasium  und  gieng  1705 
nach  Leipzig,  um  Medizin  zu  studieren,  hörte  aber  auch  Vorlesungen 
bei  Gottsched,  Geliert  und  Ernesti.  Bald  vernachlässigte  er  die 
Medicin  ganz,  las  fleissig  lateinische,  französische  und  deutsche 
Diehter  und  Bellte  feine  bereits  auf  der  Schule  begonnenen  Uebon- 
gen  in  eigenen  Poesien,  besonders  in  Fabeln,  fort  Da  er  von 
Hanse  keine  Unterstatsong  hatte,  lebte  er  anfSbngliob  flbenuui 
kümmerlich.  Aus  Noth  Hess  er  seine  Fabeln  mit  einigen  andern 
poetischen  Stücken  drucken.  Dadurch  erregte  er  Gellerts  und 
Weißse's  Aufmerksamkeit  und  gewann  ihr  Wohlwollen;  sie  suchten 
ihm  fortzuhelfen.  Auch  der  Maler  Oeser  nahm  sich  seiner  an  und 
empfahl  ihn  Gleimen,  der  ihm  eiu  kleines  Stij»endium  verschaffte. 
Aber  immer  noch  musste  er  die  Poesie  zum  Erwerbsmittel  machen, 
bis  er  endlich  1769  eine  eintrSgliehe  Hauslebrerstelle  in  Leipzig 
erhielt  Schon  im  nächsten  Jahre  gab  er  sie  wieder  auf  nnd  gieng 
nach  ^mburg,  um  die  Herausgabe  des  Correspondenten  zu  Aber- 
nehmen.  Hier  lernte  er  Lessing  kennen,  durch  dessen  Yermittlnng 
er  hoi  Seylers  Gesellschaft  als  Theaterdichter  angestellt  ward.  Er 
zog  sieh  aber  auch  davon  1771  zurück  und  gieng  zu  Gleim,  der  ihn 
schon  früher  eingeladen  hatte,  sein  Haus-  und  Tischgenosse  zu 
werden.  Ihr  Beisamucnlcben  dauerte  iudess  nur  bis  Uber  die  Mitte  des 
Jahres  1772,  wo  Michaelis  starb.  Etwas  spiler  als  die  drei  ge- 
nannten Mftnner",  kam  Wilhelm  Heinse  nach  Halberstadt  nnd 
worde  ein  Liebling  Gleims.  1746'*  zn  Langenwiesen,  einem  thtt- 
ringischen  Dorfe  bei  Ilmenau,  geboren,  studierte  er  die  Rechte  in 
Jena  und  Erfurt  und  wurde  an  letztcrm  Orte  mitWielaud  bekannt, 
der  ihn  als  einen  „feucrvollen,  aber  darbenden  Jüngling*'  Gleimen 
empfahl'^  Er  trat  unter  dem  Namen  Kost  in  Halberstadt  auf,  wo 
ihm  Gleim  eine  llausiehrerstelle  verschafft  hatte.  Als  er  durch 
eine  Uobersetzung  aus  dem  Petron  nnd  durch  die  üppigen  nnd 
zncbtlosen  Stanzen  im  Anhang  zu  Laidion  selbst  Wielaads  Unwillen 
erregt  hatte,  snehte  er  diesen  wieder  freandlich  gegen  sieh  durch. 


l'i)  Vgl  Schmidts  Lebon  und  auserlesene  Werke,  herausp.  von  ilo>;t^*'n  Sohne 
W.  W.  .1.  Schmidt  und  Scbwicgersohne  Fr.  Lautecb.  3  Bde.  b.  Stuttgart  1826 
bis  28  undGervinus  4^,  241  ff.  11)  Yon  einigen  andern,  weniger  bekannten 
jungen  Männern,  die  zu  Gleims  Kreise  gehörten,  noch  bevor  Heinse  nucb  Halber^ 
Stadt  kam.  gibt  Körte  S.  ICi  fi".  Nacliricht.  12i  Nach  Schäfer  2.  27G,  Anm. 
24;  neue  Ausg.  S.  461,  Anm.  24;  nach  Gudeke  u.  a.  174^.  13)  Vgl.  Gruber 
in  Wielandi  Leben  3,  IIS  ff. 

e* 


Digitized  by  Google 


84     VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIU  Jabriiumii.'rts  bis  zu  Gocthe's  Tods 


I  255  eineii  Brief  za  stimmen,  der  sehr  merkwürdig  fttr  die  Seelenge* 

schichte  TTeinKc's  ist  mul  die  Richtung  erklären  hilft,  die  er  in  seinen 
Jugendscliriften  nahm".  Im  Frühjahr  1774  gieng  Heinse  mit  Jacobi 
nach  Düssehhirf,  um  ilim  bei  der  Herausgahe  der  Iris  beizustehen. 
Gleim  nannte  diess  eine  Eutt'üiirung  seines  iiingston  uncl  damals 
geliehtcsten  Freundes.  In  Düsseldorf  erweckte  die  (Tcniäldciianiralung 
Heinse's  Interesse  fllr  hildeudc  Kunst*,  auch  gicng  er  hier  schon 
zeitig  an  s^ne  später  herausgegebenen  Ueberselsangen  Yon  Tnsio's 
befreitem  Jerusalem  nnd  Ariosfs  wlltheodem  Roland.  1780  machte 
er  eine  Reise  durch  die  Schweis  und  einen  Theil  von  Frankreieh 
nach  Italien,  Ton  wo  er  erst  1783  nach  Dtlsseldorf  zurttckkehrte. 
Drei  Jahre  darauf  wurde  er  Vorleser  des  Kurfürsten  von  Mainz  und 
später  von  demselben  zum  Hofrath  und  Bibliothekar  ernannt. 
Zuletzt  lebte  er  in  Ascii:it)'enl)urjr  und  starb  1S03".  —  Das  dichterische 
Treiben  in  dem  Gleim  scheu  Kreise  war  im  Winter  1773 — 74  am 
leibhaftesten**.   Durch  den  Tod  hatte  er  schon  frUher  zwei  seiner 


14)  Der  Brief,  dessen  wesentlichen  Inhalt  «ach  Gervinus  5,  "i  mittheilt,  ist 
vom  2.  Januar  1771  und  steht  in  den  Briefen  zwisrhen  Gleim,  W.  lleiuse  und 
J.  T.  Müller  1,  13ti  ff.  15)  Vgl.  aber  ihn  H.  Hcttner  in  Wcstermanns  fllu- 

strirteo  Monatsheften  1 866,  Decemb.  8. 256.  16)  „OMni,  Jaeobi,  Hdnse, 
Schmidt,  Sangcrhaasen  und  Gleim  d.  j.  sandten  einander  jeglichen  Morgen  eine 
verschlossene  Büchse  zu,  in  welche  jeder  eine  Miisen^abc  warf:  ein  Sinngediclit 
von  zwei  Zeilen  oder  ein  Heldengedicht  von  so  viel  Tausenden,  ganz  nach  eines 
jeden  fireiem  Wfflen;  nur  daas  der  Gegenstand  heiterer  Spott  der  Kritiker  und 
Jonmalistoii  ^r  in  mnsste.  —  Sonnal)cnds  Abends  —  kamen  dann  die  Dichter  bei 
Gleim  zusaauuen  und  sasBcu  im  Kreise.  Gleim  las  die  £eitriq;e  vor  und  liess 
die  Yerfosser  erradien.  Der  beste  Beitrag  erhielt  einen  Ideinen  Preis,  velcben 
die  Mehrheit  der  Stimmen  zuerkannte.  Die  Beitrage  wurden .  je  monatlich  oder 
wöchentlirli ,  7iKmTiniont^flioftct  und  in  (ileitns  Arrliiv  niedergelegt.  —  Wiclitiget 
als  diese  poetische  Lust  war  der  von  Gleim  früher  veranlasste  poetischc£|)isteI- 
weehsel  mit  Jacobi  nnd  MichaeUs  (Aber  ein  Aecfemiss,  welches  Michaelis  mit 
sdnen  an  Gleim  und  Jacobi  gerichteten  Poesien  gab,  vgl.  Gmber  a.  a.  0.  3, 59  ff.), 
späterhin  mit  Sclimidt,  Heinse  und  Sangerliansen,  noch  später  mit  Göckingk  und 
Tiedge."  (Körte  S.  18S  f.)  —  An  das,  was  ich  bereits  §  249,  Anm.  6  über  den 
in  diesem  &dae  herrsehenden  Geist  angedentet  habe,  ImQpfe  ich  hier  die  weitere 
Bemerkung,  dass  in  den  Poesien  nntl  Bricft  ri  der  Halberstädter  ein  nicht  minder 
grosser  Unfug  wie  mit  der' Freundschaft  auch  mit  der  Vergötterung  eines  ganz 
unwahren  Griechenthums,  mit  Anakreon,  mit  dnem  lippbehen  Grazien-,  Oenien« 
und  Amorettenwesen  getrieben  wird,  was  in  seiner  ewigen  Wiederkehr  unleidlich 
ist.  (Gleim  wird  einmal  in  einem  Briefe  der  vorhin  angeführten  Sammlung  l,  t04 
Toa  Heinse  geradezu  „Grazieaheiliger*'  augeredet.)  Gewisscrmassen  wiederholt 
sich  in  diesen  pretiSsen  Spielerden,  nnr  nicht  unter  so  gescbmackktsen  Form», 
das  Leben  und  Dichten  der  Nfimbergcr  Pegnitzschäfer.  Die  Freuudschaftelei  der 
Halhorstiulter  S'rlHilf  liat  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  niemand  treflfender  cha- 
rakterisiert, ohne  darum  Gleims  Werth  zu  verkennen  und  herabzusetzen,  als 
'  Herder  in  ehiemBriefe  ao  Merdc  ans  dem  J.  1771  (Briefe  an  und  von  J.  H.  Merck 
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Mitglieder  verloren",  im  Frühling  1774  entzogen  sieb  ihm  auch  §  255 
Jacobi  und  Heinsc.  Damit  war  die  schönste  Zeit  von  Gleims 
halberstädtischem  Leben  vorüber.  Die  neuen  Freunde,  die  er 
gewann",  konnten  ihm  jene  Verluste  nie  ganz  ersetzen.  Er  blieb 
zwai'  noch  fortwährend  der  Mittelpunkt:  eines  kleineu  DicUterkreiäes, 
untersttttzte  noeh  manolieB  bedürftige  Talent,  and  in  „Vater  Gldma" 
Hause  Terweilten  aach  noeli  immer  von  Zeit  m  Zeit  Uftnner  wie 
Wieland,  Herder",  Voss,  Fr.  Richter  n.  A.;  allein  auf  den  ferneren 
Bildungsgang  der  deutschen  Literatur  übte  er  mit  seinen  Ilalber- 
städter  Freunden  seit  der  Mitte  der  Siebsi|^er  eigentlich  kdnen 
merklichen  Eiuflusa  mehr  aus. 

I  256. 

Gerade  zu  der  Zeit,  wo  ei  Gl^en  in  Halbentadt  gelang,  eine 
AnzaU  junger  strebsamer  Männer  um  sieh  sn  versammeln,  bildete 
sieh  in  dem  unfern  gelegenen  Göttingen  ein  Diehterbund,  der  dufcb 
das,  was  theils  unmittelbar  aus  dem  Zusammenwirken  seiner  Mit- 
glieder liervorgieng-,  theils  später  durch  einzelne  von  ihnen  geleistet 
ward,  sowohl  zur  Eiuiirun::  der  in  Deutschland  zerstreuten  dichte- 
rischen Kräfte,  als  auch  zur  Erweckuug  eines  freiem,  lebcuskräf- 
tigeru  und  vollksthUmlichern  Geistes  in  unserer  schönen  Literatur 
sehr  'Wesentlich  beitrug*.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  derselbe 
sei  unter  dem  besonderen  Einflüsse  eines  akademischen  Lehrers 
entstanden,  oder  der  eigenthtlmliche  Geist  der  TJniyersitftt  habe  ihn 
ii^endwie  hervorgerufen  und  seine  Bildung  begünstigt.  Allerdings 
nahm  Güttingen  schon  damals  eine  sehr  hohe,  ja  in  vieler  Beziehung 
die  erste  Stelle  unter  den  deutschen  Hochschulen  ein:  in  den  Ge- 
schichts-  und  Staatswissenschaften  gieug  es  allen  übrigen  unbedingt 
voran,  in  ^qü  andern,  die  Philosophie  ausgenommen,  brauchte  es 


183S.  S.  31):  ., Wollin  man  sich  in  Doutschland  wendet,  Hiegen  lialberstiidtisohe 
Liebesbrietleiu ,  die,  man  verkleistre  sie  wie  mau  wolle,  docli  nur  immer  die 
Henen  derWdbldn  huefaen  sollen  nnd  fArinich  heben  Ghiul  nunder  abscheulich 
sind  als  alle  t)illt-t.s  de  confession  unter  Ilerrnhutcrn  uqd  Katholiken.  Wer  mit 
diesen  Fasern  des  Herzens  und  der  Freundsohaft  überall  als  mit  Flitterbiindern 
za  trödeln  vermag,  der  bat  die  wabre  Gottesf  urcht  und  Treue  am  Altar  der  Seele 
Ungst  verlorea  —  das  ist,  was  ieh  davon  weiss!*'  17)  Ausser  Ifichaelis 

einen  jungeu  Terwandten  Gleims,  Namens  Jahns,  der  im  Frühjahr  I7T2  starb,  da 
er  sich  als  Feldprediger  in  Flalberstadt  eben  hiiuslicli  niederlassen  vollte. 
18)  Ihre  Naiauu  und  die  Ycrbultuissc,  in  dcueu  bie  zu  Gleim  Stauden,  gibt  Kürte 
an.        19)  Widanden  lernte  61dm  1711  fai  Danmlatt  und  Herdem  drei  Jahre 
später  perBönlich  kennen;  mitbcidenaber  hafte  er  schon  früher  Briefe  Rewechdelt. 

§  1)  Zu  diesem  §  Ubertuuqit  igl.  die  mit  Fleiss  und  Umsicht  abgefasste 

Sdnifk  von  Protz,  „Der  Gettinger  Diditerlrand.  Zur  Geschichte  der  deutscbeu 
Litsfater/«  Ldpaig  1841.  8. 
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§  256  hinter  keine  zuröckziitreteu,  und  in  den  auf  d;uj  niorgenländische 
und  auf  das  cUiüsische  Altertlium  bezüglichen  Studien  hatte  es 
wenigstem  seit  der  Zeit  den  Vorsprung  gewonnen,  wo  Job.  Dar. 
IfichaeUs*  und  Christ  Gottl.  Heyne*  dort  lehrten.  Auch  darf  nicht 
gel&agnet  werden,  dass  einerseits  das  Göttinger  wissenschaftliche 
Leben  überhaupt  und  die  blondere  Wirksamkeit  einiger  berühmten 
Lehrer,  andererseits  <ler  durch  das  eigenthUmliche  Verhältniss  dieser 
Universität  zu  Enghuul  erleichterte  Eintiuss  englischer  Literatur  und 
Wissenschaft  auf  Lehrende  und  Lernende die  liichtungeu  in  hohem 
Grade  mit  hestimmt  haben,  welohe  einige  der  munhaltesten  Mit- 
glieder des  Bundes  schon  wfthrend  ihres  Anfenthalts  in  Gdttnigen 
einschlugen  und  nachher  Terfolgten.  Von  den  Professoren  ttbte  in  ^ 
dieser  Bcziehnngi  wenn  auch  nur  mehr  niittclbai  .  den  bedeutendsten 
Eintluss  Heyne  aus.  Seine  ganze  Art,  das  chissischo  Alterthum  in 
seinem  lebemli^^en  Zusammenhange  aufzufassen  und  seine  Zuhörer 
darin  einzuführen,  musste  in  diesen  den  äj^thetischeu  Sinn,  wo  der- 
selbe nur  irgend  vorhanden  war,  wecken  und  bilden;  wie  denn 
auch  auf  die  Anregungen,  die  von  ihm  ausgiengen,  die  früh  an- 
hebende liebetroUe  Besehftftignng  mehrerer  Mitglieder  des  Ctöttinger 
Dichterbundes  mit  den  homerischen  Gesängen  und  deren  wetteifern- 
des Bestreben,  sie  in  Deutschland  durch  Uehersetzungen  einzu- 
bürgern, zum  nicht  geringen  Tbeil  surUckzuf (Ihren  ist.  Allein  fttr  die 


2)  Geb.  zu  Halle  1717,  seit  1745  in  Göttingen,  gest.  1791.  3)  Geb.  1729 
zu  Chemnitz  in  Sat^hson ,  nach  Göttingeo  berufen  1763,  geet.  1'<IL  4)  Die 

Verbiiiiliinir  mit  Kau'lanil  k;un  ^,\üz  besonders  ilor  Oöttinger  Bibliothek  zu  Gute. 
,.Eä  war  daiualä  gerudu  die  Zeit,  wo  uofiere  Literatur,  selbst  unsere  Wissenschaft 
mit  jngendlieheoi  Enthusiunras  bei  Enghuid  in  die  Lehre  gieng.  Sbakspeare 
und  Ossian  liattrn  beivif.s  ;,'t'/iindt't .  die  pn  cy^che  Sammlung  tieng  an  unsem 
Poeten  ein  (reiühl  zu  erwecken  von  dem  wahrhaft  Volksthümlichou  und  dem 
eigentlichen  Charakter  der  Romanze  und  Ballade,  eine  neue  Betrachtung  des 
Homer  und  damit  der  Poesir  im  ^yigemeinen  begann  von  En^and  her  sich  aus« 
zubreiten,  von  wo  auch  in  der  Ilistorif  sowolil  Jone  lickannton  trrosson  Samniol-, 
als  einzelne  Meister-  und  Musterwerke  ausgieugeu.  i>iese  ganze  anregende  eng- 
lische Literatar  nun  war  nirgend  anders  so  vollstiBdig  und  so  frtthseitig  sn  er- 
laiigi  ii  .il'  in  Gottingen,  ja  Einiges  au.sscIiliosslich  hier'  ctr.  I'rutz  S.  190  f. 
l  f'l)(>rhaui»t  erleichterten  die  zweckmässige  Anlage  und  dii;  musterhafte  Eijirich- 
tiiug  der  G«ttiuger  Bibliothek  mehr  als  anderswo  die  Bekanntschaft  mit  den  neuem 
ausländischen  Literaturen,  namentlich  auch  den  südlichen.  Viele»,  was  dort  be- 
reits benutzt  werden  konnte,  wurde  dem  übrigen  Dnifschlatid  er^t  diiroli  eine  von 
den  Ciutünger  (ielehrten  auägeheude  Zeitschrift  bekannt,  die  vurzuglich  nur  da- 
durch eine  besondere  Wch%keit  erhielt.  Sie  erscliien  seit  dem  J.  1739  nnter 
den»  Titel  „Göttingische  Zeitungen  von  gelehrten  SacllOl.'*  CWttIngen.  S;  vom 
J.  1753  als  „GötÜDgafiiie  Anzeigen  von  gelehrten  Sachen  nnter  Aufsicht  der 
ktai^.  OeseDtehaft  der  Wissenschaftep**}  tron  1002  an  endlich  unter  dem  noch 
jetsk  fortdaneraden  Titel  „Göttingische  geL  Aas.  unter  d.  Anfs.  d.  Ic.  0.  d.  W.'* 
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Aufnahme  uud  l'tle^'e  der  vaterländischen  T.itcratur  und  der  deut-  5  256 
gehen  Dichtung  insbesondere  war  hier  unmittelbar  so  gut  wie  gar 
nichta  geschehen.  Als  Hai  1er  1736  nach  Güttingen  kam,  hatte  er 
seine  Jugendgediehte  you  der  Hand  gelegt  und  lebte  nur  der 
WisBeneoliaft;  eein  Interesse  an  den  Bewegungen  auf  dem  deutsehen 
Literataigebiet  wtiirend  der  siebsehn  Jahre,  die  er  an  der  UniTer- 
sit.lt  angestellt  war,  scheint  sich,  so  viel  er  damals  aach  wegen 
»einer  Poesie  von  den  sich  bekämpfenden  Parteien  erhoben  oder 
angefeindet  wurde,  bloss  darauf  beschränkt  zu  haben,  dass  er 
die  „Güttingischen  Anzeigen"*  gäuzlich  frei  von  gottschedisebeu 
Einflüssen  hielt*.  Seine  politischen  Romane  schrieb  er  erst  lange 
naoh  seinem  Abgange  von  Güttingen.  Kftstner  war,  ausser  in 
Epigrammen,  auf  denen  allein  sein  Diehterruhm  beruhte,  und  die 
auch  nieht  in  fiel  mehr  als  in  einzelnen  witzigen  Einfällen  be- 
standen, ganz  und  gar  ein  Poet  der  gottschedischen  Schule  und  von 
Natur  nicbst  weniger  als  geeignet,  junge  Talente  tiefer  zu  erregen  uud 
in  ihrer  Eutwickelung  zu  fürdern^  Es  gehörte  gewisserniasscn  zum 
guten  Ton  der  GGttinger  Gelehrten,  auf  alle  in  die  deutsche  Lite- 
ratur einschlagenden  Bemühungen  vornehm  herab  zu  sehen.  Es 
konnte  daher  mehr  nur  fttr  einen  glflokliehen  Zu&ll  gelten,  dass 
damals,  wo  das  geistige  Leben  in  Deutsc  bland  und  namentlich  der 
poetische  Drang  schon  überall  in  voller  Regsamkeit  war  und  auch 
in  Göttingen  mehrere  dichterisch  begabte  uud  sinnesverwandte 
Jünglinge  zusaiunientrafen,  ein  junger  Mann  von  Geschmack  und 
Urtlieil,  kenntnissreich  uud  voll  schönen  Eifers  für  die  deutsche 
Literatur,  sich  gerade  in  dieser  Stadt  auch  noch  nach  Vollenduug 
seiner  iJuidemischen  Studien  aufhielt,  der  den  QedaAken  gefasst 
.  hatte,  eine  literarisehe  Zeitschrift  ganz  neuer  Art  fttr  Deutschland 
zu  gründen,  und  dass  er  mit  einzelnen  jener  Jttnglinge  in  Verbin- 
dung kam,  zwischen  ihnen  und  andern  die  nähere  Bekanntschaft 
vermittelte  und  der  Mittelpunkt  einer  Verbrüderung  wurde,  die  ihre 
poetischen  Kräfte  nun  zunächst  in  der  Förderung  jenes  literarischen 
Unternehmens  üben  konnte.  Diess  war  Heinrich  Christian 
Boie.  Geboren  1744  zu  Heidorp  in  Dithmarsen,  studierte  er  seit  1763 
in  Crdttingen  die  Rechte,  gab  sieh  aber  bald  mehr  literarischen  Be- 
schäftigungen hin:  besonders  ttbersetzte  er  Verschiedenes  aus  dem 
Englischen;  auch  unterrichtete  er  junge  Engländer  im  Deutschen 
und  übernahm  zu  verschiedenen  Malen  Ilofmeisterstellen.  Mit 
Heyne,  Kästner  und  andern  Güttinger  Gelehrten  stand  er  in  freuud- 


5i  Vgl.  Anni.  J  6)  Vgl.  Danzcl,  Gottsched  etc.  S.  22s  ff.         7)  Doch 

•  war  er  einer  der  wenigea  Professoren  in  Götüugen,  die  »ich,  als  der  Bund  zu- 

asmmentnt,  deniNUMn  frenadlich  erwiesen. 


Digitized  by  Google 


88  71.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jalurhimderts  bis  m  Ooedie'e  Tod. 

$  256  schaftlichem  Verkehr.  Ende  des  Jahres  1 775  wurde  er  Stabssecretär 
zu  Hannover,  17S1  dänischer  Justizrath  und  Landvo-^t  in  SUder- 
Dithmarsen,  179(i  erhielt  er  den  Titel  eines  dänischen  Etatsraths 
und  starb  1806  zu  Meldorp\  Was  er  beabsichtige,  war  die 
Henuugabe  einee  denlftelifln  HasenalniftnaehSy  woniif  ilm  nent 
die  franzÖBischen  bracliten,  die  seit  1765  erechieneii  waren*.  Zu 
dem  ersten  Jahrgänge»  der  1770  herauskam,  und,  wie  die  franzö- 
fliaeben  Vorbilder,  weniger  bis  dahin  noch  nicht  gedruckte  als 
ausgewählte  Stöcke  aus  den  neuesten  poetisclieii  litlchern  und  aus 
Zeitschriften  enthielt,  hatte  er  sich  mit  Friedrich  Wilhelm 
Gotter  vereinigt.  Dieser  war  174G  zu  Gotha  geboren,  wo  er  auch 
durch  Privatlehrer  zur  Universitfit  vorgebildet  wurde  und  schon 
damals  von  dem  dortigen  Hofe  her  die  Einflüsse  französisoher 
Literatur  und  Kunst  erfuhr»  die  Ihn  früh  su  einem  grttndliehen 
Studium  der  französischen  Sprache  und  zu  eigenen  kleinen  drama- 
tischen Versuchen  in  derselben  reizten.  1763  gieng  er  nach 
Göttingen,  um  die  Rechte  zu  studieren,  beschäftigte  sich  aber  dabei 
fortwährend  mit  neuerer  Literatur,  Schauspielkunst  und  poetischen 
Hebungen.  Im  ücrbst  1706  kehrte  er  nach  Gotha  zurück  und 
wurde  daselbst  als  zweiter  Geheimer  Archivar  augestellt.  1767 
gieng  er  als  LegationssecretiUr  nach  WetElar.  Im  nlohsten  Jahre 
begleitete  er  zwei  junge  Edelleute  nach  Güttingen,  wo  er  bis  zum 
Herbst  1769  blieb".  Während  dieser  Zeit  traf  er  mit  Boie,  auf 
dessen  Geschmack  und  Urtheil  er  mit  seiner  feinen,  halb  franzö- 
sischen Bildung  bedeutend  einwirkte,  die  Anstiilten  zur  Hcrausirabc 
des  ersten  Musenalmanachs;  auch  benutzte  er  sie  zur  weitem 
wissenschaftlichen  Ausbildung.  Nach  einem  ungefähr  einjährigen 
Verweilen  im  Vaterhause  gieng  er  im  Herbst  1770  vrieder  nach- 
Wetzlar, wo  er  mit  Goethe  bekannt  wurde  und  diesen  in  „einige 
Berahnmg"  mit  den  jungen  Gdttinger  Dichtem  brachte";  zwei 


8)  Vgl.  K.  WcinboUl,  H.  Chr.  Boie.  Beitrag  zur  Geschichte  der  deuUehen 
Liter.itur  im  IS.Jahrh.  Halle  ISGs.  8.  und  seine  Sclbstanzeiire,  die  Zusätze  und 
Berichtigungen  enthalt,  in  Zachers  Zeitttchrift  1,  37$— 3Hs.  Leber  Boie's  Ueber- 
Betsangen  und  (weolgm)  dgenen  Gedichte  geben,  nftehtt  Wdnbold,  selbet  Naeh- 
weisungrn  oder  zeijjcn  an.  wu  derirlcichrn  zu  tinden  sind,  Prutz  S.  t Anm.  2 
und  K.  Goeüeke,  Elf  Bucher  deutscher  Dichtung  1,  734.  Nach  WeiuhuUl  S.  41, 
Anm.  2,  whrd  die  Verfasserschaft  der  auch  von  Gödeke  (Grundriss  S.  (>'.I4)  auge- 
führten Aus^alu-  sciiH  1- (ii  (lichte  von  I7"(J,  iu  dem  von  Hoic  durchgesehenen  Aftikel 
in  Coniob'  I-t  xirou  der  schleswig-hulstcin.  JScliriftstcllcr  S.  2<>  abgelohnt. 
9)  Ucber  die  innere  und  uust>ere  Eiurichtuug  des  Almanac  des  Mutics  gibt  im  AU- 
gemeinen  Andconlt  Pnits  8. 19»  f.  und  WeinhoM  S.  22  f.  10)  I>och  Bammelten 
sie  auch  ungedruckte  Gedichte:  Wcinhold  S.  2.1.  11)  "NVeinhoUl  S.  .'2.  24. 
12)  Vgl.  Goethe,  Werke  26,  139.  NacbWeiuhold  S.  HG,  Anm.  l,  schickte  jedoch  die 
ersten  Gedichte,  veldie  dnr  Oöttinger  M.  A.  von  Goethe  brachte,  uachweislich 
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Jahre  darauf  erhielt  er  eine  Anstellung  bei  der  Ctebeimen  Canzlci  §  256 
in  Gotha.  Seiner  schwachen  Ge?<inidhcit  halber  machte  er  1774 
eine  Reise  nach  Lyon  und  bestärkte  sich  dort  in  seiner  Vorliebe 
fUr  die  französische  Bühne.  Nach  seiner  Rückkehr  bescliättij;te  er 
sich  viel  mit  dramatischen  Arbeiten,  und  als  um  diese  Zeit  Seyler 
mit  Beiner  SdhaaBpielertnippe  sich  Ton  Weimar  naeh  Gotha  Uber- 
riedelte,  nahm  er  einen  lebhaften  und  einflntsreichen  Anthdl  an 
der  Leitung  des  Hoftheaters.  1782  wurde  er  Geheimsecretfir  und 
starb  1797".  — Die  beiden  jungen  Männer  ■wurden  von  Kästner"* 
in  ihrem  Untcrnchiiicn  mit  Rath  und  That  unterstützt.  Als  Götter 
von  Güttingen  wieder  geschieden  war,  unterzog  sieh  Boie  allein  der 
Redactiou,  und  es  gelaug  ihm,  in  der  Nähe  und  Ferne  Unterstützung 
genug  SU  finden,  um  den  nAehsten  Jahrgang  schon  hei  weitem 
reieher  mit  ganz  neuen  Saehen  ausstatten  zu  können.  Bald  flössen 
ihm  in  Folge  der  Verbindungen,  in  denen  er  entweder  schon  stand 
oder  die  er  allmählig  anzuknüpfen  wusste'^  die  Beiträge  immer 
zahlreicher  zu,  so  da.s8  der  Göttinger  Musenalmanach  binnen  kurzem 
eine  Zeitschrift  wurde,  zu  welcher  Dichter  aus  allen  Gcfrenden 
Deutschlands  beisteuerten,  und  die  somit  einerseits  die  Dichter 
selbst,  vornehmlich  die  Jüngern,  unter  sich  in  eine  Art  lebendiger 
Yerhindung  braehte**  und  andrerseits  yiele  der  trefflichsten  neuen 
Stacke»  besonders  Ton  der  lyrisehen  und  den  ihr  verwandten 


Merck  hin,  im  Januar  1773.  Vgl.  auch  S.  1S5,  wonach  diese  Gedichte  in  den  Jahr- 
gang für  1774  kamen.    (Die  Buchstaben  HD,  TH,  EO  gehören  Hootlio). 
13)  Sei;ic  Biographie  ist  au&  Schlicbt^rolls  Nekrolog  wieder  abgedruckt  vor  dem 
,Jitenuri8chen  Naehlaas  von  F.  W.  Gotter.*'  Gotha  1802.  8.  14)  Ueber 

sein  Leben  vgl.  §':!":!  15)  Tn  den  Jahren  1770  und  71  liatte  er  schon  nahe 

Beziehungen  zu  Gleim  (wodurch  nachher  ein  freaadhches  Verhältmas  zwischen 
dem  Halberetldter  Kreise  and  dem  Götünger  Bande  vermittelt  irard),  zu  Widand 
in  Erfurt,  zu  il<  n  Ürannschwdgem  (Jerusalem,  Lessing,  Scbmid.  Gärtner,  Zadia« 
riae,  Ebert),  den  Berlinern  (besonders  zu  Kinnlci  i .  und  zu  v.  Knebel  und  dessen 
Freunden  iu  Fotüdam  (vgl.  254,  ü).  i'ür  dub  Jahr  1772  hatte  er  zum  Musen« 
afammach  bereits  so  „viele  und  nnerwfcrtote  Btlttkgt^  von  den  verteUedeneten 
Seiten  her  erhalten .  dass  er  am  Schlüsse  dieses  Jahrgangs  die  Hoffnung  aus- 
sprechen durtte,  die  Fortsetzung  der  Sammlung  werde  ihm  uuu  leichter  werden, 
ab  der  Anfang  gewesen  sei.  Zn  denEuuendem  von  Oediditen  ttat  die  folgenden 
Jahrgänge  gehörten  auch  Ivlopstock  und  Goethe.  (Vgl.  hierzu,  ausser  Weinholds 
Buche,  Vnitz  S.  272  ff.;  '12^  ff.;  Geninus  f>\  22  f.  und  über  Unle's  literarische 
Ycrbiudungeu  iuühesoudurc  die  von  I'rutz  S.  l'J3,  Aum.  I  augeluliiieu  Briefäanmi- 
faiDgen.)  Die  ventftndige  Weise,  in  der  Boie  den  Masenalmaiiadi  redif^erte,  fond 

bald  allgonieinc  Anerkennung.  Gleim  schrieb  im  Hrrb.st  1772  an  Knebel  (s.  des 
letztem  literar.  I^iaclilass  2,  b4):  ,^err  Boie  macht  seine  Sachen  vortrefflich  1 
Wir  wollen  Ihn  imn  fntendüten  anf  dem  Pamass  machen.^  16)  Goethe, 

Werke  2G,  116  f.  „F>ine  rasche  Mittheilaag  war  unter  den  Litcraturfreunden 
schon  eingeleitet;  die  MiiHenalmauaehe  verbanden  alle  jungen  DichteTt  die  Joor- 
uaie  den  Dichter  mit  den  übrigen  Schiittetehern." 
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S  256  Gattungen,  .schnell,  sicher  und  zusammengedrängt  nach  allen  Seiten 
hin  dem  Publicum  zuführte'',  lu  Güttingen  selbst  war  es  zuerst 
Gottfried  Augnst  Bflrger",  der  sich  an  Boie  aoschlou  und 
ihm  bereits  für  das  Jahr  1771  einen  Beitrag  fftr  den  AlmanMh 
lieferte.  Börger  wurde  1747'*zu  Molmerswende  im  HalberstlUltiBchen 
geboren,  wo  sein  Vater  Prodiger  war.  In  seiner  Kindheit  Tersprach 
man  sieh  sehr  wenig  von  ihm,  wiewohl  ihm  ein  sehr  glückUches 
Gedüchtniss  und  eine  gewisse  Erregbarkeit  der  Phantasie  eigen  waren. 
Bis  in  sein  zehntes  Jahr  lernte  er  nichts  weiter  als  lesen  und 
schreiben,  machte  aber  schon  damals  Verse,  in  denen  sich  ein 
natttrliches  Geftthl  für  richtige  rhythmische  Bewegung  und  für 
genaue  Reimbindung  kund  gab.  Dagegen  schien  es  ihm  an  aller 
Anlage  oder  Lust  zu  fehlen,  das  Lateinische  zu  erlernen.  ITr.o 
wurdo  er  zu  seinem  Grossvater  nach  Aschersleben  gcscliickt.  um  die 
dortige  Schule  zu  besuchen.  Ein  Epigramm,  das  er  auf  einen  seiner 
Mitschüler  verfertigte,  hatte  verdriessliche  Folgen  fLlr  ihn;  sie  ver- 
anlassten seinen  Grossvater,  ihn  1760  nach  Halle  auf  das  Päda- 
gogium zu  schicken**.  Hier  gefielen  ihm  Tomehmlieh  die  deutschen 
Versttbungen;  seine  und  seines  Hitschttle»  OGokingks  Leistungen 
darin  sehienen  dem  Lehrer  schon  damals  die  entschiedene  Anlage 
beider  zur  Dichtkunst  zu  beurkunden.  1764  bezog  Bürger  die 
hallische  Universität,  auf  der  er  gegen  seine  Neigung  Theologie 
studieren  s(dlte.  Der  Umgang  mit  dem  lockern  Philologen  lüotz, 
an  dem  er  einen  grossen  Gönner  und  Ereund  fand,  schadete  seiner 
Sittlichkeit  mehr,  als  ihm  dessen  Kenntnisse  und  wissenschaftliche 
Anregungen  ntttzten.  Unzufrieden  mit  seinem  Leben  und  Treben, 
rief  ihn  sein  GrossTater  Ton  Halle  zurttck,  erlaubte  ihm  aber  Ostern 
1768  nach  Göttingen  zu  gehen  und  daselbst  diericdite  zu  studieren. 
Zwar  betrieb  er  dieses  Studium  eifriger  als  früher  das  theologische, 
allciu  bald  gerietb  er  in  eine  schlechte  Verbindung  und  gal)  sich 
neuen  Ausschweifungen  hin,  wodurch  er  seinen  Grossvater  so  sehr 

17)  Her  (Itit tingor  Ahnanach  eibielt  eine  für  die  daniallge  Zeit  ganz  ausser- 
ordentliche Verbreitung  im  PublicuiB:  es  wurdeo  drei  bis  fünftausend  Exemplare 
davon  abgesetzt.  Frutz  S.  2TS,  Anm.  1.  IS)  Vgl.  Altbof,  einige  Nachrichten 
TOD  den  Tornebmflten  Lebcnsnmätünden  Bürgers,  (iöttingen  170S.  8.  H.  XMadog, 
Bürirors  Leben.  Berlin  l'^-iii.  r.'.  fiottingen  1S2S.  S.  H.  Pröhle,  G.  A.  BQrs;er.  s.mii 
Leben  und  seine  Dicbtuugeu.  Leipzig  1^56.  6.  (Zusätze  und  Berichtigungen 
dftsn  von  don  Verf.  in  Herrigs  ArcUv  fttr  du  Stoditim  der  neneni  Spndhnatt  21, 
109— Woinhold  a.  a.  0.  S.  !9S  fl'.  Titttnanu  vor  scinor  Ausgabe  von  Bür- 
gers Gedichten  (Bibl.  der  d.  Nation. -Lit.  des  IS.  und  l'J.  Jalirhs.  21.  und  22.  Bd.) 
Leipzig  IS69.  8.  Zur  ?]rinnerung  an  G.  A.  Bürger.  Briefe  des  Dichters  und  seiner 
Freunde.  Znm  ersten  Mal  veröffentlicht  von  L.v.  Donop;  in  Westermanns  fllmtr. 
Monatsheften  1ST2,  Aprilheft  u.  f.  19)  In  der  Silvesternacht:  daher  man 

auch  1748  (1.  Januar)  angegeben  findet  20)  VgL  H.  A.  Daniel,  BOi^^er  auf 
der  Schule,  in  den  .^Zecsireuten  Bttttem",  Hille  1806.  8.  a  47—73. 
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erzflrnte,  dass  ilerselbe  die  Hand  von  ihm  abzog  und  den  ganz  §  25Ö 
Mittellosen  nun  sieb  selbst  U))crliesä.  Indessen  naltnicn  sich  tinige 
wackere  junge  Leute,  mit  denen  er  bekannt  ge wurden,  seiner  au 
und  lufllton  ihn:  unter  ihnen  war  aoeh  Boie»  der  Bftrgera  bedeuten- 
des Talent  erkannte  dorcb  sein  Urtheil  auf  ihn  su  wirken  anfieng» 
ibn  zu  dichterischen  Versuchen  aufmunterte  und  sein  Lied  ,,Herr 
Bacchus  ist  ein  l)ravcr  Mann"  in  den  zweiten  Jahrgang  des  Musen- 
almanachs aufnahm.  In  dieser  Zeit  trieb  Bürger  mit  seinen  Freun- 
den mancherlei  Studien  gemeinschaftlich:  besonders  Iteschäftigten 
sie  sich  auch  viel  mit  der  englischen  und  den  romanischen  Sprachen 
und  Literaturen!  namenüieh  mit  der  spanisehen;  ihr  Lieblingsdichter 
war  Sliakspeare.  Neben  demeelben  sogen  Bfligem  noch  gar  sehr  die 
wenige  Jahre  zuvor  von  Th.  Perey  herausgegebenen  Rcli(iues  of  ancient* 
English  poetry  an,  die  nachher  so  bedeutend  Hr  seine  Balladenpoesie 
wurden.  Durch  Gleim,  der  von  ihm  als  einem  ausserordentlich  be- 
gabten Jüngliu^rc  gehr»rt  liatte  und  l)ei  Boie  nähere  Erkundigungen 
über  ihn  einzog^  wurde  er  nun  auch  unterstutzt,  bis  er  1772  durch 
Bole's  freundschaftlichen  Eifer  die  Stelle  eines  Justiz-Beamten  in 
Gelliehausen  im -Gerichte  Alten-Gleichen,  unfern  von  GAttingen, 
erhielt  Jelst  lohnte  sich  auch  sein  Grossvater  wieder  mit  ihm  aus 
und  gab  die  Gelder  her,  deren  der  Enkel  zum  Antritt  des  tlber- 
trageneu  Amtes  bedurfte;  sie  giengen  jedoch  durch  die  Unredlichkeit 
eines  Dritten  zum  j^rossen  Theil  verloren,  und  dies  legte  den  ersten 
Grund  zu  der  Zerrüttung  in  Bürgers  häusliehen  Umständen,  welche 
bis  au  sein  Lude  fortdauerte,  sein  Leben  mit  verkümmerte  uild 
aneh  anf  seinen  schriftsteUerisehen  CSharakter  naehtheilig  einwirkte. 
Noch  viel  traurigere  Folgen  für  sein  inneres  und  ftusseres  Leben 
giengen  aus  seiner  Verheirathung  herror,  die  im  Herbst  1774, Statt 
fand:  die  Leidenschaft,  die  er  zu  der  Jüngern  Schwester  seiner 
Gattin  fnsste,  verbitterte  ihm  die  Ehe  und  führte  Verhältnisse  in 
der  bürgerschen  Familie  herbei,  die  das  Sitteugesetz  zu  tief  ver- 
letzten, um  entschuldigt  werden  zu  können.  Ein  Versuch,  seine 
äussere  Lage  zu  verbesBcni,  schlug  fehl  und  zog  noch  dazu  grosse 
Verluste  f&r  Bttrger  nach  i^ch.  Als  er  endlich  auch  noch  eine 
schwere  Kränkung  durch  eine  verlSumderisohe  Anklage  wegen 
Verwaltung  seines  Amtes  erfuhr,  glaubte  er,  diess  niederlegen  zu 
mttssen''",  und  gieng  nacli  Göttingen,  wo  er  für's  erste  von  schrift- 
stellerischen Arbeiten  und  Privatvorlesungen  leben  zu  können  hoffte. 
Unterdessen  Wittwcr  geworden,  k<uinte  er  endlieh  I7S5  seine 
Schwägerin,  die  von  ihm  verherrlichte  Molly,  heirathen;  aber  schon 


2 1 )  Vgl.  Bürgern  bcbildcruug  iu  einem  Briefe  Boie'a  au  Glciia  vom  l'i.  Jaoasr 
tT71,  bei  Weinhold  8.  99  t        22)  TgL  Weimar.  Jshrbneli  5.  173  E 
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§  256  nach  einigen  Monaten  verlor  er  sie  durch  den  Tod:  diess  war  der 
härteste  Sclilafr,  der  ilin  treflen  konnte.  1789  wurde  er  endlich 
ausserordentlicher  Professor  iu  Güttingen.  Eine  dritte,  thuricht 
eingegangene  und  hdebst  imglfleklioh  geführte  Ehe",  die  bald  wieder 
gelöst  murde,  Krankheit,  Nahmngssorgen,  Verdnaamoiig  Terdttsterten 
letzten  Lebeniyahre  völlig  und  beugten  ihn  tief  nied^.  Er  starb 
1794.  —  Durch  BUrger  wurde  Boie  dann  zunächst  mit  zwei  andern 
talentvollen  JUnglinircn  bekannt,  die  damals  iu  Göttingen  studierten, 
mit  Ludwig  Heinrich  Christoph  llülty  und  Johann  Mar- 
tin Miller.  Hölty",  1748  zu  Mariensee  im  Hannoverschen  ge- 
boren, zeigte  schon  früh  eine  ausserordentliche  Wissbegierde,  und 
<  sobald  er  schreiben  konnte,  sehrieb  er  auf,  was  ihm  aus  Erzählungen 
*  und  Qesprflchen  merkwtirdig  sehien.  Sein  Vater,  der  Prediger  war 
und  zu  den  Mitgliedern  der  Göttingcr  deatsehen  Gesellscbaft  gehörte, 
unterwies  selbst  den  Knaben,  und  dieser  war  im  Lernen  so  fleissig, 
dass  die  Eltern  bedacht  sein  mussten,"  seinen  übermässigen  Eifer 
durch  Vorkehrungen,  die  er  aber  nniirieng,  zu  i^iijjreln.  Dabei  wahrte 
er  sich  den  ihm  augeboreneu  61  uu  iUr  die  Xutur  uud  eiu  warmes, 
empfindungsvoUee  Hers.  Von  seinem  elften  Jahre  an  fieng  er 
insgeheim  aä  Verse  so  machen.  Um  ihm  einen  grilndliehern  Unter- 
richt zu  Terschaffeu,  schickte  ihn  sein  Vater  1765  nach  Celle  auf 
die  Schule.  Nach  drei  Jahren  gieng  er  zunftchst  wieder  beim  und 
gieng  dann  zu  Ostern  17G9  nach  Göttingen,  um  sich  der  Theoloprio 
zu  widmen.  Ohne  diess  Studium  zu  vcrnachlfissiigen,  behielt  er 
noch  immer  Zeit  übrig,  sich  viel  mit  Lesung  alter  Classiker  und 
neuerer  Sehriftsteller,  namentlich  englischer  und  italienischer,  sowie 
mit  eigenen  Arbeiten  zu  besehftftigen.  1771,  als  Bfliger  in  GUHüngen 
sehen  als  Dichter  genannt  wurde,  suchte  ihn  Hölty  auf  und  ward 
von  ihm  Boie'n  zugeführt.  Sdn  Vater  gestattete  ihm,  nun  noch 
länger  in  Göttingen  zu  bleiben;  seinen  Unterhalt  envarb  er  sich 
fortan  zum  Theil  selbst  durch  Unterrichten  und  Uebersetzcu  aus 
dem  Englischen.  Unter  den  alten  und  neueu  Dichtern,  die  er  iti 
Verein  mit  Bürger,  Hahn,  Voss  und  Miller  Ijis  uud  studierte,  waren 
auch  unsre  alten  Lyriker  oder  Minnesinger,  welche  die  Freunde  tu 
Nachbildungen  ihrer  Lieder  reizten.  Das  bardisehe,  frdheitswfithige 
Treiben  des  Bundes  machte  er  zwar  mit,  im  €hrunde  lag  diess  aber 
fem  von  seinem  stillen,  schüchternen,  sanft  melancholischen  Cha- 
rakter und  von  seinem  Hange  zu  einem  empfindsamen  Hineinleben 
in  die  Natur.   Im  Herbst  1774  fleug  sein  Gesuudheitäzustaud  an 


23 1  Mit  Elise  Hahn;  vgl.  Eboling,  (i.  A.  Bürger  und  E.  Hahn.  Ein  Ehe-, 
Kunbi-  uud  Literaturlebea.  Leipzig  \btib.  8.  24)  Vgl.  WeixUioJd  a.  a.  O. 

6.  87  ff.  und  in  Zachers  Zeitschrift  i,  3bO  Mitte. 
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bedenklieb  zu  \v  erden ;  diess  Teranlasste  ibn,  im  nftehiten  Frttl^jahr,  §  256 
bald  nacb  dem  Tode  seines  Vaters,  nach  iMarienssee  and^  im  Herbat 
nach  Hannover  zu  geben,  wo  er  1770  starb.  —  Miller,  1750  zu 
Ulm  geboren,  kam  1770  nach  Göttingen,  um  Theologie  zu  studieren, 
und  kehrte  1775,  nachdem  er  noch  ein  halbes  Jahr  in  Leipzig  zu- 
gebracht hatte,  in  seine  Vaterstadt  zurück.  Hier  ertheilte  er  Unter- 
richt am  Gymnasinm^  bis  er  1780  eine  Pfarre  zu  Jangingen  bei 
Ulm  erhielt  1782  gab  er  sie  wieder  auf  geg^  eine  Professur  am 
Ulmer  Gymnasium,  übernahm  aber  im  folgenden  Jahre  auch  noch 
eine  städtische  Predigerstelle.  Später  wurde  er  Consistorialratb  und 
Stadtdecan,  1810  Üecan  der  Diöeesc  Ulm  mit  dem  Clmrakter  eines 
geistlichen  Raths  und  starb  1S14.  —  Zu  den  Genannten  trat  im 
Frühjahr  1 772  JohauuHeinrich  Voss  hinzu.  1 751  zuSommersdorf 
in  Mecklenburg  geboren,  erhielt  Yom  den  ersten  Untenrieht  in  dem 
Städtchen  Penzlin,  wo  sein  Vater,  der  frtther  Pttehter  gewesen,  sieh 
angekauft  hatte  und  verschiedene  bürgerliche  Geschäfte  trieb.  Die 
guten  Aulagen  und  die  Lembegierde  des  Knaben  bestimmten  den 
Vater,  ungeachtet  sein  "Wohlstand  in  Folge  des  Krieges  zu  sinken 
begann,  ihn  1766  auf  die  Schule  in  Neubrandenburg  zu  bringen. 
Hier  bildete  derselbe  mit  einigen  Scbuigenossen  einen  Verein,  in 
dem  de  wocbentlieh  mehrere  Standen  Griechisch  und  Lateinisch 
trieben  nnd  sich  mit  der  deutschen  Literatur  bekannt  m  machen 
suchten.  *  An  Bamlers  Oden,  die  er  sich  ahschriehi  stndierte  er 
deutschen  Vershau;  auch  Elopstocks  Dichtungen  lernte  er  schon 
damals  kennen,  dichtete  seihst  manches  Lied,  versuchte  sich  im 
Uebersetzen  horazischer  Oden  und  fieng  auch  an  eine  Fortsetzung 
der  Insel  Folsenburg  zu  schreiben.  Die  Gegend,  in  der  er  sich 
aufhielt,  bot  ihm  Gelegenheit,  seinem  Hange  zum  Naturgenuss  nach- 
zugeben. Unterdessen  war  der  Vater  so  Terannt,  dass  er  nicht  im 
Stande  war,  den  Sohn  anf  einer  Univenitftt  zu  erlwlten.  Voss  nahm 
daher  1769  bei  einem  mecklenburgischen  Edelmanne,  Herrn  t. 
Ocrtzen  in  Ankershagen,  eine  Uauslehrerstelle  au,  in  der  Hoffnung, 
sich  HO  viel  von  seinem  kümmerlichen  Gehalt  zu  ersparen,  dass  er 
dav<»u  eine  Zeit  lang  werde  studieren  können.  In  der  Nachbarschaft 
des  Gutes,  wo  er  sich  aufhielt,  lernte  er  den  Prediger  E.  Tb.  J. 
Brftekner  kennen,  der  nur  um  einige  Jahre  älter  war",  sich 
schon  als  Student  in  Trauerspielen  Torsueht  und  Vieles  gdesen 
hatte.  Voss  wurde  bald  mit  ihm  vertraut,  vemabra  durch  ihn  zu- 
erst etwas  von  Shakspeaie  nnd  empfand  gleich  die  Lust  in  sich, 
das  Englische  zu  erlernen.   Später  brachte  er  seinen  Freund  in 


25)  Geb.  1146,  zuletzt  Uauptpastor  in  Neubrandenbtirg,  wo  er  1S05  starb. 
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§  250  eine  nfthere  Beziehung  zum  Göttinc^^cr  Bunde.  Der  ^lusenahnanaoh 
veranlasste  Voss,  einige  seiner  Gedichte  an  Küstner,  den  er  fflr 
den  Herausirebcr  hielt,  einzusenden,  Diess  machte  Boie  auf  ihn 
aufmerksam,  der  ihn  nach  Götting'cn  zog  und  dafür  sorgte,  dass 
sein  sehnlichster  Wunsch,  studieren  zu  können,  erfüllt  wurde Er 
wollte  sich  fttr  ein  gdstliehes  Amt  Torberaiteny  Änderte  indees  tMld 
seinen  Yorsati  und  entschied  sich  fttr  das  Studimn  der  Philologie 
und  der  neaeren  Sprachen.  Zu  Heyne  ftlhlto  er  sich  auf  die  Länge 
nicht  hingezogen;  desto  eifriger  studierte  er  in  Gemeinschaft  mit 
seinen  Freunden  die  Alten,  die  deutschen  Minnesinger  und  Luthers 
Schriften.  Im  Frühjahr  1771  reiste  er  in  Hahns  Gesellschaft  nach 
Hamburg,  um  Klopstock  zu  sehen,  der  ihn  freundlich  und  herzlich 
aufnahm;  auch  besuchte  er  in  Flensburg  Boie's  Eltern  und  lernte 
in  dessen  Schwester  Ernestine  seine  nachherige  rortreffliche  Gattin 
kennen.  Nach  Boie's  Fortgang  von  Oöttiiigen  zog  Voss  1775  naeh 
Wandsheck  sa  Claudius  und  besorgte  von  da  aus  die  Herausgabo 
des  Musennlnianachs,  die  ihm  Boie  abgetreten  hatte.  Während 
seines  Aufenthalts  in  Wandsbeck  gieng  er  unter  andern  literarischen 
■  Arbeiten  auch  an  die  Uebersetzung  der  Odyssee.  177S  wurde  er 
als  Rector  an  die  Schule  zu  Otterudorf  im  Lande  Hadelu  berufen. 
1780  begann  seine Entsweiung  mit  Heyne;  der  Töllige  Brach  wurde 
hesonders  durch  einen  AuCuts  Lichtonhergs,  dem  Heyne  nicht 
fremd  gebliehen  war,  herbeigeführt.  1782  vertauschte  Voss  sein 
bisheriges  kärgliches  Rectorat  mit  dem  anfänglich  nicht  eintrag- 
lichem zu  Eutin,  wo  sein  Freund  Fr.  L.  von  Stolberg,  der  seine 
Berufung  besonders  betrieben  hatte,  damals  noch  wohnte;  und  einige 
Jahre  darauf  erhielt  er  den  Hofrathstitel.  1786  machte  er  sich  an 
die  Ueberseteung  der  Ilias:  sie  wurde  mit  eine  der  Ursachen  der 
allmähligen  Erkilltang  zwischen  Stolbeig  und  Voss,  die  bd  dem 
letztern  spilterhin  in  eine  FeindseUg^eit  7on  nur  zu  traariger  Be- 
rühmtheit ttbergieng.  Seine  sehr  geschwichte  Gesundheit,  die  unter 
den  anstrengenden  Anitsarbeitcn  ganz  zu  erliegen  drohte,  bestimmte 
ihn,  seine  Stelle  in  Eutin  aufzugeben.    Mit  einem  nicht  unan- 

sehnlichen Jahrgehalt  und  der  Erlaubnis»,  dasselbe  ausser  Landes 
zu  geniessen,  zog  er  nach  Jena.  Mehrere  Stellen,  die  ihm  ange- 
tragen wurden,  lehnte  er  ab,  bis  ihn  der  KnrfQrst  von  Baden  1805 
naeh  fieidelbeig  berief.  Hier  besehftftigte  er  sich  noch  viele  Jahre 
hindurch  mit  sahireichen  literarische  Arbeiten,  namentlich  mit 
Uebersetsungen  und  polemischen  Schriften  und  sterb  erst  1826". 


26)  Vgl.  Wcinhold  a.  a.  0.  S.  43  f.  27)  Eine  mit  Liebe,  aber  freilich 

nicht  olino  eme  gewisse  philologische  Befangenheit  und  Parteilichkeit  ab^cfasste 
Schilderung  seines  Lebens  und  Charakters,  so  wie  seiner  literarischen  Vcrdieuste 
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Durch  Boie  batte  YoBS  bftld  nach  seiner  Ankunft  in  G4ttiii{^  (1772)  §  256 
Hölty  und  Miller,  naclihcr  auch  Bürger  kennen- gelernt,  der  damals 
zwar  nicht  mehr  in  Güttingen  selbst,  aber  ganz  in  dessen  Nähe 
lebte,  80  wie  Karl  Friedrich  Cramer'",  Johann  Friedrich 
Hahn**  und  einige  andere  Studierende,  die  sich  entweder  selbst 
mit  dem  Dichten  abgaben,  oder  doch  einen  offenen  und  geweckten 
Sinn  fttr  Poesie  kalten**,  und  es  dauerte  nickt  lange,  so  war  der 
Bund  gebildet,  der  nackker  kltufig  mit  dem  Kämen  des  Göttinger 
Hainbundes  bezeichnet  worden  ist".  Bereits  im  Mai  1772  hatte  die 
Gesellschaft  unter  Boie's  Vorsitz  ihre  wdcbentlicben  Versammlungen. 


▼on  F.  £.  Th.  Schmid  ist  der  Anigmbe  der  „SinuDtliehen  poetischen  Werice  von 

J.  H.  Voss.  Hprausgp.  von  Alir.  Voss."  Leipzig  ls:!5.  gi-.  s.  einverleibt.  Den 
Attfiuig  einer  etreng  wiB^euscbattliclica  Biographie  hat  W.  Herbst  gemacht:  J.  H. 
VoBB.  I.  Band.  Lci])zig  1872.  S.  28)  Ein  Sohn  Job.  Andr.  Cramen,  geb. 
1752  zu  Quedlinburg,  kam  1772  nach  Güttingen,  wurde  1775  ausserordentlicher* 
nnd  17*«(i  onlcntlichcr  Professor  der  Philosophie  in  Kiel.  Kr  gehörte  zu  denjenigen 
in  Deutschland,  die  in  Wort  und  ächrilt  am  nieiätou  und  ungetnosaenstcu  ftir  die 
Frdheit  schwinnten,  welche  die  fitunOeiKhe  Revohttion  bringen  tollte.  JHeee 

zog  ihm  170J  AmtsrntsetzUDg  und  Vorweisung  aus  Kiel  zu,  dodi  lios-;  man  ihm 
die  Hallte  seines  Gehalts.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Hamburg  gieug  er 
nadi  Pute,  wo  er  eich  ab  Bachdraeker  und  Bnehhindler  aneftnig  iMdite  nnd 
sich  viel  mit  Ucbersetzen  beschäftigte.  Er  starb  ISö7.  Ton  seinen  literarigchen 
Arbeiten  int  am  bekanntesten  sein  Buch  „Klopstock,  Er  und  über  ihn  "  r.  Tlieile 
nebst  einer  Beilage  und  Nachlese.  Hamburg  l'ibO — 93.  b.  vsar  dariu  auf  die 
VerherrHchnng,  ja  die  Vergflttemng  Klopstocks  «bgeedien,  der  von  dem  Zweek 
des  AVi  rk*  «nsste  und  gleichwohl  eitel  genug  M'ar,  dessen  Ilrrausgabe  nicht  zu 
verlmidern.  Vgl.  Jördens  6,  597  ff.;  3,  51  f.;  Pnitz  :S.  :((><i— 62;  K.  (ioedeke 
a.  a.O.  1»  777.  29)  Oeb.  nm  1750  im  Zweibrftckiechen,  gest.  1779  (nach  der 
AllgenL  D.  Bibliothek  40,  (:*2<  schon  n:*«!.  Vgl.  Prutz  S.  223  f.;  226;  358  f.; 
K.  Ooedeke  l,  "O**  undWeinliold  a.  a.  0.  S.  1**  f  ;  hi,  und  in  Zachers  Zeitschrift 
1,  379.  60)  Ewald  (geb.  1745  zu  Gotha;  vgl.  Weinhold  S.  46,  Anm.  2,  und 
S.  S4),  Ennareh  (geb.  1752  zu  Boel  in  Angeln,  kam  1771  nach  Oettingen,  gest. 
zu  Rendsburg  1S20;  vgl.  "VV einhold  S.  40  f  ,  Anm.  51,  Wehrs  (vgl  WeinhoM  S  IC, 
Anm.  2),  Seebach  (vgl.  Weiuhold  ä.  4G,  Anm.  2)  und  ein  jüngerer  Miller  (Vetter 
▼onJoh.  Hart.  M.);  ausser  ihnen  traten  dem  Bande  dann  auch  nodi  beiT.Cloeent 
der  frühzeitig  starb,  und  Clauswitz,  der  Hofmeister  der  Stolberge.  31)  Schon 
einige  Monate  vor  Vossens  Ankunft.  Im  Januar  1772,  schrieb  Boie  an  Knebel 
(Knebels  Uter.  Kachlass  2,  116»:  „Wir  bekommen  nachgerade  hier  einen  Par- 
naasns  in  nnce.  Es  sind  einige  ferne  jnnge  Köpfe  da,  die  zum  Theil  auf  gutem 
Wege  sind.  Ich  ??uehe  da.s  Volkchen  zu  vereinigen.  Gegenseitige  Ermunterung. 
Kritik  hilft  mehr ,  als  man  glaubt."  Ueber  die  nachherige  Bildung  des  Bundes 
und  dessen  Oesddehte  sind  die  genauesten  nnd  Tollsttndigsten  Kachrichten  in 
den  Briefen  von  Voss  ans  ^ser  Zeit  zu  finden  (J.  H.  Voss*  Briefe,  nebst  erläu- 
ternden Beilagen,  hcrausgg-  von  Ahr.  Voss.  3  Ilde,  in  2  Abtheilungen  s.  Halber- 
stadt 1S29— 33.  N.  Aufl.  LeiiMsig  1840);  das  Wichtigste  darüber  ist  auch  in  der 
von  Voss  nhgefiunten  LAmalbmAnB^mg  ESItf»  (vor  den  rechtmls^n  Ana- 
gaben  der  hÄlTsehon  Godiehte)  milgelheilt.  (Bd  Frata  Ist  Uersn  8.  219  It.  nach- 
ndesen); 
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§  256  „Die  Prnducte  eines  jeden  wurden  vorjrezeigt  und  heurtbcilt.  und 
Boie  verbesserte."    Anfänglich  scheint  noch  ein  sehr  gemässisrter 
Geist  in  diesen  Zusammenkünften  geherrscht  zu  haben.  Anders 
wurde  es,   als  Gramer  und  Hahn,   „beides  ungegUhne,  feurige 
Katuren/'  Einflnas  geiwannen:  sie  waren  ee  besondersi  der  eine 
unmittelbar,  der  andere  mehr  nur  mittelbar,  durch  welche  Elopstock 
zum  poetischen  und  vaterländischen  Heiland  der  Genossenschaft 
erhoben  und  der  bardische  Schwindel  in  sie  eingeführt  wurde.  Als 
der  eigentliche  Bund  am  Abend  des  12.  September  von  Voss,  den 
beiden  Miliern,  Hahn,  Hölty  und  Wehrs  in  einem  kleineu  Eichen- 
grunde nahe  bei  Güttingen  gegründet  ward  und  seine  erste  Ein- 
riohtung  erhielt,  waren  zwarOraraer*  ondBabn  selbst  nieht  gegen- 
wftrtig;  aber  hinl&nglich  ergriffen  von  der  Sehwftrmerei  für  das 
klopstockscbe  Urdeutschthum  waren  aucb  sohon  jene  sechs.  „Wir 
umkränzten,"  schreibt  Voss'",  „die  Httt«  mit  Eichenlaub,  legten  sie 
unter  den  Baum,  fassten  uns  alle  bei  den  Händen,  tanzten  so  um 
den   eingeschlossenen  Stamm  herum,  riefen   den  Mond   und  die 
Sterne  zu  Zeugen  unsers  Bundes  an  und  versprachen  uns  ewige 
Freundschaft.   Dann  verbündeten  wir  uns,  die  giössto  Aufrichtigkeit 
in  nnsem  Urtheilen  gegen  einander  zn  beobachten  und  zu  diesem 
Endzwecke  die  schon  gewöhnliebe  Versammlnng  noch  genauer  und 
feierlicher  zu  halten.  Ich  ward  durchs  T.nog  zum  Acltesten  erwählt"**. 
Die  Bundesglieder  kamen  alle  Sonnabend  um  vier  Uhr  bei  einem 
zusammen.    Klop^tocks  Oden  und  Bamlers  lyrische  Gedichte  und 
ein  eigenes  Biuulesltucli   .   zur  Aufuahme  der  von  den  Einzelnen 
abgefassten  und  cin^jt weilen  durcbgehends  gebilligten  Gedichte  be- 
stimmt, lagen  auf  dem  Tisch.  Einer  las  eine  Ode  aus  Klopstöck 
oder  Ramler  her,  und  man  urtheilte  alsdann  (Iber  die  Schönheiten 
und  Wendungen  derselben  und  Uber  die  Declamation  des  Lesers. 
Nachher  wurde,  was  man  die  Woche  etwa  gemacht,  hergelesen  und 
besprochen;  eine  schriftUcho  Kritik  theilte  einer,  der  damit  beauf- 
tragt worden ,  am  folgenden  Sonnaliend  mit.     Der  gesellige  Mit- 
telpunkt und  der  Ordner  bei  den  Znsainnienkllnftcn  blieb  Boie,  der 
als  der  filtere,  erfahrnere  und  einsichtsvollere  Freund  sowohl  auf 
die  wissenschaftlichen  Beschäftigungen,  wie  auf  die  dichterischen 


32>  üeber  Cramers  Terhftltniss  snm  Bunde  vgl.  Tobs*  Briefe  1,  t14;  28t. 

Nach  t,  ]'iv,  wunlo  or  crnt  kurz  nach  den  Stolbergcn  d.  h.  nach  dem  19.  Dechr. 
1772  aut  sein  Ansuchon  aufgenommou.  33)  A.  a.  0.  1,  91.  34)  Vgl. 

damit  Böte's  Brief  an  Knebel  rom  20.  Nov.  1772,  a.  a.O.  2,  138  f.,  der  ron  dem 
Bunde  den  Vorwurf  .les  Hardenachwindels  fem  halten  soll,  aber  ihn  keineswegs 
ganz  beseitigt,  und  dazu  Pnitz  S.  2n:>  f.  3.5»  Die  Tinndeshüchcr  nahm  nach 
Auflösung  des  Bundes  Voss  an  aich.  der  sich  als  Erben  betrachtete;  vgl.  Briefe 
2,  10t.  Wefaibold  8.  52,  Anm.  2. 
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Arbeiten  der  Ubiifren  Rundesirlieder  durch  Anleitung  und  kritische  §  256 
Feile  einen  jrrossen  und  woliltliätigen  EinflM>*s  ausübte;  die  eig:ent- 
liche  Seele  des  Bundes  jedoch  und  der  Anführer  in  den  Schwärme- 
reien, deneu  sich  diese  Jünglinge  hingaben,  wurde  Voss.  Be- 
geisterter FreendBchaftadrang,  jene  oben  nSher  beieiehnete  Vater^ 
lande-  nnd  Freiheitsliebe",  die  sieh  woblgefftlllg  in  ein  mcÄir 
erträumtes  als  geschichtlich  wahres  Urdeutschthum  und  Bardenwesen 
hineinlebte  und  mit  dem  entschiedensten  Franzosenhass  gepaart 
war,  emiifmdsarae  Naturschwärraerei.  irrosse,  auf  die  Förderung  von 
echter  Religiosität  und  WiHsenschaftlichkeit,  vonalleni  Guten  undEdlen 
zielende  V  orsätze,  endlich  in  der  Dichtung  ein  Streben  nach  dem 
Ursprünglichen,  nach  Yolksniflssigkeit  nnd  naeh  reiner,  onyerAMiter 
Natur,  im  Hinblick  auf  die  Orieehen,  auf  Shakspeare,  die  alteng- 
lische Balladenpoenie  und  die  altdeutsche  Kunstlyrik:  das  wanm 
die  in  seltsamer  Mischung  durcheinander  gährenden  Lebenselemente 
dieses  Bundes.  Den  Oetrcn stand  seiner  höchsten  Verehrung  aber 
und  gleichsam  den  idealen  Mittel-  und  StUtzi)unkt  für  sein  Treiben 
und  Dichten  fand  er  in  Klopstook.  Dagegen  wurde  Wieland,  in 
der  Zeit  wenigstens,  wo  der  Bund  \ft.  roller  Blttthe  stand,  gehasst 
und  Terabeeheut Den  Charakter,  den  das  Bnndeeleben  allra&hlig 
angenommen  hatte,  und  den  Götzendienst,  der  mit  Elopstock  ge- 
trieben wurde,  kann  man  vornehmlich  aus  dem  Hergange  bei  zwei 
Festlichkeiten  erkennen.  Bei  der  ersten*,  einem  Abscliicdsschmause, 
den  Ewald  „dem  ganzen  GOttinger  Purnass"  gab,  und  zu  dem  auch 
Bürger  in  die  Stadt  gekommen  war,  sass  Boie,  im  Bunde  Werdomar 
genannt,  oben  im  Lehnstuhl  und  zu  beiden  Seiten  der  Tafel,  mit 
Eiehenlaub  bekrttnst,  die  Bardenschfller.  Elopstoeke  Geenndheit 
wurde  von  Boie  zuerst  auagebiaeht;  nieht  toII  so  feierlich  Bamlera, 
Lessinge,  Gleims  etc.  Als  aber  jemand**  Wielands  Namen  nannte, 
„stand  man  mit  vollen  Gläsern  auf.  und  —  Es  sterbe  der  Sitten- 
verderber  Wieland!  es  sterbe  Voltaire!'*  Die  andere  Festlichkeit 
war  die  Feier  von  Klopstocks  Geburtfstag  im  Jalirc  1773,  als  die 
Stolberge  schon  in  Güttingen  waren Sie  fand  auf  Iluhus  Stube 
Statt.  Eine  lange  Tafel  war  gedeckt  und  mit  Blumen  geaehmtlekt. 
Oben  stand  ein  Lehnstnhl  ledig  fttr  Elopstock,  mit  Rosen  und 
Levkoyen  bestreut,  und  auf  ihm  Klopstocks  sämmtliche  Werke. 
Unter  dem  Stuhle  lag  W^ielands  Idris  zerrissen.  Jetzt  las  Gramer 
ans  den  Trinmphgesün^en  und  Hahn  etliche  sich  auf  Deutschland 
beziehende  Oden  von  Klopstock  vor.  Beim  Caffee  wurden  die 


36)  Vgl.  §  242.        37)  V«l  Orubcr  a.a.O  :\.  74  0.1.        38)  Vgl.  Vom. 
Briefe  i,  93  f.        39)  Voss  meiut,  es  möge  wohl  liiirger  gewesen  sein. 
40>  Vgl.  Von,  Bridift  l.  144  f. 
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§  256  Pfeifen  mit  Fidibus  aus  Wiolauds  IScli ritten  angezündet.  Auch  Boie, 
obgleich  er  nicht  nachte,  muBBte  doch  auch  dnen  anbrennen  und 
anf  den  serrisBenen  Idris  stampfen**.  Hemadi  trank  man  in  Bbein> 
wein  Klopstooks  Gesundheit,  Luthers  Andenken,  Armins  (oder  wie 

man  damals  seinen  Namen  zu  fillschen  liebte,  „Hermanns'*)  An- 
denken, des  Bundes  Gesundheit,  dann  Eberts,  Goethe's,  Herders  etc. 
Man  spracli  von  Freiheit,  die  Hüte  auf  dem  Kopf,  von  Deutsclihiud, 
von  Tugendgesang,  „und  —  wie!"  und  zuletzt  wurden  noch  Wie- 
lands Idris  und  Bildniss  verbrannt.  —  Das  Glück  war  den  Bundes- 
gliedern gUustig  genug,  sie  durch  die  jungen  Grafen  zu  Stoi> 
berg,  Christian"  und  Friedrich  Leopold**,  die,  als  sie  im  Herbst 


41)  Bei  der  Achtung,  die  Boio  für  Wiclaml  hoptc.  wenn  er  auch  mehr  der 
Klopsiodcschen  Kicbtung  Beifall  zollte,  mag  er,  wie  Weiohold  S.  153  meial,  „mit 
felo  liehdndein  Zuge  um  den  fireondlichen  Mund  auf  ^  Begehren  der  tobenden 
Bardon*'  eingeganpen  sein,  „gleich  darauf  aber,  wie  Voss  spater  berichtet  (Briefe 
1,  141;  in  Hölty's  Leben  1S04,  S.  XXXIII),  den  Freunden  ihre  lJubändigkeit  ver- 
wiesen haben".  Vgl.  auch  Weinhold  S.  154  ff.  42)  Geb.  174b  zu  Uambu^, 
gtammte  aus  einer  Seitenlinie  des  Hau^e  Stolbeig-Stolberg  und  genon  mit  seinem 
Bruder  Fricdr.  TiOopold  eine  sorgfikltiKe  Krzieluiiii.'.  Peitle  !<fudif'rtrn  zuerst,  seit 
dem  Sommer  1770,  in  ilalie  (vgl.  Th.  Menge,  der  Ural  Fr.  L.  Ötolbcrg  und  seine 
Zeitgenoisen,  2  Bde.  Gotha  1863.  1,  31),  dann  in  GdtÜngm.  Kach  seinem  Ab* 
gani^'e  von  (töttingcu  kam  er  au  den  dänischen  flof^  wurde  Kammerjunker  {später 
Kumnurherr) ,  machte  1775  mit  seinem  Bruder  und  Goethe  eine  Reise  in  die 
Scbweiz  (Goethe,  Werke  48,  90  ff.),  erhielt  1777  die  Amtmannsst«lle  «u  Trems- 
battcl  im  IIülsteiniHchen,  legte  1800  nieder  und  zog  sich  auf  sein  GutWiede» 
byp  Itfi  Eckernfördo  ztinirk.  wo  er  als  Landrath  bis  zum  .1.  1*^21  lelUe 
4^)  Oeb.  1750  zu  Brumütedt  in  Holstein,  viel  begabter  und  in  der  Gegchicht«  der 
deutselien  Uterator  avch  ungleich  bedentender  geworden  als  sein  Bmder.  (Wie 
Boie  Von  seinem  Talent  dachte,  ergibt  wcli  aus  einem  Briefe  an  Bürger  vom 
b.  December  1776:  „Stolbcrgs  dithyrambische  Stücke  —  ich  glaube  nicht,  dass 
Freundschaft  mich  verblendet  —  thun  fast  alle  grosse  Wirkung  aut  mich.  N&chst 
Klopstock  wird  er  unser  grösster  lyrischer  Dichter,  und  wer  weiss,  ob  er  nicht 
in  einigen  noch  über  ihn  hinausfliegt.  Sein  Geist  ist  edel,  frei,  sflbsthndig  und 
hat  nichts  vom  24achahmer  an  sich.**  Weinhold  ü.  215).  In  demUottinger  Bunde 
war  er  wohl  unter  Allen  der  am  meisten  republikanisch  gesmnte  und  dar  grim- 
migste  Tyrannenbasscr;  als  solchen  zeigte  er  sich  auch  1775  in  dem  Hause  von 
Goethe'»  Filtern  (vgl.  Goethe  a.  a.  0  ).  Später,  zumal  einige  Jahre  nach  Ausbruch 
der  französischen  Kevolution,  änderten  sich  seine  Ansichten  und  sciuc  Gesinnungen 
in  politischen  Din^'cn  nicht  minder  als  in  literarischen  und  in  der  Religion.  In 
B»'7i<']inng  auf  diese  wirkte  schon  Lavater  während  jener  Reise  in  die  Schweiz 
Stark  auf  seine  Sinueswcise  ein.  Auch  er  war,  htüd  nachdem  er  Götiingen  ver- 
lassen, dSnlscher  Kammeijnnker  geworden.  1777  wurde  er  als  fOist-bisehSflidi- 
Ittbeckseher  Minister  in  Kopenhagen  bevollniiicbtigt.  lebte  aber  aacb  viel  in  Eutin. 
1789  gieng  er  als  dänischer  Gesandter  nach  Berlin .  kam  zwei  Jahre  darauf,  wo 
er  auch  eine  Reise  durch  Deutschland  nach  der  Schweiz,  Italien  und  Sicilien  an- 
trat, als  Regierungspräsident  nach  Eutin,  gab  jedoch  1800  den  Dienst  auf  nnd 
Hess  sieb  in  Monster  nieder,  wohin  ihn  baoptaftehlich  die  FflntenlGaUlBin  nnd 
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1772  nach  Güttingen  kamen  und  dem  Bunde  beitraten,  ber^tB  per-  §  256 
günlifb  mit  Klopstock  bekannt  waren,  mit  diesem  in  ein  unmittel- 
bares Verbältniss  zu  bringen.  Er  erwies  sich  dem  Bunde  sehr 
freundlieh  und  gencigrt,  wohl  nifht  ohne  die  Hoffnung',  in  ihm  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Verwirklichung  seiner  wunderlichen  Ideen  von 
dner  dentoeheD  Gelehrteniepnblik  zu  gewinnen.  Als  Klopstock  im 
Herbst  1774  dnreh  CH^ttingen  reiste,  mkehrte  er  während  seines 
mehrtägigen  Aufenthalts  daselbst  nur  mit  den  Mitgliedern  des 
Bundes  ^^  —  Das  Jahr  1772  nnd  der  Sommer  des  folgenden  waren 
die  Zeit,  wo  das  Leben  in  diesem  Freundekreise  auf  seiner 
Höhe  stand.  Schon  im  Herbst  1773  verlor  er  die  beiden 
Stolberge;  die  neu  gewonnenen  Mitglieder  leisteten  theils  in  ihrer 
Gesinnung  und  in  ihrer  Begabung  keinen  vollen  Ersatz  fttr 
sie,  theils  gehörten  sie  dem  Bunde  nnr  noch  kurze  Zeit  und  zu 
▼orflbergehend  an,  wie  diess  namentlich  mit  Johann  Anton  Lei- 
sewitz^*  der  Fall  war.  1752  zu  H^noTCr  geboren,  kam  er  zwar 
schon  im  Herbst  1770  w.u-h  Göttinjren,  wo  er  die  Kochte  studierte, 
wurde  Jibcr,  ob^rlcich  er  hinge  mit  Hülty  umgegangen,  durch  diesen 
erst  im  AVinter  1773 — 74  mit  dessen  Freunden  bekannt  gemacht 
und  darauf  am  2.  Juli  (Klopstocks  Geburtstage)  in  den  Bund  aufge- 
nommen. Im  Herbst  desselben  Jahres  yerliess  aueh  er  Oöttingen 
und  hielt  sich  zunächst  in  Hannoyer  und  abwechselnd  in  Celle  auf. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1775  gieng  er  als  Sachwalter  nach  Braun- 
schweig, wo  er  durch  Eschenburg  Leesings  Bekanntschaft  machte. 
1778  wurde  er  LandsthaftssccretAr  in  Braunschweig.  1780  Hofrath 
und  Lehrer  des  Erbprinzen,  erhielt  ein  Kanouikat,  trat  in  das 


deren  FrennddErds  sogra  (vgl.  Letin  Schttcldiig,  die  Fflxstin  GaUitsin  and  ihre 

Freunde,  im  Khoiiiisrhon  Jahrbiulio,  Köln  I*«!«,  S.  121 — Noue  Mittliriliuigen 
Uber  die  Fürstin  GaUitziu  und  den  Grafen  F.  L.  v.  i^tulbeI:g,  in;  Der  KatboUk 
1872,  Jwraar).  Wer  trat  er  Öffentlich  gar  katholischen  Kirche  Aber,  zn  der  er 
sich  schon  seit  mchrern  Jahren  heimlich  bekannte.  Von  IS12  an  lebte  er  za  , 
Tatenfeld  bei  Bielefeld  und  zuletzt  auf  seinem  Gute  Sfindcrmühlen  bei  Osnabrück. 
Er  starb  Ende  iB19;  das  Erscheinen  von  Vossens  berüchtigter  Schrift:  „Wie 
ward  FritsStoUberg  ein  Unfreier?*' (1819)  eriebte  er  noch.  Tgl.  Aber  ihn  A.Nieo- 
lovias,  Fr.  L.Graf  zu  Stolberg.  Mainz  is|6.  S.;  Th.  Menge,  Erinnerungen  IB  Fr. 
L%  Grafen  zu  Stolbeig,  Jugendjahre  bis  1175.  Aachen  ISäl— 52  (Prognmme); 
dessen  oben  erwfthntee  Baeb  vm  1862;  K.  Windel.  Gref  F.  L.  Stolintg.  2.  Aafl. 
/  Frankfurt  a.  M.  IH66.  S. ;  J,  0.  Hennes,  F.  L.  Graf  zu  Stolberg  und  Herzog 
Peter  V.  Oldenburg    Aus  ihren  Briefen  und  andern  rtrcliival.  QiH'lleii    Mainz  1*^70.  s. 

44)  Vgl.  darüber  und  über  seine  Abt>ichteu  mit  dem  Bunde  Prutz  b.  a31  tl'., 
321  IT.  and  Webdiold  8.  ft3  f.  45)  TgL  sein  Leben  in  Sdnrdsers  AoMg.  der 
»ämratlichcn  S(  liriftrn  .  Hraunschweig  1^38;  dazu  Weinhold  a.  a.  O.  S  'IIb  fT.; 
Schiller,  Liebesbrieie  von  J.  A.  Leisewitz,  in  Uerrigs  Archiv  für  das  Studium  der 
neneren  Spradten  81,  S53— 410. 
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§  256  Regierunpscollcgium  ein,  ward  ISOl  zum  Geh.  Justizrath,  späterhiu 
auch  zuui  Vorsitzenden  des  Ober-SanitätscoUegiums  enianut  und 
starb  1806.  —  Gegen  den  Ausgang  de«  Jahres  1774  waren  bereits 
die  meisten  Bandesglieder  ron  Göttingen  geschieden,  und  nicht 
lange  darauf  yeriiess  es  aoch  Boie.  Diejenigen  von  ihnen»  die 
nicht  frllh  starben,  gicncrnn  ';])äterliin  in  ihren  Lehensbabnen,  wie 
in  ihren  literarisehcn  liichtuui^en  weit  auseinander.  Nur  eine  Zeit 
lang  wurde  noch  wenigstens  ein  äusscrlicher  Zusammenhang 
unter  mehreren  durch  die  Musenalmanache  vermittelt,  so  wie  duich 
das  „deutsche  Museun"*^,  eine  der  Tielseitigsten  und  gehaltreiehsten 
Zeitsehriften  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  seit  1776  erschien  und 
meist  von  Boie  und  Christ  Konr.  Wilh.  Dohm*',  bald  nachher 


4G)  Museuaimauach,  oder  poetische  Ülumculeäe  auf  das  Jahr  1770 — T&.  Göt- 
tingen.  12.  Ah  Boie  die  Hennisgabe  an  Vom  abgetreten  liatte  (bereite  die  Be- 
sorgung des  Jahrg  177.5  hatte  lioie  Voss  fibertragen,  weil  er  eine  Reise  nach 
Holland  niiirhto:  Woinhold  S.  2r>:!)  luul  dieser  den  Verlai^soii  änderte,  gab  der 
alte  Verleger  die  l-  ortseUung  des  so  lange  bei  ihm  erächieufuou  Aiinaiiachs  nicht 
•nf:  er  warde  unter  dem  bisberigen  Titel  redigiert  von  Uöckingk  1776— 7S,  von 
Bürger  1770— 0-1  (vgl.  dazu  seine  im  Musen-AIinaiiacli  für  17'^J  abgegebene  Er- 
kliUting,  Weimar.  Jahrb.  2,  22«)  ff.),  vou  Iv.  von  Ueiuhard  1795—1^02  (vgl.  Weiu- 
hold  8.  254).  —  Der  von  Voss  Qbernonimene  „Hnsenalmtnach  fltar  das  J.  1776  ff, 
von  dcu  Verfassern  des  bisherigen  Göttinger  M  -A.  herausgegeben'*  fanch  unter 
dem  Titel  ..Poetische  Hhimenlese  fOr  das  J.  1776  tf.  kam  im  ersten  Jahr  7U 
Laucuburg,  von  1777— tej  zu  iiamburg  und  ab  „letzter  Muscnalmauuch  uui  das 
J,  ISOO**  in  Nenstrelitc  henuu.  Von  I77(>— 78  und  von  nS7— ISOO  redi^erte  ihn 
'Voss  allein,  von  177'»  in  Verbindung  mit  Görkinck.  Von  den  iibripen  zahl- 
reichen poetischen  Ülumeoleeen»  die  nach  und  nach  als  Musenahiiauache ,  (poe- 
tische) Taschenbtteher  oder  unter  andern  mtebi  encUenen,  nnd  die,  eovlel  mir 
bekannt  iat,  am  Tolbtändigstcn  in  W.  Engdmanos  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
gdiaften  etc.  Leipzig  l<;n7  und  »r».  2  Bde.  'i.  1,  272  ff.;  2,  21S  und  (zum  aller- 
grflesten  Tbeil  nach  Engelmann)  bei  K.  Goedeke  a.  a.  0.  1,  727  f.  verzeichnet 
lind,  erschien  auch  schon  im  J.  1770,  aber  in  ganz  anderer  Art  angelegt  and 
anfänglich  in  entschietlen  feindseliger  Tendenz  gesrcn  den  GöttinRer.  der  ..Alma- 
uach  der  deutschen  Musen  aul  das  J.  1770  ff."  Leipzig  1770—75.  5.  Vgl.  darüber 
Fruti  8.  202  ff.,  290  ff.;  Weinhotd  8.  SM  f.  245,  Ann.  2,  und  Klotzens  BibHotbeic 
der  schönen  Wisfienschaften  5,  1,  32  ff.  Nacli  dem  Weimar.  Jahrb.  3, 57,  Anm.  l 
gab  diesen  Almanach  Chr.  Hcinr.  Schmtd  von  1770— I7*H  heraus.  Vgl.  aber  Engel- 
mann a.  a.  0.  I,  273,  und  Weinhold  S.  23.         47)  Vgl.  Weiuhold  S.  255  ff. 

4S)  Geb.  1751  zu  Lemgo,  slodierte  in  Leipzig  die  Rechte,  wurde  1773  als 
Pagcnlehrer  nach  Herlin  berufen,  gab  diese  Stellung  aber  bald  wieder  auf  und 
gieng  1774  nach  (iöttingen,  wo  er  noch  Vorlesungen  hörte  und  sich  mit  litera« 
Tischen  Arbeiten  beeehlftigte.  1776  erhielt  er  eine  Profsssur  am  CaxoUnnm  sn 
Cassel:  drei  .Tahre  (krauf  trat  er  in  preussische  Dienste,  znn&chst  als  Kriegsrath 
und  Archivar  im  auswärtigen  Amte;  nachher  wurde  er  zu  mehreren  höhern  Acm- 
tom  befördert,  zuletzt  zum  Kammerpr&sideuteu  in  Uciligenstadt.  Auch  war  er 
1786  in  den  Adelstand  erhoben  worden.  Unter  den  KOn^  von  Westphalen  w&r 
er  seit  1807  Staatsrath  und  Gesandter  in  Dresden.  1810  trat  er  in  den  Ptivatatand 
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aber  von  Bt>ie  allein  hennogegeben  ward Was  die  Uerausgobor  bei  §  256 

Gittndaog  Uurer  Zeitechrift  hauptsiolilieh  im  Auge  batteui  deutet 

Boie  in  einem  Briefe  an  Merck  ans  4em  Jahre  1775  an**:  ,,E8  ! 

(das  Journal)  ist  der  >vis8enschaftlichen  Unterhaltung  gewidmet; 
wir  wollen  so  gut  wie  möglich  die  Gegenstände  der  jetzigen  Auf- 
merksamkeit zu  fixieren  suclicn,  iniuicr  aber  auf  das  am  meisten 
Rücksicht  nehmen,  was  Deutscliland  niiher  angeht,  und  mit  der  Zeit 
es  ganz  zu  einem  deutächeu  Natioualjournal  zu  machen  suchen. 
Recensieren  wollen  wir  eigentlieb  nieht,  aber  wohl  grosse  Werke 
derAnst Ander,  die  nieht  ganx  ttbersetxt  werden  können  und  müssen, 
anssieben,  rin/  lne  Stücke  aus  solchen  tlbenetzen  und  bei  Ge- 
legenheit Uber  einzelne  Bücher  was  sagen.  Die  kleinere  gesell-  J 
schaftli<'ho  Poesie  bleibt  den  Musenalmanaclicn ,  aber  grossere  ■ 
Stücke  von  jedem  Ton  und  Manier  werden  mir  willkommen  sein"^'. 
Besondere  Rücksicht  nahm  das  Museum  auch  auf  ältere  deutsche 
Literatur",  und  namentlich  bat  es  grossen  Antheil  an  der  Weckung 
des  Sinnes  für  nnsem  Volksgesang  gehabt.  Von  den  Göttinger 
Fteonden  haben  dazu  Blliger,  Voss  imd  die  beiden  Stolberge  viel 
bdgestenert". 

«  257. 

Das  Uebergehen  des  Güttingcr  Muäenalmanacbs  aus  Boie's  in 
Vossens  Hände  bezeichnet  das  Ende  des  Zeitabschnitts,  der  mit  der 
GrOndung  der  Bremer  Beiträge  anhob,  wo  nftndich  die  Nenbelebnng 
und  Pflege  der  Taterlflndisehen  Dichtung  xnm  nieht  geringen  Theil 
und  ganz  unmittelbar  7on  jungen,  unter  einander  verbttndefeen 
Männern  ausgieng,  deren  meiste  ihre  akadcmis^che  Bildung  noch 
nicht  Yollendet  hatten.   Denn  tou  nun  au  treffen  wir  auf  eine 


snrttek  und  lebte  fortan  auf  seinem  Onte  Pustlebto  bd  Nordbaasen,  vo  «r 

\*^10  starb         49i  Deutsches  Museum.    Leipzig  I77f.  dip  hoidon  ersten 

Jahrgange  von  Boie  und  Dohm  gemeinschaftlich  (schon  vom  Augustheft  177«^  an 
war  Boie  alldniger  Leiter),  die  folgenden  nebet  der  Fortaetanng,  die  als  ,,Nenes 
deataches Museum"  (vom  Juli  bis  EiidcJuui  1791)  erschienen,  von  Boie  allein 
herausgegeben.  50)  Briefe  an  J.  H.  Merck,  1835,  S.  70  ff.  51)  Vgl. 

Weinhold  S.  74  f.  52)  Vgl.  Weinhold  S.  268  f.  53)  Vgl.  PrutzS.  351  ff. 
und  ScbloBser  4,  2S4  ff.  Der  letztere  rühmt  dieser  Zeitschrift  nach,  sie  sei  un- 
streitig die  beste  für  das  grössere  Public  um,  welche  je  in  Deutschland  rnchicnen. 
„Die  innige  Freundschaft,  welche  vom  ätranüc  der  Ost^  und  Nordsee  bis  zu  den 
Otenten  Itidlens  alle  die  Minner,  welche  damds  nmcre  Nation  und  ihreLiteratar 
von  der  Barbarei  und  dem  Despotismus  der  Pfaffen  und  Pedanten,  von  den  elen- 
den Kabalen.  Kamaraderien,  dem  Ilaudwerksgeist  und  der  (temeinheit  der  Univer- 
sitäten befreien  wollten  und,  ohne  sich  persönlich  zu  kenneu,  im  geheimen  innigen 
Bunde  standen,  erleichteite  Boie  und  Dohm  daa  üatemehmen,  um  Yontlgjicliea 
dem  Pablicvm  periodiecli  daxxobieten/* 


TT 
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102   VJ.  Vota  zweiten  Viertel  des  XVIU  JahrhunderU  bis  zu  GoeÜie's  Tod. 

§  257  solche  Verbindangi  wie  wir  rie  namentlieb  in' Leipzig  und  In  GHVttiii- 
gen  fanden,  an  keiner  Unirersit&t  mehr»  die  gleioh  Ton  da  ans  «of 

den  Bildungsgang  der  deutschen  Literatur  irgendwie  mit  Erfolg 
eingewirkt  hätte;  und  aucli  nuilerwürts  bildet  sich  in  der  lusherigen 
Art  weiter  kein  in  bestimmten  Absichten  geschlossener  und  zugleich 
auf  verai)re(leten  Einrichtungen  und  Satzungen  fussender  Dichter- 
verein von  uur  einiger  Bedeutung*.  Aher  Sammelpunkte  litera- 
rischer Kräfte  flherbaui)t  gaben  neben  oder  nach  den  bisher  aage- 
ftthrten  Orten  noch  Tiele  Stftdte  ab.  Hamburg  ist  daninfer  nierrt 
zu  nennen,  sowohl  deshalb,  weil  hier,  wo  Brockes,  Ric'hey'  und 
Fried  rieh  von  Hagedorn^  spUtcrhin  Kl  oj) stock  und  ver- 
schiedene andere  angesehene,  so  wie  viele  minder  bedeutende  Schrift- 
steller lebten,  die  deutsclie  Literatur  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  einer  so  ununterbrochencu  Folge  von  Erzeugnissen  in  die  des 
adhtsebnten  hinllbergeleitet  ward,  wie  nirgend  anderswo;  als  auch, 
weil  diese  Stadt  durch  ihr  Theater  unmittelbar  und  mittelbar  dureh 
Leasings  Dramaturgie,  zu  der  es  den  nuehsten  Anlass  gab,  die 
Bltithe  der  Schauspielkunst  und  die  Entwickelung  der  drama- 
tischen Poesie  in  Deutschland  ganz  ausserordentlich  gefördert  hat*. 
Sodann  Rraunschwcig,  wohin  Job  au  n  Friedricli  Wilhelm 
Je  r  u  8  a  1  e  m  *  ausser  mchrcrn  Mitgliedern  des  Leipziger  Dichterkreises 


§  25«.  1)  Nachücin  licrliu  der  Mittclpuukt  ciuor  Kritik  geworden,  die  sich 
Aber  dM  GeBammtgvbiet  der  dratechen  Literatur  enireekte  and  von  dnem  dnreh 

gau/  IV utschlaml  vi  r/^vciLrfrii  GolcJittrin  rrrin  aiisiji^übt  Wtfd,  In  dem  Göttin^er 
Musenalmanach  aber  ein  Vercinigungspuiikt  tür  die  detttflchen  Dichter  aller  Län- 
der gegeben  war,  bednrfte  es  nicht  einmal  mehr  aolcher  Sonderbflndnisse.  Am 
allerwenigsten  aber  hätte  unsre  srlimu'  Literatur  noch  in  der  Art,  wie  frtUMKUnt 
aus  Stitdontcnvcrbindungpu  Nut/on  zit  lion  k'>nncn,  da  min  die  Zeit  pekommen  war, 
wo  sie  bei  den  neuem  AuäUiudern  und  bei  deu  Ahm  nicht  mehr  bloss  in  die 
Sdiule  gehen  sollte,  und  ihre  Eneugnisse  den  Charakter  von  Jugendfibnligen  lo 
verlieren  und  den  männlichem  von  freien  iiml  selhvt;iniliiren  Krtimlunpfen  aON* 
nehmen  bcgauven.  Als  nachher  wieder  die  schlechten  Literat urtcudenaen  das 
tJebei^gewicht  bekamen  und  ihnen  rinenelts  Schiller  und  Goethe,  andereneits  die 
Ilomantiker  entgegentraten,  kehrte  in  diesem  doppelten  Hitudniss  zwar  etwas  dem 
Aohnliehes  wieder,  was  die  Vcrbinduntr  von  Lessing.  Mendelssohn  und  Nicolai 
gewesen  war:  allein  von  deu  geuuäs>enscbaftUcbcn  Einrichtungen  und  dem,  was 
damit  sasammaihieng,  irie  bei  den  Zftrichem,  Leipzigern,  Ballischen,  Halberat&dtem 
und  (Inttint:  rn  .  !;oiinte  zwischen  Scbillcr  und  Goetlio  von  seihst  niclit  Aiv  Ttede 
sein,  und  e\>en!>o wenig  fand  etwa«  der  Art  beim  Aufkommen  der  lomantifichen 
Schnie  Statt.        2)  üeber  Broekes  und  Kichey  vgl.  §  208  und  §  219,  Anra.  26. 

3)  Vgl.  Aber  ihn  und  sein  Leben  §  "J^i.  4)  Vgl.  hierzu  fürs  erste  Prutz, 

der  Göttinger  Dichterbund  S.  löt)  ff.;  Gervinu»  4',  357  ff.  und  Danzel  a.  a.  0. 
S.  in  ff.  5)  Geb.  t"09  zu  Osnabrfick.  von  des.sen  Gymnasium  er  1724  die 

Univenititt  Leipzifr  bezog,  um  Theologie  zu  studieren.  Kr  geliörtc  zu  G'itt>oheda 
iiltesfen  Srhulern .  der  ihn  in  die  wiilfti>rlio  Philosophie  einführte,  und  tiein  er, 
wiu  CS  scheint,  immer  zugethan  blieb  ^Danzel  a.  a.  O.  ä.  3IS  if.).    1727  be|{ab  er 
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nocb.  andere  talentroUe  MAnner  an  das  Garolmum  zog*,  and  wokii  §  357 

auch  Lessing  von  WolfenbUttcl  aus  in  dem  allcraftohsten  Bezüge 
stand.  Ferner  Künig:sbcre:,  der  Wohnsitz  von  Immanuel  Kant, 
Johann  Georg:  Hamann,  Theodor  Gottlieb  von  Hippel 
etc.,  von  wo  au8- Hamann  seit  dem  Ende  der  Sechziger  des  vorigen 
Jahrhunderts,  mittelbar  durch  Herder,  unmittelbar  durch  seine 
Soliliftea,  und  seit  den  Achliigern  Kant  doieh  seine  pliflosophiadie 
Lehre  so  mflclitig  und  folgenieieb  in  die  Gestaltung  des  deutsehen 
Geisteslebens  eingriffen.  Kant,  geboren  1724  zu  Königsberg,  wo 
er  auch  studjerte  und  sein  ganzes  Leben  zubrachte,  trat  1755  aU 
akademischer  Lehrer  auf,  wurde  1700  zweiter  Schlossbibliothekar 
und  1770  ordentlicher  Professor  der  Logik  und  Metaphysik.  1786 
nahm  ihn  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  unter  die  Zahl 
ihrer  Mitglieder  auf.  Er  starb  1804.  Bekannter  ward  sein  Name 
in  Deutschland  zuerst  1764,  als  er  schon  einige  kleinere  Schriften 
herausgegeben  hatte,  durch  die  Literaturbriefe,  von  denen  der  280. 
nebst  dem  folgenden  Ober  seinen  „einzig  möglichen  Beweisgrund 
7M  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes"^  sehr  vortheilhaft  be- 
richtct(ni.  Lpocbemachcnd  aber  wurde  seine  „Kritik  der  reinen 
Vernunft'',  die  1781  erschien'.  Haraaun,  1730  zu  Königsberg 
geboren,  besuchte  verschiedene  Schulen  seiner  Vaterstadt  und  von 
1746  an  die  Uniyersitftt   Änf&nglich  studierte  er  Theologie,  legte 


sich  auf  zwei  Jabre  nach  Ilollaml,  tlicils  um  in  Lcyrlon  noch  Vorlesungen  zu 
hören,  theils  um  die  bcdcuteadsteu  St&dtc  und  Gelehrten  dieses  Landes  kennen 
n  knien,  und  begleitete  dann  sirel  jangeEdelleate  als  Hofmeister  .nach  GSttingen. 
Später  hielt  er  sich  drei  .lahre  in  England  auf.  kela  tc  ITlu  nach  Osnabrück  /Mrin  k 
und  wurde  zwei  Jabre  darauf  von  dem  Herzog  Karl  von  Braunscbweig  zum  Er- 
zieher des  Erbprinzen  und  zum  Hof-  und  Reiseprcdiger  ernannt.  Nach  und  nach 
KU  höhcm  geistlichen  Stellen  befordert,  wurde  er  1T.S2  Aht  von  iliddagshanMMl 
und  1771  Oliorhofprodigcr  und  Viccjnrisidcnt  des  Wolfcnbüttlcr  Consistoriums. 
Schon  bald  nach  seiner  Auicunft  in  Jirauuschweig  brachte  er  die  Gründung  emer 
neuen  BUdangeanstalt  bei  dem  Henog  in  Anregung,  die  zwischen  Oymnasfaim  und 
Universität  eine  ttcwlssc  Mitte  halten,  und  worin.  ,,boi  cinor  tüchtitjen  und  prak- 
tischen Unterlage  der  Fachwisseuschaften,  hauptsächlich  die  sogenannten  schönen 
Wissenschaften  und  Hnmaniora,  besonders  die  Pflege  der  Muttersprache  zur  Er« 
weelmiig  tinei  bessern  Geschmacks,  die  allcrwichtigsten  Gegenstände  des  Unter- 
richts werden  sollten."  trat  sie  unter  ilein  Xaiuen  Collef^ium  Carolinum  ins 
Leben  und  gelangte  bald,  zumal  seitdem  Jerusalem  ihr  alleiniger  Curalur  war,  zu 
ansgezdehnetem  Ruf.  Im  J.  1772  traf  ihn  der  harte  Schlag,  das«  sich  sein  ein- 
ziger Sohn  d.is  Lehen  nahm,  ein  Krdgniss,  mit  dem  der  Inhalt  und  die  Abfassung 
Yon  Goethe  ä  Wertber  im  nächsten  Znsammen hange  stehen  (vgl.  Goethe,  Werke  25, 
155  f.  223  und  daza  H.  DOntzer,  Studien  zn  Goethe's  Werken,  S.  103  ff.).  Er 
starb  I7S9.  6i  Ausführlich  handelt  davon  die  §  102,  Anm.  44  angeführte 
Schrift  von  K  C  W  Schiller  7l  K«»nigäherg  1703.  Sl  Vel  i;  243, 
Anm.  i,  wo  diu  Uauptsckriften  und  die  Zeit,  wo  sie  orschieneu,  angegeben  sind. 
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§  257  sicli  indess  bald  auf  allgemeinere  und  seinem  Geiste  mehr  zusagende 
Diugü,  namentlich  auf  AlteithUmer,  Kritik  und  schöne  Literatur, 
woneben  er,  wi6w<di]  nur  meliriiimSoli^,  die  Bechtsgelehrsamkeit 
betrieb.  1752  yerliees  er  Königsberg  und  lebte,  nirgend  lange  aus- 
bauend, bis  1750  in  Liefland  und  Kurland,  bald  als  Hauslebrer, 
bald  bei  Freunden  in  Bigai  wo  er  sieh  mit  Eifer  auf  die  politiscben 
und  Handelswissenschaften  legte  und  auch  ein  dabin  einschlagende« 
Werk  aus  dem  Französischen  üljersetzte.  Im  Herbst  175(5  machte 
er  für  das  ihm  beaonderB  befreundete  flaudlungaliaus  Bercns  iu 
Biga  eine  ßeise,  zaerst  nach  BerÜD,  wo  er  Moses  Mendelssoba, 
Sulser  und  Bamler  kennen  lernte,  dann  naeb  Lttbeek  und  an  An- 
fuig  des  folgenden  Jahres  wdter  tlber  Hamburg  und  Holland  nach 
London.  Den  ihm  anvertrauten  GeschAften  nicht  gewachseni-  suehte 
er  seine  innere  Angst  durch  Zerstreuungen  und  Ausschweifungen  zu 
tibertäuben,  fiel  dabei  schlechten  Mensdien  iu  die  Ilündc,  bis  er, 
der  Verzweiflung  nahe,  in  der  Bibel  Trost  und  neuen  Lebensmuth 
fand.  Im  Sommer  175S  kehrte  er  nach  Riga  zurück  und  lebte  im 
berensschen  Hause.  Em  Zerwttrfiiiss  mit  demselben  und  der  Wunsoh 
seines  Vaters,  dpes  in  Könlgsbeig  beliebten  Wundarztes,  führten 
ihn  1759  wieder  seinem  Geburtsorte  zu,  wo  er  nun  einige  Jahre  im 
▼iterlichen  Hause  lebte  und  vielerlei  Studien  betrieb,  n^^mentlich 
auch  orientalische  Sprachen.  Er  hatte  einen  wahren  Ileisshunger 
nach  Büchern,  die  er  noch  nicht  kannte,  und  gehingte  dadurch 
nach  und  nach  zu  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in  aller  Art 
Schriften.  Seine  eigentliche  Autorschaft  hob  sich,  wie  er  selbst 
1784  an  Fr.  H.  Jacobi  sehrieb*,  mit  dem  Jahre  1759  und  den 
„sokratischeu  Denkwürdigkeiten''"  an'°.  ,,Zur  Antoisohaft  verführt" 
hätten  ihn  J.  Cli.  Berens"  und  Kant.  Die  immer  mehr  sinkenden 
Umstände  seines  kränkelnden  Vaters  nöthigten  ihn  1762,  zuerst  bei 
dem  Magistrat  zn  Königsberg  Copist,  dann  bei  der  königl.  Kammer 
Cauzeilist,  beides  noch  ohne  Besoldung,  zu  werden;  er  hielt  diese 
Art  von  Arbeit  aber  nur  ein  halbes  Jahr  lang  aus.  Eine  Tortheil- 
hafte  Anstellung  in  Darmstadt,  die  ihm  F.  K.  Ton  Moser  antrug, 
nahm  er  nicht  an,  als  er  auf  einer  Reise,  die  ihn  bis  ins  Elsass 
und  nach  Basel  fahrte,  und  die  ihm  Mosers  persönliche  Bekannt- 


9)  J.  G.  HaTiiamis  Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi,  heranstt.  von  Fr.  Roth,  als 
.  3.  Abtl«.  des  4.  liaudes  voa  Jacobis  Werken,  S-  13  f.  lO)  bie  wurden  gleich 
im  113.  Literaturbrief  mit  groMer  Anerkennung  von  Mendelnohn  beq^rochen. 
11)  T'm  IT'«'!  Ilatlishcrr  in  Ris/a.  drr  von  der  l'niversitut  her  mit  ihm  lirfr-Miiulet 
war,  ihn  zuerst  mit  der  fraozösischea  und  deutscheu  Literatur  bekannt  gemacht 
batte,  flm  in  KnrUsd  aobuchte  und  ihm  «Smea  QmHaauk  im  toi  aenaitai 
«cbelmi  poKÜscben  und  HandlnngBichriften  dnpfiropfte. 
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flcbaft  verscbaffcn  sollte,  diesen  verfehlte.  1765  gien?  er  wieder  S  257 
nach  Mietau  als  Hauslehrer,  kehrte  zu  Anfang  des  Jahres  1767 
nach  Königsberg  zurllck  und  erhielt  daselbst  auf  Kants  und  eines 
andern  angesehenen  Mannes  Empfehhnig  bei  der  neuen  Provincial- 
Accise-  und  Zolldirection  die  Stelle  als  Secrtitaire-Traducteur.  lirat 
zelm  Jahre  später  wurde  er  Ptekhofsverwalter  mit  einem  *  sehr 
mfissigeii  Gehalt  und  dnigen  geringen  l^ebeneinkttnften,  die  aber 
aUmfthlig  geklint  und  endlich  ganz  gestrichen  wurden.  Da  er, 
ohne  sich  trauen  zu  lassen,  eine  Gewissensehe  geschlosaen  hatte 
und  Vater  von  mehreren  Kindern  geworden  war,  mu>;ste  er  mit 
grossen  und  höchst  drückenden  Nabrungssorgen  kämpfen,  bis  1784 
Franz  Buchholz*',  ein  begüterter  Jüngling  zu  Münster,  den  Lavater 
auf  Hamann  aufmerksam  gemacht  hatte,  ihm  ein  bedeutendes 
Capital  Bur  Verfügung  stellte.  In  demselben  Jahre  verlangte  die 
Fürstin  Gallizin  in  Mtlnster,  deren  Interesse  an  dem  llagus 
im  Norden  (diesen  Namen  hatte  ihm  Moser  gegeben)  durch 
F.  H.  Jacob!  geweckt  worden  war,  alle  seine  Schriften  kennen  zu 
lernen.  Dadurch  kam  er  in  Verbindung  mit  der  Fürstin  und  ihren 
Freunden.  Als  ihm  I7S7  sein  Abschied  mit  einem  Huhegehalt 
ertheilt  worden,  reiste  er  nach  Westpbalen:  er  verweilte  ein  Jahr 
tfaeils  in  Monster,  tiieils  bei  F.  H.  Jaeobi  in  Düsseldorf  oder  Pem- 
pelfort und  auf  dem  Gute  Bnehholsens,  nnd  starb,  als  er  sieh  eben 
zur  Heimreise  ansebickte,  den  21.  Juni  1788  inMilnster".  Hippel 
endlich,  1711  zu  Gerdauen  in  Ostpreussen  geboren,  zeigte  früh,  ))ei 
einer  ungewöhnlichen  geistigen  Organisation  und  sehr  glücklichen 
Anlagen,  Xeiiruug  zur  Poesie  und  Musik.  Durch  Privatunterricht 
allein  vurbereitet,  bezog  er  schon  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  die 
UniverritSt  Kdnigsberg,  wo  er  sieb  der  Theologie  widmen  sollte, 
sieh  aber  auch  auf  das  Studium  der  alten  Classiker,  auf  Mathematik 
und  Philosophie  legte.  Kanten  hörte  er  erst  in  der  letzten  Zeit 
Der  Umgang  mit  einem  holländischen  Juristen  erweckte  in  ihm  die 
Neigung  zur  Rcchtsgelchrsamkeit  und  verschaffte  ihm  die  Bekannt- 
schaft mit  einem  jungen  russischen  Oflicier,  den  er  j7()()  nach 
Petersburg  begleitete.  Die  neuen  Anschauungen,  die  er  hier  ge- 
wann, blieben  niebt  ohne  bedeutenden  Einfluss  anf  seine  Gtoistes- 
und  Gemathsriehtung.  Kaeb  seiner  Zurttekkunft  nahm  er  swar 
zunächst  eine  Hauslehreratelle  bei  einer  adeligen  Familie  an,  gab 
sie  aber  1762  wieder  auf,  um  dieBeehte  su  studieren.  Entscheidend 


12)  Geb.  t7G0  zu  Moofiier,  gest.  lSi2.  Vgl.  Weiobold  a.  a.  O.  S.265,  Anm.  l. 

13)  Vgl.  C.  H.  Cffldemdster,  J.  6.  HMDSims,  des  Magtn  im  Norden,  Leben 

und  Schriften,  .i  lidc.  Gotha  I  s.-,(;_fi<5.  8.  A.  BrÖmcl,  .T.  G.  Hamann  Ein 
Lhenturbild  des  vorigen  Jahrliuuderts.  Berlin  1870.  b.  Petri,  Hamann»  Schriften 
nnd  Briefe.   1.  Theil.  Hannover  1872.  S. 
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§  257  wirkte  hei  dieser  Aciidening  seines  Lcbensplaiis  mit  der  WiinBch, 
schnell  zu  hohen  Ehrenstellen  und  zu  Reichthtunern  zu  p:clangen, 
indem  er  dadurch  allein  das  Herz  und  die  Hand  eines  von  ihm 
leideuscbaftlich  geliebten,  aber  au  Stand  und  Vermögen  weit  Uber 
ihm  stehenden  Fnuenzimmen  gewinnen  sn  können  meinte.  So 
sehwer  ee  ihm  wurde,  ohne  Vermdgen  und  ohne  Unterstfltning  den 
neu  cingeBOhlag<raen  Wog  zu  verfolgen,  er  schritt  muthig,  beharrlich 
und  unter  grossen  Entbehrungen,  die  er  sich  auferlegte,  auf  dem- 
selben vorwärtfi  und  erlangte,  wenn  er  auch  dem  Besitz  der  Ge- 
liebten entsagte  und  immer  ehelos  blieb,  Würden,  Rang  und  Reich- 
thum.  Nachdem  er  17G5  Sachwalter  in  Königsberg  geworden  war 
und  rieh  hald  Zutrauen  und  Achtung  erworben  hatte,  erhielt  er 
nach  und  nach  immer  höhere  richterliehe  Aemter;  1780  wurde  er 
endlich  erster  Bürgermeister  in  Königsberg  und  Polizeidirector  mit 
dem  Gharacter  eines  Geh.  Kricgsratbes  und  Stadtpräfiidenten ;  bald 
darauf  Hess  er  den  Adel  seiner  Familie  erneuern.  Er  starb  1796. 
Als  Schriftsteller  wollte  er,  so  lauirccr  lebte,  nicht  genannt  w(M-den'*, 
und  wirklich  wussten  damals  nur  höchstens  einige  vertraute  Freunde, 
dass  er  der  VerfasBer  der  „Lobenalllafe  nach  aufirtdgender  Linie'S 
des  Buchs  „Ober  die  Ehe'*  etc.  wäre".  —  So  treten  nach  und  nach, 
wenn  sich  auch  nicht  gleich  grosse  Erinnerungen  an  sie  knflpfen, 
in  der  Geschichte  unserer  Literatur  während  dieses  Zeitraums  noch 
Wien",  Stuttgart Erfurt'",  Darmstadt  mit  Giessen  und  Frankfurt 
a.  M.",  Gotha,  Düsseldorf,  MUnster,  München"',  Casser',  Manheim", 
Mainz",  Breslau*',  Heidelberg"  und  Dresden*",  auf  die  Dauer  oder 
mehr  nur  im  Vorttborgehen,  in  den  Vordergrund*^,  alle  jedoch  in 


11)  Nncli  H.  M.  SehleAtwer,  J.Fr.  Bckhardt,  lein  Lol>eii  und  seine  inusikA> 
lisehe  Thalickeit ,  Aiicrsburp  ISfiS.  1.  1"^  war  efs  ein  Liistsj)iel  ,,I)er  Mann 
iiacli  der  Ubr",  dessen  ungünstiges  Schickaal  ihn  hernach  beüouder»  zu  der  lange 
und  strenge  gehaltenen  Anonymität  bewog.  15)  Er  schrieb  1792  in  ebem 

Briefe:    „Wenn  Scliriftsteüi  r  in  Aointern  sind,  die  in  ansserordcutlielien  Con-  . 
nexionon  mit  Menseiien  stellen,  welche  nicht  gleich  denken,  ist  die  Anonymität 
eine  herrliclie  und  last  nothwendige  Sache."         16)  Vgl.  §  248,9—14,  und  Ger- 
yinm  ft.  ii);  481  f.         17)  Vgl.  denselben  5.  i>j  Ö".         18)  Vgl.  Schlosser  4, 
152  f.  und  Trutz,  der  GuttinKer  Diehterbund  S.  i:.*«  f.  19)  V«!.  §  2.^»!». 

20}  Bezuglich  <ioÜia,  Düüscldorf,  Mtiübter,  München  vgl.  Uervinus  5,  4S4;  4, 510; 
5, 2S2  ff. ;  4, 533  f.  21)  Tgl.  SchloBser  3, 3t  1 .  22)  Tgl.  Gerrinu«  5, 1 36  f.;  . 
494  f.  23)  Vgl.Schl0Mer3,  821.  24)  Vgl.  §  24«<,  Anm  2  25)  Vgl. 
Schlosser  7,1,  SD.  26)  Vgl.  Geninus  5,327.  27)  Um  hier  nicht  längere 
oder  kürzere  Reiben  von  Scbriftstellcmamen  bei  den  einzelnen  genannten  Orten 
«oftnfthren,  verweise  ich  im  Allgemeinen  auf  Gudens  chronolog.  Tabellen,  aas 
denen  ohne  prosse  Mühe  soli  lie  Namcnsvcrzeii  Imis^e  zusammengestellt  werden 
können,  und  lUr  die  neueste  Zeit  auf  die  topographiechc  Uebcrsicht  bei  Gerrinna 
&\  621—524. 
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Schatten  •re^en  Weimar  und  Jena,  als  an  diesen  beiden  Orten  die  i  257 
Häupter  der  poetischen  und  viele  der  ersten  Vertreter  der  wissen- 
schaftlichen Literatur  beisammen  waren.  —  Was  die  Städte  betrifft, 
in  denen  die  mit  der  schönen  Literatur  im  en^^sten  Verbände 
stehende  Schauspielkunst  den  ihr  günstigsten  Boden  fand,  so  folgten 
hier  4orZeit  naeh  aaf  Leipzig  und  Hamburg  zonftchst  und  auf  lange 
hin  Wien  nnd  Berlin,  wfthrend  kttrzerer  Perioden  Weimar,  Gotha 
und  Manheim,  dann  aufs  neue  Weimar  und  von  den  ttbrigen 
Residenzorten  die  bedeutendenii  so  wie  noch  einige  andere  prrosse 
Platze.  —  Die  rTanptsitze  streng:  wissenschaftlicher  Thätii^keit  und 
gelehrter  Forsflmn^;  blieben  aut^h  jetzt,  nebst  den  Akadcniicn  zu 
Berlin,  München  und  Güttingen,  die  Universitäten.  Von  diesen 
zeichneten  sich  durch  Leistungen  aus,  die  nicht  bloss  die  Fach- 
wissenschaften  bereicherten  und  förderten,  sondern  auch  noeh  einen 
mehr  oder  minder  nahen  Bezug  zu  unserer  Nationalliteratur  oder 
einen  bemerkbarem  Einfluss  auf  die  atigemeine  Geistesbildung  in 
Deutschland  hatten,  während  der  ganzen  Dauer  die-^es  Zeitr;nims 
(wiewohl  nicht  irleieliniitssi^')  Leipzig',  Halle  und  (Jüttin^en,  mehr 
nur  in  dessen  erster  Hälfte  Frankfurt  und  Köni^j^sbor^j:,  in  der 
zweiten  aber  ganz  vorzflglicb  Jena,  Heidelberg  und  Berlin,  dann 
auch  Breslau  und  ganz  zuletzt  noch  Bonn  und  Mflnehen. 

§  258. 

Alle  jene  litcrnrisclien  Kreise,  die  in  den  fiinf/.iir  Jahren  seit 
der  GrUudunf^  der  Zdricher  (iesclUchaft  durch  B<Mlnier  und  Brei- 
tin^er  bis  zur  Stiftung;  des  Göttinger  llaiubuudes  zusaniuicntraten, 
,  bewerkstelligten  zunächst  nur  mehr  die  ICini<;uug  des  Litcr^lturlebcns 
innerhalb  engerer  rftnmlicher  Grenzen;  allgemeine  Mittelpunkte  fttr 
die  Terschiedenen  Schriftstellergmppen  wurden  dagegen  schon  in 
der  Zeit  von  1740  bis  1773  einige  grosse  oder  mindestens  einfluss- 
reiche Persönlichkeiten.  So  gab  Gleim,  wie  wir  sahen,  erst  einen 
Vermittler  ab  zwischen  dem  hallc-lanblintrenschen  und  dem  ber- 
linischen Kreise  einer-  und  den  Scliweizern  andrerseits,  befreundete 
sich  dann  von  Ualberstadt  aus  mit  den  Leipzigern,  den  Braun- 
sehweigem  und  der  Sehnle  Klolzent*  in  Halle  und  stand  anch  in 


§  1)  Chr.  Adf.  Klotz,  geb.  1738  zu  liiachofswcrda,  seit  I7ü2  ia  üot- 

tlnsen  auMerordentUdier,  seit  1765  in  Halle  ordeotlicher  Professar,  ein^  Jahre 

später  zum  Orhi  iiniMUTUli  cniiiniit.  L'cst.  1771.  Als  irosclimaokvollf'r  Phllolopo  und 
atwgeieiclmcter  Lateinschrcibcr  in  Veraeu  wie  ia  Prosa  hatte  er  sich  Kul  er- 
worben, als  Lebenann  and  hdterer  Gesdlsehafler,  der  eo  mit  der  SittKchkeik 
nifibt  strenge  nahm  und  gern  mit  jungen  Leuten  umgicng.  einen  Kroin  um  sich 
Tersammelt.  der  es  he'i  spinon  Zusammenkünften  nicht  bloss  Ihm  den  anakreon- 
tiichen  Scherzen  der  UalLerutädtcr  bewenden  Uess,  als  Kunstkenner  und  Kritiker 
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i  25S  gutem  Vernehmen  mit  den  Dichtern  des  Hainbundes.  Ein  zweiter 
Mittcl])unkt  wurde  Friedrich  Göttlich  Klopgtock*.  Geboren 
den  '2.  Juli  1724  zu  Quedlinburg,  verlebte  er  seine  Knabenzeit 
zum  grusseu  Theil  aut  dem  Amt  Friedeberg  im  Mausfeldiachen,  das 
sein  Vater  gepachtet  hatte.  In  seinem  dreitehntoi  Jabre  kehlte  er 
mit  seinen  Eltern  nach  Qnedlinbnrg  surttek  und  besuehte  toq  da 
an  drei  Jahre  hindurch  da«  dortige  Gymnasium.  1739  kam  er 
nach  Pforte,  wo  er  bis  1745  blieb.  Neben  den  alten  SpiacheUi  die 
er  mit  Eifer  betrieb,  beschäftigte  er  sich  seh<»n  hier  mit  neuerer 
Literatur  und  lernte,  wie  aus  seiner  am  21.  Seiiteniber  1745  ge- 
haltenen Abschiedsrede'  erhellt,  namentlich  mehrere  berühmte 
epische  Dichter  des  Auslandes,  wie  Tasso,  Voltaire  und  besondeni 
MUton,  nfther  kennen.  Aneh  Tenuehte  er  sieh  früh,  aosser  in  Oden 
und  Liedern,  inSehlfeigediehteD,  wosu  er  bald  die  lateimsehe  oder 
griechische,  bald  die  deutsche  Sprache  wählte*.  Den  Plan  zum 
Messias  fasste  und  entwarf  er  der  Hauptsache  nach  gleichfalls  schon 
in  Pforte,  noch  bevor  er,  wie  versichert  wird,  mit  Milton  liekannt 
geworden  war,  und  nachdem  er  die  Absicht,  Heinrich  I  als  Ketter 
Deutschlands  zum  Helden  einer  grossen  Dichtung  zu  machen,  aufge- 
geben hatte.  Als  er  im  Herbst  1745  naeh  Jena  kam,  um  Theologie 

eiKllirh  (lurrh  molir  scbeinltarps  als  wirkliches,  aber  mit  AnmassanR  vorpotragoiM 
Wistieu  und  allerlei  Künste  und  Hauke  es  zu  Ansehen .  Kintluss  uad  Anhang  in 
der  deatschen  GdehrtenwelC  bis  nach  'Wien  hin  gebracht,  wodundi  seine  Eätelkeit 
bis  zum  üobermass  irpstciirert  wurde.  iWb  CT  auf  der  Unhi'  seines  Ruhmes  ^tniid, 
gründete  er  eine  neue  kritische  Zeitacbrift,  die  „deutsche  Bibliothek  der  schönen 
lITkuenieluiflen,**  die  LiHsneTon  1767^72.  9.  erschien.  Dünkelhaft  nnd  nratiiT 
villig,  mit  leichtfertigem ,  wiewohl  mitunter  treffendem  und  öfter  sehr  beissendem 
Witze  tr.it  er  hier,  unterstützt  von  meinem  Anhange  (Riedel,  v.  Scbirarh,  Mtusel, 
Chr.  11.  Schmid  etc.i  gegen  die  verdienstvollsten  und  gefeiertsten  Maancr  iu  die 
Schnnlten,  befehdete  andere  Zeitsehrifien ,  namentlich  die  allgemeine  dentscbe 
Bibliothek,  iiiul  bej^ünstifjte  nnr  solrlio  Schriftsteller,  die  die  Partei  entweder 
schon  zu  den  Ihrigen  zahlte,  oder  zu  sich  herüber  zu  ziehen  hoifte.  Der  doppelte 
Streit  a1>er  mit  Leraing  nnd  Herder,  wozn  ihn  sein  Dttalcel  and  adn  üeberaraUi 
verleiteten,  schlug  zu  seinem  Verderben  aus  und  sttirzte  ihn  von  seiner  Höbe. 
Die  llaiiptquello  f(Vr  sein  Leben  ist  C.R.Hausen,  Leben  und  Charakter  Hrn.  Chr. 
A.  Klotzens.  Halle  1772.  Vgl.  Nicolai's  Vorrede  zum  2.  St.  des  8.  Bandes  der 
Allg.  d.  BIM.,  so  wie  dessen  Recension  im  lS.Bde,  St  2;  8.  103—129;  Gnhrauer, 
Lessing  2,  1 .  231  ff. ;  Manso  in  den  Nachtriisen  zn  Snlzer  2*^2  ff. ;  Gruber,  Wielands 
Leben,  Buch  3,  S.  4S4  ff.;  Gervinua  4%  il^  tl.  und  Weiuhold  a.  a.  O.  S.  236  tf.  241  if. 

2)  Die  Litantiir  Aber  sein  Leben  betreffend  vgl  Gödeke,  Ornndrisa  S.  597  f. ;  daan 
D.  Strauss,  Klopstocks  Ju^^endlehen,  in  den  kl.  Scliriften,  neue  Folge,  Leipzig  t8f>6.  8.; 
und  Briefe  an  und  von  Klopstock.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  seinerzeit. 
Hemtug.  von  J.  M.  Lappenberg.  Braunschweig  ISß".  8.  'S)  Declamatio  qua 
poetas  cpopoeiae  auetores  reeenset  F.  G.  K.  Vj^  Freybe,  Klopstocks  Abschie<ls- 
rede  über  die  epische  Poesie,  cultur- und  litterargeschichtlich  beleuchtet  etc.  Halle 
1S6S.  8.  4)  Vgl.  den  Briet  eines  seiner  Mitschüler  aus  dem  J.  1743  bei 

Flein.  Pfieiffer,  Goethe  nnd  Klopstock.  Leipzig  1S43.  8.  B.  171  IT. 
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zu  studieren,  hatte  er  noch  den  Vnriaatz,  vor  seinem  dreiasigsteu  §  258 
Jabre  nicht  an  die  Ausarbeitung  des  Messias  zu  gehen.  Er  gab  ihn 
indess  bald  auf  und  schrieb  die  drei  ersten  Gesänge  nieder, 
zuerst  in  Prosa,  weil  ihm  keine  der  damals  fUr  die  deutsehe 
Enihlungspoeaie  ttbliehen  Yenarten  zasagte.  Erst  in  Leipzig, 
wohin  er  sieh  im  FrflUinf  1746  begab,  verfiel  er  danmf,  dnen 
Versuch  mit  deatschen  Hexametern  zu  machen  und  seine  Prosa 
darin  umzusetzen.  Von  der  Absicht,  mit  dem  Gedicht  nicht 
früher  hervorzutreten,  bis  es  vollendet  wäre,  stand  er  ab,  als  sich 
sein  Freund  Schmidt  im  Kiter  eines  Gespn'lchs  hinreissen  Hess,  das 
ihm  allein  anvertraute  Geheimuiss  von  dem  augcfangeueu  Messias 
Gramem  an  verrathen*.  Das  AuCnImb,  welches  diese  ersten  6e- 
sflnge  des  nieht  frflher  als  nach  25  Jahren  zum  Abeehluss  gebraehten 
Werks  bei  ihrem  Erscheinen  in  ganz  Deutschland  erregten,  war 
unglaublich  gross.  Elopstock  hatte  sich  nieht  als  Verfasser  genannt 
und  sein  Name  blieb  auch  noch  einige  Zeit  den  Lesern  unbekannt. 
174S  vcrliess  er  Leipzig  und  gieng  als  Hauslehrer  zu  einem  \cr- 
wandten  nach  Langensalza.  Eine  tiefe  und  schwärmerische,  aber 
uuerwiedert  bleibende  Neigung  zu  Schmidts  Schwester,  die  er 
nnter  dem  Kamen  Fanny  dichteriseh  ▼erherrlieht  hat*,  stOnteihnin 
eine*  lang  anhaltende  Sohwermnth;  um  so  williger  nahm  erBodmeis  ^ 
Einladung  nach  Ztlrieb  an,  wohin  er  im  Sommer  ITr  n  reiste'.  Als 
er  im  folg-cndcn  Jabre  aus  der  Schweiz,  wo  er  viele  \  erehrer  und 
Freunde  zuriiekliess,  heimzukehren  im  l^ctrritV  war,  in  der  Hoftnung, 
eine  Anstellung  am  Carolinum  in  Braunscliweig  zu  erhalten,  wurde 
er  auf  Verwenden  des  Grafen  Berustorf  von  König  Fried  rieh  V  nach 
Kopenhagen  berufen  und  ihm,  ein  Jahigehalt  sogesichert,  das  ihm 
die  rar  Vollendung  des  Messias  erforderliche  IJnabhftngigkeit  ver-^ 
schaffen  sollte.  Auf  seiner  Reise  nach  Dänemark  lernte  er  zu  Ham- 
burg seine  nachherige  erste  Gattin  Margaretha  (Meta)  Moller,  in 
seinen  Gedichten  Cidli  genannt,  kennen,  mit  der  er  sich  1754  ver- 


5)  Vgl.  §  252,  Anm.  43.  6)  Vgl.  Klopstoeks  Liebe  sa  Fumy.  In  Briefen 
Klopstocks  an  Bodoier,  im  Weimar.  Jahrb  1,  llfi  ff.  7)  Vgl.  §  250,  S.  48, 

§  254  ,  14  und  besoiulers  J.  C.  Mörikoter,  Klopstock  in  Zürirh  im  Jahr 
1750 — dt-  Zürich  und  Fraaenfeld  ISöt.  ^.  Besonders  Intercbäaut  zur  Beurthci- 
long  der  xviioheii  Bodner  ondUopetoek  ipUer  allm&hüg  ehigetreteiMBBpuuMng 
und  EntfitOilniig  iat  Klopstorks  Brief  au  Bodmer  (der  ihn  aber  nicht  erhielt)  bei 
Lappeabem  Kr.  35;  vgl.  auch  Brief  aT.  Zur  Erläuterung  des  Verhtdtajfleee  swi> 
■ebm  hfliuD  toOen  nk  ab  Berichtigung  einiger  harten  Worte  Aber  B.  !n  Kiep- 
■teeka  Briefen,  berausg.  von  Kl.  Bchmidt,  l.  iTr,.  2uo,  die  Briefauszüge  dienen, 
die  zuerst  Morgenblatt  1>14.  Nr.  2T.t  standcu  und  dann  ins  Weim.  Jahrb.  184  ff. 
auigenommen  wurden.  Sie  üiud  von  Bodmer  au  Zellweger  174b  und  1750  ge- 
•durlilNiL. 
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258  band,  die  ihm  aber  sch«»n  1758  durch  den  Tod  entrissen  wurde. 
1763  erhielt  er  den  Titel  eines  dänischen  Legationsraths  und  blieb 
noch  bis  1771  in  Kopenhagen,  wo  er  nteh  Beniitorfii  Sehfltden  av» 
dem  Himsteriam  Dftnenuurk  gm  Terlieis  und»  ohne  seiii  Jahiigehalt 
dniRibdflseD,  ^E^borg  zum  Wohnort  nahm.  Unterdessen  battie  er 
am  Messias  for%edichtet  und  ihn  stückweise  bekannt  gemaefat,  seine 
besten  lyrischen  Sachen  nhirefasst*,  zu  ,,dem  nordischen  Aufscher", 
einer  von  .1.  A.  Gramer  heniusfrcgchcncn  und  „zur  Beförderung  der 
Tugend,  dcci^ttcn  und  des  traten  Geschmacks  bestimmten"  Wochen- 
schrift nach*  Art  des  englischen  Zuschauers",  poetische  und  proselseke 
Beitrüge  geliefert,  zwei  seiner  biblischen  Thiuenpiele  „den  Tod 
Adams"**  and  „Salome"**  sowie  Ton  den  TateillBdischen  Schau- 
spielen oder  den  sogenannten  Bardieten  das  erste  „Hermanns 
Schlacht""  geschrieben,  auch  seine  geistlichen  Lieder"  gesammelt". 
Gegen  Ende  des  Jahres  1774  folgte  er  der  Kinladung  des  Mark- 
grafen von  Baden "  und  hielt  sich  ungefähr  ein  Jahr  in  Karlsruhe 
auf  ;  (i:uiu  kehrte  er  als  badenschor  Ilofralh  mit  einer  ihm  von  dem 
Markgrafen  gewiüirten  Pension  naoh  Hamburg  surflek,  wo  er  am 
14.  Min  1803  starb**.  Seit  der  Zeit,  wo  er  sieh  in  Hambuiig 
niedergelassen,  waren  von  ihm  noch  ausser  dem  Schlags  des 
Messias  (1773)  von  nenen  grüssern  Dichtwerken  erschienen  ein 
drittes  biblisches  Trauerspiel,  „David"  -1772),  und  zwei  Bardiete, 
„Hermann  und  die  Fürsten"  (!784j  und  „Hermanns  Tod"  (17S7)j 
ausserdem  der  erste  Theil  „der  deutschen  Gelehrtenrepublik'* 
(1774)  und  verschiedene  Schriften  Uber  Sprache,  Diehtkunst, 
Grammatik  und 'deutsehe  Rechtschreibung,  mit  welchen  Gegen- 
ständen er  sich  besonders  in  seinen  spftteren  Jahren  viel 
beschftftigte.  Klopstock  schlang  durch  seine  besonderen  Bezieh- 
ungen und  durch  den  Kiufluss,  den  er  als  Dichter  überhaupt 
ausübte,  ein  geistiges  Band  um  seine  Leipziger  Freunde  und  die 
Schweizer,  luiehher  von  Kopenliageu  und  Hamburg  aus  um  die 
deutschen  Schriftsteller  in  Dünemark  und  Schleswig,  die  von  1766 
an  die  ^Briefe  Uber  Merkwtirdigkeiten  der  literatnr"  herausgaben*', 


8)  Die  Oden  uud  Eleven  übcrhauiit  beginncai  mit  1747  und  reichen  bis  1^01. 

9)  EndUoien  1768 — 61  in  Kopenhagen,  nachher  in  8  Btaden  8.  m  Kopcnh. 
und  Ldpdg  I7S0.  62.  70.  10)  Gedruckt  1757.  1  1 )  (icdi  u<  kt  I7«i4. 
12)  Gedruckt  17R9.  13M7r,s.  176«.  14i  Vgl.  Klopst  Ol  k  und  clor  Mark- 
graf Karl  Fricdricli  von  Baden,  von  D.  Fr.  ätrauM,  in  v.  ÖybeLs  histor.  Zeithchrift 
1869,  2.  Heft,  424  44h.  i&)  ä»  ussflnidiDttidMB  Ehren,  die  dm 
Verrtorbenpii  heim  Ik^präbnisB  erwiesen  wurden,  gibt  .Tonlens  ^^.  10  ff.  sehr  aus- 
führliche Nachricht.  16)  Diese  Zoitachrift,  welche  sieb  gcwiBsermassen  au 
dioBeiliner  lüerfttnrbriefe  uwchloBa,  obgleidi  dieielben  «ber  ugriC,  alt  den 
darin  herrschenden  Gekte  huldigte,  eiadden  in  drei  SamiahuigeB,  Schlenrig  «sd 
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um  die  Braunscbwei^er  und  Halbcrstädter,  die  Wiener  und  Oöttinger.  $  258 
Nicolai  hatte  seit  Grdndun^'  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek 
literarische  Freunde  und  kritische  Helfer  fast  in  allen  Theilen  von 
Deut8cbland'^  Leasing  endlich,  der  zuerst  abwechselnd  in  Leipzig, 
Witlenbeiig  und  Berlin,  darauf  eiiie  Zeit  lang  in  Breslau  lebte,  Ton 
da  nacb  Berlin  sarnckkebrte,  dann  sieb  in  Hamburg  niederliets  und 
suletzt,  kurz  vor  1770,  in  WolfenbUttcl  eine  feste  Stätte  fand,  der 
an  diesen  Orten  und  anderwärts  mit  vielen  verdienstvollen  Gelehrten 
und  Schriftstellern  in  ein  näheres  Verhältniss  und  in  BriefwcchHcl  kam, 
weckte  durch  seine  anregende  Persönlichkeit  snwithl,  wie  diin  h  den 
ganzen  lebeusvoHeu  Charucter  seiner  schnftstellcrischcu  Wirksamkeit 
ttboall  die  Geister.  Gottho\d  Epbraim  Lessing  wurde  den 
22.  Januar  1729  zu  Kamenz  in  der  Oberlausitz  geboren,  wo  sein 
Vater,  ein  Mann  von  nicht  gemeiner  theologischer  Gelehrsamkeit, 
Geistlicher  war.  Er  beBuclite  zuerst  die  Rchule  seiner  Vaterstadt 
und  kam  dann  1711  auf  die  Fiirstcnschule  in  MeiBBOn.  Die  alten 
Sprachen  wurden  hier  sein  llauptstudium  und  mit  Vorliebe  las  er 
Theophrast,  Pluutus  und  Terenz,  die  in  dieser  Zeit  „seine  Welt 
waren";  in  dm  obera  Olassen  beschäftigte  er  sich  Jedoch  auoh 
ileiflsig  mit  der  |bttbematik  und  verBuebte  sich  in  der  deutsehen 
Poesie.  So  flbersetzte  er  den  Anakreon  und  ahmte  ihn  nachj 
auch  entstand  schon  hier  der  ersten  Anlage  naeh  sein  Lustspiel 
,,dev  junf;e  Gclelirte.''  Im  Herbst  1740  gieng  er  nach  Leipzig,  wo 
er  nach  dem  Wunsche  seiner  Ellern  Tlicologic  studieren  sollte.  Die 
ersten  Monate  lebte  er  sehr  eingezogen,  stets  bei  den  Büchern  uml 
nur  mit  sich  selbst  beschäftigt;  es  dauerte  aber  nicht  lange,  so 


L«ipzig  1766.  67.  8.,  denen  noch  das  erste  Stfick  dner  Fortsetzung  fulgte:  „Ueber 
Mefkwttrdii^nltMi  der  Literatur.'*    Hamburg  und  Bremen  1770.  8.,  worio  die 

Briefform  aufi^ogeben  war.  Sie  brachte  nicht  eigcntHclic  Rfconsioncn,  sondern 
nebst  besouderu  Aufsitzen  einzelne  Bemerkuagen  und  ^iachriobten  und  gieng 
darin  mehr  noch  auf  altnordische,  celtische  and  englische  Literatur  (Aber  alte 

ronische  Poesie,  die  neue  Edda,  über  Onsian,  über  die  Rrlii|ii<'s  of  anciont  cngliab 
poetry,  über  Shaks])eare  eic)  als  auf  die  deutsche  ein.  Uerausgcber  war  H.  W. 
▼on  Gerstenberg  (von  dessen  Lebensumständen  weiter  unten  berichtet  werden 
wird),  und  zu  seinen  Mitarbeitern  ^rehörten  Sturz,  Funk  und  v.  Schoenborn ;  auch 
Klopstock  und  Resewitz  lieferten  üoitriitjc.  Xahr-ro  .\ii»raben  Uber  dicHo  Hriofe 
findet  man  bei  Jurdeus  2,  105  f.;  6,  10^.  Bald  nach  dem  Krächciucu  der  erateu 
Suunlnog,  im  Oetober  1766,  schrieb  Herder  an  einen  Freund  Qber  die  Verfasser 
der  Briefe  ( Herders  Lebensbild  I.  2,  lOiii:  ,,Man  sieht  offenbar,  dass  diese  Leute 
eine  vierte  Faction  machen  wollen,  die  die  Literaturbriefe  herabzuwerfen,  die 
Oottschedianer  etwas  zu  retten  und  die  Schweizer,  ich  weiss  nicht,  zu  loben  oder 
in  tadeln  sucht.  Sie  scheinen  —  einen  skaldrischen  Geschmack  aun)ringcn  zu 
wolb'ii.  der  zur  Bildung  Deutschlands  viel  hcitragen  kann"  etc.  17»  I'if  ]],■- 

lege  dazu  liefern  die  §  254  Anm.  4i)  angeführten  Uc^iuter  über  die  Mitarbeiter  an 

der  aOgem.  d.  BiUtoOMk  von  Parth^.  -. 
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112  TL  Tom  xwetten  VierCd  d«s  XVUI  JahrbundArts  bis  su  6oetb«'s  Tod. 

$  258  lernte  er  eiuselien,  die  BUclier  würden  ihn  wohl  gelehrt,  aber 
nimmermehr  zu  einem  Menschen  machen.  Er  wagte  sich  unter 
seines  Gleichen,  lernte,  um  sieh  äusseres  Geschick  anzueignen,  tanzen, 
fechten  und  roltigieren,  suchte  GesellBchafty  um  nun  auch  leben  zu 
lernen,  legte  die  erasthalten  Bacher  eine  Zeit  lang  auf  die  Seite  und 
las  Komödien,  die  ihm,  wie  er  selbst  schreibt'*,  sehr  grosse  Dienste 
leisteten:  den  vornehmsten  damit,  dass  er  sich  selbst  kennen  lernte. 
Zu  seinen  nächsten  Freunden  zählte  er  Oliristlob  Mvlius,  der  um 
mehrere  Jahre  älter  war,  einen  leiclitsinni^'cn  und  lockern,  aber 
geistvollen  Menschen.  Unter  denen,  mit  denen  er  sonst  noch  iu 
ntthem  Verhftltnissen  stand,  befanden  sich  auch  mehrere  Schauspielm'. 
Indessen,  so  nngeswungen  er  auch  lebte,  Ton  Bohheit  hielt  er  idoh 
stets  fern..  Auch  versiumte  er  k^neswegs  seine  wissenschaftliche 
Ausbildung.  Der  regelmässige  Besuch  der  Vorlesungen  war  freilich 
nicht  seine  Sache;  er  konnte  selbst  nicht  einmal  zu  einem  festen 
i'Jitschlu.ss  in  Betreff  des  Fachstudiums  kiuuuieu,  dem  er  sich  widmen 
wollte:  nur  in  dem  philr>so])lnscliou  Üisputatorium,  das  Kästner 
leitete,  hielt  er  von  Aufaug  bis  zu  Ende  aus;  von  andern  Universi- 
tfitslehrem  waren  es  besonders  Emesti  nnd  Ofaristi  an  deren  Vor- 
lesungen er  ein  lebhafteres  Interesse  nahm,  und  die  anregend  nnd 
folgereieh  auf  ihn  einwirkten.  Desto  eifriger  studierte  er  für  sich, 
zunächst  vornehmlich  die  deutschen  Schriften  Wolffs.  Die  Theologie 
zog  ihn  nicht  an:  seine  v<in  Meissen  mitgebrachte  Vorliebe  für 
mathematische  und  naturwissenschaftliche  Studien  fand  in  dem 
Umgang  mit  Mylius  reiche  Nahrung;  er  entschloss  sich  endlich,  von 
der  Theologie  zur  Medicin  aberzugehen,  und  da  seine  Eltern  damit 
wenig  zufrieden  waren,  Tenpraeh  er  ihnen,  sich  neben  der  Hedioin 
auch  noch  auf  Schnlsaehensa  legen.  Als  Sehriftsteller  tiat  er  roerst 
in  2wd  von  Mylius  gegründeten  Zeitschriften  auf,  den  „Ermunteron- 
gen  zum  Vergnügen  des  Gemüths"  (1710 — 4S)"  und  ,,dem  Natur- 
forscher" U717.  4S);  den  letztem  scheint  Lessing  mit  licrausgegeben 
zu  haben.  Seine  Beitrilge  zu  beiden  Blättern  bestanden  in  kleinen 
lyrischen  und  epigrammeuartigen  Stücken  und  in  dem  Lustspiel 
„Dämon  oder  die  wahre  Freundschaft."  Gans  besonders  wiehtig 
für  seine  künftige  literarische  Thätigkeit  war  die  Stellung,  in  die 
er  schon  jetzt  in  Leipzig  zu  dem  dort  unter  der  Leitung  der  Frau 
Neuber  noch  in  voller  Blüthe  stehenden  Theater  kam.  Die  Neuber 
war  es,  die  Lossing-en  zuerst  und  unmittelbar  für  die  deutsche 
Schauspieldiciitung  gewann,  indem  sie  seinen  jungen  rrelehrten,  den 
er  iu  Leipzig  völlig  ausarbeitete,  im  Januar  1748  zur  Aufl'Uhrung 


18)  Slmmtliche  Sduifteu  12,  S.        19)  TgL  Ooa^  I,  94. 
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brachte  uud  den  Verfasser  als  ein  theatralisches  Genie  bcgrllsste.  §  258 
Er  kam  dadiircii  mit  dieser  Frau  und  einigen  auspre/.oichncteu  Mit- 
gliedern ihrer  Oosellschaff,  nanuMitlich  mit  dem  trefllicheu  Koch,  in 
nähere  Vcrhiudung:  was  er  als  dramatischer  Dichter  aus  Büchern 
nie  hfttte  lernen  können,  lernte  er  aus  dem  Spiel  dieser  KUnsller 
nnd  aus  dem  Verkehr  mit  ihnen*.  Unterdisflsen  waren  Leasings 
Eltern  mit  seinem  Leben  und  seinem  Umgänge  nach  den  darüber 
eingezogenen  Nachrichten  nichts  weniger  als  zufrieden.  Der  Vater 
berief  ihn  zu  Anfang  des  Jahres  1748  nach  Hause,  wo  er  sieh 
denn  freilich  bald  überzeugte,  dass  sein  Sohn  seine  Zeit  nicht  ver- 
geudet habe  und  besser  sei  als  sein  Ruf.  Zu  Ostern  kehrte  dieser 
wieder  naeh  Leipzig  zurQck,  blieb  aber  nicht  mehr  lange  da;  der 
Verfall  der  neubersehen  Truppe,  Mylius^  Entfernung,  der  nach  Berlin 
gleng,  und  GeldTerlegenheiten  reranlasaten  ihn,  seinem  Freunde 
nach  Berlin  zu  folgen.  Auf  dem  Wege  dahin  in  Wittenberg  w> 
krankend,  entschloss  er  sich,  mit  des  Vaters  Einwilligung  den 
Winter  dort  zu  bleiben,  und  Hess  sich  im  Aiiirust  17tS  als  Student 
der  Medicin  einschreiben.  Allein  bald  ;iiulei  te  er  seinen  Kntschluss 
uud  gieug  nun  doch  nach  Berlin,  wo  er  entweder  noch  zu  Knde 
desselben  oder  ganz  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  eingetroffen 
s^n  muss.  In  Berlin  hatte  er  die  erste  Zeit  mit  drüekender  Armuth 
zu  kämpfen  und  nur  au  Mylius  einen  Anhalt.  Durch  ihn  machte 
er  dann  nach  und  nach  Bekanntschaften  und  fand  dadurch  Mittel 
zum  rnterhalt.  Aus  der  literarischen  Thätigkoit,  die  ilini  diesig 
hauptsncblicli  verschalTte,  und  den  damit  vcrbuudcneu  .Studien 
erwuchs  hier  uud  nachher  in  Wittenberg  ebenso  seine  prosaische, 
seine  kritische  und  gelehrte  Schriftstellerei,  wie  aus  seineu  Leipziger 
Verhältnissen  seine  Jagenddichtung  henrorgieng.  Er  tibersetzte  und 
lernte  zu  dem  Ende  auch  mit  vielem  Eifer  das  Spanische,  erfand 
oder  vollendete  mehrere  Lustspiele",  machte  den  Entwurf  zu  einer 
Abhandlung  Uber  die  Pantomimen  der  Alten,  begründete  im  Verein 
mit  Mylius  eine  Vierteljahi-sschrift,  Beiträge  zur  Historie  und 
Aufnahme  des  Theaters",  von  der  noch  vor  Ablauf  des  Jahres 
1749  das  erste  Heft  erschien,  und  übernahm  dann  im  Februar  1751 
die  Bedaction  des  gelehrten  Artikels  der  vossisehen  Zeitung**  und 
eines  Beiblattes  dazu".    Auch  gab  er  im  Jahre  1751  die  erste 


20)  Gleiche  Vorliebe  für  theatralische  Darstolluugen  und  Wetteifer  in  drs^ 
malischen  Voi-sticlitn  waren  es  wohl  zumeist,  wurauf  sich  die  Freundschaft  zwi- 
schen Lcäöiug  uud  Chr.  Fcl.  Welase  gründete,  die  um  diese  Zeit  sehr  innig  ge- 
WMen  za  Bein  scheint  21)  „Die  alte  Jungfer",  schon  1748  abgefasst,  ward« 
1719  einzeln  in  Berlin  gedruckt.  22»  Vom  l^.  Febr.  bis  Ende  1751;  dann 

nach  seiner  Rückkehr  von  Wittenberg  vom  Dccember  1752  bis  zum  l^.  Octbr. 
1756.        23)  April  Mi  Deebr.  17(1;  vgl.  §  254,  3.  74. 
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114  71.  Vom  swdten  Viertel  d«s  XVm  Jahrlmnderts  bis  su  Goethe^s  Tod. 

§  258  Sammlung  seiner  kleinen  Gedichte  heraus*'.  Geigen  Kn<le  dieses 
Jahres  gieng  er  nach  Wittenberg.  Hier,  wo  er  fast  beständig  auf 
der  üuiver»itätBbibliothek  war  und  seine  schon  becTeotende  BUoher- 
kenntniss  sehr  erweiterte,  beMbftftigte  er  sieh  »iniohst  mit  der 
Gelehrtengesehichte,  yorzttglieh  mit  der  der  RefonnationHEeit,  wobei 
Baylc  durch  sein  Wdrterbucb  einen  unyerkennbaren  Einfluss  auf 
Beine  fernere  GeistcBentwickelung  ausübte,  so  wie  mit  römischen 
Dichtern,  namentlich  mit  Martial  und  Iloraz:  und  die  Früchte  dieser 
Studien  waren  die  „Rettungen"  und  seine  Epigrammenixtesie.  Im 
Frühjahr  1752  wurde  der  Studiosus  derMedicin  Magister  und  gegen 
das  Ende  des  Jahres  kehrte  er  nach  Berlin  zorflek.  Bald  daianf  * 
gab  er  die  bdden  ersten  Theile  seiner  Schriften  heraus**.  Im  Jahr« 
1754  erschien  sein  „Vade  mecum  fUr  den  Herrn  S.  G.  Lange/' 
wodurch  er  sich  zuerst  in  der  gelehrten  Welt  allgemein  bekannt  und 
Boirloich  irenchtet  und  geflirditct  luaclite,  und  in  demselben  Jahre 
begann  er  auch  die  ..theatralische  Bibliothek,"  als  eine  Art  von 
Fortsetzung  der  Beiträge  zur  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters. 
Um  sein  bürgerliches  Trauerspiel  „Miss  Sara  Sampson",  ungestört 
ausEnarbeiten**!  begab  er  sich  im  April  1755  auf  mehrere  Wochen 
nach  Potsdam**.  Im  October  1755  gieng  er  wieder  nach  Leipzig, 
auch  gewiss  mit  von  der  Kochschen  SehauspielcrgescHschaft  dahin 
gezogen.  Hier  fielen  ihm  zuerst  Goldoni's  Lustspiele  in  die  Hände, 
mit  (l(Mu>n  er  sich  vertraut  machte,  und  die  auf  die  Entwickelung 
seines  Talents  für  das  Komische  st-lir  vortheilhaft  einwirkten.  Bald 
bot  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit,  sich  in  der  Welt  weiter 
umzusehen.  Einem  reichen  jungen  Manne  nun  Begleiter  empfohlen, 
trat  er  mit  diesem  im  Ifai  1756  eine  Reise  durch  Norddeutschland 
nach  Holland  an,  von  wo  es  zunächst  \\citer  nach  England  gehen 
sollte,  als  der  Ausbruch  des  Krieges  dazwischen  trat;  schon  den 
1.  Oct  ibor  war  Lc.«^sing  wieder  in  Loipzifr.  und  aufs  neue  mnssto  er, 
um  bestehen  zu  können,  zu  literariHclien  Arbeiten,  ftlrs  erste  zum 
Uebersetzen  greifen.  Dabei  warf  er  sich  mit  grossem  Eifer  auf  das 
Studium  altdeutscher  Dichtungen  und  altdeutscher  Sprache,  wosa 
ihm  Oieima  Kriogslieder  den  nächsten  Änlass  gaben.  Auch  Hess  er 
sieh  jetzt  zuerst  tiefer  auf  kunstphilosophisehe  Fragen  ein,  die  be- 
sonders die  Theorie  des  Trauerspiels  betrafen  und  fdhrtc  darüber 
einen  lebhaften  Briefwechsel  mit  liicolai  und  Mendelssohn.  1757 


24)  „KleiiiigkeHen.*'  Stuttgart  1751.  ft.  25)  „O.  E.  LeflthgB  Schriften.«* 
6  TUe.    Berlin  Hön— 05.   12.  20)  Es  wurde  noch  in  den  6.  Tboil  der 

Schriften  aufgenommen.  "11)  Uobcr  seine  in  diese  Jahre  fallende  Bekannt* 

ichaft  mit  Mendelssohn  und  Nicolai,  so  wie  Uber  die  Schrift,  die  er  mit  dem 
«retem  ftbfsnte,  y0.  {  254,  S.  74  ff. 
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kam  Kleist  nach  Leipzifr,  mit  dem  Lessing  mm  am  meisten  um-  §  258 
gieng".  Als  dersclbo  c))eu  im  BcirrifT  stand,  diese  Stadt  wieder  zu 
Terlasäcu,  im  Mai  des  folgeudcu  Jahres,  gieng  J^essing  zum  dritten 
Male  oa^  Berlin.  Ausser  dem,  was  er  hier  175S — 60  itf  Gemein- 
Behalt  mit  Ramler,  sodann  mit  Nicolai  and  Hendelssohn  aosfUlirte'*, 
gab  er  1769  seine  prosaisch  abgefassten  „Fabeln^  nebst  den  nAb- 
handlungen  über  die  Fabel,"  womit  er  sich  schon  in  Leij)zig  ernst- 
lich beschäftigt  hatte,  und  das  Trauersj)iel  ,,Philotas"  heraus.  Auch 
fällt  die  Ausarbeitung  des  Lebens  des  Sophokles,  soweit  es  von  ihm 
ist,  in  diese  Zeit,  so  wie  die  1760  gedruckte  Uebersctzung  des 
Theaters  von  Diderot,  der  von  nun  an  einen  Haupteinfluss  auf 
Leasings  diamatisehe  Dichtung  und  auf  seine  Theorie  Tom  Drama 
erhielt  Am  Ende  des  Jahres  1760  gieng  er,  naehdem  er  unmittel- 
bar vorher  zum  Mitgliede  der  Berliner  Akademie  ernannt  worden, 
als  Secretär  des  Generals  von  Tauenzion  uacli  Breslau,  wo  dieser 
als  Gouverneur  stand ,  und  begleitete  ihn  zwei  Jahre  sinltor  zur 
Blncade  von  Schweidnitz.  Während  der  Zeit  seines  Aufenthalt«  in 
Breslau  lebte  er  vorzüglich  in  militärischen  Kreisen,  unter  vielfachen 
Zeistienungen,  und  mit  einer  wahren  Leidenschaft  gab  er  sich  dem 
Spiele  hin.  Auch  liess  er  hier  nichts  weiter  drucken.  Gleichwohl 
betrieb  er  mannigfaltige  und  tiefe  Studien :  er  besohSftigte  sich  viel 
mit  Spinoza,  begann  seine  patristischcn  Forschungen  und  verfasste 
den  ersten  Theil  des  ,.Laoknon"*';  auch  „verfertigte"  er  hier  schon 
1763  der  llauptsaclie  nacli  die  Minna  von  Barnhelm",  die  aber 
erst  vier  Jahre  spater  im  Druck  erschien.  Nach  dem  Frieden  nahm 
er  seinen  Abschied  und  verliess  Ostern  1765  Breslau  ganz,  um  zum 
Tiertea  Male  nach  Berlin  m  gehen  und  seine  angefang^en  Arbeiten 
fortinselsen.  Im  folgenden  Jahre  erhielt  er  einen- Bnf  nach  Ham- 
burg, wo  eine  Gesellschaft,  die  ein  deutsches  Nationaltheater  zu 
gründen  beabsichtigte,  ihn  für  dieses  Unternehmen  gewinnen  wollte. 
Lessing  nahm  den  Ruf  au,  schied  von  Berlin  im  März  17G7  und 
ktindigte  schon  den  22.  A]>ril  seine  Dramaturgie"  an,  die  vom 
1.  Mai  an  stückweise  erschien.  Die  llufi'nuugen,  die  er  für  die  Ge- 
staltung des  dentsehen  Bflhnenwesens  an  die  Hamburger  Unter- 
nehmung geknttpfl  hatte,  musste  er  bald  aufgeben;  ebenso  die, 
welche  er  bei  der  Betheiligung  an  einem  Buchhändler-  undDrucker- 
geschfift  für  sich  gefasst  hatte.  Um  diese  Zeit  entspann  sich  die 
Fehde  zwischen  ihm  und  Klotz,  der  wir  die  Briefe  antiquarischen 
Inhalts*'  (1768.  G9i  und  die  Abhandlung  „wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet"  (1769)  zu  verdanken  haben.    Sich  des  Missmuths  zu 


.     28)  Vgl  I  254,  a.     .  29)       ft  S54,  S.  77  t       30)  Oedrackt  1766. 
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§  258  entschlagen,  der  sich  seiner,  l)e.somlers  in  Folge  seiner  vereitelten 
Hoffnungen,  immer  mehr  bemächtigte,  bcschloss  er  nach  Italien  zu 
geben  and  m  Rom  ganz  fttr  sich  zu  leben  und  zn  stodieren;  als  er 
gegen  Ehde  des  Jahres  1769  auf  den  Wunscb  und  Betrieb  des 

Erbprinzen  von  P.ninujjclnveig  als  Hofrath  nnil  herzoglicher  Biblio- 
thekar nach  Wollcnbüttcl  berufen  wurde.  Er  trat  sein  Amt  im 
Frdlii.'ihr  1770  an,  und  nicht  lange  darauf  konnte  er  schon  den 
glückiiclien  Fund  ankündigen,  den  er  auf  der  Bibliothek  in  der 
Handschrift  eines  für  die  Kirchengcschichte  äusserst  wichtigen 
Werkes  von  Berengarius  ron  Tours  gemaeht  hatte.  Aussiebten,  die 
sieh  ihm  1771  eröffneten,  nach  Wien  gezogen  zu  werden,  er?riesen 
sich  bald  als  niehtig.  Er  fühlte  sich  in  Wolfeub Uttel  Terlassen  und 
war  verstimmt,  Idblich  und  geistlieh.  Gleichwohl  war  er  Reissig: 
1772  voUcndcfo  or  die  ,.Eniilia  (l;\l««tti'^  und  von  1773  an  gab  er  die 
„Hoitriige  zur  Literatur  aus  den  Schätzen  der  herzog).  Bibliothek  zu 
Wolfenbüttel"  iieraus.  1775  reiste  er  Uber  Berlin  uud  Dresden  nacb 
^en,  wo  der  Prinz  Leopold  von  Braunschweig  mit  ihm  zusammeu- 
traf  und  ihn  sieh  zum  Begleiter  auf  der  Reise  nach  Italien  wählte. 
.  Sie  dauerte  nur  etwas  tlbor  ein  halbes  Jahr.  Nach  seiner  Rttekkehr 
wurden  ihm  scheinbar  sehr  vortheilhaftc  Anerbietungen  von  Manheim 
aus  gemacht,  die  Lessing  nicht  von  der  Hand  weisen  mochte;  als 
er  aber  selbst  1777  dahin  reiste,  überzeugte  er  sich  bald,  dass  man 
es  niclit  aufrichtig  meine,  und  die  Saf-he  zerschlug  sich.  Die  von 
ihm  in  den  Beiträgen  herausgegebenen  „Fragmente  des  wolfenbüttel- 
scben  ÜDgenannten^'  (H.  S.  Reimams  in  Hamburg),  .die  so  ausser- 
ordentliches Aufsehen  in  der  theologischen  Welt  machten,  Ver- 
wickelten ihn  in  Streitigkeiten,  vomehmlich  mit  dem  Flamburger 
Hauptpastor  Johann  Melchior  Gooze,  die  während  seiner  letzten 
Lebensjahre  seine  schriftstellerischö  Thätigkeit  hauptsächlich  in 
Anspruch  nahmen  und  ihm  eine  Zeit  lang  seine  Stellung  der  l)raun- 
schweigischen  Regierung  gegenüber  erschwerten  und  verdriesslich 
machten.  Von  seinen  hierliiu  einschlageuden  Schriften  gehören  der 
„Anti-Goeze"  (1778),  „Nathan  der  Weise''  (1779)  und  „die  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts''  (1780)  zu  seinen  Meisterwerken. 
Unterdessen  hatte  Lessing  seine  Gattin  nach  einer  sehr  kurzen  Ehe  . 
im  Kindbette  verloren.  Dieses  Unglück  beugte  ihn  tief.  Er  fieng 
an  zu  kränkeln,  auch  die  geistige  Verstimmung  und  Abspannung 
nahm  siclitlich  zu,  und  als  er  sich  in  Brauuschweig  erholen  W(dlte, 
starb  er  daselbst  den  15.  Februar  1781".    Wie  er  zuerst,  sich  über 


3 1 }  Vgl.  ausser  Danzels  Buch  noch  G.  £.  Lessiogs  Leben,  nebst  seinem  uoch 
fibrigea  litenrisehen  Nachlasse.  HeiansK.  tob  K,  Q.  Lessing .  3  Thle.  Berlin 
1793—98.  8.;  ferner  W.DaUiey,  aber  Lesdng,  fai  den  prenss.  Jahrbttehem  1867, 
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die  Partien  der  Zeit  erbebend,  das  gesammte  deutscbe  Literatnr-  §  258 
gebiet  tob  einem  bdberen  StandpunlLt  aus  Obersab  und  beberrschte, 

urar  er  auch  ganz  eigentlich  deijenigOt  der  in  dasselbe  einen 
,  geistigen  Zusammenhang  zu  bringen  verstand  und  durch  Goi;ens;1tze 
und  Reibungen,  die  seine  Kritik  darin  hervorrief,  es  in  die  rechte 
Art  von  Bewej^uni:  setzte,  ohne  \vel(;he  dessen  lebendige  Fortbildung 
von  innen  heraus  unmöglich  gewesen  wäre.  —  Wieland,  wiewohl 
Bcbon  in  den  Secbzigem  einer  der  geteeensten  deutseben  Dichter, 
batte  bis  zum  Beginn  der  Siebziger  Jahre  aosserbalb  der  Sebweiz 
docb  noch  wenl^  oder  gar  keine  Verbindungen  mit  andern  nam- 
haften Scbrillstellern.  Selbst  während  der  Zeit,  da  er  in  Erfurt 
angestellt  war,  stand  er  noch  ziemlich  allein.  Christn])h  Martin 
Wie  lau  d  wurde  geboren  den  5.  September  in  dem  schwä- 

bischen Pfarrdorfe  Ober-Holzheim,  von  wo  sein  Vater  bald  darauf 
als  Prediger  nach  der  nahgelegeneu  Stadt  Biberach  versetzt  wurde. 
Unter  des  Valen  Leitung  und  in  der  Biberaeber  Stadtschule  ent- 
wickelten sieb  sebr  frttbzeitig  und  sobnell  die  glttcklicben  Anlagen, 
des  Knaben'*.  Schon  von  seinem  elften  Jabre  an  zeigte  sich  bei 
ihm  eine  fast  leidenschaftliche  Liebe  zur  Poesie,  und  im  zwidftca 
versuchte  er  sich  schon  in  allerlei  lateinischen  und  deutsrlicu 
Versen.  Von  den  vaterländischen  Dichtern  war  Brockes  sein 
Liebling,  und  von  ihm  empfieng  er  Lindrückc,  deren  Nach- 
wirkung er  sein  ganzes  Leben  hisdurcb  empfand.  In  den  alten 
Spracben  und  in  andern  Lebrgegenstftnden  gut  Torbereitet,  kam  er, 
nocb  nicht  völlig  vierzehn  Jabre  alt,  auf  die  Schule  zu  Kloster 
Bergen  bei  Magdeburg.  Sie  war  damals  völlig  in  dem  Pietismus 
befangen,  der  in  Halle  seinen  Herd  hatte.  Der  junge  Wicland, 
sehr  fromm  erzogen  und  sclion  von  selbst  sehr  zur  Schwärmerei 
hinneigend,  gab  sich  anfänglich  ganz  den  j)ietistischen  Einlliissen 
seiner  Lehrer  hin.  Es  dauerte  jiedoch  nicht  lange,  so  lenkten  ihn 
die  alten  Glassiker  (besonders  Xenopbon),  Wolffs  Schriften,  Bayle's 
Wörterbuch  und  andere  von  Franzosen  oder  Englfindem  berrObrende 
Bücher,  die  ihm  in  die  Hilnde  kamen,  von  der  frömmelnden 
Richtung  ab,  ja  er  war  schon  jetzt  auf  dem  Wege,  ein  Freidenker 
zu  werden.  Osteni  1719  begab  er  sich  nach  Erfurt,  wo  er  ein  Jahr 
lang  bei  einem  Professor,  mit  dem  er  verwandt  war,  lebte,  um  sich 
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§  258  Ton  diesem  in  der  Philosophie  grüudlicber  unterrichten  zu  lassen. 
Daraus  wurde  zwar  nicht  viel,  dafür  aber  lernte  er  durch  ihn  den 
Don  Quixote  und  daraus  zuerst  die  Menschen  und  die  Welt  kennen. 
Als  er  darauf  den  Sommer  1750  in  Bibcrach  verweilte,  wurde  er 
vou  einer  schwärmerischen  Liebe  zu  einer  etwas  älteren  Verwandten, 
Sophie  Ton  Gutermaim,  ergriiTen,  einem  selir  geistroUen,  feing^e- 
bUdeten  und  kenntoiBsreiehen  Ißldchen".  Dieee  Ketgmig  wirkte 
raech  und  belebend  auf  die  Entwlckeluog  seinee  Dichtertalenls  und 
entschied  fflr  die  nächste  Zeit  die  Richtung  seines  Geistes  und 
Strebens,  Denn  in  Tübingen,  wohin  er  im  Herbst  1750  g:ieng:,  die 
Rechte  zu  studieren,  für  die  er  sieh  entschieden  hatte,  nachdem  der 
frühere  Plan,  sich  der  Theologie  zu  widmen,  von  ihm  aufgegeben 
worden,  lebte  er,  bald  keine  Vorlesungen  mehr  besuchend,  ganz  fQr 
eich  und  beschäftigte  sich  hanptsftehlioh  nur  mit  Poesie,  woni  ihn 
seine  Liebe. begeisterte.  So  entstand  das  erste  seiner  der  Oeflbnt- 
lichkeit  llbergebcnen  Jugendwerke,  ein  philosophisches  Lehrgedicht, 
„die  Natur  der  Dinge"".  Zu  derselben  Zeit  entwarf  er  <lcn  Plan 
zu  einem  Heldengedicht,  Hennann",  arbeitete  davon  fünf  (Tcsänge 
aus  und  sandte  sie  an  Hodnier.  Diess  führte  zu  einem  Briefwechsel 
mit  diesem,  der  ihr  gegenseitiges  Vcrhältuiss  schon  vor  ihrer  per- 
sönlichen Bekanntschaft  sehr  innig  maohte.  Die  Wirkung  von 
Elopstooks  Poeaie  auf  ihn,  die  damals  bereits  angelsngen  hatte, 
äusserte  sich  zunächst  in  einer  Steigerung  seiner  Liebesschwärmerei 
und  seiner  ganzen  empfindsamen  Stimmung.  Daraus  und  ans  den 
Einflüssen,  die  er  von  den  (jpitres  diverses  des  deutschen  Barons 
G.  L.  von  Bar'^,  so  >vie  von  dem  Kngländer  Thomson  erfuhr, 
giengen  die  übrigen  Sachen  hervor,  die  er  noch  in  Tübingen  ab- 
ÜBSSte,  „Moralische  Briefe",  „Anti-0\rid",  beides  1752,  „Moralische 
Endthlungen",  1753.  Im  Sommer  1752  kehrte  er  nach  Biberaeh 
zurllok.  Dem  Wunsehe  des  Vaters,  dass  er  nach  Ctöttingen  giengo 
und  sich  dort  habilitierte,  war  er  abgeneigt,  lieber  wäre  er  Professor 
an  einem  Gymnasium  geworden,  namentlich  an  dem  Braunschweiger 
Caroliuum.  Für's  erste  cntschloss  er  sich  nach  Zürich  zn  gehen 
und  dort,  wenn  die  (Jelogenhcit  sich  böte,  Hofmeister  zu  werden. 
Als  er  daselbst  im  Herbst  1752  eintraf,  wurde  er  vou  Bodmer  mit 
offiaen  Armen  empfangen:  er  wohnte  bei  ihm,  und  ihr  Zusammen- 
leben war  das  traulichste  und  hersliehste,  das  sich  denken  lässt 
Wieland  Tcranstaltete  hier  eine  neue  und  vermehrte  Auflage  der 
von  1741 — 44  erschienenen  Sammlung  von  Streitschriften  der 


33)  Vgl.  Ncumaim-Strohla.  Sophie  la  Roche  und  Chr.  M.  Wiolaud.  Weimar 
1862.  H.  34)  t'öt  herausgegeben  von  Meier  in  Halle,  dem  es  Wielandt  ohne 
Bich  zu  nennen,  zugeschickt  hatte.        35)  Gest.  1767. 
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Sehwelzer  (1753)  und  schrieb  ausser  verschiedenen  andern  Sachen,  |  258 

bei  denen  er  zum  Theil  nur  Bodmers  Ktilim  im  Auge  hatte,  seine 
Briefe  von  Verstorbenen  an  hinterlassene  Freunde",  wozu  ihn  eine 
englische  Schriftstellerin  angeregt  hatte,  und  auf  Bodmers  Veran- 
lassung „den  geprüften  Abraham"*".  Immer  noch  meinte  er, 
deraiiiBt  seine  schdnste  HofiBung  in  der  Yerbindong  mit  Sophien 
erfhllt  in  sehen.  Allein  zn  Anfang  des  Jahres  1754  yemahm  er 
plötzlich,  dieselbe  sei  Fran  ron  La  Roche  geworden.  In  den 
nächsten  vier  Jahren,  die  er  zwar  nicht  mehr  in  Bodmers  Hause, 
aber  noch  in  Zürich  als  Erzieher  verlebte,  gab  er  sich,  besonders 
auch  in  Folge  des  Verlustes  seiner  (xcliebten,  sehr  viel  mit  plato- 
nischer Philosophie  und  mystisch-asectischer  Theologie  ab.  Die 
dadurch  verursachte  Spannung  seines  Gemüths  wurde  bis  zur  lieber- 
reizung  erhöht  dnich  des  Engländers  Tonng  und  dnreh  Elopstooks 
Diehtungen.  Unter  den  Sehriften,  die  er  in  den  Jahren  1754— *56 
ahfasste,  und  die  alle  von  seiner  damaligen  Gemüthsrichtung  Zeug- 
niss  ablegten,  waren  die  „Sympathien"^  und  die  ..Empfindungen 
des  Christen''  1 17.').')!  die  merkwürdigsten.  Schon  in  jenen  ereiferte 
er  sich  gegen  alle  Licbeslicder  der  Alten  und  der  Neuern,  die  nicht 
in  klopstockischor  Art  idealistisch  geschwärmt  haben,  und  beschul- 
digte den  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Beligion,  „der  nicht  das 
schlechteste  Kirehentied  dem  reizendsten  Liede  Ton  Uz  unendliche 
Mal  Yorzögc."  In  der  Zueignungsschrift  zu  den  „Empfindungen**, 
die  an  Sack  in  Berlin  gerichtet  war,  klagte  er  bei  diesem  hochge- 
stellten Geistlichen  .,die  schwärmenden  Anbeter  des  Bacchus  und 
der  Venus"  geradezu  an  als  eine  Bande  epikurischer  Heiden", 
forderte  ihn  auf,  „die  Unordnung  und  das  Aergerniss  zu  rügen, 
welches  diese  leichtsinnigen  Witzlinge  anrichteten' und  bezeichnete 
als  einen,  der  zn  diesem  „Ungeziefer**  gehöre,  auch  Uz,  Ton  dem 
sieb  Bodmer  und  Wieland  beleidigt  hielten,  und  walirscheinlich 
stachelte  jener  diesen  erst  zu  dem  heftigen  Ausfall  an.  Aber  schon 
damals  meinte  Nicolai",  „die  Muse  des  Herrn  Wielnnds  sei  ein 
junges  Mädchen,  das  die  Betschwester  spielen  wolle  und  sich  der 
alten  Wittwe  i  Bodmer)  zu  Gefallen  in  ein  altvaterisches  Küppchen 
einhülle",  und  die  Vermuthung  lag  ihm  gar  nicht  fern,  dass  „diese 
junge  Frömmigkeitslehrdrin  noch  wieder  zu  einer  muntern  Hode- 
schönh^t  wttrde.**  Lessing  aber  rügte  einige  Jahre  nachher"  nicht 
nur  Wigands  Verfahren  gegen  Üz,  sondern  zeigte  auch,  wie  in  den 


36)  Btides  gedruckt  1753.  37)  Ans  dem  J.  1754,  aber  erst  1758  ge- 

druckt.  3S)  Uricfe  über  den  jetzigen  Zustand  der  echönen  Wissenschaften 

S.  (ic>.        30)  In  •!<  n  T.itcraturbriefen  (Br.  7  ff.),  wo  er  aberhaupt  ein  strengsB 
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$  25S  Empfiiuliingcii  des  Ohristen,  dieser  ilim  „anstösslgsten''  unter  Wio- 
lands  Scbrifteu,  der  Inhalt  iiichU  weniger  als  wahrhaft  chriätlich- 
religiös  id..  Es  wftbrte  aneb  nicht  lange,  w  wurde  Wielaad  seiner 
Denkart  und  Scbriftstellerei  nacb  ein  ganz  anderer.  Niebst  der 
an^bobenen  Beschränkung  gcines  Unigrangs  in  Bodmers  Hanse 
tnig  zu  dieser  Umwandlung  das  fleissige  Lesen  der  Alten,  nament- 
lich des  Xenophon,  Lncian  und  Ilnmz,  sowie  von  Neuern  des 
Ccr^'antes,  Shaftcshurv.  d'Alcmhcrt,  Voltaire,  und  anderer  Knjrländer 
und  Franzosen,  dauu  aber  aueh  der  freiere  Zug  bei,  den  das 
deutsche  Literaturlehen  allmählig  nahm.  Als  er  175S  mit  seinem 
Trauerspiel  „Lady  Jolianna  Gray"  berrortrat»  hatte  er,  wie  Lessing 
im  63.  Literaturbriefe  mit  Freude  bemerkte,  „die  fttberisehen 
Sphären  verlassen  und  wandelte  wieder  unter  den  Menschenkindern." 
Was  I.essing  tiber  das  Stilek  selbst  snste,  das  Wieland  zum  besten 
Theil  stilisehweigend  aus  einem  englischen  entnommen  liatte.  konnte 
freilieh  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  auch  hierin  noch  wenig 
oder  gar  nichts  von  echter  Dichtung  zu  finden  sei.  In  demselben 
Jahre  gieng  Wielaad  auch  noch  an  die  Ausarbeitung  einer  grossen 
epischen  Dichtung  in  der  Art  des  Leonidas  Ton  dem  Eoglftnder 
Glover,  zu  deren  ITelden  er  sich,  im  Hinblick  auf  den  Charakter 
und  die  Thaten  Friedrichs  II,  den  ('yrus  aus  Xenoplions  Oyrop&die 
gewählt  hatte,  und  von  der  er  auch  fünf  Gesänge  zu  Stande 
brachfc'**.  Die  Episode  der  Cyrojc'idie  vun  .,Araspes  und  Paiillica", 
die  auch  in  dem  Heldengedicht  ihre  btelle  linden  sollte,  gab  er 
nachher  1761  in  dialogisierter  Prosa  heraus.  In  dem  Qyrus  und  in 
Araspes  und  Fanihea  erkannte  er  spftter  selbst  „die  ersten  Frttchte 
der  Wiederherstellung  seiner  Seele  in  ihre  natttrliche  Lage'';  doch 
sei  damals  noch  alles  sehr  idealisch  in  seinem  Kopfe  gewesen. 
1759  verlicss  er  Zürich  und  gieng  als  Erzieher  nach  Rem.  TTier 
geliricb  er  sein  zweites  Trauerspiel,  ,,Clemenlina  von  l*orretta", 
nach  Riehardaons  Grandison.  1760  kehrte  er  nach  Biberaeh  zurück 
und  bewarb  sich  um  die  Stelle  des  Kanzleidircctors  der  Stadt,  die 
er  aber  nur  vorlftufig  erhielt  Wegen  eines  Processes  zwischen  der 
^testantischen  und  katholischen  Partei  in  Biberach  musste  er  noch 
bis  zum  Jahre  1764  warten,  bevor  fest  angestellt  wurde.  Sowohl 
das  Ungewisse  seiner  Lage,  wie  die  trocknen  und  drückenden 
Amtsarbeiten  hätten  ihm  das  liClien  in  Riheracli  <r:\m.  verkümmert 
und  seinem  Geiste  allntälilig  die  Spannkraft  genommen,  wäre  nicht 
das  Schloss  in  dem  Wielauds  Wohnort  sehr  nahe  gelegenen  Markt- 
flecken Warthansen,  wohin  i^h  1762  der  kuRnadnäscbe  Staats- 
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minister  Graf  Stadion  von  den  Geschäften  zurtickgezngen  hatte,  und  $  358 
wo  nun  auch  La  Itoohe  mit  seiner  Gattin  bei  ihm  lebte,  für  ihn 
eine  Stätte  j:cisti<;cr  Erhebung ,  gemüthlicher  Aufheitenmg  und 
feinen,  weltmännischen  Verkehrs  geworden.  Hier  lernte  er  zuerst 
den  Ton  der  vomelimen  Welt  nnd  eine  Geistesbildung  näher  kennen, 
die  hauptsächlich  ans  der  fransösischBn  und  englischen  läteratiir 
gewonnen  war;  hier  fand  er  aneh  eine  tiihliothek,  die  reich  an 
Werken  der  einen  wie  der  andern  dieser  Literaturen  war.  Die 
Erfahrungen  seines  praktischen  Lebens,  der  Umgang,  in  den  er  bei 
seinen  häufigen  Besuchen  in  Warthuusen  mit  dem  dortigen  Kreise 
kam,  di«  neuen  Ansichten,  die  er  dadurch  vom  lieben  gewann, 
eudlich  die  Benutzung  der  Bibliothek  des  Grafen  voUcudctcu  die 
innere  Umwandlung  Wielands.  »»Das  liehen  in  der  Sehweia  kam 
ihm  nnn  wie  dn  schdner  Traum  vor,  und  Flato  machte  dem  Horas, 
Young  dem  Chaulien  Platz."  Seitdem  b^nn  der  Abschnitt  seiner 
schriftstellerischen  ThAtigkeit,  in  welchem  er  eigentlich  erst  in  der 
Geschichte  unserer  Literatur  bedeutend  wurde  und  zu  ent^jchiedenem 
Einfluss  auf  die  dculsclie  <  Icintcsbildung  gelangte.  Koch  unter  dem 
vollen  Druck  seiner  Aniisgeschäfte,  vor  Ablauf  des  Jahres  1761, 
hatte  er  die  „Geschichte  des  Agaithon"  angefangen,  einen  Roman, 
worin  er  seine  eigene  Bildnngsgeschichte  schildern  wollte  und 
nachher  wirklich  geschildert  hat.  Noch  hcTor  er  die  erste  Hftlfte 
davon  au^^goarbeitet,  entwarf  er,  in  Nachahmung  des  Don.  Qnixote, 
einen  andern  Boman,  ,,Don  Silvio  von  Rosalva",  den  er  schon  1764 
beendigte.  I)al»ei  begann  er  eine  seiner  venlicnstlicbsten  Arbeiten, 
die  üebersetzung  eines  grossen  Theils  \oi\  ,,Shaksj»care"s  theutra- 
lischen  Werken"  (1762 — 66/.  Die  französischen  sensualistischen 
Philosophen  (besonders  HelTetiua),  Stemels  Tristram  Shandj  und 
Ariosto  trugen  mit  Lucian  und  andern  Alten  das  ihrige  reichlich  hei| 
ihn  als  Schriftsteller  immw  entschiedener  in  die  Richtung  au  hringoi, 
dass  er  fortan  vor  allen  Dingen  darauf  ausgieng,  dem,  was  ihm  för 
Natur  und  die  rechte  Leben<wei>ilieit  galt,  zum  Siege  (Iber  alle  Art 
von  Schwilrnierei  und  Idealismus  zu  verhelfen.  Unter  den  vieler^ 
Planen  zu  neuen  Werken,  mit  denen  er  sich  während  seines 
•  Aufenthalts  iu  Biberach  trug,  führte  er  entweder  tbeilweise  oder 
ganz  an»  und  flhergah  dem  Drucke  die  ,,komischen  Erzfthlungen'* 
(1765),  den  ,,Agathon''  (1766.  67).  „Idris  und  Zenide"  (1768)  und 
„Musarion"  (1768).  Auch  hatte  er  schon  die  erste  Hälfte  ,,des 
neuen  Araadis",  so  wie  einen  Theil  ,,der  Grazien"  gedichtet;  doch 
erschienen  diese  erst  1770  und  jener  noch  ein  Jahr  später.  1768 
war  er  mit  Biedel  in  Erfurt,  dein  Freunde  Klotzens,  in  Verbindung 
gekommen,  der  nun  wesentlich  dazu  mitwirkte,  dass  Wiclaud  an 
die  Erfurter  Universität  als  erster  Professor  der  PhUceophie  mit  dem 
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§  258  Charakter  eines  kunnainziscben  Regierungsrathcs  berufen  wurde. 
Er  foljjrto  diesem  Rufe  im  Sommer  Oljglcii'b  bei  seiner  An- 

stcllunj;  von  allen  Lehrvortrniren  so  gut  wie  entbunden,  hielt  er 
doch  sehr  fleissig  Vorlesungen.   1770  gab  er  %eme  i^Dialogen  des 
Diogenes",  1771  den  ,,Cknnbabll8^  1772  „den  goldenen  Spifitgel^ 
beiaiifl»  und  ausserdem  rer&sste  er  in  diesen  Jahren  mehreie  pro- 
saische Schriften,  die  gewissermassen  als  Bmchstüeke  einer  von  ihm 
beabsichtigten  Geschichte  des  menscblicben  Geistes  nnzuseben  sind, 
1771  niaebtc  er  auf  einer  Reise  nach  Hbrenbrcitstein  zu  der  Familie 
La  Rocbc  und  v<»n   da  nach  Düsseldorf  die  i)ei  >  -nliche  Bekannt- 
schaft mit  den  Hrlldern  Jacol>i,  mit  denen  er  schon  in  Briefwechsel 
stand;  auch  sah  er  in  diesem  Jahre  Gleimen  zum  ersten  Ifale. 
Das  Jahr  darauf  wurde  er  von  der  Herzogin  Regentin  Anna  Amalia 
Ton  Sacbsen-Weimar  cum  Lehrer  des  Erbprinzen  ernannt  und  ihm 
der  Titel  eines  herzoglichen  Hofratbs  verlieben.   Im  Octobcr  1772 
traf  er  zu  Weimar  ein,  wo  er  ancb  nach  dem  17 VT»  erfoljLrten  Uejrie- 
ruiiCTPnntritt  Karl  Augusts,   im  fortdauernden  Gcnui*;*  seines  vcdleu 
Gehaltes,   bis  an  seinen  Tod  wohnen   blieb,   mit  Ausnahme  der 
Jahre  179S — 1S03,  während  welcher  er  auf  seinem  Gute  Osmanst&dt 
in  der  Kfthe  jener  Stadt  lebte.  Bald  nach  seiner  Ueberkunft  von 
Erfurt  sehrieb  er  das  Singspiel  „Aleeste^*  und  grttndete  den  „deut- 
sehen Merkur",  worin  er,  so  lange  er  die  Redaction  behielt,  alle 
seine  neuen  Sachen  zuerst  abdrucken  liess,  namentlich  „die  Ge- 
schichte der  Abderiton"  (seit  1771)  und  ,.dcn  verklagten  Amor" 
fl774i;  die  ..GcRcbicbto  des  Danischniend"  und  ,,Sixt  und  Clärrben'' 
(I775i;  das  „Wintonnarcben'"  und  „Ganduliu  oder  Liebe  um  Liebe"' 
0776);  „Geüron  den  Adeligen"  und  das  „SommermArchen  (1777); 
,,Hann  und  Gulpenheh",  den  „Yogelsang'S  „Sehach  Lolo"  und 
„Pervonte"(1778);  das  Singspiel  ,,Ro8emunde<<  (I778i;  den  „Obcron" 
(17S());  „Clelia  und  Sinibald"  (17S3);  „Peregrinus  Proteus''  und  die 
„Gutter^rcsiiräcbe"  (seit  17S0);  „die  Wasserkufe"  (1795)  ''.  Unter- 
dessen hatte  er  auch  seine  l'cbersetzuniren   von  Horftzens  Briefen 
(17S2)  und  Satiren  (1786),  so  wie  von  Lucians  Werken  (17SS.  89) 
▼eröffentlich t.   Als  er  den  Merkur  abgegeben  hatte,  gründete  er 
zuerst  allein  das  „attische  Uuseum"  (1796—1801),  dann  in  Gemein- 
sobaft  mit  J.  J.  Hottinger  und  Fr.  Jaeobs  das  „neue  attische  Mnsenm" 
(iKO'i — ausser  verschiedenen  üebersetzungen  alter  Schriftsteller 
erscliicn  von         in  dem  ersten  auch  sein  „Agathodämon"  (1796). 
Zu  seinen  letzten  scliriftstellerischen  Arbeiten  gehörten  „Arisfipp  nnd 
einige  seiner  Zeitgenossen"  (1800— 1S02)  und  die  üebersetzuug  von 


41)  Im  K.  deutseben  Merkur  dieseg  Jftbret. 
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(Seero's  Briefen  (1808  ff.).  Im  Jahie  1797  hutte  er  noeh  eine  Reise  §  258 

in  die  Schweiz  gemacht  Als  er  sich  in  Osnianstädt  niedergelassen, 
legte  er  si<^b  mit  Eifer  auf  die  Land-  und  Gartenwirthsehaft.  Zur 
Zeit  der  frauzosisclieu  Revolution  verdarb  er  es  in  der  Politik  eigent- 
lich mit  allen  Parteien;  zu  den  Anhängern  der  kantii^ehen  Philo- 
sophie gerieth  er  mit  der  Zeit  auch,  im  Anschlus^  au  Herder,  in 
eilie  feindflelige  Stellung;  bei  den  Romantikern  stand  er  gleioli  imi 
YQin  herein  so  schlecht  angesehrieben,  dass  er  Ton  ihnen  als  Dichter 
eben  so  sehr  herabgesetzt  wurde,  wie  er  Ton  seinen  wärmsten  Ver- 
ehrern bis  dahin  erhoben  worden  war.  Oleichwohl  wahrte  er  sich 
in  seinem  Alter  die  Heiterkeit  den  Oemüths  nicht  minder  als  in 
seinen  jUni^ern  Jahicn,  da  er  von  den  Göttiugern  und  den  rhei- 
nischen Dichtern  heftig  ange^riilTcn  wurde.  Er  starb  zu  Weimar  am 
20.  Januar  1S13'\  Sein  Eintiuss  begann  erst  als  er  1772  nach 
Weimar  kam  nnd  den  „deutschen  Merkur'^  gründete,  dessen  erstes 
Stack  im  nSehstfolgenden  Jahre  ausgegeben  ward**.  Dadurch  er- 
weiterte sich,  besonders  durch  die  Mitarbeiter  an  dieser  Zeitschrift**, 
allmählig  der  Kreis  seiner  literarischen  Freunde  und  der  Schule, 
die  in  ihm  ihren  Meister  sah.  Zur  Grilndunir  des  Merkurs  cntschloss 
sich  Wieland  vurnehmlich  auf  ilen  Rath  Vr.  H.  Jacnbi's,  der  ihm 
schrieb^':  „Das  Journal,  wovon  ich  Hiueu  von  Coblcuz  aus  schrieb, 


42)  Vgl.  Chr.  M.  Wielami.  Geschildert  vou  J.  G.  Gruber,  2  Thle.  H. 
Leipzig  and  Altenburg  I6I(.  t6;  röUig  umgearbeitet  und  aoMbnlich  erweitert 
unter  dem  Titel  ..Wiolands  Lehen,  mit  Eiiisrhlnss  vieler  noch  iniircilnirktor  Briefe 
Wielands."  4  Thle.  ib.  Leipzig  IS27. 2*5.  (als  Bd. 50— 53dergruberschen Taschen- 
»UBgabe  Ton  Widands  simmil.  Werken.  191^—28).  H.  Döring,  Chr.  M.  Wieland. 
Sangcrhausen  IS40.  IG.  J.  L.  Floffmann.  Wielands  Leben  und  Wirken,  im  Album 
des  liter.  VonMiis  in  Nüniberpr  S  ;i  -122.    \'?1.  auch  K.  Rucliner.  Wieland 

und  die  Weidni.iuusche  Buchliandlung.  Zur  Geschichte  deutscher  Literatur  und 
deatschfla  fiachhandeis.  Leipzig  1ST1.  9.  43)  „Der  ^mtsebe  Merkar**  (in 
IfODBtetQcken).  Weimar  177:1— :  fortijpsntzt  als  ,,ilor  neue  deutsche  Merkur." 
Weimar  I79ü— ISto.  !>.  Obgleich  Wiciand  bis  zuletzt  auf  dem  Titel  als  Heraus- 
geber genannt  wurde,  war  er  es  docli  eigentlich  nur  bis  in^a  Jahr  1795.  Ton  Zeit 
zu  Zeit  hatte  er  bei  der  Rcdaction  einen  Gehalfen:  bei  den  er  1  i  vhrgimgcn 
Bertuoh.  nachher  Worthes.  fwit  17>5  Reinliold.  darauf  Schiller,  seit  ll'Xi  Lütke- 
müJler  (vgl.  Gruber  4,  l'.Mit,  zuletzt  in  den  ^'eunzigera  liOttiger,  welcher  dann  von 
1796  an  die  Heransgabe  allein  besorgte.  44)  In  der  ersten  Zeit  gehörten  die 
Briider  .Tacobi  zu  Wiflaiid«  Ilaupthelfi-rn ,  iinchher  7.n^n\  sie  sich  zurück  Vgl. 
darüber,  so  vie  Uber  den  ganzen  Charakter  der  Zeitschrift  (von  der  Goethe  ein- 
mal im  Jahre  1778  an  Merck  in  änsflerat  starken  nnd  verftehtliehen  AnsdrQcken 
schreibt,  ob>^leicb  er  firfiber  selbst  Beiträge  dazu  gelirfiili  uul  über  das  literari-MliO 
und  kritische  Fabrikwoseii ,  d  i-;  Wi-  Iund  in  iiiul  mit  ilu"  bctrii  li.  Iiesunders 
Schlosser  4,  15:< — und  dk'  bckdi  u  ticliou  Otter  augeiuhrtcu  hummluugen  von 
Briefen  an  J.  H.  Herek,  der  eine  Röhe  tob  Jahren  Wiflands  Haoptsttttze  na- 
mentlich für  den  kritischen  Artikel  war.  45)  Am  10.  Aug.  1772;  vgl.  F.  H. 
Jacobi's  auserlesener  Briefweclisel  1,  68.  74. 
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f  258  mÜBste  ein  Ding  sdn  wie  der  Mercure  de  France**,  wir  rnttssten  es 

so  schreiben,  dass  es  nidit  für  Gelebrtc  :i1lein,  sondern  auch  für 
Damen,  Edcllcntc  ii.  d.  ni.  interessant  würde."  "Was  Wicland  selbst 
mit  dem  Merkur  neben  dem  GeUlerwerb  beabsiclitifjtc  »ind  crrciclite, 
erhellt  besonders  aus  einem  seiner  Briefe  '' :  „der  Merkur  soll  baupt- 
sftchlich  unter  den  mittelrnftsglgen  Lenten  sein  Glttck  maehen  und 
macht  es  auch.  Die  Briefe,  die  ich  von  allen  Enden  her  Ton  lauter 
mittelmässigen  Leuten  kriege,  heweisen,  dass  ich  den  rechten  Weg 
gehe.  Ich  möchte  aber  gern,  wo  möglich,  für  alle  sorgen,  und 
darum  sollte  icli  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  rcclit  Gutes  flir  die  Wenigen 
ba))en."  Neben  den  sclbstämliir  darstellenden  Werken  in  Versen 
und  in  l'rosa,  die  darin  abgedruckt  wurden,  enthielt  der  Merkur 
auch  „Beurtheilungeu  neuer  Schriften  und  Revisionen  bereits  gefällter 
TJrtheile'',  und  diese  Artikel  sollten  ihn  mit  den  „Termisohten  Auf- 
sHtsen''  dem  Publicum  ToraOglich  empfehlen. 

rnterdessen  war  der  Zeitjuinkt  eingetreten,  wo  endlieb  auch 
,  wieder  das  westliebc  Deutschland  und  nanientlicb  die  Rhein-  und 
Maingegenden  sich  an  der  Fortbildung  der  vaterländischen  Literatur 
lebhaft  betheil  igen  sollten.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  der 
erste  Musenafananach  erschien,  kam  Herder,  hereits  rühmlich 
bekannt  durch  Schriften  im-  Fach  der  Ssthetisohen  Kritik,  nach  Strass- 
bürg  und  bald  in  Tertrauten  Umgang  mit  Goethe,  der  hier  seine  in 
Leipzig  angefangenen  akademischen  Rtudien  fortsetzte.  Johann 
Gottfried  Herder,  geboren  den  2.').  August  1711  zu  Molmingen 
in  Ostpreussen.  wo  sein  Vater  MridehensehuUehrer  war,  zeigte  schon, 
als  er  die  lateinische  Schule  seiner  Vaterstadt  besuchte,  eine  uner- 
sättliche Lernbegierde.  Selbst  in  seinen  Erholungsstunden,  die  er 
am  liebsten  in  der  freien  Natur  zubrachte,  war  er  nur  dann  gans. 
glncklich,  wenn  er  ungestört  in  einem  Buche  lesen  konnte.  Ausser- 
dem fand  der  Knabe  den  fr"dilichsten  Genuss  in  Musik  und  Gesang. 
Dem  T^nterricht  eines  berzvnlleu  und  liebenswürdigen  Geistlichen, 
Willaniov,  an  dem  er  mit  ganzer  Seele  hicng,  verdankte  er  nächst 
seinen  l'ronimen  und  wackern  Kitern  besonders  die  frllhe  Erweckung 
und  Belebung  seines  echt  religiösen  Sinnes.  17üO  wurde  S.  F. 
Trescho,  zu  seiner  Zeit  als  theologischer  Schriftsteller  bekannt,  * 
Diakonus  in  Mehrungen.  Er  nahm  den  jungen  Herder  als  seinen 


46)  Den  ancli  Schiller  wieder  fai's  Ange  fasste,  als  er  rieb  mit  Wieland  für 

den  Merkur  zu  v(  rl.imli  n  im  BegrMf  stand  ;  v;^!  Schillers  Briefwechsel  mitKfinwr 
It  34>4  f.  ttud  üruber  3.  39  ff.  47)  Aq  F.  IL  Jacobi  vom  J.  ni&:  a.  a.  0. 
h  228. 
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Famulus  und  AlMchreiber  ins  Haus,  dem  daraus,  wenn  auch  keine  i  259 
andere  Forderung  seiner  Bildung,  doch  der  ;rrosge  Vortheil  erwuclip, 
dass  er  Trescho's  Bibliothek  benutzen  konnte.  Er  that  dies  mit 
einem  ausserordentlichen  Eifer  und  las  besonders  viel  in  den 
classischen  Schriftstellern  des  Alterthums;  unter  den  deutschen 
Dichtern,  die  ihm  in  die  Hftnde  fielen,  wurde  Kleist  sein  Ueblin^. 
Immer  stärker  wurde  sein  Verlangen,  eine  Universitilt  su  beziehen; 
indessen  das  sehr  beschränkte  Einkommen  seines  Vaters  bot  gar 
keine  Mittel  dazu,  und  da  sicli  auch  sonst  nirgend  eine  Aussicht 
zum  Studioren  fdr  ihn  eröti'ncn  /u  wollen  schien,  so  suchte  Trescho 
den  Jüngling  lieber  ganz,  und  nicht  immer  auf  die  freundlichste 
Art,  vou  seinem  Liebliugsgedauken  abzubriugen.  Um  so  freudiger 
gieng  dieser  daher  auf  den  Vorschlag  eines  durch  Mobrungen 
kommenden  russischen  Regimentachirurgus  ein,  ihm  nach  Königsberg 
SU  folgen  und  bei  ilim  die  Chirurgie  zu  erlernen;  derselbe  versprach 
zugleich,  ihm  nachher  zum  unentgeltlichen  Sttulium  der  Medicin  in 
Petersburg  behUltlich  zu  sein.  So  kam  er  im  Sommer  1762  nach 
Königsberg.  Al)ein  sehr  babl  ward  er  iuue,  dass  er  zum  Wundarzt 
durchaus  nicht  tauge.  Er  trennte  sich  also  von  seinem  Gönner  und 
liess  sich  auf  den  Rath  eines  Schulfreundes,  den  er  in  Königsberg 
antraf,  nach  rühmlich  bestandener  Prüfung  als  Student  der  Theo- 
logie bei  der  Universität  einschreiben.  Er  hoffte,  auch  ohne  ii^end 
eine  Unterstützung  von  Seiten  der  Eltern,  sich  .selb.st  forthelfen  zu 
können,  und  diese  IIofTnung  trog  ihn  nicht.  Zunächst  erhielt  er 
durch  jenen  Freund  Gelegenheit,  sich  durch  Privatunterricht  etwjis 
zu  verdienen;  dann  nahm  sich  der  nuchhilndlcr  Kanter,  dem  er  bald 
bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  seiner  an,  verstattetc  ihm  den 
freien  Gebrauch  aller  Bücher,  die  er  auf  Lager  hatte,  und  Tersehafile 
ihm  andere  Gönner  und  EVeunde;  auch  liess  er  schon  rerschiedene 
kleine  Aufsätze  und  Gedichte  von  ihm  in  die  Königsberger  Zeitung 
rücken.  Indessen  gieng  es  Herdera  so  lange  noch  kümmerlich 
genug,  bis  ihm  Ostern  1763,  wo  er  auch  ein  Stipendiimi  erhielt,  ein 
Thcil  des  Unfenicbts  an  dem  (JoUegium  Fridericianum  anvertraut 
wurde.  Uie  glücklichen  Erfolge  seiner  Lehrer thätigkeit  erwarben 
dem  jungen  Manne,  der  in  den  neuen  Verhältnissen  und  Umgebun- 
gen auch  allmählig  die  ihm  früher  eigen  gewesene  grosse  Schüch- 
ternheit nnd  Verschlosfl^enhdt  Terloren  hatte  und  in  seinem  ganzen 
Benehmen  unbefangener  und  gewandter  geworden  war,  bald  die 
Achtung  und  Zuneigung  vieler  Künigsbcrgor.  Kant,  dessen  tleissiger 
und  aufmerksamer  Zuhörer  Herder  war,  und  der  ihn  noch  weit 
mehr  durch  seine  in  die  Naturwissenschaft  einschlagenden  Vor- 
lesungen als  durch  die  streng  philosophischen  anzog,  fasste  eine  so 
yorlheilbailte  Meinung  ron  ihm,  dass  er  ihm  mehrere  seiner  Arbeiten, 
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f  259  um  sein  ürtheil  darüber  zu  hören,  noch  vor  dem  Drucke  mitthcilte. 
Niemand  aber  erhielt  in  Königsberg  einen  grösseren  und  nachhal- 
tigcru  Einhuss  auf  Herders  ganze  geistige  Entwickeluog  als  Hamann, 
und  an  niemand  schloss  er  sich  aneh  inniger  an.  Von  Hamann 
lernte  er  das  Englische,  dnreli  ihn  worde  er  zaerst  mit  Shakspeare 
und  Osnian  bekannt,  in  dem  Umgänge  mit  ihm  entwickelte  sich 
Horders  Sympathie  für  das  Ursprüngliche,  Naturgemässc  und  Volks- 
thlimlicho  in  der  Pdcsic  und  die  Liebe  zu  dem  echten  Volki^^^esaug, 
wovon  die  Keime  durch  das  fleissigc  Lesen  der  ]»octischeii  Thcile 
der  Hibel  schuu  frilh  in  ihm  geweckt  wurden  waren;  von  iiamann 
endlich  ttherkam  er  jenen  Grandsata,  auf  den  sieli  so  vieles  anoh 
in  Herders  Schriften  anrttekftthren  Iftsst,  daas  »^les,  was  der 
Mensch  za  leisten  Qhernehme»  es  werde  nun  durch  Tbat  oder  Wort 
oder  sonst  her?oigehracht ,  aus  sämmtliebea  vereinigten  Kräfteii 
entspringen  müs^jc:  alles  Vereinzelte  sei  verwerflich."  Schon 
damals  nahm  Herder  einen  Kehr  warmen  um!  Icbliafleu  Antheil  an 
dem  Gange  der  deutschen  Literatur  und  der  dcutnchen  Kritik. 
Ganz  besonders  zogen  ihn  die  Literaturbriefe  an;  er  gieug  bereits 
1763—64  mit  dem  Vorsatz  um,  fragmentarische  Zusfttze  dazu  zn 
machen,  den  er  auch  noch  vor  seinem  Ahgange  von  Königsberg 
auszufüinen  begann.  Verschiedene  andere  Entwttrfe  zn  einzelnen 
Abhandlungen  oder  zu  grössern  Werken,  die  er  auch  schon  in 
Kr)niir>*berg  oder  in  Riga  niederschrieb,  und  die  sich  unter  seinen 
Papieren  erhalten  haben,  beweisen,  wie  früh  sich  in  ihm  Ideen 
regten,  die  in  ihrer  nachhcri^en  Lntwickclung  einen  nicht  geringen 
Theil  von  dem  Inhalt  seiner  Werke  bilden.  Im  Herbst  17€4  Ter> 
Hess  er  Königsberg  und  gieng,  Tomehmlich  von  Hamann  und  einem 
anderen  Freunde,  dem  Buchhändler  Hartknoch  dazu  empfohlen,  ab 
Collaborator  an  die  Domschule  zu  Riga'.  Seine  Lage  wurde  nun 
soiirrii freier,  er  konnte  sich  ganz  seinem  Amte  und  den  Wissen- 
schatten widmen  ;  Freundschuft  und  Geselligkeit  erht'^hten  sein  Glück, 
das  städtische  Gemeinwesen  Riga  s,  wie  es  damals  war,  der  blühende 
Handel  und  die  Menschen,  die  er  hier  kennen  lernte,  erweiterten 
seine  Ansichten  vom  Leben  und  zeigten  ihm  den  Werth  wahrer 
bürgerlicher  Frtiheit  und  yerstftndiger  öffentitchor  Einrichtungen. 
Koch  mehr  hätte  er  sich  hier  gefallen,  wäre  ihm  nicht  der  Gebnui<rii 
einer  grossen  Ribliothek  und  der  Umgang  mit  M:lnnem  Ton  höherer 
wissenschaftlicher  Bildung  versagt  gewesen.  Gleichwohl  liess  er 
sich,  als  ihm  1707  die  Directorstcllo  an  einer  Schule  in  Petersburg 
angetragen  wurde,  in  Riga  dadurch  festhalten,  dass  er  eine  eigens 


1  889.  1)  Vgl.  Jfg^r  von  Siven,  Herder  in  Biga.  UfknndcD.  B%ft  1868.  S. 
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für  ihn  neu  gestiftete  Predigeratelle  erhielt,  der  er  fortan  neben  §  259 
fldnem  Sehnlamte  Tontand.  In  demielben  Jahre  gab  er  die  „TTBg- 

mente  Über  die  neuere  deutsche  Literatur"  als  Beilagen  zu  den  Lite- 
raturbriefen  heraus,  im  näcbstcu  das  Denkmai  auf  Tb.  Abbt*  und 
1769  die  kritischen  Wühler."  Das  erf»tc  Wäldchen,  ,,Lc8sing'8 
Laokoon  ^'cwidmef' ,  verhielt  sich  zu  diesem  in  ahnlicher  Art  wie 
die  Fragmeutc  zu  den  Literaturbriefeu.  Die  beiden  anderen,  in 
heftig  polemiaehem  Tone  abgefosst,  hatten  es  mit  einigen  Sehiiften 
Ton  Elots  sn  thun,  gogen  den  Herden  Zorn  besonders  durch  «ne 
BeeenBion  Uber  die  noch  nicht  einmal  yersandte  zweite  Ausgabe  der 
Fragmente  erregt  wordm  war'.  Klotz  rächte  sich  durch  die  gröb- 
sten Verunglimpfungen  und  die  unwürdigsten  Ausf;llle'.  Diese  und 
die  widersprechenden  Urtheilc,  die  er  sonst  über  seine  Schriften  zu 
lesen  l)ekani,  verstimmten  ihn  in  dem  Oradc  und  verleideten  ihm 
für  den  Augenblick  den  Aulenthali  in  liiga  so  sehr,  das»  er  sich 
entschlosB,  seine  Aemter  niedennlegen  und  eine  Reise  in's  Aasland 
zu  machen.  In  der  Absieht  naeh  Riga  zurQckzakehren  and  alsdann 
daselbst  eine  Erziehungsanstalt  zu  gründen ,  wollte  er  die  besten 
derartigen  Anstalten  in  Frankreich,  Holland,  England  und  Deutsch- 
land kennen  lernen.  Im  Jnni  17G0  reiste  er  zu  SchilTe  von  Riga 
ab;  sein  nächstes  Ziel  war  Nantes.  Die  Seefahrt  wirkte  äusserst 
wohlthätig  auf  seine  Stimmung,  und  die  Eindrücke,  welche  die  wäh- 
rend derselben  wabigenommenen,  ihm  zum  grossen  Theil  ganz  neuen 
Natarerscheinongen  in  ihm  herrorbraohten,  so  wie  die  inneren  Er- 
lebnisse und  die  fron  seinen  Seelenzuständen  gewonnenen  Anschau- 
ungen, worüber  er  in  seinem  Rcisetagebuch  fortwährend  Selbst- 
gespräehe führte',  gehörten  zu  den  bedeutendsten  und  für  die  Ent- 
faltung seiner  geistigen  Natur  fruchtbarsten  in  seinem  ganzen  Lehen. 
Auf  dieser  Reise  und  im  Angesicht  der  Küsten  von  Schweden, 
Dänemark  uud  England  erfassteu  ihn  auch  die  Poesien  der  alten 
nordischen  Skalden  und  Ossians  mAohtiger  als  je  zuvor.  In  Nantes 
gefiel  es  ihm  so  wohl,  dass  er  es  erst  nach  einem  Tiermonatlichen 
Aufenthalt  verliess,  um  nach  Paris  zu  gehen.  Hier  lernte  er  mehrere 
berühmte  Schriftsteller,  besonders  aus  der  Zahl  der  sogenannten 
Encyclopfldisten  näher  kennen :  unter  ihnen  aiicli  Diderot.  Das 
Theater  interessierte  ihn  zwar,  doch  konnte  sein  deutscher  Sinn  der 


2)  Uebeir  Th.  Abbts  Schriften  etc.  Ente«  Stade.  3)  Kiotzeos  fiibl.  d. 
icbCneii  Wissenschaften  H,  I,  119  ff.  Diosp  Keifn5;inii  ist  ein  Muster  von  Un- 
Tenchumtheit  uud  Grobheit  Die  erste  Ausgabe  der  Fraijuieute  war  beurtheilt  1, 
1,  161 ;  I,  3,  60  ff.  4)  Vgl.  die  Anzeige  der  kritischen  WUder  in  der  Bi- 

bliothelc  3,  2,  334  ff.;  dazu  auch  3,  3,  3<>6  ff.  41)  ff.  5)  Es  ist  am  vollstän- 
digsten abgedruciit  in  J.  Cr.  v.  Herders  Lebensbild,  2,  id5  ff. 
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$  259  dramatischen  Kunst  der  Franzosen  keinen  rechten  Geschmack  ab- 
gewinnen. Im  (Jarten  zu  Versailles  fasste  er  die  erste  Idee  zu  seiner 
Plastik.  Er  verweilte  noch  in  Paris,  als  durch  Kesewitz  bei  ihm 
angefragt  wurde,  ob  er  geneigt  sei,  den  Sohn  des  Fürstbischofs 
Henogs  von  Holstein-Eatin  als  Instnictor  und  Reiseprediger  drei 
Jahre  auf  Reisen  au  begleiten.  Naeb  einigem  Schwanken  ertheilte 
er  eine  bejahende  Antwort  und  gieng  nun  üIxm-  Niederlande 
zunächst  nach  Ilamhnrjr,  wo  er  die  persönliche  Bekanntschaft  von 
Lessing,  Claudius,  Kcimarus  d.  J.  und  andern  Männern  von  literu- 
risehem  \{\\f  machte,  und  smlauu  nach  Kiel,  wo  er  den  Prinzen  fand. 
Als  er  nachher  in  Eutin  diesen  und  dessen  Oberhofmeister  uähcr 
kennen  lernte,  sab  er-Bchon  Toraos,  dam  sein  neues  Verhftltnifls  von 
kdner  langen  Daner  sein  wttrde.  Im  Juli  1770  wurde  die  Reise 
angetreten.  Auf  dem  Wege  nach  Strassburg,  wo  mau  den  Winter 
über  bleiben  wollte,  wurde  Herder  iu  Darmstadt  mit  Merck  und 
durch  diesen  mit  Caroline  Flachsland  bekannt,  mit  welclier  er  sich 
verlohte.  Auch  erhielt  er  schon  hier  den  Ruf  nach  Biickehurg, 
wohin  ihu  Graf  Wilhelm,  der  auf  ihn  besuudera  durch  die  Schrift 
nbttr  Tb.  Abbt  aufmerksam  geworden  war,  als  Hauptpastor  und 
Consistorialrath  «zu  ziehen  wQnschte.  Herder  zeigte  sieh  geneigt, 
dem  Ruf  zu  folgen,  entschied  sieh  da/u  aber  erst  in  Strassburg,  wo 
die  Reisenden  im  September  1770  eintrafen,  und  wo  Herder  bald 
darauf  seine  ilnn  durch  den  Oberhofmeistcr  verleidete  Stellung  bei 
dem  rriu/.en  aufgab.  Eines  alten  Augeiiiihels  wegen,  von  dem  er 
endlich  l)efreit  zu  werden  holTte,  aber  nicht  bcfrejt  wurde,  blieb  er 
noch  bis  zum  April  1771  in  Strassburg.  Um  seine  Cur  abzuwarten, 
musste  er  fast  fortwährend  das  Zimmer  hüten.  Seine  Unterhaltung 
fand  er,  ausser  in  dem  Umgang  mit  Goethe^  Jung-Stilling  und 
andern  Freunden,  die  er  sieh  hier  erworben  hatte,  und  von  denen  ihn 
die  beiden  ersten  fast  täglich  besuchten,  vornehmlich  iu  Ossian, 
Shak.spearc,  den  Griechen  und  Klopstock  ;  auch  schrieb  er  an  seiner 
Abhandlung  „Uber  den  Ursprung  der  Sprache",  die  ihm  den  Preis 
von  der  Berliner  Akademie  eintrug.  In  Bückeburg,  wo  Herder  im 
Mai  1771  ankam,  fühlte  er  sieh  anflKnglich  nicht  so  gltteklieh,  wie 
er  es  zu  werden  erwartet  hatte.  Mit  der  Zeit  besserte  sich  seine 
Stimmung,  besonders  seitdem  er  der  Gemahlin  des  Grafen  und 
dadurch  auch  diesem  selbst  näher  gekommen  war.  Seine  Zufrieden- 
heit w  uchs.  als  er  endlich  im  Frühling  1773  sich  hatte  verheirathen 
könnend  Unterdessen  hatte  er  zwar,  ausser  Recensionen  und 
andern  kleiuen  Sachen,  nichts  drucken  lassen,  desto  ileissigcr  sich 


G)  üerders  Brietwechsol  mit  sciucr  Unat  (April  1771  biB  April  1773)  ibt 
hmxug.  von  H.  DatttMr.  Frsnhf.  a.  IL  1858.  8. 
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nher  zur  Ausführung  neuer  Werke  vorbereitet.  Ein  grosses  Interesse  $  259 
hatten  filr  ihn  damals  auch  die  altdeutschen  Dichter,  so  weit  sie 
ihm  ])ckannt  wurden,  und  dann  ganz  vorzüglich  Percy's  I\eli(iuef} 
of  aucient  cuglish  poetry.  Das  Sammeln  deutscher  und  auslän- 
discher Volkslieder  und  die  Bearbeitaiig  der  letstera  betrieb  er  mit 
stets  wacbsendem  Eifer;  noeb  bevor  er  mit  seiner  Sammlung  ber- 
YOrtrat,  machte  er  schon  in  den  fliegenden  BlAttem  »Von  deutscher 
Art  und  Kunst,"  die  1773  in  einem  BRndchen  erschienen',  in  be- 
geisterter Sprache  auf  den  hohen  Werth  des  Volksgesanges  auf- 
merksam. Im  Sommer  1773  gieng  er  an  die  Ausarl)eitung  der 
„ältesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts" Demnächst  erschienen, 
ausser  den  an  Prediger  gerichteten  „Provinzialblättern"  (1774)  und 
andern  in  das  tbeologisebe  Qebiet  gehörenden  Bnebern,  die  Solurift 
,,Aueh  SMie  Philosophie  der  Gesehiehte  zur  Bildung  der  Hensehheit" 
(1774)  und  seine  zweite  von  der  B^Iiner  Akademie  gekrönte  Ab- 
handlung, „Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  hei  den  ver- 
schiedenen Völkern,  da  er  geblühcf'  (1775i.  Zu  seinen  hislicrigcn 
Aemtern  erhielt  er  1775  auch  noch  die  Superintendentur  im  Hsu  ke- 
burgischen.  Schon  früher  waren  ihm  durch  Heyne  Aussichten  zu 
einer  Anstellung  in  Göttingen  eröffiiet  worden,  wohin  er  gern 
gegangen  wftre;  1774  fiengen  die  Unterhandlungen  darOber  an 
lebhafter  zu  werden,  und  im  Sommer  des  folgenden  Jahres  erhielt 
er  wirklich  einen  vorläufigen  Ruf  als  vierter  Professor  der  Theologie 
und  Universitätsprediircr.  Doch  noch  bevor  die  Anstellung,  bei  der 
ihm  auf  Betrieb  seiner  Gegner  in  Güttingen  mancherlei  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt  wurden,  selbst  erfolgte,  trug  ihm  Goethe 
im  Namen  des  Herzogs  die  Generalsuperintendentur  und  Ober- 
pfarrerstelle in  Weimar  an,  worauf  er  sogleich  eingieng.  Im  Anfang 
des  Oetober8'vl776  traf  er  in  Weimar  ein.  Unter  den  bedeutenden 
Kftnnem,  die  er  hier  vorfand,  sc  hloss  er  sieb  im  Laufe  der  Zeit  am  . 
engsten  an  Wieland  und  an  Knebel  an,  auch  mit  v.  Einsiedel 
befreundete  er  sich  auf  die  Dauer.  Von  Goethe  entfernte  er  sich 
allmälilig  immer  mehr,  und  als  Schiller  nach  Weimar  kam,  war  das 
VerhältuisB  zu  diesem  anfänglich  weuigsteus  kein  inniges  und  später 
hielt  ideb  Herder  eben  so  fem  von  ihm  wie  von  Goethe.  Von 
seinen  sebriftstellerisehen  Arbeiten  aus  der  ersten  Hftlfite  seiner 
weimarischen  Zeit,  die  entweder  fttr  die  Geschichte  unserer  Literatur 
Überhaupt  oder  fUr  die  Geschichte  von  Herders  Geistesleben  als  die 
wichtigem  oder  auch  wichtigsten  angesehen  werden  können,  er- 


7)  Dio  beiden  ersten  Stücke,  „Auszug  aus  eiiMm  Briefwechsel  über  Ossiaa 
und  die  Lieder  alter  Völker,"  und  „Shakspeare,"  alnd  darin  aUein  von  Herder. 

8)  Qednickt  1774.  76. 
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§  259  schienen  die  ,,V<»lk8lieder"  177s.  71»,  die  „Lieder  der  Liebe"  1778, 
die  Briefe,  das  Studium  der  Theologie  betreffend'-,  17S0.  81,  „Vom 
Geist  der  ebräiscbcu  Poesie"  1782.  83,  die  drei  ersten  Theile  der 
„Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit"  1784  ff.,  die 
drei  ersten  Sammlongen  der  »^zerstreoteik  BlSttei^'*  178&— 87  und 
„QüHl  einige  GegpriUshe  Aber  Spmoza'B  System''  1787.  Im  Sommer 
1788  idste  er  mit  dem  Freiherrn  von  Dalberg  naeh  Italien;  in  Born 
trennten  sie  sich,  und  Herder  schloss  sich  nun  an  die  Herzogin 
Anna  Amalie  an,  die  er  auch  nach  Neapel  bej2:leitete"\  Im  nächsten 
Sommer  war  er  wieder  in  Weimar:  ..Itiilicn  und  insbesondere  Rom 
war",  wie  er  wenigstens  noch  von  Koui  aus  au  seine  Gattin  schrieb, 
„fUr  ihn  eine  hohe  Schule,  nicht  sowohl  aber  A»  Kmtst  all  de» 
Lebens.*'  Einen  unterdess  an  ihn  gelangten  neuen  und  diessmal 
Yiel  ebrenToUem  Ruf  naeb  Güttingen  lehnte  er  nach  einem  langen 
Kampfe  mit  sich  selbst  ab.  Der  Herzog  ernannte  ihn  darauf  1789 
zum  Viceprftsidenten  des  Oberconsistoriums,  dessen  wirklicher  Präsi- 
dent er  1801  wurde.  In  diesem  Jahre  erhielt  er  auch  von  dem 
Kurfürgteu  von  Baiern  den  Adel.  Nach  seiner  Rückkehr  von 
Itiilien  hatten  sich  seine  Amtsgeschäfte  sehr  bedeutend  vermehrt. 
Dadurch,  sowie  durch  seine  zunehmende  Krinklicbkeit  und  Ge- 
mflthsTentimmung,  wurden  ihm  seine  liteiariMhen  Arbeiten  ausser^  n 
ordentlich  erschwert  Dennoch  gab  er  seitdem  heraus,  nebst  rer- 
sebiedenen  theologischen  Sachen,  den  vierten  Theil  der  „Ideen  zur 
Philosophie"  etc.  1791,  die  drei  letzten  Sammlungen  der  zerstreuten 
Blätter""  1792—97,  die  „Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität" 
1793 — 97,  die  Terpsichoro" Aus  der  gereizten  Stimmung,  in  die 
er  über  den,  wie  es  ihm  schien,  höchst  gefährlichen  Missbraucb  der 
kantiseben  Philosophie  gegen  diese  geratben  war,  giengen  zwei 
seiner  letzten  Schriften,  „Ventand  und  Erfahrung,  eine  Metakritik 
der  reinen  Vernunft"  (1799),  und  die  „Kalligone"  (1800),  ber?or, 
durch  die  er  unter  Kants  Anhängern  grosse  Erbitterung  erregte 
und  sich  viele  Feinde  zuzog.  Den  Beschlu-ss  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  machte  er  mit  der  ,,Adrastea"'^  einer  Zeitschrift,  die 
eine  l'ebersicht  des  Merkwürdigsten  liefern  sollte,  was  im  Ib.  Jahr- 
hundert in  Betreff  der  Politik  und  Religion,  der  WiiiQiMciiafleiL 


9)  Darin  n.  a.  „Blumen  aus  der  grieehlBchen  Anihologie**,  „Paramythien,** 
„Bilder  und  Träume".  10)  Herders  Reise  nach  Italien,  flerdm  Briefwechsel 
mit  seiner  Gattin  vom  Auffust  17SS  bis  .luni  I7''0.  Herausg.  von  H.  Dimtzer. 
Giessen  lb59.  S.  11)  Daria  die  „Ulumen  aus  morgenlandischen  Dichtern 

geasnuDelt,*'  die  „Parabeln'*  und  die ,  Jiegenden**.  1 2)  Darin  die  Ueberaetcun- 
gen  an«  Mde's  Oodichten  und  waB  er  Uber  Balde  geschrieben  hat.  13)  Die 

enten  fOnf  Hände  von  ihm  selbst  IbOl— 3,  der  sechste  von  einem  seiner  Söhne 
1M3  herausgegeben. 
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und  Küiiste  gesehebeii  war,  und  in  der  fast  alles  von  ihm  allein  §  259 
hanrQlirt;  und  mit  der  vortrefflichen  Dicbtung  „der  Cid"".  Zu 
seinen  übrigen  körperlichen  Leiden  gesellte  sich  in  der  letzten  Zeit 
auch  eine  immer  merklicher  werdende  Schwäche  der  Augen.  Seine- 
heiden letzten  Badereigen  in  den  Jahren  l*v02  und  1S(I3  nach 
Aachen  und  nach  £ger  sollten  ihm  nicht  wieder  zur  Gesundheit 
veilielfen:  er  ttarb  am  18.  Deeember  1803**.  —  Die  nenen  und 
kfihnen  Anaiehten  Ton  literorisohen  Dingen  Überhaupt  und  von 
editer  nnd  nreprUnglicher  Poesie  insbesondere,  die  Herder  zunächst 
aus  dem  Umgänge  mit  Hamann,  sodann  aus  den  Schriften  Lessings 
und  Winckelmanns  und  aus  einem  umfassenden  Studium  der  merk- 
würdigsten Literaturwerke  alter  und  neuer  Zeit  gewonnen  hatte,  und 
womit  er  in  Strassburg  im  Verkehr  mit  Goethe  nicht  zurückhielt, 
erweckten  sammt  der  Art,  wie  er  sich  mittheilte  und  persönlich 
wirkte,  in  diesem  eigenflieh  eist  das  hellere  Bewnsstsein  seines 
Diehterberufe,  enthoben  seine  ansseiordenflieheEOnsÜerbegabnng  aller 
Befiuigenhi^t  nnd  Selbstgefälligkeit,  stärkten  sein  geistiges  Auge 
nnd  zeigten  ihm  den  Weg  zu  den  reinen  und  unversicglielien 
Quellen  der  Poesie,  den  er  schon  lange  gesucht  hatte.  Indem  er 
denselben  nun  mit  Entsehicdenheit  einschlug  und  bald  dureh  Werke 
7om  ersten  Eang  beurkundete,  lUiss  er  jene  Quellen  gefunden  und 
ans  ihnen  gesehöpft  habe,  wurde  (Goethe  unter  den  deutsehen 
Diehtem  der  Neuzeit  der  erste,  der  die  Poesie  dureh  die  Tbat 
wieder  in  ihr  volles  Becht  einsetzte.  Johann  Wolfgang  Goethe 
wurde  den  2S.  August  1749  zu  Frankfurt  a.  H.  geboren.  Viele 
günstige  Umstände  traten  zusammen,  seine  innere  wie  seine  äussere 
Bildung  in  jeder  Art  von  früh  an  zu  fördern,  sein  Dichtergenic 
zeitig  zu  wecken  und  zu  befruchten  und  die  Eutwickcluug  aller  in 
ihm  ruhenden  Kräfte  ihm  zu  erleichtem.  In  jenen  Landstrichen  zu 
beiden  Sdten  des  Mains,  um  den  Keekar  und  den  Rhein  enflang 
hatte  die  alte  Volks-  und  Eunstpoesie  mit  am  Tollsten  und  sehönsten 


14)  Aue  dem  Winter  160i  3,  aber  vollHtändig  gedruckt  erst  1805. 
15)  Vgl.  Erinnorangen  aus  ilera  Leben  Job.  Gottfrieds  v.  llordor  'losammelt 
and  beschrieb«!!  von  Mar.  (jarol.  v.  Herder,  geb.  Flachbland.  ilerausgeg.  durch 
2.  O.  HOUer.  2  TU«.  8.  Stattg.  1830  (in  der  Ttadiennmg.  Ton  Herders  Werken 
als  Th.  20—22  der  Abthtil.  Zur  Philosophie  und  Geschichte),  und  J.  G.  von 
Herders  Lebensbild.  Sein  chronologisch  geordneter  Briefwechsel,  verbanden  mit 
den  hierher  gehörigen  MittheUungon  aus  seinem  ungedr.  NachlMse  etc.  Heransg. 
von  srinom  Sohne  E.  G.  v.  Hcrdi  r  i'i  Thcile  in  Bänden).  Erlangen  ISIG — 17. 
kl.  s.  Aus  Herders  Nachlass.  Ung(drucktc  Briefe.  Herausgeg.  von  H.  Düntzer 
und  F.  G.  von  Herder.  3  Bde.  Franklurt  a.  M.  1856—57.  8.  Herder  in  seiner 
Jugend  nnd  im  An^ptag  sefnes  Buhns,  in  J.  W.  SeUfen  kleinen  Sduiften 
Bremen  ISHI.  8.  H.  Hettner,  Herder,  in  Westemanns  ittoitrierlen  d.  Monnti* 
heften,  April         S.  24—46,  Usa  S.  151—170. 
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{  269  geblüht,  ihr  Nachwuchs  h'inger  als  anderswo  bei  uns  gedauert 
und  das  Volkslied  sich  bis  in  die  neue  Zeit  bei  weitem  lebcndi;j:er 
als  in  den  mehr  östlichen  und  nördlichen  Gegenden  Deutschlands 
erhalten ;  hier  war  auch  der  neuen  Gelehrtendichtung  des  siebzehnten 
Jahrhundert«  noch  zumeist  ein  volksthUmlicher  Geist  gewahrt 
worden,  and  hatte  sieh  die  des  achtsehnten  nieht  schon  in  dem 
Orade  festgesetzt,  dass  sie  nut  ihrem  nodi  bnmer  sehr  nnselhstln- 
digen  Charakter  und  ihren  grusstentheils  der  Fremde  nachgebildeten 
Schulformeu  der  freien  Entfaltung  einer  echten  Dichternatur,  nicht 
bloss  von  vom  herein,  sondern  auch  für  die  Foljre  liüttc  allzu 
gefährlich  werden  können.  In  Frankfurt  selbst,  dem  bedeutenden 
Handels-  und  Messorte,  der  kaiserlicheu  Wahl-  und  KrOnuugsstadt, 
die  einer  glUclLlichen  Unabhängigkeit  bei  alterthtlmliehen  Ein- 
richtangen  genoss,  vereinigte  sieh  unendlich  Vieles,  ein  für  lebhafte 
Eindrücke  empfitagliches  Oemttth  mit  einem  reichen,  lebensvollen 
und  in  eine  grosse  geschichtliche  Vergangenheit  zurtJckweisendwi 
Inhalt  zu  erfüllen.  Die  Eltern  des  Knaben,  aus  der  glücklichsten 
Mitte  des  Lebens,  waren  wohlhabend  genug,  um  ihren  Kindern  die 
ihnen  wUnschenswertheste  Erziehung  geben  zu  können :  der  Vater, 
Doctor  der  Uechte  und  kaiserlicher  Rath,  ohne  bindendes  Amt, 
TerstAndig  ernst,  in  allen  Dingen  auf  Ordnnng  und  Folge,  selbst 
bis  zum  Eigensinn  haltend  und  ausdauernd  in  dem,  was  er  sich 
dnnial  vorgenommen  hatte,  dabei  weltmftanisch  und  literarisoh 
gebildet,  ein  warmer  Freund  der  Kunst,  die  er  auf  Reisen  schätzen 
gelernt,  und  die  er  selbst  nach  Kräften  förderte;  die  Mutter,  den 
Höchstgestellten  der  Stadt  nali  verwandt,  die  gesundeste,  liebens- 
würdigste Kernuatur,  phantasievoll,  geisticich  und  heiter,  von  ur- 
kriftigster  Frische  des  Lebens  bis  in  ihr  hohes  Alter'*.  Unter  der 
Obhut  und  Leitung  solcher  Eltern  wuchs  deir  Knabe  auf.  Das 
ausgezeichnete  Erzählungstalent  der  Mutter  regte  zuerst  durch 
Märchen  seine  Einbildungskraft  an  und  weckte  in  ihm  zugleich  den 
Trieb  zur  Reproduction  des  Gehörten.  Den  Unterricht  in  Sprachen, 
Wissenschaften  und  Künsten  erhielt  er  dann  grusstentheils  vom 
Vater,  der  Anstand  nahm,  ihn  auf  die  Dauer  einer  öflentlichen 
Schule  anzuvertrauen,  und  sich  nur  mehr  vorübergehend  des  Bei- 
standes einiger  Lehrer  im  Hause  bediente.  Auch  er  trag  durch 
seine  Lehrmethode  wesentlich  dazu  bei,  dass  in  dem  Knaben 
frühzeitig  die  Sclbstthätigkeit  des  Geistes  durch  Wiedererzeugen 
des  Erlernten  und  durch  freie  Nachbildung  des  Gelesenen  in  Ter- 


16»  Frau  Rath.  Briefwechsel  von  Katharina  Ellsaheth  Goethe.  Na<  Ii  dou 
Originalen  mitpcthoilt  von  Hob.  Keil.  Leipzig  1871.  8.  (vgl.  Mich.  Beruays  in 
der  Zeitschrilt:  lui  2scueu  Kcich  ISTl,  Nr.  40). 
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scbiedeiien  S|)rachen  geweckt  und  in  Uebung  gehalten  warde»  Die  %  259 
altdeutschen  Volksromanc  und  verschiedene  andere  Rttcher  voll 
Wunder-,  Abenteurer-  und  HeldeuLTscliicliten,  die  er  fllr  sich  selbst 
mit  grossem  Eifer  las,  führten  seiner  Phantasie  reichliche  Nahrung 
m  u&d  i^ten  ihn  zur  Erfindung  eigener  Wundcrgescbichten  und 
H&rehen.  Sebr  Mb.  hatte  er  aneh  schon  Gelegenheit,  dch  durch 
eigene  Anschauung  mit  den  alterthflmliohen  Merkwürdigkeiten 
seiner  Vaterstadt  nach  allen  Seiten  bin  bekannt  zu  machen  und  in 
.  die  verschiedensten  Arten  städtischer  Zustände,  so  wie  gewerblicher 
und  ktlnstlerischer  lietrieltsamkcit  eiuzublicken.  Müchtiire  und  tiefe 
Eindrücke  bewirkrcMi  in  seinem  GemUtli  die  ersten  Gesäufrc  des 
Messias  und  die  Tluiten  Friedrichs  des  Grossen  im  siebenjährigen 
Kriege:  Klopstock  gegentlber  fand  er  sieh  im  Widerstreit  mit  dem 
Vater,  der  ron  der  reimlosen  Poesie  nichts  jrissen  wollte;  in  der 
Parteinahme  fflr  Preussen  und  den  grossen  König  dagegen  waren  beide 
eines  Sinnes.  Als  mit  dem  Beginn  des  Jahres  1759  Frankfurt  von 
den  Franzosen  ))esetzt  und  ein  Theil  des  goetheschcn  Hauses  von 
dem  Königslieutenant,  Grafen  Thor:ine,  bezogen  ward,  wurden  dem 
Knaben  wieder  viele  neue  Anschauungen  und  Begrift'e  zugeführt. 
Der  kunstliebende  Graf  benutzte  seinen  Aufenthalt  in  Frankfurt 
mit  dazu,  Ton  den  geschicktesten  Halem  der  Stadt  und  der  Naeh- 
honchaft  ein6  Reihe  von  Bildern  unter  seinen  Augen  ausfahren  zu 
lassen:  dadurch  kam  der  junge  Goethe  mit  diesto  Künstlern,  von 
denen  er  mehrere  schon  aus  der  Zeit  des  Umbaues  des  väterlichen 
Hauses  kannte,  in  nahe,  dauernde,  die  Bildung  seines  Kunstsinnes 
fördernde  Berührung.  Eine  französische  Bühne,  die  sich  zu  gleicher 
Zeit  iu  Frankfurt  eingestellt  hatte,  bot  ihm  die  Gelegenheit,  eine 
ungleich  ansgel^detere  und  feinere  Sehaoqiidkunsl^  als  die  damalige 
deutsche  war,  kennen  zu  lernen;  dabei  erhielt  seine  schon  früher 
geweckte  Lust  an  theatralischen  Vorstellungen  neue  und  nachhaltige 
Anregung;  er  befestigte  sich  auf  die  leichteste  nnd  genussreichste 
Weise  in  dem  Verständniss  und  dem  Gebrauch  der  fremden  Sprache, 
wurde  veranlasst,  sich  mit  den  Werken  der  berühmtesten  französi- 
schen Dramatiker  und  mit  den  Grundsätzen  der  französischen 
Dramaturgie  bekannt  zu  machen,  und  versuchte  sich  sogar  selbst 
schon  in  der  Ahfossung  eines  Stocks  in  dieser  Sprache.  Wfthrend 
dieser  Zeit  der  Unruhe  in  seinem  Hause  hatte  der  Vater  den  Unter* 
rieht  lässiger  gegeben;  im  Jahre  1761  kam  in  denselben  wieder 
mehr  Regelraässiirkeit  nnd  Folge.  Um  sich  im  schriftlichen  Ausdnick 
der  beiden  alten  Sprachen,  des  Deutschen,  Französischen,  Italie- 
nischen und  Englischen  und  dazu  auch  noch  in  dem  Frankfurter 
Judendeutsch  zu  üben,  erfand  der  junge  Goethe  eine  Art  von 
Boman  in  Briefeni  die  er  in  diesen  sieben  Sprachen  ab&ssteb 
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f  259  Seinem  "WunscUe,  auch  das  Hebräische  zu  lernen,  g:eDtigte  der 
Vater,  indem  er  den  alten  Rector  des  stfifltischcn  Gymnasiums 
bewog,  ihm  liariu  Unterricht  zu  crtheileu.  Diess  führte  ihn  zu 
einer  fleissigen  Beaohäftigung  mit  dem  alten  Testament,  deren 
Fmebt  eine  in  proaaiseber  Fonn  verfasste  episehe  Diehtang  von 
Joseph  war.  In  geistlichen  Liedern  und  Oden,  sowie  in  sogenannten 
anakreontiscben  Gedichten  hatte  er  sich  schon  früher  versucht.  Nur 
eine  von  diesen  Jusrcndarheiten,  aus  der  Zahl  der  geistlichen  Stücke, 
„Poetische  Gedanken  über  die  IlCdlenfahrt  Christi'',  hat  sich  er-  . 
halten".  Zu  andern  Uebungen  seines  poetischen  Talents  führte  ihn 
die  Bekanntschaft  und  der  Verkehr  ndt  einer  Gesellschaft  junger 
Leute  ans  den  mittleren  und  selbst  niederen  Ständen,  die  sieh 
dnrch  allerlei  Betrieb  etwas  zu  verdienen  suchten,  und  fttr  die  er 
zu  diesem  Zwecke  Qelegenheitsgedichte  verfertigte.  Durch  sie 
wurde  er  auch  mit  einem  um  einige  Jahre  älteren  Mädchen  bekannt, 
das  in  dem  vierzehnjährigen  Knaben  bald  die  leidenschaftlichste 
Keigung  erweckte.  Um  diese  Zeit,  im  Frühling  1761,  erlebte  er 
die  Wahl  und  Krönung  Josephs  II  zum  römischen  König.  Un- 
mittelbar darauf  wurde  sein  Verhältniss  zu  jenem  Kreise  junger 
Leute  in  einer  fOr  ihn  so  erschttttemden  und  sebmerslieben  Weise 
abgebrochen,  dass  er  darüber  in  eine  heftige  Krankheit  Terflel* 
Kach  seiner  Wiederherstellung  nahte  die  Zeit  heran,  da  er  die 
T'niversität  beziehen  sollte.  Er  selbst  wäre  am  liolistcn  nach 
Göttiugen  gegangen,  wohin  ihn,  bei  seiner  Neigung  zu  philologischen 
Studien,  besonders  Heyne  und  Michaelis  zogen;  der  Vater  hatte 
sich  aber  einmal  für  Leipzig  entschieden,  wo  er  die  Rechte  studieren 
sollte  und  wohin  er  aneb  wirklieb  im  Herbste  1765  abgieng*'.  Die 
Vorlesungen  Ober  Philosophie»  Reebtsgesebiehte  und  Institutionen, 
die  er  zunftelist  hören  wollte,  vermochten  ihn  auf  die  Lünge  eben 
so  wenig  zu  fesseln,  wie  Gellerts  literarhistorisches  CoUegium  und 
die  praktischen  Uebungen  in  freien  deutschen  Arbeiten,  die  derselbe 
leitete.  Bald  scheint  er  die  Rechtswissenschaften  ganz  vernach- 
lässigt und  Vorlesungen  Uberhaupt  immer  seltener  besucht  zu  haben. 
Die  Universität  konnte  demnach  seiner  wissenschaftlichen  Ausbil- 
dung nur  wenig  Gewinn  bringen;  grössera  brachte  die  feine 


17^  Alrrf.,in,cJ(t  5n  (ipn  Werken  ofi,  12  ff.;  die  darüber  posefzte  .Tahrcszahl 
1765  scheint  eher  die  Zeit  einer  Ueberarbeitung  als  die  der  ersten  Abfassung  7.u 
bezeichnen,  da  diese  um  einige  Jahre  früher  anzusetzen  sein  darftc;  vgl.  Bd.  24, 
225  ft  und  Viehoff,  Gocthe'a  Leben  1,  I4S  ff.  18)  Woldem.  Frh.  v.  Bieder- 
mann, Goethe  und  Leipzig.  Zur  100jährigen  "Wiederkehr  etc.  2  Bde.  Leipzig 
1S65.  Qoethe'fl  Briefe  au  Leipziger  Freunde.  Ueraaag.  von  O.Jaho.  2.  Atül. 
Leipzig  1967.  8. 
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stftdtiflobe  Sitte  der  Leipziger  GeMllschaft,  wie  er  sie  besonders  im  §  259 
Umgang  mit  einigen  Frauen  kennen  lernte,  seiner  äussern  Eracbei- 
irnnf?,  seinenr  Geschmack  und  seinem  Urtheil  in  jioctischen  Dingen, 
auf  welches  ausserdem  der  Professor  Morus  berichtifrend  einwirkte. 
Hatte  er  zeither  seinen  poetischen  Geschmack  vornehmlich  nur  au 
den  Diobtern  gebildet^  die  sein  Vater  hoch  hielt,  und  die  alle  der, 
wie  er  sie  selbst  spAter  beieiebnet  bat,  „wisserigen,  weitsebweifigen, 
nullen  Epocbe"  angebOrten,  so  wurden  ibm  diese  nun  yeileidet, 
und  er  iieng  an  einzuseben,  dass,  wenn  er  dem  Triebe  zum  Dicbten, 
der  sich  immer  stärker  in  ihm  regte,  ein  Genüge  thun  wollte,  er 
andere  StoiTe  suchen  un<l  sich  eine  andere  Behandlungsart  zu  eigen 
macheu  müsse ,  als  wdian  er  sich  so  lange  gehalten  hatte.  Hier 
aber  war  er  nun  ,,bei  der  grossen  Beschränktheit  seines  Zustandes, 
bei  der  Gleichgültigkeit  der  Geselleni  dem  Zurttekbalten  der  Lebrer, 
der  Abgeeondertbeit  gebildeter  Einwobner,  bei  ganz  unbedeutenden 
Natmrgegenständen  genöthigt,  alles  in  sieb  selbst  zu  sneben.  So  be- 
gann schon  damals  diejenige  Richtung,  von  der  er  sein  ganzes  Leben 
Uber  nicht  abweichen  konnte,  nämlieh  da.sjcuige.  was  ihn  erfreute 
oder  quälte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht  zu  ver- 
wandeln und  darüber  mit  sich  selbst  abzuschliessen,  um  sowohl  seine 
Begrifife  von  den  äussern  Dingen  zu  berichtigen,  als  sieb  im  Innern 
deshalb  zu  beruhigen."  „In  diesem  Sinne  sebrieb  er  zuerst  gewisse 
kleine  Gediebte  in  Liederform  oder  freierem  Silbermass'' Auch  . 
die  beiden  Lustspiele,  die  er  in  Leipzig  dichtete  und  der  Auf- 
bewahrung Werth  hielt,  sind  schon  aus  bestimmten  inneren  Erleb- 
nissen und  äusseren  Anschauungen  hervorgegangen:  „die  Laune  des 
Verliebten"  aus  der  Stimnuing,  in  die  er  gerieth,  als  er  durch  seine 
Quälereien  die  Neigung  eines  liebenswürdigen  Mädcliens  verscherzte, 
„die  Mitsebuldigen'*  aus  den  Einsiehten,  die  er  bereits  zu  Frankfiirt 
und  dann  aucb  zu  Leipzig  in  die  inneren  Zustände  der  GeseUschaft 
und  des  Familienlebens  gewonnen  hatte.  Von  den  lebenden  deut- 
schen Dichtern  zog  ihn  damals  keiner  mehr  an  als  Wieland,  vor- 
nehmlich durch  Musarion;  von  den  älteren  des  Auslandes  war  es 
besonders  Shakspcarc,  von  dem  er,  als  er  ihn  zunächst  aus  Dodd's  . 
beauties  of  Shakspeare,  dann  aus  Wielands  Uebersetzung  kennen 
lernte,  mächtig  ergriffen  wurde:  beide  Dichter  nebst  dem  Maler 


19)  Von  den  uns  erhaltenen  klsistti  Sachen  der  Leipziger  Zeit  gehören  dazu 
noch  weniger  die  „Drei  Oden  an  meinen  Freund  Bebriach"  aus  dem  J.  1767, 
Werke  56,  .3  7,  und  das  etwas  jüngere  Gedicht  „An  Zachariae",  2,  154  f.,  ent- 
schiedener aber  schon  die  „Neuen  Lieder,  in  Melodie  g». st  t/t  von  B.  Th.  Breit- 
kopf," nach  Viehoff,  a.  a.  0.  1,  263  f.  schon  ITCS,  nach  den  BliUtcrn  f.  liter. 
Unterhalt  1850,  Mr.  l,  S.  3  f.  dag^en  erst  IIQ^  zu  Leipzig  in  4.  gedruckt 
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§  259  Oeser  waren  die  einzigen,  die  er  in  einem  Bclireiben  uns  dem  Jahre 
1770  für  seine  echten  Lehrer  erkennen  konnte;  andere  hatten  ihm 
gezeigt,  das»  er  fehlte,  dieae  zeigten  ihm,  wie  ers  Ubsser  macheu 
sollte''.  Mit  Oeeer,  dem  die  Leitung  der  Leipziger  Eonstschule  an« 
yertraat  war,  rermittelte  Goethe's  Trieb,  sieb  im  Zeiebnen  zu  ver- 
vollkommnen,  die  nähere  BekanntBcbaft ;  sie  wurde  für  ihn  vorzttg^ 
lieh  dadurch  folgenreich,  dass  Oeser  ihm  den  Sinn  für  das  Wesent- 
liche in  der  hildend(Mi  Kunst  überhaujit  öflTnete  und  seiner  Neigung 
dazu  eine  höhere  Richtun::'  i,^ab,  dass  er  ihn  in  die  Kunstgeschichte 
einführte,  ihm  damit  das  Verständniss  von  Winckelmanns  Werken 
erscbloss  und  ihn  Torbcreitcto ,  den  unschätzbaren  Werth,  den  Lee« 
sings  Laokoon  fttr  jeden  Dichter  und  Eflnstler  bei  allem  Erfinden 
und  Auflfttbien  haben  musste,  zu  fassen  und  sieb  zu  Nutze  zu  machen. 
Um  sich  die  Kunst  auch  durch  die  lebendige  Anschauang  nfUier  zu 
bringen,  reiste  Goethe  nach  Dresden:  er  sah  hier  nur  die  Hilder- 
gallerie.  Voll  von  den  Eindrücken,  die  besonders  die  Bilder  der 
niederländischen  Schule  in  ihm  ziirückliesscn ,  kam  er  wieder  nach 
Leipzig  und  suchte  sich  nun  auch  neben  dem  Zeichnen  mit  der 
Eupfersteeber-  und  Holssebneideknnst  praktiseb  bekannt  zu  maeben. 
Gegen  das  finde  seines  Aufenthalts  in  Leipzig  verfiel  er  in  eine 
schwere  Krankheit»  von  der  er  nur  langsam  gmas.  Noch  immer 
kränkelnd,  kehrte  er  gegen  Ende  des  Sommers  176S  nach  Frank- 
furt zurück,  um  unter  der  Pflege  der  Scinigen  seine  Gesundheit  ganz 
wieder  herzustellen.  Bei  der  durch  seinen  körperliclien  Znstand 
erhöhten  Reizbarkeit  des  GcmUths  für  religiöse  Anregungen  sehr 
empfänglich,  gab  er  sich  den  Einflössen  einer  frommen  und  zait- 
sinnigen  Freundin  seiner  Mutter,  Fräulein  von  Elettenberg,  hin,  aus 
deren  Unterhaltungen  und  Briefen  der  wesentliche  Inhalt  der  dem 
Wilhelm  Meister  eingeschalteten  „Bekenntnisse  einer  schönen  Seele  ' 
entnommen  ist.  Die  Richtung,  die  sein  Geist  in  diesem  religiös- 
beschaulichen  Verkehr  für  eine  Zeit  lang  erhielt,  führte  ihn  auch 
auf  alchymistische  und  kabbalistische  Studien  und  Versuche,  die  als 
eine  Art  Vorschule  zu  seinen  späteren  naturwissenschaftlichen  Be- 
<  sehftftigungcn  angesehen  werden  dürfen.  Erst  im  Frflhiing  1770** 
begab  er  sieh  nach  Strassburg,  wo  er  naeb  dem  Willen  des  Vaters 
seine  juristischen  Studien  fortsetzen  und  demnächst  sich  den  Doctor- 
grad  erwerben  sollte.  Bald  jedoch  fühlte  er  in  dem  täglichen  Ver- 
kehr mit  mehreren  jungen  Medicinern  sich  stärker  zu  ihrer  als  zu 


20)  Vgl.  den  Anhang  zu  den  Briefen  von  Goethe  an  Lavater,  bcrausg.  von 
IT.  Ilirzel,  Leipzic  l''^^  S  lt. 5.  21)  Nicht  schon  17(i'.K  denn  das  vorher 
berührte  Schreiben  iui  Auhauge  zu  dcu  Briefen  an  Lavater  ist  unter  dem  20.  Febr. 
1770  noch  Ton  Fr»nkfort  tm  «bgMandt;  vgl  aneh  Ylehoff,  a.  ».  0.  1,  288. 
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seiner  Fachwissenscluift  hingezogen :  er  besuchte  daher  die  Anatomie,  §  259 
die  klinische  Anstalt  und  Vorlesungen  über  P^ntbindungskunst  und 
Chemie.  Im  Herbst  traf  Herder  in  Strassburg  ein.  Die  Bekannt- 
schaft mit  ihm  und  die  sich  daran  knüpfende  nähere  Verbindung 
war  für  Goeihe'B  Charakter-  und  Geistesbildang  das  Meotendste 
Erdgniss,  das  die  wiehtigsten  Folgen  fflr  ihn  haben  sollte.  „Alles, 
was  in  ihm  von  Rclbstgcfülligkeit ,  Bespiegelungssucht ,  Eitelkeit, 
Stolz  und  Hochmuth  ruhen  oder  wirken  mochte,'*  ward  in  dem  Um- 
gang mit  Herder  einer  sehr  harten  Prüfung  ausgesetzt;*'  seine 
kleinlichen  Liebhabereien  und  besonderen  Neigungen,  von  jenem 
verspottet,  wurden  ihm  verleidet;  dafür  aber  wurde  er  nun  auch 
„auf  einmal  mit  allem  neuen  Streben''  in  der  literarischen  Welt 
„vaä.  mit  allen  den  Biebtongen  bekannt,  welebe  dasselbe  su  nehmen 
schien'***.  Die  Poesie  lernte  er  Ton  einer  ganz  andern  Seite,  in 
einem  andern  Sinne  auffassen  als  bisher,  und  zwar  in  einem  solchen, 
der  ihm  zusagte.  „Die  hebräische  Dichtkunst,  welche  Herder  nach 
seinem  Vorgänger  Lowth  geistreich  behandelte,  die  Volkspoesie, 
deren  Ueberliefcrnngen  im  Elsass  aufzusuchen  er  Goethen  und  seine 
Freunde  autrieb,  die  ältesten  Urkunden  als  Poesie,  gaben",  wie  er 
jetst  erst  erfahr,  „das  Zeugniss,  dass  die  Diebtknnst  ttbeirbanpt  eine 
Welt-  und  VGlkeigabe  sei,  nieht  ein  Priraterbtheil  einiger  feinen, 
gebildeten  Männer."  Goethe  „verschlang  diess  alles,  und  je  heftiger 
er  im  Empfangen,  desto  freigebiger  war  Herder  im  Geben."  Durch 
ihn  erhielt  er  nun  auch  einen  Begriff  von  Hamanns  Geist  und  Ver- 
dienst; er  lernte  Ossian  kennen  und  übersetzte  gleich  einiges  aus 
ihm,  was  nachher  in  veränderter  Gestalt  dem  Werther  einverleibt 
wurde;  er  ward  fUr  die  homerischen  Dichtungen  begeistert,  die  er 
fortan  sehr  fleissig  las",  und  in  seinem  Entbusiasmos  fOr  Shakspeare 
am  sd  mebr  bestftrkt,  mit  je  bellerem  Ange  er  jetst  erst  in  die 
Tiefen  dieses  ganz  einzigen  Geistes  zu  blicken  anfieng.  In  dieser 
Zeit  wurde  er  in  die  unfern  von  Strassburg  wohnende  PiedlL-er- 
familie  Brion  eingefüint,  und  bald  knüpfte  sich  zwischen  ihm  und 
der  zweiten  Tochter  des  Hauses,  Friederike,  ein  Herzensverhältniss 
an,  das  ihn  ganz  beglQckte.  Mehrere  schOne  Lieder  aus  seiner 
Strassburger  Zeit  rerdanken  dieser  Liebe  ihren  Ursprung.  Aach 
erfand-  und  ezzShlte  er  sehen  damals  das  Mftrchen  „die  neue  Meln> 
rine,"  das  er  erst  viele  Jahre  nachher  niederschrieb  und  dem  Drucke 
Ubergab.  Zu  zwei  grossen  dramatischen  Dichtungen,  dem  Götz  von 
Berliehingen  und  dem  Faust,  von  dem  die  eine  seinen  Namen  zuerst 


22)  Vgl.  SchöU,  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe  S.  12U  ff.  23)  Vgl. 

Dfinticr,  Stodim  su  Goedie*i  Wcrinn  8.  135,  Aom.  2. 


Digitized  by  Google 


138  YI.  Vom  zimitM  Ylertel  des  XVIII  Jahrhniiderta  bis  za  Goethe**  Tod. 

%  259  durch  ganz  Dentscliland  tra^^en,  liio  andere  ihn  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  beschäfti^ren  sollte,  regten  sich  jetzt  nur  erst  Keime  in 
ihm.  Das  lebendige  Interesse  an  Gützeng  eigener  Lebensbeschreibung 
und  an  der  bedeutenden  PappenspielfiEibel  von  Doctor  Faust  hieng  fu- 
nXcbst  mit  eeiner  Vorliebe  für  die  deutscbe  Vorzeit  zosammen,  die,  frttb 
in  ihm  geweckt,  inStrassburg  unter  mehrfaclien  Anregungen  gewachsen 
war.  Von  den  dortigen  Gelehrten  hatte  ihn  besonders  Oberlin  auf  die 
Denkmale  unseres  Mittelalters  hingewiesen;  an  dem  MUnster  wnr  ihm 
der  Sinn  für  die  Herrlichkeit  der  altdeutschen  Baukunst  aufjrejrangen: 
so  wandte  er  sich  mit  um  so  grösserer  Neigung  jenen  echtvater- 
Iftndischen  Stoffen  aus  einer  tttebtigen  Vergangenheit  zu,  je  entschie- 
dener er  allem  französiseben  Wesen,  als  er  es  in  der  Nftbe  batte 
kennen  lernen,  den  Rücken  kebrte,  und  je  deutlicher  er  sieh  sehen 
damals  der  Einwirkung  Shakspeare*8,  dem  er  sich  innerlich  am 
*  verwandtesten  fühlen  mM«?<?te,  auf  seine  deutsi-lio  Dichternatur  be- 
wusst  ward.  Ein  drittes  .Stück,  das  er  nnch  im  Sinne  hatte  und 
dessen  Held  Julius  Caesar  werden  sollte,  blieb  späterhin  unausge- 
führt. Unterdessen  hatte  er  sich  auch  in  der  Kcchtswissenschafi  so 
weit  befestigt'',  dass  er  sieb  im  Sommer  177!  den  Doetorgrad  in 
ordnungsmlssiger  Weise  erwerben  konnte.  Im  Herbste  traf  er 
wieder  in  Frankfurt  ein.  Unter  den  altern  Bekannte,  die  er  hier 
fand,  war  J.  G.  Schlosser.  Schon  in  Leipzig,  wo  derselbe  auf 
einer  Heise  einige  Zeit  verweilte,  war  Ooethe  ilini  näher  gekommen 
und  verdankte  dem  um  zehn  Jahre  älteren  Freunde  seitdem  manche 
bedeutende  Anregung;,  jetzt  wurde  er  durch  ihn  mit  Merck  in 
Darmstadt  bekannt,  „dem  er  bereits  durch  Herder  von  Strassburg 
aus  nicht  ungflnstig  angekündigt  war,*'  und  der  fortan  „auf  sein 
Leben  den  grössten  Einfluss  hatte.''  Merek  führte  ihn  wieder  in 
den  Kreis  seiner  Darmstftdter  Freunde,  Geheimerath  T.  Hess,  Pro- 
fessor Petersen,  Rector  Wcnck  otc  ein,  mit  dem  er  nun  in  viel- 
fachen \  erkelir  trat,  und  der  ihn  durch  thcilnchmende  .Vufmun- 
terung  bei  seinen  Studien,  Entwürfen  und  Arbeiten  ausserordentlich 
„belebte  und  förderte."  Daraals  „war  der  Faust  schon  vorgerückt, 
Gdtz  von  Berliebingen  baute  sich  nach  und  nach  in  seinem  Geiste 
zusammen,  das  Studium  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  beschäftigte 
ihn,"  und  noch  ganz  voll  von  dem  Eindruck  des  Strassbnrger 
Münsters,  schrieb  er  den  Druckbogen  „Von  deutscher  Baukunst. 
D.  M.  Ervini  a  Steinbacb'^     Ausserdem  fällt  in  diese  seine  Frank- 


24)  üeber  Goethe's  juristische  Gelehrsamkeit  von  F.  L.  A.W.  Belitz,  in  d«n 
Abbandlungen  der  schles.  Goscll'^ch.  f  vaterland.  Cultur.  philos.  histor.  Ahtheilßj. 
1864,  2.  Heft.  25)  Nach  dem  ersten  Abdruck  iu  Herders  tUegende  Blätter 

deutscher  Art  und  Kniwt'*  1773  anljniiOTuneii. 
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farter  Zeit  noch  die  Abfassung  von  zwei  andttm  kleiaen  prosaischea  f  259  ' 
Sachen,  theologischen  Inhalts,  die  von  seinem  damals  mit  Eifer 
wieder  aufgenommenen  Bil)clstu(linni  Zcugniss  ablegen'".  Das  Ver- 
hältniss  mit  Friederike  Brion  wurde  von  ihm  abgebrochen;  gegen 
das  quälende  Oeftthl,  das  dieser  Schritt  in  ihm  binterliess,  suchte 
er  „nach  seiner  atten  Art  Hfllfe  bei  derDiclifkniutf"'.  Im  FrQhjahr 
1772  gieng  er  naeh  Wetdar,  um  sich  heim  Reichskammeigerieht 
mit  dem  deutschen  Civil-  und  Staatarecht  vertrauter  zu  machen; 
noeh  melir  aber  als  der  Trieb  nach  Kenntnissen  führte  ihn  dahin 
die  Lust,  seinen  Zustand  zu  verändern.  In  dem  jresolliiren  Treiben 
der  jungen  Männer,  die  den  l  inzelnen  Gesandtschaften  an  diesem 
Orte  beigegeben  waren,  „sprang  ihm  ein  drittes  akademisches  Leben 
entgegen.'*  Er  gieng  anfänglieh  lebhaft  davanf  ein,  ward  aber  der 
Spielereien  nnd  Possen»  in  denen  sich  seine  neuen  Bekannten 
gefielen,  bald  müde  und  hielt  sich  dafür  lieber  zu  Gotter,  ,,der  ^h. 
mit  aufrichtiger  Liebe  an  ihn  schloss"**.  Unter  allen  Bekannt- 
schaften jedoch,  die  er  in  Wet/.lar  machte,  war  keine  wichtiger  fUr 
sein  damaliires  inneres  Leben  und  tilr  seine  dichterische  Thütigkeit 
in  der  nächsten  Folgezeit  als  die  mit  Cliarlotte  BufT,  der  Verlobten 
des  bremischen  Gesandtscbaftssecretärs  Kestner  und  dem  Urbilde 
der  Lotte  im  Werther,  dessen  erster  Theil  überhaupt  ganz  ans  dem 
Leben  des  Dichters  su  Wetzlar  und  aus  seinem  Verhftltniss  zu  jenem 
liebenswürdigen  Mädchen  ^'^cschöpft  ist^.  Schon  Iftngst  hatte  er 
gewünscht,  mit  llöpfner*',  Professor  der  Rechte  zu  Glossen,  in  Ver- 
bindung zu  kommen;  sie  wurde  durch  Merck  und  Schlosser  ver- 
mittelt, die  sich  1772  mit  Hr)])fner  zur  Herausgabe  einer  neuen 
kritischen  Zeitschrift,  der  „Frankfurter  gelehrten  Anzeigen'*  vereinigt 
hatten  und  nun,  bei  ihrer  Zusammenkunft  in  Glessen,  auch  Goethen 
bestimmten,  sieh  den  Mitarbeitern  an  dieser  Zeitsehrift  beizuge- 
sellen'*. So  bekam  er  die  erste  Gelegenheit,  sich  auf  dem  Felde 
der  ästhetischen  und  wissenschaftlichen  Kritik  zu  versuchen". 
Schlosser  hatte  sich  unterdess  mit  Goethe's  Schwester  verlobt  und 
wünschte  seine  Heimkehr";  noch  mehr  trieb  Merck  ihn  an,  Wetzlar 
zu  verlassen.   Er  gieng  daher  im  Spätsommer  1772  Uber  Coblonz 


26)  Abgedruckt  Werke  5«,  207—245.  27)  Vgl.  Werke  20,  120. 

28)  Vgl  §  25fi.  12.  29)  Vgl.  DOntzer  a.  a.O.  8.  «Off.  30)  Geb.  1743 
in  Glessen,  gfst.  \  ~'.V1  als  Obertribanalsrath  in  Darm.sUidt.  31)  Sie  erschienen 
fceit  1772  zu  Frankfurt  a.  M.  Vgl.  dna  Hrief  von  .1.  C.  Deiiiet  an  Raspe  im 
Weimar.  Jahrb.  6,  77  f.  und  die  demselben  angeschlossen  gewesene  Anküadiguag 
der  Zehsehrift,  «bend«  8.  70  f.  32)  V^.  DOntser,  Städten  8.  93,  Abib.; 
Frauenbilder  S.  177  f.  Seine  Kecensionen,  aus  den  Jahr«  n  1  772  und  7:». 

sind  wieder  abgedrucftt  in  den  Werken  33,  3—121.  34)  UUutzer,  Frauen- 

hOder  S.  179.  • 
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§  259  und  Elirenhreitstein,  wo  er  im  Hanse  von  T.:i  Roche  mit  Merck 
wieder  ztisammeutraC  und  einige  Zeit  verweilte,  nach  Frankfurt 
znrfuk.  Hier  widmete  er  sicli,  dem  Wunschp  dos  Vaters  gemäss, 
der  Kecbtsanwaltsebaft ;  seine  Müsse  wandte  er  in  der  nächsten  Zeit 
▼oRfiglich  dem  „Götz  von  Berlichingen**  zu.  Lange  mit  dem  Nie- 
dersebreiben  dieser  Diehtaog  zdgemd,  entsehloBS  er  rieh  endlich  auf 
Drängen  seiner  Sdi w  ester  dazu  und  führte  sie  rasch  zu  Ende", 
schrieb  dann  aber  das  Ganze  nochmals  um,  wodurcli  ein  ganz 
erneute)?  Stück  entstand  ^  Ans  einer  dritten  Rcdaction,  die  er  im 
Sinne  hatte,  wurde  damals  noch  nichts,  da  Merck  zum  Dnick  der 
zweiten  trieb,  der  auch  auf  seine  und  des  Dichters  Kosten  augefuugeu 
und,  wie  es  seheint,  schon  im  Frühjahr  1773  ToUendet  wurde.  Der 
Erfolg,  den  Goethe  mit  dem  Götz  in  ganz  Deutschland  errang,  war 
der  glänzendstOi  der  sich  denken  lässt.  Besonders  ward  das  Werk 
mit  Begeisterung  von  denjenigen  begrdsst,  die  in  eigenem  dJch- 
terischeu  Drange  an  den  altUblichen  Gegenständen  der  Poesie  sich 
nicht  mehr  genügen  Hessen  und  höhere  Ziele  ins  Auge  gefasst 
hatten.  Zu  ihnen  gehörten  in  der  Ferne  die  GOttiuger,  in  Frankfurt 
selbst  mehrere  junge  Männer,  die  entweder  schon  von  früher  mit 
Goethe  in  Verbindung  gestanden  hatten,  wieder  ihm  TonStrassburg 
her  befreundete  H.  L.  Wagner,  oder  ihm  erst  jetzt  n&her  traten, 
was  namentlich  mit  Klioger  der  Fall  war.  In  lern  dichterischen 
Treiben  dieses  Frankfurter  Kreises,  dessen  belebender  Mittelpunkt 
und  leuchtciules  Vorbild  Goethe  war,  und  dem  auch,  wiewohl  er 
nnch  in  Strasshurg  verweilte,  Lenz  zugezählt  wcnlcu  niuss,  da  er 
mit  den  Frankfurtern  durch  Goethe  fortwährend  im  regsten  schrift- 
liehen Verkehr  stand,  offenbarte  sich  nun  aufs  entsehiedenste  jene 
durch  den  Götz  zuerst  angekündigte  rcTolutionflre  Richtung'  in 
unserer  poetischen  Literatur,  die  man  nach  dem  Titel  eines  Stttckes 
von  Klinger  als  die  des  Sturmes  und  Dranges  zu  bezeichnen  pflogt. 
Von  dem,  was  unter  diesen  Jünglingen  zur  Sprache  kam,  was  ihnen 
widerwärtig,  was  werth  war,  woran  sie  sich  schulten  und  was  sie 
in  unmittelbarer  Auffassung  darzustellen  versuchten,  geben  u.  A. 
auch  zwei  kleine  dramatische  Stücke  Zeugniss,  die  Goethe  bald 
nach  der  Vollendung  des  Götz  geschrieben  zu  haben  seheint:  das 
eine  „Gdttor,  Helden  und  Wieland'S  eine  Farce,  yeranlasst  dureh 
Wielands  Anmerkungen  zu  der  üebersetzung  des  Shakspeare,  sein 
Singspiel  Alceste  und  ganz  besonders  durch  die  Briefe  über  dasselbe 
im  d.  Merkur}  das  andere,  „das  Jahrmarktsfest  zu  Plunderswoiiem, 


35)  Dilntzor  a.  a.  0.  S.  173  unten  und  S.  14«^.  Anm.  ft.  30i  l  clier  das 
Veriialtniss  beider  Gestalten  zu  einander  vgl.  Schade  im  Weimar.  Jahrbuch  5, 
439  ff. 
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ein  Scbönbartspiel",  in  einer  ähnlichen  Form  wie  die  Fastuacbts-  f  259 
spiele  von  Hans  Sachs  und  iirspithi<rlicli  auch^  durchweg:  in  der 
Versart  dieses  Dichters,  der  zu  jener  Zeit  von  Goethe  und  seineu 
Freunden  mit  liCHonderer  Vorliebe  gelesen  wurde Nicht  lange 
nachher  verfasste  er  noch  zwei  andere  kleine  dramatisierte  Satiren 
in  sogenannten  KnitteWersen,  das  Fattnachtsspiel  „vom  Pater  Breyi 
dem  falsehen  Propheten'',  und  den  y^Prolog  su  den  neuesten  Offen- 
barungen Gottes,  Terdeutseht  von  Dr.  K.  Fr.  Bahrdt**".  Zwischen 
inne  jedoch,  im  ersten  Viertel  des  Jahres  1774**,  entstand  sein 
zweites  Hauptwerk.  ., die  Leiden  des  jungen  Werthers",  durch  dessen 
Abfassung  er  sich  von  der  Zeitkrankheit  der  Enii)iindsanikeit  und 
der  Gefühlsschwärmerei  auf  immer  befreite,  und  in  demselben 
Sommer  auch  noch  der  „ClaTigo'':  den  Roman  schrieb  er  in  vier 
Wochen,  das  Trauerspiel  in  acht  Tagen.  Im  Juni  kam  Larater 
nach  Frankfurt,  und  bald  darauf  traf  auch  Basedow  daselbst  ein. 
Von  Ems  aus,  wohin  Goethe  ihnen  nachgereist  war*",  brachen  alle 
drei  nach  Cüln  auf.  Hier  trennten  sie  sicli :  Goethe  gicng  zunächst 
nach  Düsseldorf  zu  den  Jacobi,  reiste,  als  er  sie  nicht  antraf,  nach 
Elberfeld,  wo  er  Fr.  H.  Jacobi  ])ersönlifh  kennen  lernte^'  und  auch 
Jung-Stilling  wieder  sah.  Auf  seiuor  Heimreise  begleitete  ihn  Fr. 
H.  Jacobi  von  DOsseldorf  bis  Cöln":  beide  hatten  sieh  schon  aufe 
innigste  Terbrfldert.  Im  Herbst  bewirtheten  Goethe's  Eltern  Elop- 
stock,  als  derselbe  auf  seiner  Reise  nach  Karlsruhe  Frank- 
furt berührte,  und  wie  es  scheint,  war  in  diesem  Jahre *^  auch 
Zimnicimann  einmal  der  Gast  dieses  Hauses,  in  welchem  er  1775 
wieder  eine  Zeit  lang  verweilte.  Im  Winter  1774  trafen  die  wei- 
marischen Prinzen  in  Frankfurt  ein,  denen  Goethe  durch  Knebel 
zugeführt  wurde;  er  folgte  ihnen  nach  Mainz  und  blieb  dort  einige 
Tage  bei  ihnen.  Unterdessen  hatte  er  wieder  mehrere  Entwürfe  zu 
neuen  DichtungMi  gemacht  und  Verschiedenes  auch  ausgeführt.  . 
Bloss  entworfen  und  bis  auf  eine  Hymne  %  die  in  das  Stück  einge- 


37)  Vgl.  Werke  4S,  h3  ff  und  dazu  Viehoff  2.  6".>  f  Uride  Sdicko  wurden 
1T74  gedruckt  38}  Beide  gedruckt  1774.    Auch  das  kleiue  Drama  „des 

Kflnstters  EMenwaUen,**  d»  Yldioff  2,  262  mit  ümrecht  spftter  uisetst,  wiude 

schoD  1774  veröffentlicht;  vgl.  (Hirzcl)  Verzeichniss  einer  Goethe  -  Bibliothek. 
Lcipzii?  IMS.  S.  S  <>.  39i  Vgl.  Dimtzer.  Studien  S.  114  f.  40i  Ueber 
Goethes  Aufenthalt  in  Kms  im  Öomnier  1774  vgl.  Blatter  f.  literar.  Unterhaltung 
1867,  Kr.  6,  8.  94  f.  Vgl.  „Aus  Lavaters  Tagebuch  der  Emier  Reise*'  (19—20. 
JuM  1174  (  als  Anhang  in  den  von  Hirsei  hcrausgt'p.  Bnofoii  von  Goethe  an  hel- 
vetifiche  Freunde,  Leipzig  lb(i7.  b.  41)  Wie  wenig  ^oethe  noch  im  April 

1774  Ton  beiden  Jacobi  hldt,  ergibt  ein  Brief  H«)pt  ncr8  im  Weimar.  Jahrb.  2, 68  f. 

42^  Vgl.  Viehoff  2.  1H2  ff.:  Düntzer,  FreundesMlder  S.  131.  43)  Vgl. 

Püntzcr,  Fraucnbilder  s.  31G  i.  und  Anm.  44)  «tMahomets  Gesang,**  xaerst 
im  Gottinger  Musenalm.  von  1774. 


üiyiiized  by  Google 


142  Tl.  Vom  xweitMi  Tiertd  dm  XYJII  Jahriranderts  bis  lo  Goethe's  Tod. 

I  259  legt  werden  und  auf  eine  andere,  womit  es  beginnen  sollte'',  nie- 
mals ausgearbeitet  wurde  ein  dramntisches  Werk,  .»Mahomet"""'; 
von  zwei  andern,  „Prometheus"^'  und  „Hanswursts  Hochzeit'*',  so 
wie  von  einer  e]iisehen  Dichtung,  „der  ewige  Jude",  schrieb  er  nur 
grossere  oder  kleinere  Bruchstücke  nieder,  bei  denen  es  nachher 
verblieb*.  Vollendet  Warden  das  Drama  „SatyroB  oder  der  Ter- 
götterte  Waldteufel'**  und  Tersehiedene  Balladen  und  lyriaebe 
Stocke.  Auch  wurden  damals  die  ältesten  Scenen  des  Faust  ge- 
diehtef".  Im  Winter  1774—75  verlobte  sieh  Goethe  mit  einer 
schönen  und  reichen  Frankfurterin ,  Elisabeth  (Lili)  Schünemann ; 
dieser  Neigung  verdanken  einige  seiner  schönsten  Liebeslieder 
ihren  Ursprung.  Aber  auch  hier  trat  er  zurUck,  als  man  ihn  zu 
tiberzeugen  gesucht,  ans  seiner  Verbindung  mit  Lfli  könne  weder 
ihm  noob  ibr  ein  reines  nnd  dauerndes  Glllek  erwaebsen.  Noeb 
ebe  diees  Verbältniss  wieder  geltet  worden,  maebte  er  mit  den 
Brüdern  Stolberg  ^'  und  dem  jungen  Grafen  von  Haugwitz  seine 
erste  Reise  in  die  Schweiz,  In  Zürich  besuchte  er  Lavater,  an 
dessen  grossem  Werke  (liier  die  Physiognomik  er  einen  sehr  leb- 
haften und  thätigeu  Antheil  nahm".  Von  seinen  Begleitern  trennte 
er  sich  bald,  wie  Merck  es  in  seinem  treffeudcu  L'rtheil  Uber  die 
Grafen  Toiaiisgesagt  hatte»  nnd  beriete  nnn  in  Gesellsebaft  eines 


45)  Zuerst  gedruckt  hci  Sdioll,  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe,  Weimar 
IK4f.,  S.  151  ff.;  danach  bei  Viehoff,  Goethe's  Leben  2,173  und  bei  Goedeke,  elf 
Bllchor  d.  Dichtung  2,  10.  46)  Nach  Düntzer,  in  Uenncbergers  Jahrbuch  f. 
d.  literatttisescli.  1,  139,  ist  es  eine  irr^  Anknapfong  in  Goethe's  Dichtung  und 
Wahrheit,  wenn  or  dl«'  Veranlassung  zu  seinem  .Mahomet  in  der  bei  Grloi^enluMt 
seines  persunlichen  Verkehrs  mit  Lavater  und  üasedow  gemachten  lieobachtung 
findet,  dass  diese  Männer  geistige,  ja  geistUche  Mfttd  zrt  Irdlscben  Zwecken  ge- 
brauchten; denn  jene  Dichtung  faUt  for  die  erste  Bekanntschaft  mit  beiden 
Männern,  da  bereits  der  im  Ilirbate  1773  gedruckte  Musenalman.  f.  1774  den 
Gesang  zwischen  Ali  und  Fatema  brachte.  47)  Der  Monolog,  Werke  2, 7«  ff , 
der  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Streit  über  Lessings  SpinoBismns  gmb,  wurde 
^  zuerst  durch  F.  II.  Jacobi  in  seiner  Schrift  ,.Ueber  die  Lohre  des  Spinoza,  In 
*  Briefen  an  den  ilru.  M.  Mendelssohn."  Breslau  I7!>5.  S.  48  f.  veröffentUclft;  vgl. 
$  254.  8.  75  and  Qernniu  4«,  4S6 ;  &,  287.  48)  Weike  83,  241  ff. ;  57, 257  ff. ; 

56,  19  ff.  4U)  Das  Mscr.  kam  damals  dem  Dichter  abhanden;  erst  nach 

vielen  Jahren  irelantrte  er  durch  F.  H.  Jacobi  wieder  zu  einer  Abschrift,  wonach 
er  es  in  den  Werkeu  abdrucken  licss;  vgl.  Briefwechs>el  zwischen  Goethe  und 
F.  II.  Jacobi.  Leipzig  1846.  8.  S.  241.  '50)  A.  Stahr,  J.  H.  Mareks  aus- 
gewählte Schriften  8.  65.  51  l  Vt;l.  §  i'.G,  £am.  42  und  43.  Aus  den  Jahren 
1775  und  70  stammen  die  Briete  Goetlie'u  au  diftOrlfin  Auguste  m  Stolbeig,  die 
Schwester  der  beid«i  Brttder;  herausgeg.  tob  A.  t.  Blnser  im  Taschenbuch  Urania 
1839,  S.  67  ff.  „Diese  Briefe  lassen  uns  tief  in  die  wogende  Seele  des  Dichters 
schauen".  Weinhold,  Boie  S.  62  f.  52)  YgLD&iiUer,  Frenndesbilder  S.  34— 
36i  42;  44;  41. 


Üiyilizcü  by  Google 


Penönliclie  Mittelpunkte.  Goethe. 


143 


andern  Freundes,  auf  den  er  unterwegs  stieMi  die  kleinen  Kantone.  |  250 
Vor  und  nach  dieser  Reise  diohtete  er  ausser  verschiedenen  Liedern 
die  Singspiele  „Erwin  üud  Elmire'*  '  iiiul  ,,Clau(line  von  Villa  Bella"", 
worauf  er  den  „Egmont''  begann,  mit  dem  er  auch  schon  ziemlich 
weit  Ton'flckte,  und  zuletzt  vollendete  er  noch  die  „Stella'^  die  er 
schon  das  Jahr  Torher  hegonnen  hatte**.  Im  SpAtWbst  folgte  er 
der  wiederholt  an  ihn  eigangenen  Einladung  des  jungen  weima- 
rischen  Fttntenpaares,  Karl  August  und  Luise,  -m  einem  Besuch  in 
Weimar,  wo  er  am  7.  November  1775  eintraf.  Die  Seele  des 
Kreises,  in  welchem  hier  Goethe  die  freundlichste  und  schmeichel- 
hafteste Aufnahme  fand,  war  die  verwittwete  Herzogin  Anna  Amalia. 
Auch  nach  dem  m  diesem  Jahre  erfolgten  Regierungsantritt  Karl 
Augusts  ttbte  sie  fortwfthrend  den  bedeutendsten  Einfluss  auf  das 
▼on  Kunst-  und  Literaturgenflssen  gehobene  Leben  des  Hofes  aus. 
Allein  mit  Goethe  kam  in  dasselbe  ein  ganz  neuer  und  viel  höherer 
Schwung,  der  iu  der  ersten  Zeit  allerdings  noch  zu  viel  von  dem 
Charakter  einer  brausenden  Ausgelassenheit  und  eines  (iberkräftigcn 
Geuiedrangcs  an  sich  hatte,  allmählij;  jedoch,  ohne  an  Natürlichkeit 
und  Kraft  zu  viel  cinzubOssen,  sich  an  das  rechte  Mass  gewöhnte 
und  an  edler  Haltung  gewann.  Es  währte  nümlich  nicht  lange,  so 
hatte  es  sich  entschiedeni  dass  der  junge  Dichter,  der  bei  seiner 
Ankunft  in  Weimar  Alles,  was  am  Hofe  und  in  der  Stadt  auf  Geist 
und  Bildung  Anspruch  machen  durfte,  bezauberte,  und  den  auch 
Wieland  vom  ersten  Augenblick  ihrer  persönlichen  Bekanntschaft 
an  als  „einen  göttlichen  Menschen  anbetete"  %  nicht  wic<ler  nach 
Frankfurt  zurückkehren  sollte.  Denn  im  Juni  177<l  war  er  von  dem 
Herzog  zum  Geheimen  Legationsrath  mit  Sitz  und  Stimme  im  gehei- 
men Gonsiliiim  ernannt  worden.  Das  Verh&ltniss  zwischen  dem 
Forsten  und  dem  Dichter  war  gleich  von  Tomherein  und  blieb 
fortan  ein  durchaus  dniiges,  bis  dahin  wohl  nirgends  erlebtes*'. 
Goethe  war  des  Herzog^s  vertrautester  Freund  und  Lebensgenosse» 
er  wurde  sein  Führer  und  bald  auch,  wenn  nicht  dem  Namen  nach, 
doch  zufolge  der  ihm^  übertragenen  Geschäfte,  sein  erster  Minister. 
Im  FrUlyahr  177S  beigleitete  er  ihn  nach  Berlin,  im  nächsten  Jahre, 
wo  er  an  seinem  Geburtstag  die  Ernennung  zum  Geheimeurath 
erhielt,  in  die  Schweiz.   1782  wurde  ihm  für  alle  wichtige  Ange- 


53)  Gf'iinickt  1775.         54)  Oedruckt  1776.         55)  Gedruckt  I77i>. 
56)  Uruber  in  Wielands  Leben  3,  16b  ff.  57)  Vgl.  den  iihelwcchael  des 

GnMshflnogB  Carl  Aogust  mit  Goethe  In  den  Jahren  1778 — 1S38.  2  Bde.  Leipzig 
1S63.  ^  Ptiii(7:er,  Ooctlio  und  Karl  August  wiilircnd  der  ersten  16  Jahre  ihrer 
Verbindung.  Leipzig  Iböi.  b.  Düutzer,  Goethe  und  Karl  Angnat.  2  Theüe. 
L^psig  1860—65.  8. 
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§  259  legeubeiteu  der  Vorsitz  in  der  herzoglichen  Kammer  llhcrtrajjen, 
und  in  demselben  Jahre  erhob  ihn  Joseph  II  in  den  Adektand. 
In  dieser  ganzen  Zeit  bis  zum  Antritt  der  Roiso  nach  Italien 
widmete  er  sich  mit  dem  grössten  Eifer  und  dm  glficklidttten 
Erfolgen  den  dffentlichen  Geeehaften  und  der  Förderung  des  Landes- 
woblfl.  Wenn  ihm  in  seinem  bisherigen  Bildungsgange  schon  tau- 
senderlei Anlässe  geworden  waren,  sich  Welterfahrung  zu  sammelni 
die  verschiedensten  Berufsarten  kennen  zn  lernen,  in  die  verschie- 
densten Lebenskreise  cinzublicken ;  so  cr\veiterte  und  vertiefte  sich 
ihm  der  Unifanjr  gewonnener  Anschauungen  jetzt  um  so  mehr,  je 
günstiger  fllr  den  Einblick  in  das  Gesanimtlcben  der  Gesellschaft 
der  mfissige  Umfang  des  Staates  war,  in  dem  er  sich  dngehQrgert 
hatte.  Auch  sein  inneres  Leben  hatte  allm&hlig  eine  rohigere 
Haitang  gewonnen,  sich  mehr  anfgehellt  und  massTollcr  gestaltet. 
Sehr  wesentlich  trug  dazu  der  Umgang  mit  Frau  von  Stein  bei,  als 
die  anfünglieh  sehr  ungcStUme  Leidenschaft  fUr  sie  ihr  gegenüber 
sich  nach  und  nach  zu  einer  edlen  und  rücksichtsvollen  Neigung 
abklärte".  Schien  nun  auch  vor  den  sich  immer  mehr  häufenden 
Geschäften,  denen  er  sich  auf  den  Wunsch  des  Herzogs  unterziehen 
mosste»  seine  schriftstellerische  Thatigkeit  sehr  zurückzutreten,  indem 
er  in  den  zehn  Jahren  Ton  1776 — 1786  nur  wenig  Nen-Erfnndenes 
drucken  liess,  was  meistentheüs  auch  nur  in  kleinern  Stücken  der 
lyrischen,  der  Ij-risch-cpischen  und  der  dramatischen  Gattung  be- 
stand; so  ruhte  darum  sein  Diehtertalent  doch  keineswegs,  und 
was  er  damals  noch  dem  grossem  Publicum  vorenthielt,  genossen 
wenigstens  sclion  seine  weimarischen  Freunde.  Mehrere  Werke  von 
einer  grossen  Anlage,  entweder  schon  früher  begonnen  oder  erst 
jetzt  entworfen,  wurden  fortgeführt,  stückweise  ansgearbAitet  und 
zum  Theil  auch  bereits,  sei  es  ein  für  allemal,  sei  es  in  einer 
spflttM  wieder  umgebildeten  Form,  zum  Abschluss  gebracht;  daneben 
viele  den  kleineren  Gattungen  angehörige  Gedichte,  die  damals  noch 
nicht  gedruckt  wurden,  abgefasst.  So  dichtete  er  bereits  1770  ausser 
mehreren  Liedern,  ,,Hans  Sachsens  poetische  Sendung"  '  und,  zu- 
nächst für  das  Liebhabertheater das  auf  seinen  Betrieb  bald  nach 
seiner  Ankunft  am  weimarischen  Hofe  errichtet  worden**,  „die  Oe- 


5S)  Vgl.  Goctho's  Hriefe  an  Frau  von  Stein  aus  den  Jahren  1776— iS26.  Zum 
erstenmal  herausg.  durch  A. Schöll.  3  Bande.  Weimar  IS iS — 51.  Ausser  einem 
Trauerspiel  ..Dido",  worin  sie  ihr  Yerhältniss  zu  Goethe  und  dessen  Auflösung 
darstellt,  sind  von  ihr  zwei  Gedichte,  von  Dantzor  in  der  AUgem.  Zeitung  IS72, 
Fcbniar.  Beilage  Nr.  23.  licraiisirftroben  (die  Hs.  ist  im  Besitze  des  Grafen  Henkel 
V.  Duunersmarck),  bekannt  geworden.  59)  Vgl.  §  149,  Aum.  46.  60)  Vgl 
8ch«0,  Carl-Angast-BUcUein,  Weimar  18ST.  8.  S.37ff.       tfl)  Wjkm^WekB 
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icliwister"  und  das  Melodrama  „Proserpina."    Auch  fasste  Goethe  %  259 
schon  in  diesem  Jahre   den  Plan   zur  ,.Tphi.irenie'S   die  in  ihrer 
älteren  Gestalt  im  Frühjahr  1779  bis  7,u  Knde  ;;cfUhrt  ward.  Tm 
Jahre  1777  entstanden  „T^ila",  die  er   bald  darauf  umarbeitete, 
„der  Triumph  der  Empfindsamkeit",  worin  die  Troserpina  einge- 
«Bhaltet  wurde,  und  nebst  Terscliiedeneii  lyrischen  Saehen  die  ersten 
Ansllse  znm  „Wühelm  Meister'',  Tondem  1777 — 85  die  sechs  ersten 
Bficher,  wie  sie  der  frtthem  Anlage  nach  werden  sollten,  fertig 
wurden.    Aus  den  Jahren  1779 — 85  stammen  mehrere  Balladen, 
rj'eder  und  andere  lyrische  Stücke  in  freiem  Versarten,  nebst  den 
ältesten  kleinen  Gedichten  in  der  Form  des  antiken  Epigramms 
und  die  ersten  MaskenzUge;  sodann    das  Singspiel  „Jery  und 
Bätely",  welches  er  auf  der  Schweizerreise  1779  dichtete,  die  beiden 
ersten  Acte  des  „Tasso"  in  der  ursprungliehen  prosaischen  Beai^ 
beitnng  (1780),  „dieVögeV',  eine  freie  und  selbstftndige  Nachbildung 
des  ;?leichnamigen  Stückes  von  Aristophanes ,  „das  Neueste  aus 
Plunderswcilern"  (1781)'''*  und  dir  Reilaction  der  auf  der  zweiten 
Heise    in    die  Schweiz  geschriebenen  Briefe  (I7S0);  „Elpenor", 
dessen  beide  allein  zu  Stande  gekommene  Acte  1781 — 83  gedichtet 
wurden;  Partien  des  „Egmont",  den  Goethe  1779  wieder  aufge- 
nommen hatte  und  1782  m  einer  Art  yon  Abachluss  brachte,  das 
Gedicht  „Auf  Hiedings  Tod*',  „die  Fisoherin"  und  die  neue  Bear- 
beitung des  Werther  (1782)'";  endlieh  das  zu  des  Herzogs  Geburts- 
tag 1783  abgefasste  Gedicht  „Ilmenau",  die  Anfänge  des  Singspiels 
„Scherz,  List  und  Rache"  0784  ff.),  das  Bruchstück  ,,die  Gebeim- 
nisse"  (1784  f.)  und  die  „Zueignung"  (1785  oder  8()),  welche  bald, 
nachher  die  von  Goeschen  verlegte  Ausgabe  der  goetheschen  Werke 
erOiEaefte  und  an  der  Spitze  der  späteren  Ausgaben  geblieben  Ist 
Seit  1780  hatte  Goethe  auch  naturwissenschaftliehe  Studien  emst- 
licher zu  betreiben  angefangen,  für  die  in  der  Folge  sein  Interesse 
immer  mehr  wuchs.   Zunächst  beschäftigte  er  sich  mit  der  Minera- 
logie, sodann  mit  Osteolngie  und  Anatomie,  und  als  er  die  Reise 
nach  Italien  anzutreten  im  BegritT  war,  hatte  er  sich  schon  mit  der 
entschiedensten  Neigung  der  Botanik  ztigewandt.    Die  früh  geweckte 
und  immerfort  wachsende  Sehnsucht  nach  Italien  war  endlich  zu 
ToUem  Durehbruch  gekommen:  er  entfloh  der  weimarisehen  Gesell- 


uu  den  fo%end«n  Jahrra  worden  fleielifidb  von  dfloaeUMn  so«nt  dariiMtellt, ' 
bald  in  Weimar  selbst,  bald  in  Ettersburg  oder  Ticfurti  igl.  Grubrr  a  a  ()  1,  Mf. 

62)  Vgl.  DOntzer,  Frauenbilder  S.  486,  Anm.  1.  63)  Wahrscheinlich 

vnitle  tMwtAm  damals  oder  bald  nacbher  aaeh  die  «nnrte  Abtbeflnng  der  „Briefe 

aus  der  Schweist"  Keachrieben,  die  in  den  Werken  dem  Werther  angehängt  sind; 
die  zweite  bilden  jene  eben  orw:ihntcn  Briefe,  die  er  1780  redigierte;  v^.  Däatser 
a.  a.  0.  S.  IS2  f.;  Kiemer,  MitthcUongen  2,  536  ff. 

KokmMa,  OruilriM.  &  Aaf.  III«  10 
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f  S59  MShaft  and  allen  GesebAften,  um  tut  zwei  Jahre  lang  nur  dem 

Genüsse  sttdUcher  Natur  und  sttdlicher  Kunst  zu  leben  und  duveh 
das  Studium  der  letztern,  wie  er  hoffte,  auch  im  eigenen  poetischen 
Bilden  zu  reinern  und  edlern  Formen  und  zu  einem  höhern  und 
festem  Standpunkt  überhaupt  zu  gchmgen.  Von  Karlsbad  aus, 
wohin  er  sich  im  Sommer  1780  begeben  hatte,  brach  er  am  3. 
September  nach  Italien  auf,  rerweilte  lingere  Zeit  in  Bonii  kehrte 
dahin  an  einem  sweiten  Aufenthalt  lurfleki  nachdem  er  Uber  Keapel 
bis  nach  Sidlien  vorgedrangen  war  and  dieses  bereist  hatte,  und 
timf  erst  wieder  im  Juni  1788  in  Weimar  ein»'.  Vor  seiner  Abreise 
von  Karlsbad  hatte  er  diejenigren  seiner  Werke,  welche  die  ersten 
vier  liiinde  der  von  Goeschen  Übernommenen  Ausgabe  füllen  sollten, 
mit  Ausnahme  der  Iphigenie",  druckfcrtifr  aligesandt;  was  er  für 
die  vier  letzten  bestimmte,  theils  schon  l'rUher  Gedrucktes,  theila 
nor  bandsohriftlieh  Vorhandenes,  begleitete  ihn  nach  Italien,  wo 
Versohiedenes  nmgebildet,  Anderes  abgescbloasen,  noch  Anderes  der 
Vollendung  näher  gerlu  kt  wurde.  Zuerst  schrieb  er  die  „Iphigenie 
auf  Tauris"  in  die  reine  Versform  um,  in  der  er  sie  veröffentlicht 
hat :  Moritzens  „Versuch  einer  deutsehen  Prosodic"  ( 1 7Sü)  hatte  ihm 
dazu  Math  gemacht;  zu  grösserem  Förderniss  in  der  Behandlung 
der  gewählten  Versart  gereichte  ihm  dann  der  Umgang  mit  Moritz 
selbst,  den  er  in  Rom  kennen  lernte.  Zu  Anfang  des  Jahres  1787 
war  die  Umgestaltung  der  Iphigenie  Tollendet  Aach  die  beiden 
Singspiele  „Erwin  und  Elmwe'^  and  ,,Gaaudine  Ton  Villa  Bella'' 
wurden  neu  bearbeitet  und  dabei  die  Proearede  in  fünffOssige 
Jamben  umgesetzt,  womit  der  Dichter  in  den  ersten  Monaten  des 
folgenden  Jahres  zu  Stande  kam.  Zuletzt,  als  er  bereits  auf  der 
Heimkehr  begrifi'en  war,  kan»  die  Umarbeitung  des  „Tasso"  au  üic 
Beihe,  der  in  seiner  neuen  metrischen  Form ,  aber  erst  im  Sommer 
1789  beendigt  ward.  Schon  wihrend  seines  letzten  Aufenthalts  zu 
Rom,  im  Spatsommer  1787,  hatte  Goethe  die  letzte  Hand  an  den 
„Egmont"  gelegt  und  den  „Faust"  wieder  aufgenommen;  dieScene 
in  der  Hexenküche  entstand  in  Rom,  1790  erschien  dann  diese 
Dichtung  zuerst  als  Fragment.  Entwürfe  zu  zwei  neuen  Tragödien, 
I])higenie  in  Delphi  und  Nausikaa,  blieben  für  immer  unausgeführt. 
Dagegen  entstanden  in  Italien  noch  mehrere  kleinere  Dichtungen 
und  einige  Prosaanfsitee  von  meist  kunstheoretisehem  Inhalt**. 


64)  Ckrn.  Schucbardt,  Goethe  s  italienische  Keise.  Mit  Einleitung  und  Be- 
richt aber  dessen  KmutstodieD  und  Knnstftbnog».  I.Bd.  Stuttgart  8. 

65)  Xadi  der  „Chronologie  der  Entstehung  goetbescher  Schriften,  Werke  60, 
318,  wurden  auch  dio  .Römischen  Kh-cii-n"  gedichtet,  was  indes»  Vichoff  3, 
229  bestritten  hat^  der  ihre  AliiaHbuug  eibl  iTiiM)  oder  frühestens  17bU  ansetzt. 
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Gekräftigt  an  Leib  und  Seele,  bereichert  mit  neuen  Aiuchauangen  %  259 
und  Begriffen,  war  Goethe  ans  Italien  zurlickgckehrt;   in  seinem 
innem  Dasein  fühlte  er  sich  gehoben,  in  seiner  Natur  und  Bildung 
zu   reinerer  Einstimmung  vorgerückt ,    in    seinem  künstlerischen 
Streben  gesichert.    Allein  das  Behagen  an  den  Zuständen  des 
Sfldens,  das  Hindiilebeii  in  die  sttdUolre  Kmntwelt  and  gaos  tmv 
iQgUeli  die  ime&dHdb  gesteigerte  B^geiifening  fttr  di^Poerie  und 
Mldende  Kunst  des  classischen  Alterthums,    die  er  aus  Italien 
zurflckgebracht,  hatten  ihn  nicht  bloss  gleichgültig  und  kalt,  sondern 
selbst  widerwillig  und  feindselig  gegen  deutsche  Natur,  deutsches 
I^ben,  deutsche  Kunst,  und  nicht  minder  gegen  das  Christenthum, 
gestimmt;  es  musste  erst  einige  Zeit  vergehen,  bis  sich  bei  ihm 
'  eine  Art  Ton  Aoegldebung  zwiaehen  der  Vbrliebe  für  jenee  Fremde 
.  und  Hddnifleb-Antike  nnd  der  Abneigong  gegen  des  Heiniiselie  und 
Gluistiich- Moderne  einstellte.    Auf  seinen  eigenen  Wunsch  von 
seinen  frühern  amtlichen  Gescliftften  so  gut  \v  ie  ganz  entbanden, 
lebte  er  die  ersten  Jahre  nach  seiner  Heimkehr  sehr  zurückgezogen. 
Kinen  grossen  Theil   seiner  Zeit  verwaiultc  er  auf  Kunst-  und 
Naturstudien;  neben  der  Beschäftigung  mit  der  PHauzenwelt  und 
der  Knochenlehre  traten  nun  allmählig  auch  optische  Versuche  und 
fieobaelitangen  in  den  Yordergrund,  denen  seine  spfttor  mit  so 
grosser  Keigong  ausgebildete  Farbenlehre  ihren  Ursprung  verdankte.. 
Zoniehst  beschäftigte  ihn  aueb  noeb  die  Redaction  oder  Herausgabe 
jener   nach  Italien   mitgenommenen  Schriften.     Neuere  Sachen 
schrieb  er  nicht  viele:  in  den  Jahren  17S9  und  90,  ausser  einigen 
Liedern  und  verschiedenen  Aufsätzen  über  kunstgeschichtliche  oder 
naturwissenschaftliche  Gegenstände,  nur  „das  römische  Carneval'', 
den  „Qfoss-Oophta",  der  die  Reibe  goetbeseber  Diebtimgen  erftlfoety 
die  in  einem  unmittelbaren  Bezöge  ni  den  gldebsdtigen  Vorgingen 
in  Frankreich  und  deren  Einwirkungen  auf  Deutschland  stehen ;  lu 
Venedig,  wohin  er  im  Frfihling  1790  der  aus  Italien  zurQckkehren- 
den  Herzogin  Mutter  entgegengereist  war,  dichtete  er  die  „venetia- 
nischen  Epigramme";  ausserdem  arbeitete  er  wieder  am  Wilhelm 
Meister  und  redigierte  die  /ümischen  Elegien!    Bei  seiner  Wieder- 
kunft von  Venedig  war  der  Henog  in  Schlesien  beim  prenssisebsn 
Heere;  Goethe  folgte  ihm  dabin  und  tief  erst  wisder  im  Herbst  m 
Wtamax  einf.  1791  fibemabm  er  die  Ldtung  des  neuerriohteten 
HoftheateiB,  wovon  er  sich  eist  nach  vielen  Jahren  sorfloksog**. 


66)  Vffl-  Hefm.  Wensel,  Goethe  in  Schlesien  1790.  Ein  Beitrag  zur  Goethe- 
Literatur.  0|>pehi  1867.  8.  67)  Vgl.  Genast,  aus  dem  Tagebuch  lincs  alten 
Schauspielers.  3  Bde.  Leipsig  isüi — 65.  b.  und  \V.  U.Ugtthardi,  WeinuuriMclie 
TheaterUUer  aas  Ooafhe't  Zeit  2  Bde.  Jena  1865.  S. 
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148  VI.  Vom  swetten  Viertel  des  XVm  Jfthrhiioderte  bto  m  Ooellie*8  Tod. 

259  1792  machteer  im  Gefolge  des  Herzogs  den  Feldzu;:  des  prcussi- 
sclicn  Heeres  gegen  Frankreich  mit;  heimreisend,  sprach  er  auf 
mehrere  Wochen  in  Pemi)clt*i)rt  hol  Jacnl)i  und  dann  in  Münster  bei 
der  Fürstin  Gallizin  ein.  Im  Frühjahr  gicng  er  wieder  zum  Heere, 
um  der  Belagerung  roii  Ibins  b^suwolinen,  und  kam  erat  im 
Aogost  naob  Weimar  zurflek.  Unterdess  selurieb  er  (1793)  „den 
Bflrgergeneral''  und  machte  sich  an  eine  hexametrisclie  Bearbeitung 
dos  Reineke  Vos  ;  auch  begann  er  „die  Aufgeregten",  die  unyollendet 
geblieben  sind,  und  die  ..T'nterlüiltunircn  deutscher  Ausgewanderten". 
1791  wurde  der  Wilhelm  Meister  auf.s  neue  vt^rgenommcn  und  so 
weit  redigiert,  dass  der  Druck  des  ersten  Theiles  angefangen  wer- 
den konnte;  zugleich  entstanden  seine  beiden  „Episteln"  in  hexa- 
metrischer Form.  Im  ^Vtthling  dieses  Jahres  traten  sieh  Ooethe 
und  Schiller  zuerst  näher;  wo  und  wie  sie  sich  fanden,  nachdem 
der  erstere  lange  absichtlicli  des  andern  Annäherung  ausgewichen 
war,  dieser  sie  wenigstens  nicht  gesucht  hatte,  und  wie  dann  die 
Heraus.2:al)o  der  Hören,  für  die  sich  Schiller  Goethes  Beistand  er- 
beten, bald  ein  innigeres  Verhältniss  vermittelte,  hat  uns  Goethe 
selbst  berichtet °\  Diess  „auf  einmal  sich  entwickelnde  Verhältniss 
zu  SehiUer,  das  er  in  den  höchsten  zählen  konnte,  die  ihm  das 
Glück  in  spätem  Jahren  bereitete,  flbertraf  alle  seine  Wünsche  und 
Hoffnungen."  Es  begann  damit  fOr  ihn  „ein  neuer  FrUhUng,  in 
welchem  alles  froh  neben  (»nander  keimte  und  aus  aufgeschlossenen 
Samen  und  Zweigen  hcrvorgieng""".  Im  lebliaftestcn  persänliclien 
oder  brieflichen  Austausch  ihrer  Ideen  einander  Uber  die  höchsten 
Aufgaben  der  Poesie,  so  wie  über  iiire  eigenen  dichterischen  Ab- 
sichten aufklärend  und  verständigend  und  in  schönster  gegenseitiger 
Ergänzung  ihrer  Naturen  gleichsam  alles,  was  sie  Keues  schufen, 
zusammen  henrorbringend,  steigerten  beide  Männer  in  neidlosem 
Wettstreit  ihre  poetische  Kraft  und  ihre  Runstabung.  mit  jedem 
•lahre,  das  ihnen  mit  und  für  (Mnander  zu  Terleben  vergönnt  war''". 
Goethe Hiefcrtc  siMncin  Freunde  zu  den  Hören  (1795 — 1797i,  ausser 
den  beiden  vorher  erwähnten  Episteln,  den  römischen  Elegien,  den 


68)  Werke  6U,  252  ff.  69)  „Sic  haben  mir",  schrieb  er  zu  Anlang  des 
J.  1198  an  SehOler  MÜnt»  „eine  Kwdte  Jagend  Tmebnflt  «nd  mich  wieder  snai 

Dichter  gemacht,  wdchos  zu  sein  ich  so  put  als  aufgehört  hatte";  vgl.  Briefirechiel 
4,  lt.  70)  ,tDM  uomittelbarate,  reinste  und  vollsyindigste  Zeugnin  dSfOn** 

i^t  der  „BriefireehMd  swieehen  SehOler  und  Ooetlie  in  den  Jeturen  1794^1905.** 
Stattgart  und  Tübingen  1828  f.  6  Thle.  8.  3.  Ausg.  in  2  Binden  1870  (da/.u 
Dttntzer,  Schiller  und  Goethe,  üebeniichtfln  und  Erläuterungen  znra  Briefwechsel. 
Stuttgart  IS59.  8.);  vgl.  auch  zur  Ergäiuuug  die  beiden  letzten  Thcüe  tou  ÖchiUers 
Briefweehid  mit  KAmer. 
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„Unterhaltungen  doutächer  Ausgewanderten*',  den  Briefen  über  die  §  259 
Schweizerreise  von  1779,  noch  den  „Bcnvcuuto  Ccllini";  zum 
Musenalmanach  (für  1796^99)  eine  Reihe  neuer  Lieder  und  Sprüche, 
die  venetianiaGlieii  Epigramme,  eineAnsahl  nengediohteterBalladeii, 
„Alexis  und  Dora",  „Eupbrosyne"  und  nocb  einige  andere  Stücke 
in  der  Form  der  antiken  Elegie.  Mehrere  dieser  Gedichte  waren 
in  der  Schweiz  entstanden,  wohin  Goethe  1797  seinem  aus  Italien 
kommenden  Freunde  Ilciiir.  Meyer  entgegengereist  war.  Die  Epi- 
gramme, welche  der  Alnianach  von  1797  unter  den  allgemeinen 
Uebersehriften  ,,Tabulae  votivae",  „Vielen",  „Einer'''  und  „Xcnien" 
brachte,  waren  zwar  theils  von  Goethe,  theils  von  Schiller  einzeln 
erfanden,  naobber  aber  Ton  ihnen  gemeinsebaltlieh  tlberarbeitet  und 
in  die  ftlr  den  Druck  bestimmte  Ordnung  gebracht  worden.  Von 
andern  g(tctheschcn  Werken  wurden  in  dieser  Zeit  gemeinsamer 
Thätigkeit  beider  Dichter  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre"  beendigt 
1796,  „Hermann  und  Dorothea"  augefangen  in  demselben  Jahre 
und  abgeschlo.ssen  im  folgenden ,  wo  auch  der  Entwurf  zu  eiuer 
andern,  später  zu  einer  Novelle  (vom  Kind  und  Lüwenj  gewordenen 
epischen  Dichtung  gemacht  und  am  Faust  fortgearbeitet  wnrde. 
Dabei  ruhten  Gk>ethe'B  Kunst-  und  Naturstadien  keinesw^;  su  den 
erstem  wurde  er  ganz  besonders  hingezogen,  seitdem  H.  Meyer  in 
Weimar  lebte,  mit  dem  er  auch  1798 — 1800  eine  artistische  Zeit- 
schrift, die  ., Propyläen",  herausgab.  In  denselben  Jahren  entstand, 
was  von  der  „Achilleis"  fertig  geworden  ist,  Voltaire's  „Mahomet" 
und  „Tancred"  wurden  übersetzt,  „die  natürliche  Tochter"  entworfen, 
die  „Helena"  augefangen  und  „Palaeophron  und  Neoterpe"  ausge- 
führt. 1803  war  der  erste  Theil  „der  nattlrlichen  Tochter''  beendigt 
und  eine  Anzahl  neuer  Lieder  Ton, hoher  Schönheit  gedichtet.  Aus 
den  beiden  uddisten  Jahren  stammen  „Winckelmann  und  sein 
Jahrhundert",  die  Uebersetzung  einer  Schrift  von  Diderot,  „Ra- 
meau's  Neflfc",  und  die  ersten  Recensionen  für  die  Jenaer  Litcratiir- 
zeitung.  Ah  Schiller  gestorben  war,  wollte  Goethe  mit  der  Vollen- 
dung des  Demetrius  dem  Freunde  eine  Todtenfeier  bereiten  und 
darin  „ein  herkömmliches  Zusammenarbeiten  bd  Bedaction  eigener 
und  firemder  Stfloke  zum  letztenmal  auf  ihrem  höchsten  Gipfel 
zeigen;"  doch  gab  er  diesen  Plan  wieder  auf  und  widmete  dafttr 
dem  Dahingeschiedenen  einen  schönen  und  liebevollen  Nachruf  in 
dem  „Epilog  zur  Glocke"  (1805).  Goethe  überlebte  Schillern  sieben 
und  zwanzig  Jahre:  er  füllte  sie  noch  mit  einer  langen  Keihe 
schriftstellerischer  Erzeugnisse  der  verschiedensten  Art  aus,  und 
darunter  befanden  sich  Werke,  die  zu  seinen  yoUendetsteu  gehören, 
wShrend  in  anderen  freilich  die  Merkmale  der  mit  dem  Alter 
sinkenden  schöpferischen  Kraft  immer  unyerkennbarer  hervortraten. 
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150  VI.  Tom  BwdteD  Viertel  des  XVm  MbAnmime^  big  la  Qo«the*i  Tod. 

§  259  Anderer  liier  nicht  zu  gcdeuken,  m  brachte  er  im  Winter  1S06— 7" 
den  ersten  Tlioil  des  Faust''  /.um  Abschluss,  dichtete  das  Jahr 
darauf  den  ersten  Theil  der  „Paudora''  und  schrieb  das  Märchen 
,,die  neue  Melosine",  so  wie  an  mehreren  Enälilungen,  die  mit  jenem 
nachher  in  die  jetst  auch  sehon  BehematiBierten  Waadeijahre  einge- 
schoben wurden.  Sodann  verfasste  er  die  „Wahlverwandtschaften" 
(1808 — 9),  die  drei  ersten  Theile  von  „Dichtung  und  Wahrheit"  aas 
seinem  Leben  ilHlO — 13),  .,des  Epimenidcs  Erwachen"  (ISl  l),  viele 
poetische  Stücke  für  den  ,,wcstustlicheii  Divau*',  der  erst  1819 
beendigt  wurde,  redigierte  die  „italienische  Reise"  (1814 — 17  und 
1828  f.)  und  fieng  die  Hefte  von  „Kunst  und  Alterthum''  an,  die  er 
bia  zum  riebKehnten 'fortfUurte  (1816—28).  Dazu  kamen  dann  noeh 
der  vierte  Theil  von  Diehtnng  nnd  Wahrheit  (1816—31),  die  „TVig- 
und  Jahreshefte"  (1819—25),  „Wilhelm  Meisters  Wandorjalire"  (in 
der  ersten  Gestalt  1S21  bccndijrt.  die  zweite  Bear))citunir  1S25— 29 
ausgeführt),  „Zahme  Xenien"  (1S21 — 23),  die  ,,Campaj;ne  in  Frank- 
reich" (1821—221,  die  „Novelle"  (  vom  Kind  und  Löwen,  1826)  und 
endlich,  nachdem  die  „Ileieua"  schon  182G  vollendet  worden,  der 
zweite  Theil  des  „Fausf ',  der  1831  abgcsehloiaen  wurde.  So  blieb 
er,  geehrt  nnd  vmherrlieht  von  der  Nation  nnd  ihren  Hftuptem  nnd 
bewundert  vom  Auslände,  bis  in  die  allerletzten  Tage  seines  Orei- 
senalters  hinein  in  vielseitiger  und  rastloser  Geistesregsamkeit  und 
Arbeit,  auch  darin  glücklich,  dass  sein  Tod  schnell  und  schmerelos 
war.  Er  starb  den  22.  Mär/.  lH;i2'l  —  Goethe  blieb,  nachdem  er 
schon  in  seinen  ersten  Werken  seinen  hohen  Dichterboruf  bethäügt 
hatte,  eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  vielseitiger  Wirksamkdt  der 
Hattpttriger  nnd  Mittelpunkt  unserer  neu  erblflhenden  Kational« 
liteiatur,  zu  dem  die  bedeutenderen  Vertreter  ihrer  versehiedeoen 
Richtungen  gronentheils  in  einem  näheren  oder  entferntem  Bezüge 
bald  empfangener  V)ald  irej^ebcner  .\nrc2:nngen,  viele  auch  in  einem 
perBönlichen  Veihiiltuiss  standen.  Unter  diesen  letzteren  hat 
zunächst  Johann  Heinrich  Merck  buchst  betleutcnd  und  nach- 
haltig auf  seine  dichterisohe  £ut Wickelung  und  schriftstellerische 
Tbätigkeit  eingewirkt  Merek,  1741  zu  Dannstadt  geboren,  be- 
suehte  das  dortige  Qymnasfaun  nnd  studierte  wahrscheinlieh  in  Altorf 


71)  TgL  Dftntaer,  6o«ihe*s  Ftaat  1,  92.         72)  Vgl.  Werke  Bd.  34—26; 

4^;  27—30;  in;  31  und  32 ;  Cd.  3 15  ff.,  II.VieholT.  f'fnofli.'^  T.cbon.  Stiittg.  I^-IT  ff. 
kl.  S.  4  Thle.,  und  L.  v.  LancigoUe,  duDuologiacii  -  bibliographische  Uebersicht 
d«r  denttehen  FatioiitlKteratar  im  18.  imd  \9.  Jahrhuiidert ,  nach  thren  wichtig- 
ttaa  Erscheinungen.  Mit  besonderer  Racksicht  auf  Goethe.  Berlin  ls46.  8. 
Unter  den  biographischen  Darstellungen  verdient  die  des  Engländers  G.  II.  Lewes 
und  die  in  OOdeke's  Grundriss  S.  709  — !iG5  noch  besonders  hervorgehoben  zu 
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und  Güttingen.   Seine  Vermögensumstände  erlaubten  ihm,  von  einem  §  259 
eigentlichen  FWbatoditiin  abzusehen  und  rieb  eine  mehr  allgemein 
wissensebaftliehe  Bildung  anzadgnen;  mit  besonderer  Vorliebe  l^gle 
er  sich  auf  das  Studium  der  engUseben  Literatur  und  auf  das  der 

seichnenden  Kflnste,  worin  er  sich  aueh  teebnisebe  Fertigkeiten  zu 
verschaffen  ftiiohte.  Als  Uchersct/cr  mebrerer  englischer  Werke 
trat  er,  ohne  sich  jedoch  zu  ncnneu,  bereits  in  seinem  21.  Jahre 
auf.  Nach  seiner  üniversitätszeit  geleitete  er  als  Erzieher  einen 
jungen  Edelmann  auf  Keisen.  In  der  französischen  Schweiz  ver- 
beuathete  er  sieb,  kebrte  naeb  Dannstadt  ourOek  und  wnirde  bier 
1767  als  SeeretSr  bei  der  Oebeim-Oanzlei  angestellt  und  das  Jabr 
darauf  zum  Kriegs-Cassier,  mit  dem  Titel  eines  Kriegsraths  beför- 
dert". Sein  Amt  nahm  nicht  so  Tiel  Zeit  in  Anspruch,  dass  er 
seinen  literarischen  und  künstlerischen  Neigungen  nicht  hätte  folgen 
können,  und  seine  äusseren  Verhältnisse  setzten  ihn  in  den  Stand, 
sein  Haus  zum  Mittelpunkt  eines  ausgewählten  geselligen  Kreises 
geistreicher  und  gelehrter  Männer  zu  maoben.  Die  Bekanutscbaft 
mit  Herder«  Goetbe,  F.  H.  Jaeobi  und  Wieland  veranlasste  ibn  sum 
tb&tigen  Eingreifen  in  die  deutsebe  Journalistik,  Da  seinen  hohen 
Anforderungen  an  die  Kritik  keine  der  bestellenden  Zeitscbrifteii 
genügte,  so  brachte  er  die  Herausgabe  einer  neuen  in  Anregung, 
der  schon  erwähnten  „Frankfurter  gelehrten  Anzeigen""',  und  be- 
stimmte Schlosser,  sich  der  liedaction  zu  unterziehen.  Merck  blieb 
auch,  bis  das  Unternehmen  in  andere  Hände  Ubei^ieng,  dessen 
eigeniliebe  Seele.  Die  Anseigen  sollten  aus  dem  Gebiete  der  Theo- 
logie, Jurisprudenz  und  Medidn  nur  die  gemebinfltngen  Sehriften 
berücksichtigen,  dagegen  das  Feld  der  Philosophie,  Geschichte, 
schönen  Wissenschaften  ni)d  Künste,  namentlich  die  einflussreichen 
Erscheinungen  in  der  englischen  Literatur,  in  seinem  ganzen  Um- 
fange umfassen.  Zu  den  Mitarbeitern  ycliörten,  ausser  Merck,  Goethe 
und  Herder",  Schlossers  älterer  Bruder  Hieronymus  in  Frankfurt, 
Prof.  Höpfner  in  Glessen,  Rector  Wenck  und  Prof.  Peieiten  in 
Dannstadt  nebst  anderen  ibnen  befreundeten  BfSnnem.  Man  wollte 
einen  offenen  Krieg  gegen  alle  Vorurtbeile,  gegen  jede  Halbheit 
führen  and  den  Geschmack  des  Publicums  bessern.  Die  Mitarbeiter 
wollten  weniger  einzeln  als  vereinigt  ihre  Urtheile  abgeben:  „wer 
das  Buch  zuerst  gelesen  hatte,  der  referierte,  manchmal  fand  sich 
ein  Correfereut;  die  Angelegenheit  ward  besprochen,  an  verwandte 
angeknüpft,  und  halte  sich  zuletzt  ein  gewisses  Resultat  ergeben,  so 


73)  Eine  Zeit  lang  mass  er  ohne  Dienst  gewesen  sein:  vgl.  Höpfners  Brief 
im  Wdm.  JShrh.  3,  ftS.  74)  Tgl.  Aam.  31.  7&)  YgL  dMaen  W«1m 
snr  PbQoiopbie  imd  Oeidiidite  20,  S32. 
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§  259  übernahm  Einer  die  Kedaction."  Besonders  trat  diese  Zeitschrift  auch 
andern  entgegen,  wie  der  allgem.  doutBchen  Bibliothek  und  dem 
deutschen  Merkur;  „die  Beeensioiien  darflber  gekörton  zu  den  inter- 
essantesten/'  Boie,  der  die  Anaeigen  Yortrefflieh  iand,  erksnnte 
darin,  wie  er  im  März  1772  an  Knebel  schrieb'*,  ein  Zeichen,  dflM 
„der  gute  Ton  sich  doch  durch  ganz  DeutsclilaiKl  zu  verbreiten  und 
die  ganze  Sectiercrei  abzunehmen''  beginne.  Sic  saukcu  aber  gleich 
gar  sehr,  als  die  Kodactiou  und  die  Mitarbeiter  sich  änderten"". 
Auch  an  anderen  Zeitschriften  betheiligte  sich  Merck:  der  deutsche 
Herkur  hatte  dne  Beike  Ton  Jakren  kindnrek  an  ihm  eine  Hanpi- 
sttttze;  zur  allg.  deutseken  Bibliothek  lieferte  er  Beiträge  nnd 
ausserdem  unterstatzte  und  förderte  er  noch  verschiedene  andere 
literarische  Unternehmungen.  Merck,  zum  Kritiker  geboren,  war 
derjenige,  der  zuerst  noctbc's  uabro  DicbtcriKitur  erkannte,  durch 
sein  sicheres  Urtheil  in  dem  juui^rn  Diclitcr  das  Vertrauen  zu  sich 
selbst  befestigte  und  ihn,  wie  in  andern  Beziehungen,  so  auch  in  der 
Poesie  vor  Abwegen  und  Verirrungeu  zu  wahren  verstand.  ^Niemals 
ist  die  eigenste  Natur  Goethe's  Beklagender  bezeieknet  worden,  als 
in  den  Worten  Mereks,  die  er  au  seinen  Freund  ricktete,  da  derselbe 
mit  den  beiden  Stolbcrg  auf  der  Reise  in  die  Schweiz  begriffen  war, 
und  die  er  ihm  später  wiederholte:  dein  Bestreben,  sagte  er,  deine 
unablenkbare  Richtung  ist,  dem  Wirklichen  eine  poetische  Gestalt 
zu  geben;  die  Andern  8ucben  das  sogenannte  Poetische,  das  hnagi- 
native  zu  verwirklichen,  und  das  gibt  nichts  wie  dummes  Zeug"'*. 
Das  alte  VerkaltniBS  zwiseken  Merck  und  Goetke  dauerte  auck,  nur 
anders  modificiert  iort,  seitdem  dieser  in  Weimar  lebte,  wenn  anok 
eine  Zeit  lang  zwischen  ihnen  eine  gewisse  Entfremdung  eintrat. 
Merck  war  seihst  mehrmals  und  einmal  auf  längere  Zt  ii  in  Weimar. 
Der  Herzog  so  wie  die  Herzogin  Mutter,  die  Merck  auf  ihren  Keisen 


76)  Knebels  liter.  Nachlass  2,  119.  77)  DieRedaction  gieng  mit  Anfang 
des  Jahres  1773  in  andere  Hände  über:  vt^l  Kestnor.  rto«!tlie  und  WorHior S.  II!  ; 
119;  130;  dazu  dcu  Briet'  Merck's  au  Ü.  E.  Kaspc  im  Weimar.  Jahrb.  2,  407. 
In  dem  Briefe  Boie*8  an  Merck  (Briefe  an  J.  H.  Herek  1635,  S.  45)  ist  die  an 
der  Spitze  des  Brioft  ^  stolionde  Jabres/abI  ein  (niebt  anRepebenei  i  Dnn  l.fehlor ; 
es  muss  1773  gele&eu  werden,  wie  eich  aus  verschiedenen  Stellen  in  dem  Schreiben 
ergiebt.  Auch  Tob»  schreibt  im  Febr.  1773  an  BrQckner  (Briefe  von  Voss  l,  127), 
die  Frankf.  gel.  Zdtniig,  die  mit  dem  Wandsbecker  Boten  hhhct  die  einzige  ver- 
nünftige gewesen,  sei  jetzt  in  sclileclite  Hände  profalJon.  l>uzu  stimmt  nicht  panx 
Goethes  AeosBcrung  (Werke  2)),  161  ff.),  wonach  der  Wechsel  Knde  1773  statt- 
gefiinden,  und  der  Umstand,  dass  Goethe  für  1773  eine  ganze  AnnU  R6> 
rensionen  geliefert  bat,  also  damals  noch  mit  der  Zcituriir  in  Veibintluni?  stehen 
uiubstc,  wu  seine  Freunde  die  Uerausgabe  nicht  mehr  besurgtcn  (vgl.  zu  den 
Werken  83,  3  ff.  noch  A.  Nicoloniu,  «b«r  Goethe.  literatiache  und  artistische 
Kadudchtan«  Leiptig  1828.  6.  S.  17  f.)       78)  Ooet&e*i  Werke  48,  98  f. 
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in  den  Hheingegeiulen  zu  verschiedenen  Malen  begleitete,  liielteu  §  259 
seiir  viel  auf  ibu  und  stunden  mit  ihm  in  lebhaftem  Briefwechsel ; 
der  Herzog  beehrte  ihn  nieht  bloss  in  Kanstangelegenbeiten,  sondern 
aueh  in  Staatssaehen  nnd  Unterhandlungen  der  mannigfachsten  Art 
mit  einem  seltenen  Vertrauen.  Auch  andere  fürstliche  Personen 
BcbätKten  ihn  ungemein  hoch  und  wählten  ihn  zum  Begleiter  auf 
Reisen;  so  bereits  1773  die  Landgräfin  Karoline  von  llessen-Darm- 
stadt,  als  sie  Petersburg  besuchte.  Wie  viel  Werth  auf  seine 
Freundschaft,  auf  sein  Urtheil  in  literarischen  und  wissennicliaftliclipn 
Dingen,  sowie  in  allem,  was  sich  auf  Kunst  bezog,  endlich  auch 
auf  seine  sehriftstellerisehen  Arbeiten,  namentlich  im  Fache  der 
Kritik,  die  ausgeieichneten  Mftnner  in  I>eutschland  zu  jener  Zeit 
legten,  erhellt  aus  den  Briefen  an  ihn  von  Herder,  G.  Schlosser, 
Goethe,  Boie,  Wieland,  Jiicolai,  G.  Forster,  den  beiden  Jacobi, 
Claudius,  Lavater,  Lichtenberg  n.  A.  Danach  erscheint  er  wfilircnd 
einer  Reihe  von  Jahren  als  einer  der  Hau]»tmitteli»unkte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutsehland,  zu  dem  sich  alle,  die  nach  Bildung  strebten, 
in  Vertrauen  hingezogen  fühlten.  Bei  allem  aber,  worauf  er  selbst 
im  Gebiete  der  sohdnen  Literatur,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
eingieng,  und  bei  allem,  was  er  darin  leistete,  sei  es  in  eigener 
Darstellung,  sei  es  in  der  Kritik,  fand  Mercks  ausserordentliche 
Th.ätigkeit  und  rastlose  Betriebsamkeit  doch  noch  Zeit,  sich  mit 
Angelegenheiten  der  Industrie  eifrig  zu  beschäftigen  und  mancherlei 
darin  zu  unternehmen.  Seit  1782  jedoch  schien  die  Beschäftigung 
mit  der  Osteologie  vorweltlicber  Thiere  alle  andern  Neigungen  bei 
ihm  zurllckgedrftngt  zu  haben:  „sie  machte  dasGlSck  seines  Lebens 
aus'S  Seine  letzten  Lehenqahre  trabten  sich  mehr  und  mehr;  der 
Tod  Ton  fünf  Kindern,  das  Fehlschlagen  industrieller  Unterneh- 
mungen, eine  schmerzvolle  Krankheit  umdtlsterten  sein  Gemfitb. 
Eine  Reise  nach  Paris,  die  er  1790  im  Auftrage  seines  Fürsten 
machte,  schien  in  jeder  Beziehung  wohlthätig  auf  ihn  zu  wirken; 
allein  nach  seiner  Rückkehr  trat  die  alte  Verstimmung  wieder  ein. 
Die  ßesorgniss,  dass  die  nicht  mit  der  pttnktliehsten  Ordnung  ge- 
ftthrten  dissengesohftfte  ihm  schwere  Verantwortung  zuziehen  und 
ihn  in  schimpfliche  Verarmung  stQrzen  möchten,  nahm  ihm  vollends 
denLebensmuth:  so  erschoes  er  sich  1791  ^.  —  In  andere  Verbindun- 


79)  Vgl.  die  von  K.  Wagner  herausgegebenen  „Briete  an  J.  II.  Merck." 
Danmtadl  1836,  „Briefe  u  oid  von  J.  H.  Merek/*  Dttrmit.  1838  nnd  „Briefe 
aoB  dem  Fn  und'  skrcigc  von  Goethe.  Herder,  Hftpftier  und  Merck  *•  Leipzig  1847. 
8.,  „J.  U.  Mercks  ausgewählte  Schnfteo  zur  BchöneD  Literatur  und  Kunst"  (voran 
gc^t  ,^eroka  Leben  imd  Streben  idt  iraicnFreaiidn'').  EinDeiilnnsl  benoifg. 
TOD  Ad.  Stidur.    Oldenboif  1810.  8.;  0.  Zimmennaim  Im  Morgenblstt  1885, 
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§  259  gen  wurde  Ooetbe  durch  Gotter  hineingezogen,  mit  dem  er  in  Wetshur 
sommBieatraf ;  Gotter  spewann  ihn  fttr  den  Mueenalmanfteh  und  Ter- 
mittelte  dadurch  ein  nftherei  VerhältaiBS  swiBchen  Goethe  und  den 
G^ttingem,  das  im  Jahre  1775  zu  ciucm  persönlichen  mit  den  Stol- 
hergen ward.  Auch  Klinger  nfihcrtc  sich  ihm  schon  in  Frankfurt; 
Klopstock  und  Zimmermann,  Lavatcr  und  HaBedow,  die,  wie  jene 
heiden,  selbBt  weit  verzweigte  Verbindunffen  im  literarischen  Deutach- 
land hatten,  lernte  er  wie  die  beiden  Jacobi  gleichfalls  schon  während 
e^er  Frankftirter  Zeit  kennen.  Als  er  nach  Weimar  kam,  fimd  er 
dort  bereite,  auieer  einigen  minder  berühmten  ScbriftstellerD  im 
Fache  der  schönen  Literatur*",  Wioland  vor;  bald  kam  auch  Herder 
,  dahin.  Allmählig  zojren  dann  Weimar  und  Jena  immer  mehr  der 
ausgezeichneteren  dichterisfhfn  und  wissensohiiftlichen  Kräfte 
Deiitachlands  an  sieh  und  hielt*  u  sie  entweder  für  immer  oder 
mindestens  auf  eine  Zeit  lau^  fest"'.  Auch  Schiller  liess  sich 
schon  1787  in  Weimar  nieder,  und  swei  Jahre  darauf  erhielt  er 
eine  Anstellung  in  Jena.  Als  er  und  Goethe  sieb  zum  schönsten 
•  und  fruchtbarsten  DichterbUndniss  die  Hand  gereicht  hatten,  zu 
denelben  Zät  auch  Wieland,  Herder  und  viele  Schriftsteller  niedem 
Ranges  in  Weimar  lebten  %  an  der  Univcrsitfit  zu  Jena  fast  in  allen 
wissensebaftlicheu  Fächern  die  vorzüglichsten  JItlänner  lehrten",  und 


Nr.  47 — nt  und  deüsülbcn  Buch  J.  II.  Merck,  scini'  Umtrfbnnif  und  Zeit.  Frank- 
furt a.  M.  1871.  &.  (sehr  unguustig  beurtheilt  von  M.  lieruays  im  Neuen  Reich 
1871,  Nr.  47;  gDoatiger  im  Litrrar  Centrftlbtatfc  IS72,  Kr.  U).  Vor  der  ersten 
BritftÄTnmliint,'  steht  S.  XXXIIl  ft".  rin  Wrzoirhniss  \i>ri  Mercks  godruckten  Schriften 
(wovon  Stabr  einen  Xheil  hat  wieder  abdrucken  lassen)  und  XL  ff.  eine  Aus- 
wahl seiner  Fabeln  nnd  Erzählungen.  80)  Musaeus,  Bertneh,  Knebel, 
V  Einsiedel,  K.  S.  v  Srrkondorf.  Vgl.  W.  Wachsmnth ,  Weimars  Muscnh<rf  in 
den  Jahren  1T72  bis  I'Mt7  Historische  Skizze.  Berlin  l'-U.  «i.  S.  19  flf. 
81)  Schon  im  J.  1770  trafen  Lenz  und  Klinger,  jeuer  im  Frühjahr,  dieser  fan 
Bonunoff  sn  Weimar  ein  und  verweilten  daselbst  eine  Reihe  von  Monaten.  Mehr 
davon  anderwärts.  S2)  .Ausser  den  in  Aumerk.  »^O  genannten.  .1.  J.  Th.  Bode 
(seit  Aolaug  1779),  Vulpius  (in  Weimar  geboren  und  179U  dahin  auf  die  Dauer 
snrftekkehrend),  Boetüger  (sett  1791),  H.  Meyer  (teit  1792),  Falk  (seit  1798),  Jean 
Paul  (wohnte  in  Weimar  von  179S— l'^do  und  stand  besonders  in  nahem  Ver- 
hältni'^s  zu  Herder),  v.  Kotzebuc  (in  Weimar  geboren  und  erzogen,  lebte  dort 
wieder  ITOI)  und  um  1801  und  2),  Fernow  (seit  ISOl,  nachdem  er  zuvor  schon 
einige  Zeit  in  Jena  angestellt  gewesen).  Von  den  Schriftstellerinnen,  die  in  den 
Neunzigern  des  H  und  in  den  ersten  Jahren  des  10.  .Tahrh.  zu  Weimar  lebten, 
mögen  hier  nur  Frau  Caroline  v.  Wolzogen,  Schillers  Schwagerin,  und  Fräulein 
Amalie  Inhof,  sp&ter  Fran  t.  Helvig,  genannt  werden.  Y^^.  Waehamnih  a.  a.  O. 
S  145  ff.  83)  „Schon  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  hatte  mit  üriesbach 
(seit  1775),  J  G.  Eichhorn  (seit  1775),  Loder  (seit  I77<>),  Schütz  (seit  1779)  etc. 
sich  frische  Kr&ftigkeit  wissenschaftlichen  Strebens  zu  Jena  gezeigt;  die  Pflege 
der  Universität  wurde  ein  Lieblingsgegenstand  der  Sorgen  des  Henoga.**  Durch 
die  Grfladnag  der  ^Igemeinen  Litentaneitvng"  (v^  |  MS,  Anm.  4)  wuide  in 
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eben  da  auch  die  von  Aug.  Willi.  Schlegel,  seinem  Bruder  Friedrich  §  259 
und  deren  Freunden  gestiftete  neue  Dichterschule  der  Romantiker 
ib|eii  An&ng  i)s1im%  konnten  etwa  ein  Jahrzehnt  hindurch  Weimar 
und  Jena  in  ToHsteii  Sinne  fUr  die  Hauptstädte  der  deutBehen 
Gelrtesbildiui^  and  Literatur  gelten*.  — 

§  260. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  hatte  sich  bis  in  den  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  uicht  aus  der  Gesammtheit  und  Fülle  des 
beimischen  YolkBlebens,  wie  es  rieh  noeb  im  Beginn  des  riebsebnton 
zeigte,  natorwOebsig  entwickelt;  sie  war  in  den  allermebten  ihrer 
Gattungen  und  Arten  ein  bloss  kanstliches  Eneugniss  de^  Gelchrten- 
standes,  eine  Literatur  der  Studierstube,  wozu  eine  der  Fremde 
entlehnte  Kunstlehrc  die  Anleitung  gegeben  hatte,  und  worin  sich 
fast  alles,  das  Besondere  wie  das  Allgemeine,  der  Gehalt  wie  die 
Formen ,    aus  absichtlicher  Nachahmung  ausländischer  Vorbilder 


Jena  ein  Centraiorgan  für  die  gelehrte  wigseasc haftliche  Kritik  geschaflfen,  das  in 
dir  AathOdung,  die  es  In  den  Neunzigern  erhielt,  unbestritten  dm  bedeutendste 
nad  vornehmste  in  ganz  Deutsrhland  war.  Di«  Literaturzeitung,  gewissermasäen 
auf  die  kritische  Philosophie  gejiriindet  (vgl  Sclilosser  J.  102  f"  ).  wnrilr.  wie  be- 
reits oben  bemerkt  ist,  das  in  weitem  Kreisen  wirkende  Uaupturgan  derselben. 
8eItl78T  ward  dieünirerritftt  zu  Jena.derHKnptetts  der  neuen  PhiloiophieeeHnt; 
denn  in  dem  genannten  Jahre  kam  Reinhold  dahin,  1794,  wo  jener  nach  Kiel 
gieng,  Fichte,  1798  ScheUing  und  18U1  Hegel.  In  andern  Fächern  lehrten  von 
ausgezeichneten  M&nnem  Bttidi  (Mit  1787),  G.  Hnfeland  fder  Jurist,  sdt  1788), 
Paulus  und  Schiller  (seit  IT'nQ),  Ch.  W.  Hnfeland  rder  Mediciner)  und  Niethammer 
(beide  seit  tT(M).  K.  L  Woltmann  (seit  1791),  A.  Vf.  Schlegel  (seit  ITIX.I.  Kich- 
Btädt  (seit  1797),  Feuerbach  (seit  I^UU),  Thibant  (seit  1802),  Anderer  nicht  zu 
gedenken.       84)  A.  W.  Seldegel  bKeb  in  Jena  We  ine  Jekr  1801,  Vr.  Si^ilegel 

lebte  dort  als  Privatdocrnt  in  don  Jahren  |s()ü~i  <^(i'2 .  Tiork  hielt  sich  zu  ver- 
tchiedanen  Zeiten  in  Jena  undWeünar  zwischen  1799  und  ibOl  auf;  auchMovalis 
wer  «Bi  17M  fifter,  wieirolil  nnr  besnehsweiee,  an  dem  erstem  Ort,  nod  Brentano 
prifalidertie  dort  nach  Vollendung  seiner  Studien  noch  einige  Zeit.  Auch  noch 
andere  mehr  oder  minder  berühmt  gewordene  Schriftsteller  wählten  damals  anf 
«ine  Zeit  lang  oder  auch  für  die  Dauer  Jena  zum  Wohnsitz :  so  W.  v.  Humboldt, 
um  seinem  Fieonde  ScUUsr  imke  in  seto ,  vom  Frfllgalir  t794  (so  ist  die  in  der 
Voreriniicrung  zu  dem  Hriefwechsol  zwischen  Schiller  und  Humboldt  S.  5  und  7 
aiig^{ebeuc  Jahreszahl  nach  Schillers  Briefwechsel  mit  Kömer  3,  171  zu  ver- 
hessem)  bis  in  den  Anfang  von  1795,  und  dann  noebnials  den  Winter  Ton  1796 
zu  97,  in  welchen  Jahren  anch  AI.  von  Humboldt  zu  verschiedenen  Malen  in  Jena 
und  Weimar  verweilte;  TTölderlin  (um  1795  f.),  Gries,  der  sich  um  1800  für  immer 
m  Jena  niederliess,  J.  Ii.  Voss,  der  dort  von  1>>U2 — 1SU5  wohnte  (vgl.  §  256  S.  94 
unten),  nnd  v.  Sonnenberg  (1804  f.:  TgL  ttber  ihn  Weimar.  Jalul».  S,  K7  ff.)-  "^iß- 
zu  diesor  nnd  den  vier  voraiifir'^bonden  Anmerkuns^en  Gervinus  5',  519  ff. 
b5)  Auch  der  deutsche  Journalismus,  sowohl  der  auf  strenge  Wissenschaft  be- 
tntßkbB,  wie  der  b^etrisHselke,  Imtledamils,  „wcbb  nnoli  nlebt  eeinenSiti,  4o(k 
Mine  HMptqMlle  in  Wcfanar  nad  Jena**.  Yi^  SeUesser  7,  1,  5  f. 
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§  260  herschrieb.  Sie  stand  demuacb  von  vornherein  dem  allergrüssten 
Theil  des  Volks  als  etwas  von  aussen  her  Eingeführtes  gegendber, 
das  sieh  ihm  uuverstaudlicb  erwies  und  ihm  fremd  blieb,  woran^er 
deb  weder  erfreuen  noeli  erheben  konnte,  was  also  fttr  ihn  so  gut 
wie  gar  nlcbt  da  war.  Dasn  kam,  daaa  die  traaiigen  Geeebieke, 
die  Deutacbland  während  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts trafen,  und  unter  denen  die  nicht  bevorrechteten  Stände 
ganz  besonders  litten,  das  Volk  in  sittliche  R<»hheit  gestürzt  und  es 
für  geistige  Interessen  abgestuinitft  liattcn;  die  Anstalten  zu  seiner 
Bildung,  wo  sie  vorhanden  waren,  hatten  noch  zu  mangelhafte  Ein- 
richtungen, um  es,  ala  die  schUmmsten  Zdten  Torflbergegangen, 
wieder  sittlich  zu  heben,  in  ihm  das  BedOrfniss  naeb  geistigen  Ge- 
nttssen  zu  wecken.  Die  obersten  Klassen,  die  Fttrsten,  der  Adel 
und  die  weltmiinniseb  gebildeten  Bürgerlichen,  waren  ganz  in 
französischem  Wesen  aufgegangen  und  von  der  vermeintlichen  Vor- 
trcffliclikcit  der  franzüsisclicn  Literatur  so  ciiigen(»uimen,  dass  sie  fttr 
die  deutsche  kein  lebhaftes  Interesse  haben  konnten,  ja  dass  ihr  die 
Meisten  verächtlich  den  Kücken  kehrten.  Die  eigentlichen  Gelehrten 
aber  an  den  üniTersitaten, .  den  Schulen  und  im  Beamtenstande 
hiengen  in  der  Bogel  mit  pedantisoher  Zähigkeit  der  lateinischen 
Schul-  und  Fachbildung  an;  nur  selten  wurde  unter  ihnen  einiger 
Sinn  für  populäre  Bildung  und  für  andere  als  lateinisch  abgcfasate 
Schriften  angetroffen;  ihre  Poeten  fanden  sie  allein  im  classischcn 
Alterthuni.  Als  daher  die  deutsche  Literatur  eine  Wendung  zum 
Bessern  zu  nehmen  begann,  die  Schi-iftsteller  nicht  mehr  bloss  zu 
eigenem  und  m  fremdem  Zeltrertreibe  odor  m  sachlicher  Belehning 
und  zu  geistlicher  Erbauung  Anderer  schreiben  wollten,  in  ihnen 
das  Streben  nach  einem  edlen  Gehalt  und  nach  reinen  Darstellungs- 
formen  für  ihre  Werke  reger  ward,  fehlte  ihnen  eigentlich  ein 
grösseres,  für  das  Bessere  empfängliches  Publicum;  sie  mussten  sich 
ein  solches  erst  so  zu  sagen  erziehen  und,  in  demselben  Masse  wie 
sie  selbst  höhere  Stufen  erstiegen,  dasselbe  xu  sieh  emporzuheben 
suchen.  Dazu  bot  sich  ihnen  zunächst  nur  noch  der  gebildetere 
Mittelstand  dar,  dem  sie  zum  allergrdssten  Theil  auch  selbst  durch 
Geburt  und  Süssere  Verhältnisse  angehörten.  Eine  gewisse,  wenn 
auch  noch  so  beschränkte  und  verschrobene  literarische  Gnltnr  war 
ihm,  wenigstens  in  den  protestantischen  Ländern,  immer  eigen  g^ 
blieben,  tlieils  in  Folge  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Einflüsse, 
welche  auf  ihn  von  den  Uiiiversiläten  und  gelehrten  Schulen  aus- 
giengen,  theils  durch  das  Interesse,  das  gerade  er  noch  am  meisten  ^ 
an  der  zeitheiigen  schönen  litemtur  in  der  Muttersprache  genommen 
hatte.  Dabei  hatten  sich  in  ihm  auch  noch  Tiel  mehr  als  weiter 
nach  oben  hin  die  deutsche  Sinnesart  ond  SHte  erhalten.  Bei  der 
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Gesunkenheit  des  fleutsclion  Lebens  war  ea  aber  Uberliaupt  kaum  §  260 
möglich,  die  Heianhildnnp  eines  Publicunis  zur  Empfänglichkeit 
für  eine  aus  taueenderlci  Irrsalcn  sich  herausringende  Literatur 
irgend  anderswo  glücklich  anzuknüpfen,  als  an  das,  worin  das 
■  damftlige  Allgemtinleben  sich  noeh  aUdn  einen  b^heni  Gehalt  ge- 
währt, was  dasselbe  zeither  hanptsiohlieb  tot  TdlUger  Entartung 
gesebfltst  hatte,  an  den  religiös*sittlichen  Sinn  des  deutschen  Volks, 
wie  er  eben  in  den  mittlem  Ständen  sich  noch  am  lebendigsten 
zeigrte.  Und  so  hielt  sich  denn  auch  im  Zeitalter  ihrer  heorinnenden 
Reform  die  darstellende  Literatur,  nicht  sowohl  abHichtlich  als 
unwillkürlich  dahin  gezogen,  vorzugsweise  in  dem  Gebiet  der 
Beligion  und  der  allgemeinen  und  besonderen  Sittenlehre,  und  da 
sie  gltteklicherweise  gleich  mit  der  Ästhetischen  Kritik  einen  Bund 
eingegangen  war,  so  gelangte  sie  von  hieraus  allmShIig  anf  höhere 
und  frdwe  Standpunkte,  von  wo  sie  nun  selbst  das  ganze  Geistes- 
leben bei  uns  zu  reformieren  und  ihm  einen  neuen  und  reichen 
Gehalt  einzusenken  vermochte.  Bevor  sie  jedoch  dieses  Letztere  mit 
einigem  Erfolge  thun,  bevor  sie  namentlich  auch  auf  die  nicht  gelehrt 
gebildeten  Klassen  des  Mittelstandes  in  weitern  Kreisen  wirken 
konnte,  musste  dieser  hdchst  bedeutende  Theil  des  Publicums  erst 
ttberhaiq>t  noch  mehr  in  die  geistige  Welt  eingeflthrt  werden,  in 
weleher  die  Schriftsteller  lebten,  aus  der  ihre  Werke  gleichsam 
hervorwuchsen,  und  zu  der  diese  daher  in  dem  allerinnigsten 
Bezüge  rflcksichtlich  der  in  ihnen  niedergelegten  geistigen  An- 
schauungen und  Begriffe,  der  für  sie  gcu-ililtcu  Formen,  der 
ganzen  Art  ihrer  innern  und  äussern  Behandlung  und  sehr  oft 
aneh  durch  ihre  Stoffe  standen.  Diese  Welt  war,  wie  gesagt,  von 
Anfang  an  nnd  blieb  noch  lange  Zeit  eine  wesentlich  fremde:  es 
wur  eben  die  Literatur  des  Auslandes,  die  Literatur  der  Alten,  der 
Romanen,  der  Engländer  und  des  Nordens.  Die  Heranbildung  eines 
grösseren  Publicums  für  die  reformierenden  Schriftsteller  durch 
Anknüpfen  an  das  religiös -sittliche  Element  im  Volksleben  und 
dessen  Pflege  durch  literarische  Mittel,  die  in  weitern  Kreisen  auf 
den  Mittelstand  zu  wirken  vermochten,  geschah  nun  zuvörderst 
durch  die  mit  dem  Jahre  1719  beginnenden  moralischen  Wochen- 
schriften. Der  Anstoss  dazn  kam  von  England.  Dort  hatte  Steele 
sein  erstes  Blatt  the  Tatler,  schon  1700  gegründet;  als  sich  ihm 
Addison  anschloss,  änderten  beide  den  Titel  der  Zeitschrift,  die  nun 
seit  dem  1.  März  1711  täglich  als  the  Spectator  erschien.  Bald 
wurde  dieser  in  Deutschland  bekannt,  sowohl  im  Original  wie  in 
einer  (verstümmelten)  französischen  Uebersetzung Unterdessen 


■  im  1)  Eia  Thea  von  dlM,  dfo  M  enteo  Binder  wurde  bereits  171«, 
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§  260  waren  aber  schon  zalilrciche  Nachahmungen  in  Deutschland  ent- 
standen, die  heiden  ersten,  ,,der  Verniinftler"  (1713)  und  „die  lustige 
Fama"  (1718)  in  Hamburg,  welches  auch  später  nächst  Leipzig  die 
meisten  derartigen  BUttter  geliefert  bat  Denn  von  den  ,|in  deutscher 
Spraebe  hevMagekommenen  fitOieben  Woebensebiiften",  die  elh 
NOmbeiger  Scbnlmann,  Namens  Beek,  nach  den  Jahren  (von  1719 
bis  1761)  vorzeichnet  bat*,  und  die  sich,  die  blossen  Uebersetzungen 
mitgerechnet,  auf  nicht  weniger  als  1R2  belaufen,  kommt  auf  jene 
beiden  fc^tüdte  über  ein  Drittel;  die  übrigen  sind  zum  allerprrössten 
Theil  im  nördlichen  und  mittlem  Deutschland  erschienen,  und  von 
den  verhältnissmässig  wenigen,  die  der  Süden  aufzuweisen  hat,  yer-  ^ 
danken  Hut  alle  rein  pveteataatiseben  Sttdlni  in  Fenken  und  in 
der  Sebweii  ihren  Urspmng.  In  maneberlei  Einkleidungen  giengen 
diese  BiAtter  allerdings  vorzupweise  auf  Sittenbessening  ond  Sitten- 
Bchilderung  aus,  auf  Klugheitslehre  und  auf  Mittheilung  von  Erfah- 
rungen aus  dem  Leben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  aus  den 
häuslichen  Zuständen  der  Zeit;  dabei  aber  verbreiteten  sie  unter 
dem  nicht  gelehrten  Publicum  mancherlei  Kenntnisse,  zu  denen  es 
anf  dieeem  Wege  weit  bequemer  und  woblfeiler  kam  all  dnrek 
Btteber,  und  was  niebt  minder  widitig  war,  sie  gewöhnten  ihre 
Leser  Überhaupt  zum  Nachdenken  Uber  die  Terschiedenartigsten 
Gegenstände  des  Lebens.  In  mehreren  hatten  es  die  Verfasser  auch 
noch  auf  die  Veredelung  des  Geschmacks  in  der  Lesewelt,  auf 
Sprachverbesserung  und  auf  Ausbildung  der  prosaischen  Schreibart 
abgesehen.  Eine  oder  die  andere  gerade  dieser  Absichten  oder  auch 
alle  zugleich  verfolgten  gleich  einige  der  ältesten,  namentlich  die 
„Discnrse  der  Mabler'",  „der  FMriot*',  in  den  Jahren  1724—26  an 
Hambnig  benu]8gegeben\  nnd  OoMsehedi  beide  WoebensebriAen.'. 
Was  Lessing  in  der  Vorrede  zu  den  „Beiträgen  zur  Historie  und 
Aufnahme  des  Theaters"*  über  die  Absichten  und  den  Erfolg  ,, unter- 
schiedener Monatsschriften''  urthcilt,  das  findet  auch,  wenn  dabei  nur 
die  Verschiedenheit  der  Zeit  berücksichtigt  wird,  Anwendung  auf  die 
ihnen  voraufgegangenen  bessern  Wochenschriften,  so  viel  an  diesen 
noflh  immer  anigeBetst  weiden  mag.  „Man  bemflbesiebnni'S  sagt 
er,  „den  gnten  Geeebmaek  allgemein  ni  maeben.  Dieses  ist  eine 
Zeit  lang  die  Absicht  unterschiedener  Monatsschriften  gewesen.  Weil 
eben  niebt  lauter  Meisterstttoke  dasu  nöthig  sind,  so  bat  jede  ihren 


das  Origfaisl  tdbit  cnt  1139  C  In  8  TbvDen,  wom  1144  ab  Anbug  noek  dn 

neooter  kam,  verdeutscht;  vgl.  §  252,  Amn.  1.  2)  In  Qtttt^ittdfl  Ncaesteoi 
auR  d.  anmath.  Gelehrs.  II,  S.  829  ff.  ;})  Vgl.  §  250.  4)  Vgl.  dessen 

letztes  Stück,  vom  28.  Dec.  1726.  5)  Vgl.  §  252  zu  Anfang.  IQ)  Die 
jfcai  DvsMl  I,  8.  »8  t  gnrfn  adt  Becbt  ngaprodMn  hat 
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Nutzen  gehabt.    Wir  wollen  (iainit  nicht  die  Ban^rdnimg  unter  ihnen  §  260 
aufheben,  noch  Sachwalter  aller  unglücklichen  und  verwegenen  Schrift- 
steller dieser  Art  werden  ;  wir  sagen  nur,  dass  sie  zu  jetzigen  Zeiten 
alle  auf  gewisse  Weise  und  nach  gewissen  Stufen  was  Gutes  gestiftet 
baben.  Diese  Zeiten  sind  grOsstentheils  Zeiten  der  Kindheit  unseres 
Geaehmaeks  geweien.  Kindern  gehört  MUeb  und  nieht  starke  Spoise. 
Von  Weisen  zu  Hallem  wftre  ein  alkngroMer  Sprung  geweeen,  und 
diese  schnelle  Veränderung  hätte  vielleicht  dem  guten  Geschioack  eben 
80  gefährlich  nein  können,  als  es  einem  Kinde  sein  würde,  welches 
man  nach  der  Milch  gleich  zu  ntarkcn  Weinen  gewöhnen  wollte. 
Waren  nicht  also  auch  diejenigen  uuthig,  die  eben  ho  weit  unter  den 
Einen  als  über  den  Andern  waren  V  Wenigstens  für  die  Menge,  die 
neb  nur  stufenweise  zu  bessern  tthig  ist  Auf  diese  Art  haben  sie 
die  Liebhaber  Termehrt  und  manchen  Kopf  ermuntert,  der  vielleieht 
dniob  lauter  Meisterstücke  wäre  abgescbreekt  worden"  ^  Als  die  Zeit 
der  moralischen  Wochenschriften  vorUber  war,  und  Gramer  dennoch 
mit  seinem  „Nordischen  Aufseber"'  an8pruch8V(dl  irenug  hervortrat, 
ward   dieses  Unternehmen  in   den  Literaturbricfen '  von  LesHiug 
scharf,  aber  gerecht  abgefertigt'**.   Seitdem  kam  keiu  Blatt  der  Art 
mehr  xu  einer  literarisehen  Bedeutung.  Aus  diesen  Wochenscbriften 
entwickelte  sich  dann  mit  der  Zeit  die  ganze  kritische,  belletristiscbe 
und  populär-wissenschaftliche  Journalistik.   Schon  in  den  Discursen 
der  Mahler  fieng  die  ästhetische  Kritik  an,  sich  Bahn  zu  brechen", 
weiter  führten  dann  Gottscheds  verschiedene  Zeitschriften  und  be- 
reiteten das  lesende  Publicum  auf  die  c!ü:cntlich  kritischen  Blätter' 
vor,  von  denen  oben  die  wichtigsten  aufgeführt  worden  sind.  Den 
Uebergang  von  den  moralischen  Wochenschriften  zu  der  sich  freier 
und  selbstftndiger  entwickelnden  sehönen  Literatur  Termittolten  dem 
Publicum  znnflchst  Sebwabe's  Belustigungen  des  Veratandes  und 
Witzes  und  wirksamer  die  Bremer  Beiträge",  während  zu  derselben 
Zeit  der  Streit  zwischen  den  Schweizern  und  den  Leipzigern  ein 
allgemeines  Interesse  an  literarischen  Dingen  überhaupt  weckte. 
Den  Einblick  in  die  fremden  Literaturen  ermöglichten   den  nicht 
gelehrt  Gebildeten  die  Uebersetzungeu,  welche  ihnen  allmählig  alle 
Schriftwerke  des  Alterthnms  wie  des  neueni  Auslandes  nahe  braebten, 
die  nur  irgend  einen  fiinfluss  auf  die  Gestaltung  unsers  literatnr- 
lebens  in  diesem  Zeitraum  hatten". 


7)  Danzcl  I,  512.  S)  Vgl.  §  258,  9.  9)  Brief  48—51;  102—112. 

10)  Vgl.  Uanzel  I,  394  ff.        11)  Vgl.  $  2&0,  S.45f.        12)  Vgl.  $252. 
18)  Wm  davon  hier  baondcn  bmofsoheben  wir»,  U«ibt  rar  ▼erineMuag 
Ton  Wiederiiolnageii  f&r  die  folgenden  Abodinitte  aa%eep«rt 
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«  261. 

Hatte  unare  Hchönc  Literatur  sieh  auch  fcrnerhiu  so  langsam 
entwickelt,  wie  in  den  drei  und  zwanzig  Jahren,  die  zwischen 
Bödmen  und  Braitiiigen  «nteni  Aolbreteii  und  der  (Jrflndung  der 
Bmtri^  Hegen,  und  wftre  dabei  auf  eben  so  sweckdienliohe  und 
nitgemSsBe  WeiMy  wie  damals  dntcb  Wochenschriften  und  Ueber- 
aeisungen,  die  gflnstige  Aufnahme  und  das  gehörige  Verständniss 
des  Bessern,  das  im  Gebiete  schriftlicher  Darstcllmif;  an  die  Stelle 
des  Schlechten  trat,  in  weitern  Kreisen  verbreitet  worden  :  so  würden 
wir  im  achtzehnten  Jahrhundert  ausser  Geliert  und  Kabener  wahr- 
scheinlich noch  mehr  Schriftsteller  erhalten  baben,  die  nnter  den 
▼orsttgliehsten  ihres  Zeitalters  und  ingleteb  als  die  damals  be- 
liebtesten und  popnl&rsten  genannt  werden  kdnnten^  AUdn  die 


9  261.  „Für  ganz  T)(<iit8chland  iat  en  ohne  Widerrede  Geliert,  dessen  Fftbefai 

wirklich  dem  Qcschmacki'  der  gan/ca  Nation  eine  neue  Hülfe  gegeben  haben. 
Ich  nntorsufhr  jetzt  niilit,  ob  es  nftthig  sei,  dass  die  ganze  Nation  einen  andern 
Geschmack  kriege,  als  üic  vor  siebzig  oder  achtzig  Jahren  gehabt  hat;  aber  wenn 
es  netbig  bt,  so  h»ben  Oellerto  Fobdii  den  ersten  Omnd  gelegt  Ste  haben  rieh  * 
nach  und  nach  in  Ilauser,  wo  sonst  nie  gelfson  wird,  oingesrlilirhon    Fragt  die 
erste  beste  Lanüpredigerstochter  nach  GcUerts  Fabeln?  die  kennt  ttie  —  nach 
den  Werken  anderer  unsrer  berahmten  Dichter?  ksAn  Wort  Dadareh  ist  das 
Gute  in  der  Dichtknnst  in  Exempelu,  uml  nicht  in  Regeln,  bekannt  und  dag 
Schlechte  verächtlich  gemacht  wonlfu     I'cun  der  Geist  und  Geschmack  einer 
Nation  sind  nicht  unter  ihren  Gelehrten  und  Leuten  von  vornehmer  Erziehung 
m  flachen.  Diese  beiden  Gesclilechter  gehören  gleichsasn  Iceinem  Lande  eigen . 
Aber  unter  dem  Tin  il  der  Nati  in  ücLjen  sie,  der  von  fremilon  Sitten  und  Go- 
hrftuchen  und  Kenntnissen  noch  nichts  zur  Nachahmung  sich  bekannt  gemacht 
hat**  mt  dieser  Stdie  ans  Abbts  Schrift  Ton  Verdienste  (Werlte  4.  Aafl.  1 , 27 1  f ), 
die  auch  Herder  Ar  „richtig  genug"  hielt,  um  sie  in  den  Fragmenten  zur  d.  Lite- 
ntor  (Werke  zur  schönen  Litter.  und  Kunst  2,  70  f.»  fast  ganz  abzufichrciben, 
if^.  man  iichloääcr  1 ,  040  f.  und  Gerviuus  4  \      f.  Wenn  dieser  es  aber  be- 
dauert, dass  Oellert  nicht  höhere  und  Itriftigere  CMstesmlttel  liesessen  habe, 
er  dann  noch  viel  erf(>lL:reichrr  auf  seine  Zeit  gewirkt  haben  würde,  wie  er  es 
wirklich  gcthan  bat:  so  glaube  ich,  dass  diesem  bedauern  eine  nicht  ganz  richtige 
Voranssetsung  znm  Omnde  liegt.  Iffar  wenigstens  scheint  es,  als  habe  Geliert 
gerade  deshalb,  weil  sein  Geist  so  und  nicht  anders  orgaaisiart  war,  und  nur 
allein  durch  die  Mittel,  über  die  er  gebieten  konnte,  den  grossen  KinHuss  auf 
seine  Zcitgenubseu,  wie  sie  nun  einmal  waren,  gewonnen.   Und  Aehnlichcs  dürfte 
anch  vonBabener  gdten,  der  dadureli.  daas  er  in  seiner  Satire  durchaus  nur  den 
Mittelstand  und  die  kleinern  Verirrun<^en  der  Gesfllsiiiaft  ins  Auge  fasste.  für 
die  bitten-  und  Geistesbildung  in  Deutschland  unmittelbar  wohl  mehr  geleistet 
hat.  als  wenn  er  sich  gegen  die  höheren  Stiade  und  die  grossen  Sehiden  in  dem 
KOrper  der  Nation,  so  weit  er  diese  schon  zn  erlernen  Tcrmochto,  gerichtet  hAtte. 
Die  Verfasser  der  Hriefe  üher  den  Werth  einiger  deutscher  Dichter  etc.  (vgl. 
$  2tl,  ä.  Iii  unten)  stellten  {\ ,  295  ff.)  im  J.  1771  Uabencrs  Vordienste  nm  die 
Sittenbesserung  und  die  GeBchmadabflini^  der  Dentschen  denen  von  Geliert 


üigiiized  by  Google 

I 


yerbütniss^wiachen  SebriftsteUem  und  PaUicum. 


161 


Litcranir  \vurtle  durch  dio  iini^uc/ciclinetcn  Mäiiiior   der   folgenden  §  261 
Jahr/chnte  in  zu  niM-hcm  und  kiilmcm  Fluge  eniporgelmhen ;  das 
lesende  l'ublicuiu  iu  seiner  grosscu  Mehrheit  vermochte  ihneu  nicht 
eben  so  schnell  mit  sdnem  AuffiuBungsvermögen  und  sdnem  Yeiv 
sttndniBB  KU  folgen.  Lessing  sah,  wie  in  allen  auf  die  vaterländische 
Literatur  bezüglichen  Dingen,  so  auch  hierin  klar  und  weiter  als 
alle  übrigen  Schriftsteller  seiner  Zeit.    Mit  einem  sichern  Blick  fand 
er  z.  B.  als  Reformator  der  dcutHchcn  Bühne  für  das  hrdiere  Drama 
den  eiiizi_'en  Boden  heraus,  auf  dem  es  hei  uns  zunächst  ein  volka- 
thümliches  und  zugleich  der  Stamm  lUr  edlere  und  kunstmässigere 
Zweige  zu  werden  versprach,  'wären  die  Arten  desselben,  die  er 
aufbrachte,  von  seinen  Nachfolgern  nur  mit  der  ihm  eigenen  Sorgfalt 
und  Einsicht  gepflegt  worden*.  „Wenn  Lessing  Diderots  langwei- 
ligen Hausvater  (in  der  hamburgischen  Dramaturgie)  empfahl  und 
damit  der  prosaiselicn  Dichtung  oder  dem  dialogisierten  Roman  der 
Kotzcbuc,  Jünger,  llTland  u.  A.  den  Eingang  ins  Publicunv  öffnete, 
so  sind  wir  allerdings  betroffen;   allein  bei  genam'rer  Betrachtung 
erkennen  wir  doch,  dass  der  grosso  Mann  weiter  sah,,  als  wir 
würden  gesehen  haben.  Sdn  Patriotismus  und  s^ne  Bekfuintsehaft 
mit  dem  eigentlichen'  zum  Unterschiede  von  den  höchsten  Elaiteen 
sogenannten  Volk  leitete   den  besonnenen  Kenner;  er  sah,  dass 
hoher  poetisch  philosophischer  F'lug  griechisch   tragischer  Chöre, 
Heldcnsinn  gro^spr  Seelen  seiner  derben,  ökonomischen,   im  ])ro- 
saischen  Leben  l)efangenen,  und  doch  wieder  schwormütliigcn  und 
empfindsamen  Nation  noch  nicht  ^uzurauthen  sei"'.    Jener  l)ereits 
oben  berührte  Gegensatz  zwischen  einer  höhern  und  odlern  Literatur 
und  einer  niedem  und  rohen  ^  die,  wo  sie  nicht  besondere  Lehr- 
swecke verfolgte,  nur  einen  erschlaffenden,  geist-  und  geschmacklosen 
Zeitvertreib  gewrdircn  konnte  und  einen  gebildeten  Sinn  anMdem 
musste,  that  sich  nachgerade  stärker  hervor  und  wurde  gegen  den 
Ausgang  des  Jahrhundorts  immer  schroffer.    Die  Mittel,  welche  eine 
Zeit  lang  dazu  gedient  hatten,  ein  grösseres,  für  die  sieh  verjüngende 
Literatur  empfängliches  Publicum  heranzubilden,  reichten,  sofern  sie 
noch  in  Anwendung  kamen,  mit  denen,  die  sich  aus  den  bereits 
veralteten  entwickelt  hatten,  zu  einer  an  innerer  Gediegenheit  zu- 


■gegenttber  und  erhoben  la  dieier  Besriehung  jenen  eben  lo  eehr,  wie  sie  diesen, 

gegen  den  eigentlich  der  (^anzc  erste  Theil  der  Briefe  gerichtet  ist,  herabsetzten. 
Sie  thaten  damit  ilem  Einen  zu  viel  Ehre  auf  Kosten  des  Andern  an.  Goetho 
führte  schon  im  nächsten  Jahre  (in  den  l  rankfurtcr  gel.  Anzeigen,  Werke  .'^.t,  10  ff.) 
ihre  Aasstclluogen  an  Geliert  auf  das  rechte  Masi  nurOck;  in  spätem  .fahren  hat 
er  auch  sehr  schein  die  Stelle  bozcichnct,  die  Uabencrn  unter  den  Schriftstellern 
•einer  Zeit  gebührt  (Werke  2ö,  74  ff.).  2)  Vgl.  hicncu  Daozcl,  Lessing  1, 

»9-814;  472—481.       3)  Schlosser  %mt       4)  TgL  §  244. 

KiktnMa,  OtnaSitei.  ».  kwA.  ttL  II 
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i  261  nebmenden,  gleicluDiwigeii  Fortbildung  keineswegs  mehr  aus;  sie 
verhinderten  sie  sogar  in  einem  viel  höheren  Grade,  al.s  in  welchem 
ßic  sie  förderten.  Die  fortwährend  von  überall  her  durch  Üeber- 
setzungen  eingeführten  und  in  Deutschland  nachgeahmten  fremden 
Schriftwerke,  die  nicht  allein  viel  gelesen  wurden,  sondern  woraos 
aueh  die  beeten  deutschen  Btthnen  zom  grossen  Theil  den  .fiteia- 
riseben  Bedarf  in  ihren  Yorstelliingen  bestritlen,  hätten  es  sohon» 
selbst  wenn  von  dem  Auslände  nur  das  Gnte  herUbergenommen 
wäre,  nicht  dazu  kommen  lassen,  dass  sich  unter  der  Menge  ein 
fester  Geschmack  und  ein  einigermassen  sicheres,  wenn  auch  auf 
blosser  Ueberlieferung  beruhendes  Urtheil  Uber  den  Werth  oder  den 
Unwerth  der  heimischen  Schriftsteller  bildete.  Nun  aber  wurde 
auch  alles  Mittelmissige  und  Sehleohte,  das  die  Fremde  enengt 
hatte,  um  so  schneller  und  rQcksiehtaloser  yerdentschti  nachgeahmt 
und  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet,  je  grösser  mit  der  Zeit  da» 
lesende  Publicum  wurde,  je  mehr  sein  Heissbunger  nach  dem  nur 
Neuen  wuchs,  und  je  gewöhnlicher  und  lieher  es  sich  durch  eben 
dieses  auch  in  die  Theater  ziehen  liess'.  Die  Kritik  gieng-  ähnlieiie 
Wege,  wie  die  darstellende  Literatur:  auf  dem  einen  gründlich  und 
unparteilich  die  Wahrheit  suchend,  weckte  sie  die  Geister,  räumte 
sie  Irrthllmer  weg,  schirfte  sie  den  Blick  für  das  wahlhaft  Sohdne, 
und  förderte  sie  Kunst  und  Wissenschaft;  auf  dem  andern  schmiegte 
sie  sich  den  beschränkten  Einsichten,  den  schwankenden  Neigungen 
und  dem  wechselnden  Geschmack  der  Menge  an  und  leitete  sie 
dadurch,  dass  sie,  bald  aus  Unverstand  bald  aus  Parteisuoht,  das 


5)  Mit  dem  Anjjrriff  auf  das  viele  T'cbersetzon  und  dir  fabrikmas-sige  Art, 
womit  es  oft  von  Leuten  betrieben  wurde ,  die  aus  Mangel  an  Sprachkeuntni&üüa 
der  Sache  gw  nidit  gewachaen  waren,  beginnt  Leralng  in  den  litenturiniefen 
leinen  kritisehen  Fddsng.  nWenjgiteiu  ist  die  Gelehrsamkeit schreibt  er,  „als 
ein  Gewerbe,  nnter  uns  in  noch  ganz  loidlichem  Gange.  Die  Messverzeichnisse 
sind  uicht  viel  kleiner  geworden;  und  unsere  Uebersetzer  arbeiten  noch  frisch 
von  der  Fanet  weg.  Wee  haboi  rie  nicht  sdioa  allei  ttbenelst,  nnd  wm  «wrden 
sie  nicht  noch  übersetzen!  —  Selten  vorstellen  sie  die  Sprache;  sie  wollen  sie  erst 
verstehen  lernen;  sie  ftbersetsen,  sich  zu  üben,  und  sind  klug  genuf;.  sieh  ihre 
üebmiigen  besahlen  tn  lauen.  Am  wenigsten  aber  sind  sie  vcmio^end,  ihren 
Originale  nachcadenken"  (Br.  2—4 1.  Im  139.  «riefe  schreibt  M  eiidelsbdhii :  „MuBS 
man  sieb  nicht  wundern  über  den  elenden  Geschmack  tlcs  Ic-endin  Tiieils  in 
DcuUchlauil  ?  Nass  von  der  Presse  hätten  wir  jeden  B(^en  ausi:^uglaud  kommen 
luaen  mid  flhereetat,  wenn  Dr.  Brown  einen  Romen  oder  ein  Leben  der  Pom- 
padour  pesrlirieben  hätte;  aber  mit  srincin  philosophischen  Werke  (von  den  eng- 
lischen bitten)  hat  es  WeUe."  Deber  die  Art,  wie  man  um  1770  übersetzte,  wie 
Buchhtadler  und  tfebmwteer  dabei  verfahren,  und  welcher  abscheuliche  Miae- 
bnaeh  damit  getrieben  wnrde,  vgl.  Ntcolai's  Sebaldus  Nothanker  (3.  Auii )  1,98  ff. 
und  dazu  llorder.  z.  schOnen  Liter,  und  Kauet  l€,  297  f.  Seitdem  nahm  dienr 
Unfug  mehr  zu  als  ab. 
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Gute  und  Vortr^ffiohe  herabzog,  beschmitzte  oder  docli  daran  §  26t 
mikelte,  and  dagegen  das  Schwächliche  und  das  ganz  Venrarffiehe 

anpreisend  erhob,  fortwährend  in  der  Irre  umher.  Diess  geschah, 
ausser  in  versebiedeneu  sich  eigens  mit  der  Kritik  befassenden 
Blättern,  auch  noch  beiher  in  vielen  vorzugsweise  zur  Unterhaltung 
oder  Belehrung  bestimmten  Zeitschriften ,  die  in  ununterbrochener 
Bcihe  lieb  an  jene  Terattetoi  Woehen-  mi  Monatsaeliriften  aa- 
aeUoMODi  allee  Mögliehe  Me,  leieht  und  dabei  anmawnnggToU 
beschwatzten  und  durch  marklose  Gedichte  und  elende  Erzählungen, 
Novellen  etc.  ihre  Leser  ergetzten*.  Weit  zahlreicher  und  verbrei- 
teter als  die  von  den  Ftlhrern  in  der  höheren  Literatur  herausge- 
gebenen, der  Kritik,  der  Belehrung  und  der  Unterhaltung:  ebenfalls 
gewidmeten  periodischen  Schriften,  verkümmerten  sie  auch  denjenigen 
daninter,  die  nieht  Beben  too  Tom  berein  dweb  flirea  Inhalt  und 
dnreb  die  Art,  wie  die  Geti;enstlnde  darin  besprochen  und  darge- 

6l  Wie  viele  unter  allen  deutschen  UnterhaltungsbUttem  bis  auf  unsere  Tjige 
hciab  mag  es  wohl  gegeben  liubcu  und  nocb  geben,  auf  die  Lessings  Worte  keine 
Anwendmig  f&ndeo,  tait  denen  er  1764  in  der  Yorrede  zu  Hylins  Schriften  (in 
Laclimaniis  Ausg.  4,  450)  rlie  Verfasser  der  ,,vrfichentliflieii  Sittpnschriftcn"  im 
G^ensatze  zu  den  Urhebern  der  englischen  Vorbilder  charakterisierte  .'  „Wer 
lind  ih^  (der  Engl&nder)  NacbnliiBer  unter  nni?  ChrOntentlieib  junge  Witzlioge, 
die  nngefUir  der  deutseben  Spr.u  lir  Lrowachi^en  nnd»  hier  und  da  etwas  gelesen 
haben  und,  was  das  l'rtriibtostc  ist,  ihre  Blatter  zu  einer  Art  von  Renten  machen 
mässen.'*   Und  wie  bäuüg  stösst  man  bei  den  Scbriftstclieni  des  vorigen  Jahr- 
bnaderta,  itnea  es  nm  die  HeNiBg  der  Lüermtnr  ein  Emst  war,  und  die  die  Bil> 
dungszuRtiliulo  dfs  rublicnms  ihrer  Zeiten  feannten,  auf  unmuthsvolle  Aeusseningen 
über  die  in  Zeitschriiten  und  Büchern  sich  breit  machenden  Urtbeile,  von  denen 
die  Menge  sich  bfindlings  leiten  Hess.  Hier  mag  es  genügen,  auf  folgende  Stellen 
nis  auf  einzelne  rici:-i  icle  hinzuweisen:  Nicolais  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand 
der  schönen  Wisstusclialtcn  H.  18";        f.;  Herders  Werke  z.  schönen  Litter. 
und  Kunst  1,  lü5;  Briefe  Uber  deu  Werth  einiger  deutscher  Dichter  i,  43  ö.; 
Merck  Im  deotsehen  Meilnir  von  1779,  2,  90  ff.  (bei  Ad.  Stahr,  J.  H.  Mercks 
ansgew.  Schriften  S.       ff.,  eine  vorzüglich beachfcnswcrfhc  Stolle);  Fchillers  Werke 
(Ansg.  Y.  181b)  b,  2,  67  die  Kote  (W.  v.  Humboldt  hatte  es  lieber  gesehen,  wenn 
diese  Note  nieht  ans  ScbUlen  Feder  geflossen  nire;  s.  Briefvecbsel  swiichen 
Schiller  und  ihm  S.  356  f.  und  Boas,  XenienkMDpf  1,  16).  Vgl.  auch  J.  6.  Jacobi's 
Vorrede  zum  2.  Theil  seiner  Schriften  (i^iiRfr  von  l**!?*).    Schon  das  musste  den 
Geschmack  und  das  Urtheil  auch  der  gebüdetereu  uud  empfunglichereu  Leser  in 
den  seebdger  Jabren  sdir  irre  fttbrea,  dass  mdurana  anter  den  tonangebenden 
Schriftstellern,  in  kaum  pcringf  rer  Verblendung,  als  worin  die  des  17.  Jahrhundert« 
befjftngen  waren,  es  als  eine  ausgemachte  Sache  ansahen  und  es  laut  verkündeten, 
Deotachland  babe  bereits  Inden  aOmieisten,  wo  nicht  bi  allen  Gattungen,  Dichter, 
die  sich  einigen  der  berQhmtesten  des  Alterthums  und  des  neueru  Auslandes  an  die 
Seite  stellen  Hessen.    Seit  dem  Aufkommen  der  Leihbibliotheken  endlich  wurde 
eine  solche  Masse  aus  blossem  Broterwerb  zusammengeschriebener  Bücher  der 
scUeebtesten,  gesdunaddoseaten  und  VBaanberstcn  Art  an  allen  Orten  in  Unlanf 
gesetzt,  dass  damit  nicht  allein  der  Sinn  för  edlere  peistipe  (M  iiflssr  in  allen  Ständen 
Abgestumj^lt,  sondern  auch  die  Sittlichkeit  des  Volks  in  hohem  Urade  gefährdet  wurde. 


164  Tl,  Tom  sweiten  Viertel  des  XYIII  Jahrhunderte  Us  m  Ooethe*«  Tod. 

§  261  stellt  wurden,  über  die  Begriffs-  und  Gcschmaekflspbftre  de«  nklit 
gelehrten  und  gründlicher  gebildeten  Ptiblirnms  zu  weit  hinaus- 
giengen^  die  rechte  Einwirkimt:  auf  dasselbe.  Vielem  Tobel  hätte 
durch  die  öffentlichen  Erzieliungs-  und  Lelmmstalten,  worin  ea  auf 
eine  höhere  Bildung  abgesehen  war,  vorgebeugt,  manches  Gute 
doreb  sie  angebahnt  werden  kennen;  fttr  viele»  Ändere  war  in 
ihnen  anch  sehen  gesorgt,  aber  bei  alten  Verbesserungen,  des  Unter- 
riehtswescns  dauerte  es  sehr  lange,  bevor  daran  gedacht  wurde,  die 
JugcTid  in  angemessener  Weise  auf  die  richtige  Erfassung  der  vater- 
ländiscbcn  LitcraturvcrbältniBse  vorzubereiten  und  ihren  Geschmack 
neben  den  alten  Classikern  auch  an  ciniircn  der  ausj;c/eichnctsten 
Werke  unserer  vorzüglichen  Dichter  und  Prosaiston  zu  bilden.  Was 
Wieland  1773*  als  eine  der  yornehmsteu  Ursachen  der  Vemach- 
Iflseignng  des  Stilistischen  in  den  deutschen  Sohiiften  hervorhob, 
war  nicht  minder  daran  Schuld,  dass  seihst  unter  den  gelehrt  Qe- 
bildeten  für  eine  nur  einigermassen  richtige  WHrdigung  der  Werke 
unserer  schönen  Literatur  so  selten  ein  geweckter  und  offener  Sinn 
gefunden  wurde.  Und  doch  sollte  diess  noch  viele  Jahre  ohne 
wesentliche  oder  mindestens  nicht  das  (rrundlibcl  beseitigende  ' 
Aenderuogcu  fortdauern.  Wicland  schrieb  nämlich:  „Ucborhaupt 
wird  auf  dem  grOssten  Theil  der  höhem  vnd  niedem  Schulen  die 
deutsche  Sprache  unverantwortlich  vernachlässigt,  und  wir  kennen 
Akademien,  wo  Lehrer,  die  dort  in  Ansehen  stehen,  unter  dem 
Vorwand,  ihre  Schüler  vor  dem  unnfltzlich  geschäftigen  Mdssiggang  . 
der  sogenannten  Belletristen  zu  verwahren,  ihnen  eine  indiscrete 
Vorachtun;?  ge,i;en  alle  Studien  beibringen,  welche  die  (Kultur  der 
Nationalsprache  und  die  Bildung  des  Geschmacks  zum  Gegenstände 
haben''*.  Kein  Wunder  daher,  dass  die  Klagen  der  guten  und 
besten  Schriftsteller  Uber  die  Lauheit,  den  Unverstand  und  die  Oe- 
sohmaeksverwilderung  des  Pttblieums  nach  der  Mitte  des  achtsehnten 
Jahrhunderts  sieh  immer  mehr  h&uften  nnd  immer  bitterer  wurden**. 


7)  .\us3cr  dem  Ji-utsclioii  Musoum  (vgl.  §  •2r>f,.  »c— ^.3)  gehörte  zu  den  populär 
gehaltenen  Zeitechritteu  der  beaten  Art  das  „göttiiigiscbc  Magaziu  der  Winsen- 
Schaft  nnd  Literatur^,  welches  Liehtenherg  und  O.  Forster  herausgaben.  Die 
daxn  hauptsiichlich  von  (töttioger  Pr(»fessoroii  gelieferten  Aufs<it/o  „sollten  ein- 
zelne Stücke  iler  Wissenschaft  der  Privilegierten  dem  ganzen  Volke  zugänglich 
machen"  i  vgl.  Schlosser  4,  ö'.).  Es  erschienen  aber  nnr  drei  volle  Jahrgänge 
und  vom  Ticrton  ein  Drittel  (Oöttingen  nso— 8:>.  s  ).  Ueber  d:is  Schicksal  der 
Hören  an  einem  iiiulern  Ort  ^)  Im  2   Hamli'  dns  d.  Merkurs  S.  TVl  f 

Vgl.  briete  Uber  den  Werth  einiger  deutächca  Dichter  1,  31  t.  und  Herder,  z. 
«ehAnen  Liter,  und  Kunst  16,  t73  f.  lOi  Wieder  bloss  beispidswelie  einige 
Belege:  Brief  Wielands  an  Riedd  aus  dem  J.  IT(i^,  in  Grubers  Ausg.  von  Wie- 
lands  Werken  15,  273,  und  ein  anderer  an  Merck  aus  dem  J.  1771,  in  den  Briefen 
na  and  von  Merck  1838.  S.  94  f.;  Leaeing  an  Mendelssohn  im  J.  1780»  simmtl.. 
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Sie  liattcn  ein  Kocht  zu  dicBen  Klai^cn,  Hoferii  nie  >)lorts  den  ntiRSCrn  §  261 
Umfang  der  Wirkung-cn  Inn  Auge  fassten,  die  sie  /.u  ihrer  Zeit  durch 
ihre  Scbriftcu  hervorbrachteu ;  sie  urtheiltcu  aber  unbillig,  wenn  sie 
die  Ursache  von  der  Terhältuissmässig  geriugca  Empfäoglicbkeit 
für  das  Vortrefflichste,  das  de  dem  Puhlicum  zu  bieten  meinten  und 
oft)  wenn  aueh  nicht  immer,  wirklieh  boten,  in  der  mangelhaften 
Bildung  derjenigen,  welche  Bücher  zu  lesen  und  den  Btlb  neu  Vor- 
stellungen beizuwohnen  pflegten,  allein  suchten.  Einen  Thcil  der 
Schuld  haben  sie  darum  mit  zu  tragen,  weil  die  meisten  von  ihnen 
das  ganze  Litcraturwcsen  zu  sehr  als  etwas  behandelten,  das  ausser- 
halb des  wirklichen,  gegenwärtigen  Lebens  seine  Wurzeln  und  seinen 
Schwerpunkt  haben  konnte";  den  grSssten  aber  wird  man  freilieh 


Schriften  VI,  r)')!!;  G.  Forstor  an  F.  H  Jarobi  im  J.  IT^^'t.  ii^  ForsttTs  Hriofw. 
1,  84s  1.  (womit  eiu  aoderer  Brief  desselbeQ,  t,  270,  zu  veiigleicheD  ist,  aus  deu 
sich  ergibt  wie  es  noch  im  J.  1761  za  Cassel  in  Bmig  anf  Theilsahme  an  der 
Literatur  Ubcrbaapt  rtand);  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  1,  145  f.; 
270— 271 ;  2,  Ss  f. :  ^.  X'>:\  f. ;  5.  96  f.  (ein  besoudei-s  starker  Frtruss  von  Schillers 
Galle,  der  iudess  weniger  auf  das  Publicum  im  AUgemeiueu,  uU>  auf  „das  kunst- 
treibende  nnd  knnttliebeDde"  gdit,  das  rieh  für  die  Propyläen  ni  wenig  interes- 
sierte); .'.  101;  A.  "\V.  Schlegel  an  Fonqne  im  T.  \sm ,  in  des  Erstem  "Werken 
8,  148;  Knebel  an  Böttiger  im  J.  ISll,  in  Knebels  liter.  Nacblass  3,  ti^.  Mit 
heiterer  Ironie  schildert  Goethe  das  dentsebe  BQhnnipnbHeaiD  in  dem  „Vorspid 
auf  dem  Tlu  ater"  vor  Seinem  Faust.  Schiller  hatte  in  seiner  1T'^4  <;eschriebenen 
und  in  das  d.  Museum  einj^erückten  Ankündigung  der  „rheiiiisclien  Thalia"  er- 
klärt; „Kunmehr  sind  alle  meine  Verbindungen  aufgelöst.  Das  Tublicum  ist  mir 
jeCst  Alles:  rneHa  Btadiom,  mein  Sonverafai,  melB  Vertrauter.  Ihm  allein  gehöre 
ich  ganz  an.  Vor  diesem  nnd  keinem  andern  Trilmnul  werde  ich  mich  Stollen. 
Dieses  nur  furcht'  ich  und  verehr'  ich"  etc.  (vgl.  Hofmeister,  Öchüiors  Leben  1,  251). 
Im  Herbst  1706  dagegen,  als  der  Mnsenalmiuiseh  mit  denXeden  ansgegAen  war, 
achrieb  er  an  Körner  (Briefwechsel  :i7.'>(:  „Von  der  einen  Seite  haben  wir  also 
an  der  Schwcrfalliizbeit  und  von  der  andern  au  der  Flachheit  einen  unüberwind- 
lichen Feind  zu  erwarten.  Ich  bekümmere  mich  auch  nicht  meiur  darum,  denn 
•  dasPnblieom  inRfielisiehtanf  mich  habe  idi  au^eg^Mn";  nnd  iwel  Jahre  spiter 
(Briefwechsel  4,  S2  f.):  „Ich  muss  gcstelien .  dass  Ihr,  Humboldts.  Goethe  und 
meine  Vrnn  die  einzigen  Menschen  sind,  au  die  ich  mich  erinnere,  wenn  ich  dichte, 
*  nnd  die  mich  belohnen  können ;  denn  das  Pablicnm,  SO  wie  es  ist,  nimmt  dnem 
alle  Freude."  Da  hatte  denn  freilich  Gleim  ^h-ich  too  Aniuig  an  iMsscr  dafür 
gesorgt,  allen  Unmath  über  die  Sfumptlieit  des  l'ublicumR  von  sieh  fern  zu  halten. 
Der  kümmerte  sich  nämlich,  wie  er  au  Fr.  H.  Jacobi  berichtete,  nie  um  dasselbe, 
sondern  sclirieb  immer  imr  fttr  einen  Freund:  die  «chershalteB  Ueder  fOr  Us, 
die  Fabeln  für  Kleist,  die  Kricgslicdfr  fiir  T.essing,  Afladat  für  Ileinse  (vj^. 
Körte,  Gleims  Leben  S.  321*  f.).  Aber  wurden  wir  wohl  die  Literatur  erhalten 
haben,  deren  wir  uns  rühmen  können  und  uns  erfreuen,  wenn  aUe  unsere  Schrift- 
steller, die  nicht  blosb  für  die  grosse  Menge  um  des  täglichen  Brotes  willen 
echriebeii .  immer  so  gedaclit  hatten,  wie  Gleim  weiiitjstens  immer  gedacht  haben 
will  und  in  gewisser  Weise  auch  wirklich  immer  gedacht  haben  mag?  11)  Wie 
hAtteo  sonst  Werke  unserer  Master,  sobald  sie  ndt  dem  wirklichen  Leben  ihrer 
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§  261  der  BescliafTenlicit  des  nutiniuilen  Lebens,  in  das  sie  sich  gerade 
Tcreetzt  fanden,  und  dcu  allgenicinea  Zustäuden  iu  Deutschland  seit 
dem  Ausgange  des  RefonnationszettaHen  bis  in  das  neunzehnte 
Jahrhondert  herein  imelireiben  mtfaMen**.  Wer  diesB  ragibt  und 
jeixt  efneneitB  auf  unsere  neuere  Literatur  zurllekbliekt,  andreiseitB 
die  Fülle  von  Bildung  und  geistiger  Kräftigung  erwägt,  die  unge- 
achtet aller  Hindemisse,  welche  sieh  den  EinflÜRsen  des  bessern 
Theils  dieser  Literatur  auf  das  Volk  entgegengestellt  haben,  dennoch 
in  dasselbe  eingedrungen  ist:  der  wird  in  dankbarem  Erstaunen  die 
Männer  segnen,  die  unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  die  Eine 
ersehaffen  und  in  ibr  das  Tomdmiste  Mittel  lor  Erlangung  der 
Andern  der  Nation  gesehenkt  beben. 


Wenn  die  obersten  Klassen  sich  nicht  gleich  von  vorn  bereitt 
für  unsere  sich  neu  gestaltende  Literatur  interessierten,  diese  sich 
vielmehr  erst  allmählig  bei  ihnen  Anerkennung  versehalYen  konnte, 
so  hatte  diess,  wie  gesagt,  seineu  Grund  hauptsächlich  darin,  dass 
sie  in  der  fraaidsisehen  bereits  eine  reiche  und  ausgebildete  litnalnr 
besassen,  die  ibnen  yiel  mebr  ansagen  mnsste  und  in  den  ersten 
Tienig  bis  fünfzig  Jahren  dieses  Zeitraums  aueh  noeh  viel  mehr  «i 
bieten  yermochte,  als  es  die  deutsche  im  Stande  war.  Das  Letxtere 
wird  jeder  zugeben  mflssen,  der  da  weiss,  wie  weit  es  unsere  eigent- 


Oegenwart  innig  znsammcnhiengen  und  auf  die  horrscboiuleQ  Htimwmiytt , 
ddrfaisse  und  Zustiiiidt»  der  Zeit  in  einer  dem  ailf^einoinen  Kassungsvermöijpn  an- 
genäherten Darstellungsform  eingicngcu,  gleich  bei  ihrem  ersten  Erscheiuen  so 
ervtaunlicbe  Wirknngen  hervorbringen  kOnnen?  Ich  will  nnr  an  die  Anfnahnw 
orinncm.  welche  die  ersten  Gesänge  des  Messias,  Minna  von  Bamhclm,  derGöt«, 
der  Werther.  die  Rilubcr  fanden  (aber  schon  nicht  mehr  der  aus  abstract  republi- 
Itanischen  Ideen  hervorgegangene,  „den  Maniheimern  viel  zu  gelehrte"  Fiesko ;  vgl. 
Seldller  an  Reinwald  bei  Hoffmeister  I.  227);  an  die  iraHe  und  schnelle  Yerbrd- 
tang  des  Göttinper  MusemilrTKinnrlis  (vltI.  '2'i('<  .  Anm,  IT),  so  wie  nachher  des 
ScUUerschen,  und  sclireibe  zuletzt  noch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Scliülers  an 
Goethe  (Briefmchsd  4,  S13  f.)  ab,  die  mir  in  dieser  Beciehiiiig  TonQ^di  be- 
achtenswerth  scheint:  „Was  mich  aber  besonders  (von  Cotta)  zu  hören  freute, 
ist  die  Nachricht,  die  er  mir  von  der  unjtcheuern  Ausbreitung  von  Hermann  und 
Dorothea  gab.  Sie  haben  sehr  recht  gehabt  zu  erwarten,  dass  dieser  ätoff  für 
daa  deutsche  Publiciun  besonders  ?lru-klich  war,  denn  er  entrtckte  den  dentedMa 
Leser  auf  seinem  eigenen  Grund  imd  leiden,  in  dem  Kreise  seiner  Fähigkeit  und 
seines  Interesse,  und  er  entzackte  ihn  doch  wirkUch,  welches  zeigt,  dass  nicht 
der  Stoff,  eondem  die  diehteritehe  Belebung  gewirkt  hat'*  Y^.  raeh  EUngen 
tsiramtlichc  Werke  (Ausg.  von  1S42)  II,  6  f.  und  für  eine  firOhaie  Zeit  die  §  241, 
Anm.  l  angefahrten  Stellen,  ao  wie  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzcr  8.  290  f. 

1 2)  Ein  beachtenswerthes  Wort  Gocthc's,  das  diesen  Punia  berührt,  hat  uns 
Bekennaan  ftberiiefart;  Oeipilche  mil  CkMihs  3,  37. 


§  262. 
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lieb  daretelleude  Literatur  bis  in  die  Sechziger  hinein  erst  ^'ebracht  §  262 
hatte  und  der  sich  zugleich  iu  der  franzOslächcu  des  siebzehuteu 
und  aehteehnten  Jahrhunderts  etwas  umgesehen  hat  „Das  Meiste, 
was  wir  Deutschen  noch  in  der  schOnen  Literatur  haben",  bemerkte 
Lesstog  im  Jahre  1769',  „sind  Versuche  junger  Leute.  Ja  das 
Vonirtheil  ist  bei  uns  fast  allgemein,  dass  es  nur  jungen  Leuten 
zukomme,  in  diesem  Felde  zu  arbeiten.  Daher  kömmt  es  denn 
auch,  dass  unsere  schöne  Literatur,  ich  will  nicht  bloss  sagen  gegen 
die  schöne  Literatur  der  Alten,  sondern  sogar  gegen  aller  neuem 
polierten  Vdlker  ihre  ein  -so  jugendlicbea,  ja  kindisches  Ansehen  hat 
und  noch  lange,  lange  hiiben  wird.  An  Blut  und  Leben,  an  Farbe  und 
Feuer  fehlt  es  ihr  endlieh  nicht:  aber  Krftfte  und  Herren,  Mark 
und  Knochen  mangeln  ihr  noch  sehr.  Sie  hat  noch  so  wenig 
Werke,  die  ein  Mann,  der  im  Denken  geübt  ist,  grern  zur  TIand 
nimmt,  wenn  er  zu  seiner  Erholung  und  Stärkung  einmal  ausser 
dem  einförmigen  ekeln  Zirkel  alltä^rlicher  Bescliäftiguugen  denken 
will  I"  *  Auf  der  andern  Seite  aber  darf  auch  nicht  verhehlt  werden, 
dass  die  Vorliebe  fttr  alles  franxösische  Wesen  und  fttr  die  franzd- 
sische  Literatur  insbesondere  bei  den  Grossen  und  Toraehm  Ge- 
bildeten lauge  Zeit  so  weit  gieng,  dass  sie  meistentheils  gans 
unempfänglich  auch  für  das  Gute  und  Tüchtige  blieben,  das  von 
unsern  au.s;rczeichneten  Schriftstellern  der  Nation  geboten  wurde.  Fand 
sich  doch  selbst  ein  seit  1752  in  Berlin  lebender  gelehrter  Franzose, 
de  Fremontval,  veranlasst,  dieser  Vorliebe  den  grössten  Antheil  daran 
zuzuschreiben,  dass  man  es  bis  zum  Jahre  1756  noch  nicht  weiter 
in  der  sehdnen  Literatur  bei  uns  gebradht  hatte^  die  bittersten 
Klagen  darflber  zu  ftthreD  und  die  Hauptschuld  davon  den  kleinen 
und  grossen  Höfen  Deutschlands  zuzusohieben*.  Daher  waren  auch 

§  262.  I  (  Sämmüichc  Schriften  7,  426.  2)  Vgl.  dazu  Schlosser  1.  6.33  f. 
und  über  die  Umdieii,  wdehe  aaeh  in  späterer  Zeit  gebildete  Wdt-  und  Ge- 
schäfUileutp,  so  wie  das  vornehme  und  feine  rublicum  Oberhaupt,  nocli  immer 
den  meisten  deutschen  Literaturerzeuguiwen  abgeneigt  machten,  Merck  im  d. 
Metkiir  von  1776,  l,  48  ff.  (bei  Steht  8.  287  ff.)  and  In  den  von  K.  Wagner 
beiuegeg.  Briefen  ans  dem  Freundeskreise  von  Goethe  S  f.;  dann  auch 
Klingers  sämmtl  Werke  II,  ITu  ff  ).  3|  Vgl.  den  ri.">.  Litcraturhrief.  Giseke 
glaubte  seinem  Freunde  Klopstock  im  J.  1749  ratben  zu  müssen .  dass,  wenn  er 
sieh  den  HOfSn  empfehlen  wolle,  er  seinen  Meariss  nnr  zurücklegen  möge  -,  ein 
Fest,  ein  Carneval,  eine  blutige  Jagd,  ein  vermummter  Ball  und  Illuminationen, 
das  seien  die  rechten  Gegenstände  deutscher  üufdichtuug,  und  wenn  er  sich  darauf 
legen  wofle,  werde  er  ^bel  Hefe  Tentend  hsben*^  (Glseke's  poetieche  Werke  8. 145  f.). 
Und  Lessing  nrtbeilte  1767  von  Wielands  Agatfaoa  (7>  313):  dieses  Werk,  welches 
unstreitig  unter  die  vortrctnich^ton  des  Jalirhunderta  geliure.  scheine  für  das 
deatsche  Publicum  noc^  viel  zu  truli  geschrieben  zu  sein.  „In  ?  rankreich  und 
Bngtead  wttrde  es  dse  ioseecate  Aa&ehen  gesMcht  beben;  der  Kiine  ednes  Ter* 
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§  262  die  BcmUbun^'cu  dcrMauucr,  die  schuu  damals  deu  liufeu  und  dem 
französisch  erzogenen  Adel  Achtung  und  Neigung  fQr  die  vaterlftn- 
disehe  Poesie  ihrer  Zeit  abndthigen  wollteni  in  den  aUermeisten 
Fällen  frachtlos*;  ein  mehr  ins  Allgemeine  gehender  Erfolg  lies» 

sich  nur  erwarten,  wenn  unsere  schöne  Literatur  in  ihrer  innem  wie 
in  ihrer  formellen  Entwicklung  erst  dahin  gelanjrt  war,  da*!;^  sie  das 
Vonirtlieil  jener  Klassen  gegen  ihre  Erzeugnisse  durch  die  That 
widerlegte;  und  zwar  musste  sie  ihnen  /inürdcrst  Werke  hieten,  die 
aus  demselben  Ideenkreise  geschöpft,  von  ähnlichem  Geiste  erfüllt 
und  in  der  geflilligen,  graziösen  Art  geschrieben  waren,  wie  die  der 
bewunderten  Franzosen.  Dazu  brachte  sie  es  aber  nicht  früher  als 
um  das  Jahr  1770.  Erst  nachdem  Wieland  in  den  Sechzigern  sicli 
•  mit  dem  Ton  der  vornehmen  Welt  vertraut  gemacht,  in  deren  Lieb- 
lingsschriftsteller sich  ti<'f  hineingelcbt  hatte  und  in  dem  (Geschmack, 
welchem  dicselhe  huldigte,  mit  Glück  zu  selueihen  anlieng  ,  war 
der  Weg  gefunden,  auf  dem  sie  dem  deutschen  Adel  und  den 
deutschen  Höfen  näher  rücken  konnte;  und  es  war  sehr  bezeichnend 
für  die  literarfaieiien  Neigungen  und  die  Bestunmbarkeit  des  Ur- 
theils  der  Vornehmen,  wenigste  im  sfidlichen  Dentsehlaiidy  dasa 
ein  französischer  Edelmann  VITielanÄs  Poesie  in  die  Wiener  Adcls- 
welt  einführte,  und  dass  sie  somit  gewissermassen  erst  auf  die 
Empfehlung  eines  AuslHuders  hoffähig  wurde'.  Zu  ihrem  GlUuk 


fiMsera  wftrde  auf  aller  Zungen  sein.  Aber  bei  ane?  Wir  baben  es,  und  damit 

gut.  Unsere  Grosgcn  lernen  vors  erste  an  den  *♦*  kauen;  und  freilich  ist  der 
8aft  aus  einem  französischen  Kornau  lieblicher  und  vcrdaulidier.  Wenn  ihr  Qe- 
biss  scharfer  und  ihr  Magen  stärker  (,'eworden,  wenn  sie  indchs  Deutsch  gelernt 
baben,  so  kouuneu  sie  auch  wohl  einmal  Über  den  —  Agathon."  4)  lieber 

Gottscheds  Bemühuiiu'eu ,  der  deutschen  Sjirachc  und  Literatur  'itinst  an  den 
Uüfea  zu  vcrschafi'eu,  und  über  die  Erfolge  derselben  vgl.  Dauzel,  Gottsched 
B.  283  ir.  5)  Vgl.  %  2&S,  8.  121  oben.   Im  Heriwt  1764  konnte  Wieland 

sdion  au  Gessiier  von  einer  seiner  komischen  Efafthlungen  schreiben:  „Aurora 
hat  p<<u'ar  meineu  alten  ehrwUrdigeu  Protector,  den  Grafen  von  Stadion,  von  seinem 
wohl  hergebrachten  Vonirtheile  wider  die  deutsche  Poesie  bekehrt;  er  wundert 
sich  gar  sehr,  da^^^^  mnu  das  alles  in  dentscber  Sprache  sagen  könne,  —  denn 
bisher  kaiuite  er  ilie  (lentsebo  iSjirache  nur  aus  Acten.  I  rkunden  und  MiniHterial- 
Bchriften."  Gruber,  Wiclands  Leben  2,  374.  Vgl.  auch  Mauso,  ^'achträge  zu 
Snlcer  8,  168  f.,  Scbloiaer  2,  618  ff.  und  Gerrinae  4*,  249  f.  6)  „üm  die 

Zeit,  als  "Wiclands  Grazien  erschienen  (1770),  hielt  sich  m  Wien  der  Marquis 
Bouflers  auf.  als  geistreicher,  angenehmer  Gesellschafter  und  heiterer,  gtialligpr 
])ichter  ant  Hofe  und  in  den  ersten  Zirkeln  ungemein  beliebt.  Diese  Grazien 
kamen  ihm  in  die  H&ndc,  und  da  nie  niemand  kannte,  80  übersetzte  er  sie  stttek- 
weise  ins  Franz^isische  und  las  sie  einigen  Damen  vom  er^fell  Kange  vor  Sie 
fanden  vielen  lieifall;  Bouflers  aber  enthielt  sich  dabei  nicht,  deu  Damen  tüchtig 
den  Test  sa  lesen,  dan  sie,  als  deutsche  FraueD,  Ihren  Landsmann,  der  solche 
Vene  sa  madien  irflsite,  und  den  er  dneii  OAnstHiig  der  Orasien  aaiinte,  erst 
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Latte  unsere  Literatur  dainals  schon  anderweitig'  Selbutändif^keit  §  262 
und  l'iial)liängigkeit  des  Charakters  jrenug  erlangt,  uui  vor  der  (lo- 
faiir  ircsichert  zu  sein,  nunmehr  unter  Wielands  Vortritt  zu  einer 
bloss  hdiUchen  zu  werden  und  aufs  neue  ganz  in  die  Dienstbarkeit 
der  franzOnsoben  zu  geratben.  Sie»  entfernte  sieb  sogar  fortan  in 
der  Ausbildung  ibrer  gesundesten  und  lebenskräftigsten  Zweige  mebf 
wie  je  von  der  franzoäiscben  Art.  Gleichwohl  wuchs,  seitdem  nur 
erst  ein  Re/ug  zu  ihr  vermittelt  war,  in  den  ohcrn  Kreisen  die 
Theilnahme  an  ihr  immer  sichtlicher,  nicht  bloss  insofern  Bio  sich 
zu  ihr  rein  empfangend  verhielten,  sondern  aiich  im  ILingehen  auf 
ihre  Pflege  und  Förderung  \  Die  französischen  und  italienischen 
Bflbnen  giengen  in  den  meisten  Residensstftdten  eine  naeb  der 
andern  ein,  nnd  deutsebe  Hof-  und  Kationaltbeater  traten  an  ihre 
Stelle,  oder  wo  jene  noeb  beibebalten  wurden,  wenigstens  zur  Seite. 
Mehrere  Fürsten  und  grosse  Herren  begünstigten  und  ehrten  die 
vaterlüiulische  Literatur  auch  in  der  Weise,  dass  sie  vorzüL'liche 
Schriitistellcr  in  ihre  unniittelhare  Nähe  zogen  und  ihnen  anschnlic-he 
Aemter  übertrugen,  oder  ihnen  durch  Verleihung  von  Jahrgohaltcn 
'eine  unabbingige  Stellung  sicherten,  oder  in  andern  Gunstbezei- 
gungen ihre  Verdienste  anerkannten.  Vorangegangen  darin  war 
den  deutseben  Fürsten  bereits  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  der 
König  von  Dänemark  Frie  drich  V,  als  er  Klopstock  nach  Kopen- 
hagen berief*:  aueb  unter  den  Höchstgestellten  also  hatte  die  vater- 


dnrcb  einen  Fnnso«en  mfissten  kennen  Ionen.  Dies«  verachaflle  Wielnnden  in 

Wien  1)riicutcntlos  Ansohcn.  so  dass  er  bald  dsnuf  in  keiner  Stadt  Doutsrhiands 
mehr  und  wärmere  Leser  und  Freunde  hatte  als  in  Wien.  Anderwärts  lernte 
man  ihn  wohl  zum  Thcil  früher  aus  den  franzöbischen  l'ebersctzungcn  seiner 
AVcrkc  kennen  und  ftnd  sich  erst  späterhin  mit  der  Entdeckung  ttberrascht,  dus 
diese  Ueborsotzungen  weit  hinter  den  Oriirinalon  zurückblieben."  (Jrnbcr  a.a.O. 
2,  503;  vgl.  Herder,  z.  schönen  Liter,  und  Kunst  16,  267.  Als  Wielaud  gar  in 
den  Ruf  kam,  dnn  er  es  nicht  bloss  als  Dichter,  sondern  aueb  als  eleganter 
Philosoph  mit  den  geliebten  Franzosen  aufnehmen  könne,  war  sein  Glück  bei  den 
Weltleuteu  vollends  gemacht.  7|  Freilich  fehlte  es  aber  noch  immer  nicht 

an  Grund  zu  so  bittern  F.rgüssen  über  die  deutschen  Grossen  wegen  ihres  Vor- 
lialtens  zur  Taterl&ndischen  Literatur,  wie  wir  sie  z.  B.  in  einem  Briefe  Nicolai's 
an  Losging  ans  dem  J.  I"'  (Supplementband  zu  Lessings  sämmtlichen  Schriften 
S.  büb)  lesen.  b>  Vgl.  §  258,  S.  1U9.    Klopstocks  und  anderer  deutscher 

Schriftsteller  Uebersiedelung  nach  Kopenhagen  (vgl.  |  249,  7)  hatte  Lessing 
im  Sinne,  als  er  im  48.  Literaturbriefc  der  Beurtheilung  des  nordischen  Aufschors 
die  Frage  voraufschickte,  ob  denn  das  Vorurtheil  für  die  Vorzüghchkeit  „der 
deutscheu  Werke  des  Witzes*',  welche  damals  in  Dünemark  erschienen,  ganz  ohne 
Gmnd  sein  wSrde?  nnd  dann  fortfohr:  „Wenn  unsere  besten  Köpfe,  ihr  ciuik 
nur  einigcrmassen  zu  machen,  sich  expatriieren  müssen;  wenn  0  ich  will  hier- 
von abbrechen,  ehe  ich  recht  anfange;  ich  möchte  sonst  alles  darüber  vergessen;  • 
Sie  m^bteii,  anstatt  dnes  UrtbeUi  ttber  «ioe  «öbOae  Schrift,  Satire  Ober  unoere 
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§  262  ländischc  Dichtkunst  früher  einen  nicht  deutschen  als  einen  deut- 
schen ijünncr  gefunden,  der  ihr  zu  einer  gedeihlicheren  Entwickeluiig 
behalflich  sein  wuUtc.  In  Deutschland  selbst  waren  es  dann  Yor- 
nehmlicli  einige  der  kleinen  Hdfe,  die  rieh  mittelbar  nnd  nnmittelber 
ihrer  annahmen.  In  Braansejiweig  seigte  bereite  um  1760  die 
regierende  Henogin,  eine  Schwester  Friedrichs  des  Orossen,  ein 
lebhafteres  Interesse  an  deutscher  Literatur",  und  der  Herzog  Karl 
selbst  begünstigte  sie  wenigstens  mittelbar'";  später  bewirkte  der 
Erbprinz  Leasings  Berufung  nach  Wolfenhüttel".  Der  Ciraf  Wilhelm 
von  Lii)pe-Bückeburg  zog  Abbt  und  dann  Herder  zu  sich  heran'*. 
Seinem  Beispiele  folgten,  wie  Goethe  bemerkt",  schon  in  den  Sieb* 
agem  „mehrere  dentoche  Fflrvten,  dam  sie  nicht  bloss  gelehrte  nnd 
eigentlich  geschäftsfähige,  sondern  auch  geistreiche  und  vielver- 
sprechende Männer  in  ihre  Dienste  aufnahmen.  Es  hiess  (damals), 
Klopstock  sei  von  dem  Markgrafen  Karl  von  Baden  berufen  wor- 
dennicht  zu  eigentlichem  Oeschäftsdienst,  s(»nilern  um  durch  seine 
Gegenwart  Aumuth  und  Nutzen  der  höhern  OeselUchaft  iiiit/utheilen." 
In  üarmstadt  veraustaltete  1771  die  Landgräfm  Karoliue  eine 
Sammlung  von  Klopatoeks  Oden  und  Elegien,  die  rie  nur  in  34 
Exemplaren  fOr  ihre  und  des  Dichters  Freunde  abdraeken  liees. 
Auch  zu  den  Höfen  von  Dessau  und  Gotha  standen  verschiedene  in 
der  Geschichte  unserer  Literatur  mehr  oder  minder  berflhmt  ge- 
wordene Männer  in  einem  nähern  Bezüge".  V<^r  allen  übrigen 
zeichnete  sich  in  dieser  Beziehung  lange  der  weiniarische  aus, 
zuerst  unter  der  kuustliebeudeu  Herzogin-Regentin  Anna  Amalia, 
einer  Tochter  jenes  braunscbweigischcn  Färstenpaares,  dessen  oben 
gedacht  wurde»  also  einem  Hause  entotammt,  das  rieh  von  jeher 
der  Pflege  vaterländischer  Dichtung  gflnstig  geieigt  hatte";  sodann 
unter  ihrem  hocbsinnigem  Sohne,  dem  Herzog  Karl  August.  Hier 
weckte  *und  belebte  Wieland  seit  dem  Jahre  1772  noch  viel 


Nation  und  Spott  über  die  elemle  I)eiikuiii,'.sart  unserer  Grossen  zu  lesen  be- 
kommen, riul  was  würde  es  hellen  —  Als  viorzig  Jahre  mich  der  Berufung 
Klopstockä  durch  Friedrich  V  Schüler  in  sehr  bedrängter  Lage  war,  erhielt  er 
anch  TOD  Kopenhagen  aus  durch  einen  Fürsten  nnd  einm  Miaigter  eine  Unter« 
sfütTiiiiif;,  die  ihm  drei  Jahre  hindurch  ein  sorgenfreies  Lebon  verschaffte  Näheres 
darüber  in  der  Skizze  von  Schillers  Leben.  9)  Vgl.  Gleima  Briet  iu  dem 

Supplementbande  sn  LeflsiiigB  stamtliclieii  Sehrifken  8. 110.  10)  Vgl.  §  257, 
Anm.  h.         Iii  Vgl.  §  25S,  S.  116.  12)  Vgl.  §  i.M,  Anm.  42  und  §  25«, 

S.  VIS.  13)  Werke  20.  112  14)  Vgl.  §  2aS,  14.  15)  Vgl.  hierzu 

Schlosser  4,  272  ff.  und  Gerviuus  4',  492  ff.  iti)  Vgl.  $  91,  S.  159;  §  103, 

IS;  I  212.  25  ,  §  231.  S.  2s:{  f.  Ueber  die  Henogin  Aouüla  vgl  Goethe,  Werke  32, 
223  ff.   Von  den  alteru  woimarischen  l'ürsten  gehörten  im  Anfang  des  17.  Jahrh. 
.  drei  zu  den  Stiftern  der  fruchtbringenden  GeeellBchaft  und  einer  derselbea  war 
TOD  1651— «2  Uir  Oborhaupt;  vgl.  }  tSl,  S.  28  f. 


Digitized  by  Google 


Teiliittoin  nriacIiM  BdirifMe^  171 

eigentlicher  als  andenvarts  den  Sinn  für  deutsche  Dichtung,  ja  er  §  262 
bereitete  hier  gleichsam  den  grossen  Geistern,  die  aicli  nachher  in 
Weimar  mit  ihm  vereinigt  fanden,  die  Stätte  für  ihre  auf  alle  ge- 
liildetereii  Elanea  der  Nation  Ml  eistreokende  Wirksamkeit".  — 
Was  die  eigentiieken  Fachgelehrten  anbetrifil,  so  dauerten  im  Allge- 
meinen aaoh  unter  ihnen  noch  lange  genug  OleiehgOltigkeü  nnd 
Tornehm  thuende  Veraclitnng  gegen  die  aohdne  Littt^atur  in  der 
Muttersprache  fort;  in  den  Augen  vieler  dieser  Männer  galt  die 
Beschäftigung  mit  ihr  für  eine  des  männlichen  Alters  unwtirdige, 
die  sich  mit  dem  Ernst  des  Lobens  nicht  vertrage  und  einer  auf 
das  Solide  gerichteten  Geistesthätigkeit  sclilechthin  widerstreite. 
Wenn  Leasing  in  einer  sehen  oben  angezogenen  Stelle  seiner 
Dnunatnigie**  bemerkte,  es  sei  das  Vorurtheil  bei  uns  fast  allge- 
mein, dass  es  nur  jungen  Leuten  snikomme,  im  Felde  der  schdnen 
Literatur  zu  arbeiten,  so  zielte  er  damit  und  mit  dem  was  er 
zunächst  darauf  folgen  hisst,  gewiss  hauptsächlich  auf  die  eigent- 
lichen Gelehrten  seinerzeit.    Er  fährt  nämlich  fort:    Männer,  sagt 
man,  haben  ernsthaftere  Studien  oder  wichtigere  Geschäfte,  zu 
welchen  sie  die  Kirehe  oder  der  Staat  auffordert   Verse  und  Ko- 
mödien heissen  Spielwerke,  allenftills  nicht  unnfltzliehe  Vorübungen, 
mit  welchen  man  sich  höchstens  bis  in  sein  fünf  und  swansigstes 
Jahr  beschäftigen  darf.    Sobtdd  wir  uns  dem  männlichen  Alter 
nähern,  sollen  wir  fein  alle  unsere  Kräfte  einem  nützlichen  Amte 
widmen;  und  lässt  uns  dieses  Amt  einige  Zeit,  etwas  zu  schreiben, 
so  soll  man  ja  nichts  anders  schreiben ,  als  was  mit  der  Gravität 
und  dem  bürgerlichen  Range  desselben  besteben  kann ;  ein  hübsches 
Compendium  ans  den  höhem  FaeultiUen,  eine  gute  Chronik  Ton  der 
lieben  Vaterstadt,  eine  erbauliche  Predigt  nnd  dergleichen/*  Geradezu 
hatte  er  aber  schon  in  dner  frühem  Stelle  der  Dramatnigie'*  das 
Verhalten  der  Gelehrten  zur  vaterländischen  Literatur  gerllgi  Sie 
charakterisiert  auch  in  anderer  Beziehung  den  Stand  unserer  natio- 
nalen Bildung  und  Gesinnung  in  der  Zeit,  wo  sie  geschrieben  ward, 
ganz  vortrefflich.    Lessing  hatte  Uber  ein  Stück  des  Franzosen  Du 
Beiloy  zu  sprechen^  der  sich  besonders  als  Verfasser  der  Belagerung 
Yon  Calais  einen  Kamen  in  seinem  Vaterlande  gemacht  hatte. 
„Wenn  es",  heisst  es  nun,  „dieses  Stück  nicht  Tevdiente^  dass  die 
Franzosen  ein  solches  LSnnen  damit  machten,  so  gereicht  doch 


17)  Vgl.  Wacbsmuth,  Weimars  Moseuhof  i»  deu  Jahren  1772  bis  1S07  und 
Schön,  Carl-Augoit-Büchlein.  Weimar  1857.  8.  8. 108  C;  halte  dazu  aber  auch, 
vras  Schlosser  7,  4  f  über  das  Verdienst  der  Höfe,  und  namentlich  des  webas» 
hachen,  um  unaere  Literatur  urtbeilt.         18)  SammtUche  Schriften  7,  426. 
19)  7,  82. 
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§  262  dieses  Lärmen  pclhft  den  Fninzosen  zur  Ebre.  Es  zci^'t  sie  als  ein 
Volk,  (las  auf  seinen  Kubin  cifcrsüclitig  ist;  auf  das  die  ^'rossen 
Thateu  seiner  Vorfahren  den  Eindruck  nicht  vcrluren  haben  j  das 
▼on  dem  Werthe  eines  Dieliters  und  von  dem  Einflinse  des  Tfaeaten 
auf  Tugend  und  Sitten  flberaeugt,  jenen  meht  zu  seinen  unnOtien 
Gliedern  rechnet,  dieses  nicht  zu  den  Gegenstftnden  zählet,  um  die 
sich  nur  geschftftige  MUssiggänger  bekümmern.  Wie  weit  sind  wir 
Dcutsebc  in  diesem  Stüekc  noch  hinter  den  Franzosen!  Es  gerade 
herauszusagen:  wir  sind  p-ep^cn  sie  nneb  die  wahren  Barbaren! 
Barbarischer  als  unsere  barbarischsten  Voreltern,  denen  ein  Lieder- 
ßänger  ein  sehr  schätzbarer  Manu  war,  und  die,  bei  aller  ihrer 
Gleichgültigkeit  gegen  Künste  und  Wissensehaften,  die  Frage,  ob 
ein  Barde,  oder  einer  der  mit  Bftrfellen  und  Bernstein  handelt,  dee 
nützlichere  BUr::cr  wäre?  sicherlich  für  die  Frage  eines  Narren 
gehalten  hätten!  Ich  mag  mich  in  Deutschland  umsehen,  wo  ich 
■  will,  die  Stadt  soll  noch  gebauet  werden,  von  der  sich  erw\arten 
liesse.  dass  sie  nur  den  tausendsten  Tbeil  der  Achtung  und  Er- 
kenntlichkeit gegen  einen  deutschen  Dichter  haben  würde,  den 
Galais  gegen  den  Du  Beiloy  gehaht  hat  Mau  erkenne  es  immer 
für  französische  Eitelkeit:  wie  weit  haben  wir  noch  hin,  ehe  wir 
zu  so  einer  Eitelkeit  fähig  sein  werden!  Was  Wunder  auch?  Unsere 
Gelehrte  selbst  sind  klein  graug,  die  Nation  in  der  Geringschätzung 
alles  dessen  zu  besduken.  was  nicht  geradezu  den  Beutel  füllt." 
Wie  es  mit  dem  Interesse  an  vaterlündisdicr  Literatui-  nneli  /u 
Anfang  der  Sechziger  auf  einzelnen  Universitäten,  nanientlicli  den 
kleineu,  stand,  erhellt  u.  A.  aus  einem  Briefe  Abbts  au  Nicolai, 
den  er  im  Jahre  1761  von  Rinteln  schrieb*:  „In  Binteln'S  (wo 
damals  freilich  noch  nicht  einmal  ein  Buchladen  bestand)  „ist 
niemand,  so  viel  i(  Ii  weiss,  der  die  Namen  Ramler,  Moses  (Mendels- 
söhn)  und  Lessing  kennt,  und  letztbin,  da  ich  Sie  nannte,  hätte 
mich  beinahe  jemand  gefragt,  nuter  welchem  Begimente  Sie  dienten. 
Wenn  die  oben  genannten  Herren  etwa  über  ihren  Bubm  bochmütbig 
werden  wollen,  so  dcmütbigen  Sie  sie  dadurch,  dass  er  nicht  einmal 
vierzig  Meilen  weit  gedrungen  ist."  Indess  mit  der  Zeit  änderten 
sieh 'auch  in  diesen  Kreisen  die  Ansichten,  hier  und  da  schon  im 
Hinblick  auf  die  SteHong,  weldie  Gottsched  in  Ldpsig  als  akade- 
mischer  Lehrer  einnahm",  dann  vornehmlich  in  Folge  der  Aner- 
kennung, die  Schriftstellern  wie  I^essing,  Herder',  Voss  und  andern, 
die  als  deutsche  Dichtor  und  IVosaisteu  gerlihmt  wurden,  auch 
wegeu  ihrer  eminenten  w  issenschaftlichen  Leistungen  gezollt  werden 

«  :  

20)  Abbts  Werke  3,  30.       21)  Vgl.  SeUeeser  1,  626. 
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raneste Das  Vorurtheil,  dem  Streben  nach  grllndlichor  Gelehr-  f  262 
samkeit  k"nnc  ciu  belletristisfhes  Treiben  nur  Eintrag  thun,  schwand 
unter  denen,  welche  die  erstcre  zu  besitzen  meinten,  nielir  und 
mehr,  und  in  demselben  Verhältniss  stiej:eii  l)ei  ihnen  deutsehe 
Sprache  und  deutsche  Literatur  iu  der  Geltung.  —  Endlich  wurde 
ancli  den  nntern  Volksklamen,  naehdem  nur  ergfe  von  einswlnen 
Menschenfreunden  und  dann  anch  von  den  Regiemngen  für  Jhre 
Aafklirang  nnd  Bildang  durch  ein  verbessertes  Schulwesen  Sorge 
getragen  war,  die  Literatur  in  einzelnen  ihrer  Zweige  etwas  näher 
gebracht,  ja  es  fienfr  sich  allmählig  eine  eigens  für  nie  })estimmte 
Literatur  in  Zeitschriften  und  Bllchem  zu  bilden  an.  Leider  aber 
waren  die  wenigsten  iSchriftstcller,  die  für  das  Volk  schrieben,  sich 
selbst  klar  darüber^  wodurch  zunächst  da»  BedUrfniss  nach  Geistes- 
nahmng  in  ihm  geweckt,  woduicb  auf  die  sweekmassigste  Art  be- 
friedigt werden  könnte,  weil  sie  entweder  das  Volk  selbst  su  wenig 
kannten,  odw  sich  nicht  in  dessen  Gefdhlsr  und  Anschauungsweise 
zu  versetzen  verstanden  und  daher  auch  nur  selten  den  rechten 
Ton  trafen,  der  su  seinem  Herzen  drang". 

§  263. 

Bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus  liatten  die 
deutschen  Dichter,  wenn  ihnen  nicht  Geburt,  Amt  oder  wissenschaft- 
liche Yerdienste  einen  Bang  in  der  bargerlieben  GesellsehafI  Ter- 
tieben,  in  ihr  so  gut  wie  gar  keine  eigene  Stellung  Ton  nur  einiger 
Bedeutung.  Diess  rQhrte  theils  von  der  Missachtung  her,  in  welcher 
schon  seit  langer  Zeit  diigenigen  in  Deutschland  zu  stehen  pflegten, 
welche  aus  dem  Dichten  ein  eigentliches  Gewerbe  machten  und  es 
nicht  bloss  als  eine  das  Lel)en  orheiterndc  Nebenbeschäftigung  be- 
trieben; theils  lag  der  Grund  in  der  tiefen  Gesunkenheit  der 
deutscheu  Dichtkunst  während  der  voraufgegangeneu  Zeiten  und  in 
der  Verkennung  ihrer  Würde  und  eigentlichen  Bestimmung  Ton 
6eiten  der  Dichter  selbst  Seitdem  diese  jedoch  wieder  ihren 
wahren  Beruf  zu  ahnen  anfiengen  und  in  schdnem  Wetteifer  die 
Poesie  von  ihren  Irrwegen  abzubringen,  sie  aus  ihrer  Erniedrigung 
zu  erheben  sich  bemühten,  muss  die  Ursache  davon  zum  nicht 


22)  Nicht  wenig  mag  snr  Yetmindcraiig  der  Sfiraachtmig  nichtsOnft^ 

Scbrlftstellerei  bei  den  Facultätsmlmieni  .auch  der  Einfluss  beigetragen  haben, 
den  sich  der  Hu chhändler  Nicolai  und  der  Kaufmann  Mendelssohn  auf  das  wissen- 
schaftUcbc  Leben  in  Deutschland  zu  verschatfen  wusstcn.  23)  Darüber  klagte 
schon  Herder  in  den  Fragmenten  znr  deutschen  Literatur  (Werke  xvr  BdiAnea 
Liter,  und  Kunst  2,  I7S  IT.).  Yfpu  Mch  Lewings  Brief  an  Gleim  vom  12.  Htm 
1772  (12,  35J  f.). 
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I  203  geringen  Theil  auch  in  der  Haltung  geaaclit  werden,  welehe  die 
vomelime  Welt  und  die  Gelehrtenklasse  noch  immer  der  vaterliln- 
dischcn  T.iter.itur  gegenüber  beobachteten '.  Wenn  nun  endlich  auch 
in  dieser  Beziehung--  mit  der  Zeit  eine  Veränderung  eintrat,  „das 
Dichtergenie  sicii  selbst  gewahr  wurde,  sich  seine  eigenen  Vcrhält- 
nisse  selbst  schuf  und  den  Grund  zu  eiuer  unabhängigen  WUrdc  zu 
l^gen  ventand",  so  offenbarte  sieh  diese  luiaelist  in  imd  an  Kiep- 
stoek.  Sdne  PersdnUelikeit,  der  Gegenstand  seiner  grossen  Diolitong, 
mit  der  er  neh  zuerst  in  Dentsehland  einen  Namen  machte,  die 
Auszeichnungen,  die  ihm  an  einem  fremden  und  an  einheimischen 
Höfen  zu  Theil  wurden,  die  Freundschaft,  die  ihm  hochgestellte 
Staatsmänner  bewiesen:  diess  alles  traf  zusammen,  um  ihn,  den 
Mann  von  bürgerlicher  Geburt,  der  nie  ein  öffentliches  Amt  be- 
kleidete, nie  etwas  Anderes  sein  wollte  als  ein  deutscher  Dichter 
und  seine  lidobste  Elire  gerade  in  sein  diehterisehes  Verdienst  setite» 
sn  demjenigen  za  maehen,  der  den  Oielitemamen  in  Dentselilaad 
wieder  zn  Ebren  braebte  *.  Aber  nicht  bloss  der  Diehter  als  soleher 
musste  bei  uns  erst  zu  dem  ilini  gebührenden  Range  erhoben  wor- 
den, der  Schriftsteller  überhaupt,  auch  wenn  er  in  keinem  öffent- 
lichen Amte  stand,  musste  es,  als  Vertreter  freier  Geistpsarbeit,  als 
Vermittler  zwischen  Wissenschaft  uud  Leben,  als  WahrhcitävcrkUn- 
diger,  Volksredner  nnd  Volksbildner.  Diesen  Beruf  begriff  in  seiner 
gansen  Bedentang  zuerst  Lessing*.  Indem  er  ihm  allein  lebte  und 
ihn  ganz  erfüllte,  unbekflmmert  um  akademische  Aemter  und  Wtlr- 
den,  um  die  Gunst  der  Höfe  oder  irgend  einer  besondern  Klasse^ 
adelte  er  das  unabbängige  Sebriftstcllerthum  bei  uns.  Weil  er  aber 
auch  durch  seine  Schriften  mehr  als  irgend  wer  sonst  in  seiner  Zeit 
die  deutsche  Geistesbildung  von  Grund  aus  verbesserte,  nach  allen 
Seiten  hin  Licht  verbreitete,  neue  Einsichten  in  die  Tiefen  der  Kunst 
und  der  Wissensehalt  eriUIiietp  und  eehte  Diehtung  yon  falseher 
zuerst  nnterseh^den  lehrte,  war  er  zogleieh  deijenige,  der  in  unserm 
Volk  ein  helleres  Bewusstsein  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der* 
Poesie  weckte  und  damit  den  Diohterbenif  erst  zu  seiner  wahren 
Wttrde  erhob. 


§  *2G3.  Ii  Hielt  es  doch  K.  von  Kleist,  damit  pt  nicht  in  drr  Achtung  seiner 
StandeBgeaosscQ  zu  Potsdam  sinke,  noch  am  1740  sehr  geheim,  dass  er  ein  Dichter 
«IR.  Vgl.  I  2M,  5.  2)  Ygl.  Oo6äie*sW«rktt  2»,  m  ff.  tmd  daarft  Merck« 
„Matindo  eines  Recensentcn"  in  den  Briefen  an  und  von  Merck.  S.  59  ff., 

besonders  die  vorletzte  Seite  nebst  der  Anmerkung  dazu;  aodt  Stahrs  Bach  ftber 
Merck  S.  S7  1        3)  Vgl.  Dauxel,  Le&sing  l,  b7  ff. 
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Dritter  Absduiitt. 
Spraehe.  —  Terikanat 

§264. 

1.  In  keiner  andern  Beziehung  hatten  die  bessern  der  vater- 
ländisch gesinnten  Schriftsteller  im  siebzehnten  Jahrhundert  ihren 
llaehfolgem  so  gut  nnd  so  wirksam  Torgearbeitet,  als  in  ihren  auf 
die  Sprache  geiiebteten  Bestrebungen.  Indess,  wie  sehr  sie  auch 

schon  die  Feststellung  und  die  DurchfOhrung  eines  reinen,  eben- 
massigen  und  gebildeten  Schriftdeutsch  sich  hatten  angelegen  sein 
lassen,  und  wie  bedeutend  durch  sie  die  Grenzen  des  räumlichen 
und  des  literarischen  Gebiets,  worin  dasselbe  zur  Anwendung  kam, 
erweitert  worden  waren,  so  blieb  dem  achtzehnten  Jahrhundert  doch 
no^  immer  in  dem  Einen  wie  in  dem  Andern  anaserordentlieh  viel 
zu  tbnn  flbrig.  Die  Diebterspracbe  batte  sieb  in  der  Sebnle  Hof- 
mannswaldan's  und  Lobensteins  zu  weit  Aber  die  Einfalt  des  natür- 
lichen Ausdrucks  verstiegen,  und  in  der  von  Chr.  Weise  war  sie 
zur  platten  und  würdelosen  Rede  des  gemeinen  Lebens  herabgesunken ; 
dem  Geiste  der  einen  oder  der  andern  dieser  Schulen  huldigten  aber 
die  Allermeisten,  die  sich  auf  der  Scheide  des  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhunderts  mit  deutscher  Poesie  abgaben.  Die  Prosarede 
litt  in  den  DanteilnngBaTten ,  die  zur  schönen  literatiur  gezihlt  in 
werden  pflegen»  an  denselben  Hftngeln  wie  die  Diebtersptaebe,  in 
wiasensebaftlieben  Werken,  in  Briefen  und  als  Gesehiflssprache  an 
der  pedantischen  Erausheit  und  schwerftlligen  Gewundenheit  des 
Canzleideutsch ,  und  in  allen  Stilartcn  an  der  Verunstaltung  durch 
das  noch  immer  so  beliebte,  oft  bis  zur  äusscrsteu  Geschmacklosig- 
keit getriebene  Einmischen  fremder,  namentlich  französischer  und 
lateinischer  Wörter  und  Kedeosarten.  Das  meissnisch-obersächsische 
Hocbdentseb  war  swar  in  der  proteetantiseben  Literatur  der  nörd- 
liebtti  und  mittlem  Landsebaflen  su  allgemeiner  Oeltnng  gelangt, 
nnd  die  Eigenheiten  besonderer  Yolksmundarten  trftten  hier  nicbt 
mehr  so  grell  hervor,  dass  sie  die  Ebenmässigkeit  der  gebildeteren 
BQchersprache  noch  zu  stark  beeinträchtigt  hätten ;  in  die  Schriften 
des  Südens  dagegen,  die  von  katholisclien  Vcifasscm  herrührten, 
hatte  das  obersächsische  Hochdeutsch  meistentheils  noch  gar  nicht 
einmal  Eingang  gefunden',,  und  waren  sie  von  Pretestanten 


§  264.  1)  Im  J.  1734  laud  sich  II.  Chr.  Lemcker,  Conrector  ia  LUuuburg,  uoch 
10  eb«r  Scftifft  vonudaait,  worin  er  die  kors  nfor  in  dem  Pamamras  Boicas 

TM  chiera  baicrischon  Mönchi>  anfirostelltc  B'-hauptuncr.  „dass  niemals  ein  arporer 
ßpcacbverderb«!  in  DeHtfichiand  auijgettanden  «ei  als  Lutiier,"  zu  widerlegen 
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§  264  abgefasst,  so  war  die  Aiisdriu  kswcisc,  wenn  !*ie  im  Ganzen  auch 
jene  ho('li(leut!;('lie  Farbe  trug,  doch  8o  weni^:;  geschult  und  von 
Provinzialismen  gesäubert,  dass  sie  noch  immer  sehr  bedeutend  von 
der  der  uord-  und  mitteldeutschen  Schriftsteller  abstach*.  Dann 
hatte  auch  die  geringe  Achtung,  worin  flberhaupt  die  deutsehe  Sprache 
bei  den  Vornehmen  und  bei  den  Fachgelehrten  stand',  es  nicht 
dazu  kommen  lassen,  dnss  sie  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ver- 
kehr der  hrdiern  Gesellschaft  für  das  Leben  und  für  die  Literatur 
die  gehörige  Verfeinerung  und  Geschmeidigkeit,  durch  Anwendung 
in  allen  Arten  wissenschaftlieher  Werke  eine  allseitige  Ausbildung 
hätte  erhalten  können.  Endlich  fehlte  es  in  Folge  ihrer  Zurück- 
setznng  beim  gelehrten  Sehuinnterricht  an  einem  wirksamen  Mittel, 
den  Theil  der  deutschen  Jugend,  aus  dem  doch  allein  die  Schrift- 
steller und  also  auch  die  Pfleger  und  Bildner  der  Sprache  heran- 
wuchsen, durch  Lehre  und  Uebung  in  den  Geist  derselben  einzu- 
führen, mit  ihren  Gesetzen  vertraut  zu  machen  und  in  ihren  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  gehörig  einzuschulen '.  Es  ist 
eines  der  grüssten  und  reinsten  Verdienste  Gottscheds  um  die 
yaterländische  Bildung,  und  Literatur,  dass  er  seit  dem  Eintritt  in 
die  schriftstellerische  Laufbahn  diesen  Uebelstftnden,  von  denen  ihm 
keiner  entgieng,  und  die  er  nach  und  nach  alle  in  seinen  Schriften 
rOgend  hervorlmb,  mit  Ernst,  rastlosem  Eifer  und  ausdauernder 
Consequcnz  abzuhelfen  suchte.  Die  Mittel  dazu  boten  ihm  zunächst 
seine  Vorlesungen  an  der  Universität,  die  von  ihm  geleiteten 
stilistisi-hen  Uebungcn  seiner  Schiller  und  ilcr  Einfluss,  den  er  durch 
die  deutschen  Ge:iellschafton  in  Leipzig  und  an  andern  Orten  aus- 


soebte  (Gottseliedf  Beiträge  zar  krit  Historie  der  deatsehen  Sprache  4,  74  ff.). 

Von  (It'r  S](r.tche,  Itt  wolclicr  die  meisten  Bücher  der  südiloutschcn  Katholiken 
noch  wahrend  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh.  geschrieben  wurden,  erhält 
man  schon  eine  Vor8teIlun<?  aus  den  Anführungen  Gottseheds  in  den  §  Anto.  i 
tngesogenen  Stellen  seiner  Zeitschriften.  In  Betreit  Beierns,  wo  man  sich  woU 
am  längsten  gegetrdie  Auimhme  des  protest«ii!is<  hm  Hochdeutsch  sträubte,  ver- 
veiäc  ich  auf  §  239,  Aiim.  3.  2)  Zorn  Belege  kunucn,  ausser  den  Discuraen 
der  Mahler  in  ihrer  ursprQnglichen  Gestalt  (vgl.  f  250,  9),  siub  Thefl  auch  noch 
die  iiltf^sten  Ausi^aben  von  HaUers  (»fdlohton  dienen.  3)  Vgl.  hiersa  T'Ott- 

BCheds  Vorrede  zum  2.  Baude  der  deutschen  üebersetzung  von  Baylc's  WOrtcr- 
bnch  (ans  dem  J.  1742),  woraus  die  hier  einschlagenden  Hauptstellen  auch  bei 
Schlosser  I,  614  f.  zu  finden  sind;  dessen  deutsche  Sprachkunst  (Ausg.  v.  1762) 
S.  25.  .\nm.  f;  27.  Anm.  g;  .r  A  Craraer  in  GcUerts  Leben  (G's  sämmtl.  Schriften. 
Wien  1790.  Th.  10)  S.  Ui;  Kästners  schönwisaenschaftl.  Werke  2,  157;  and  den 
125.  Literatorbrief.  4)  Was  in  den  Schalra  noeh  am  ersten,  aber  aaeh  nur 
beiln  r.  m-h  Uebungcn  in  der  Mufterspracho  vorgenommen  wurde,  bestand  in  dem 
Aulcrtigcn  von  Versen,  Briefen  und  chrienartigen  Roden  im  ticist  und  nach  An- 
leitung der  LebrbaiAsr  von  Chr.. Weise  und  dessea  Anhaugera. 
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übte'';  sodann  seine  Zeitschriften",  die  LehrbUclier,  die  er  über  die  §  264 
Dichtkuust',  die  Kedekuuät'  und  die  deutsche  Sprachkuust  ^  abfasste, 
seine  Briefe  and  hier  und  da  aneh  eine  Yonede,  die  er  zu  andern 
Bflehem  Bohrieb.  Die  deutsehe  Spraehe  lu  Ehren  und  Anaehen  sn 
bringen,  sie  zum  Organ  jeder  Art  wissenschaftlieher  Darstellung 
erbeben  zu  helfen  und  sie  somit  bei  den  vornahmen  Klassen  und 
bei  den  Gelehrten  mindestens  in  dieselben  Rechte  einzusetzen,  die 
jene  so  lange  nur  der  französischen,  diese  der  lateinischen  hatten 
zugestehen  wollen'**,  endlich  sie  auch  in  sofern  zu  einer  wahrhaft 
allgemeinen  Nationalspri^clie  zu  machen,  dass  sie  von  allen  Gebil- 
deteren, deren  Muttersprache  sie  wSrei  nach  feststehenden  Begeln  . 
gleichmässig  geschrieben,  wo  möglich  auch  gesprochen  wttrde:  durnnf 
gieng  Qottsehed  aus,  und  daraus  hatte  er  einen  Hauptzweck  seines 
Lebens  gemacht,  den  er  nie  aus  den  Augen  verlor".  Ihn  zu  er- 
reichen, schien  ihm  allein  mit  der  Spradiniedcrsetzung  möglich,  die 
er  in  den  von  ihm  für  classisch  gehaltenen  norddeutschen  Schrlft- 
Btellern  aus  der  jüngsten  Vergangenheit  und  aus  seiner  Zeit  vorfand, 
nach  und  an  denen  er  seine  eigene  Sprache  gebildet  hatte".  Damm 


5)  ^^g^-  §  2äl  und  Gottscheds  deutsche  Sprachkunst,  S.  402,  Anm.  d. 
6)  Vgl.  §  252,  S.  51  S.  7)  „Versuch  einer  kritischeu  Dichtkunst  vor  die 

Deatselien"  etc.  Leipsiff  1730.  von  den  folgenden,  verbeeeerten  uud  nach 
und  nach  sehr  erweiterten  Auflatien  erschien  die  vierte  1751.  S)  Zuerst  als 

„Gruudriäs  zu  einer  veruuuttniasaigea  Redekunst,  meiirentheils  nach  Anleitung 
der  alten  Griechen  und  BOmer  entworfen.*'  Hannover  172S.  8.,  etwas  Toltstan- 
digcr  1735,  woraus  ilann  allin;ih!i^  in  noch  drei  Ausgaben  (die  letzte  Leipzig  1 759. 
8  )  die  ..Ausführliche  PuMlckunst .  nach  Anleitung  der  alten  Griechen  und  Römer, 
wie  auch  der  neueren  Ausländer  verfasset"  etc.  erwuchs.  9)  So  benannte 

Gottsched  die  deutsche  Grammatik.  Zuerst  „Grundlegung  zu  einer  dentacheu 
Sprachkunst,  nach  den  besten  Schriftstellern  des  voriirm  und  jetzigen  Jahrb. 
entworfen."  Leipzig  174r>.  die  vierte  und  die  fünfte  Ausg.  (17S7  und.  17 02) 
als  «^VoDattadigere  und  neaerliaterte  devtacho  Sprachkansf*  rtc.,  worauf  im 
J.  1776  noch  eine  sechste,  besorgt  von  J.  G.  Hofmann,  folgte.  10)  Hierzu 

will  ich  nur  auf  zwei  Briefe  der  jungen  Kulmus  an  Gottsched  aus  den  Jahren 
1730  und  1731  verweisen.  In  dem  ersten  gehcß  der  schon  §  230,  Anm.  30  mit- 
getheilten  Stelle  die  Worte  voraus :  „Aber  warum  wollen  Sie  mir  nicht  erlauben, 
dass  ich  französisch  schreibe?  Zu  welcliom  Ende  erlonicn  wir  dii-so  Siu-acho. 
wenn  wir  uns  nicht  Üben  und  unsere  Fertigkeit  darinnen  zeigen  sollen.^  äie 
sagen,  es  ad  unverantwortlich  in  einer  fremden  Sprache  heaier  als  in  adner  eigenen 
zu  schreiben."  In  dem  andern  (a.  a.  0.  S.  schreibt  sie :  ..Sie  haben  mir  neu- 
lich einen  Verweis  gegeben,  dass  ich  lieber  französisch  srhrielie;  Sie  stellten  mir 
die  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  und  die  männliche  Sclionheit  meiner  Muttor- 
aprache  so  lebhaft  vor,  daas  ich  aogleieh  den  Entscblnss  fasste,  mich  mehr  darinne 
zu  üben,  und  ich  tien?  schon  an  gerne  deutsch  zu  denken  und  zu  schroilirii '* 
Dazu  halte  mau  dann  die  Anm.  3  angeführte  Vorrede  Gottscheds  und  die  beiden 
dort  gldchfalla  ciHerten  Stellen  der  Spraclikanat.  11)  Vgl.  Danzel,  Gott- 

sched S.7  f.;  77;  32Sff.        12)  Wodurch  daa  mdsaniach-obersächsische  Hocli- 

taUnttin.  Onwdiita.  ».Aufl.  Ul.  '  12 


• 
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§  264  drang  er  so  scbr  auf  Reinhaltung'  des  IlochdeutKchen  nicht  nur  von 
den  auHländischen ' sondern  auch  von  den  bloss  muudartlichou, 
den  ganz  veralteten,  den  willkürlich  ueugebildeten  uod  den  rwn 
canzleimässigen  Wörtern  und  RedenBarten.  Darum  erklftrte  er  sieh 
eben  so  entseliiedeii  gegcü  die-  verstiegene  Rede  der  nenem  sehleei» 
aehen  und  die  platte  der  weiseseben  Schale,  wie  gegen  den  soge- 
nannten Hof-  und  Canzleiatil:  denn  weder  eine  von  jenen  beiden 
Bedeweiaen,  noch  dieser  vertrug  sieh  mit  seinen  BegriÖ'en  von  . 


deuuch  den  grössten  Anspruch  erlangt  habe,  Qberall,  wo  deotscb  gesprocben 
ward«,  in  Scbriften  und  im  mündliclion  Verkehr  der  Gebildeten  gebraucht  zu 
werden,  setzt  Goftsohod  in  der  d.  Sprachkunst  S.  GT  f.  aiisrhiauder  Zunächst 
freilich  nur  iu  Belrelf  der  Aussprache;  aus  andern  Stelleu  aber  ergibt  fcich  be- 
■ttiDiDt  goiug,  daas  er  jenen  Ansprach  kdneswegs  bloss  dsrauf  bescbrilnkt  wissen 
will.  Indess  zog  er  die  niumlichen  (iren/«'ii,  innorhalb  welcher  jenes  Hoclidnitsch 
sicli  zur  schriftmassipen  Sprache  ontwickdt  habe,  durchaus  nicht  »o  enge,  das» 
sie  mit  denen  des  sacli.-<isclieu  Kurstaat(  >  oder  gar  nur  mit  denen  des  Meissner 
Kreises  znsamnicnfallon  .sollten.  Sje  unitasstcn  ihm  auch  das  ganze  Voigtlaud, 
ThüriiiLr'  ii .  Mansfold  und  Anlmlf  lu  li-t  di  r  I.an-itz  imd  Nieder.schlesicn ;  und 
obersiich&iäch  püegc  mau  „das  recht  gut«  Huchdeutsch,  das  in  allen  diesen  Land- 
sebafleii  in  Stftdten  unter  vorndimen  and  gd^rten  and  wohlgesitteten  Leuten 
gasprochen  werde",  nur  nach  dem  Sitz  des  ?oniehnsten  Hofes  (dos  kursachsischen) 
zu  henennon  <a.  a.  O.  S.  (.<«,  Anin.  tl.  Ja  an  einer  andern  Stolle  (S.  2.  Anm.  b) 
und  auch  in  dem  Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  t,5S4  spricht  eres 
geradeso  aus:  das  eigentliche  and  wahre  Hochdeutsch  sei  „eine  gewisse  eklektisdie 
oder  ausgesuchte  und  auserlesoiif  Art  zn  reden,  die  in  keiner  l'rovinz  völlig  im 
Schwange  gehe",  die  man  die  Mundart  der  Gelehrten  oder  auch  wohl  der  Hole 
m  nennen  pflege.  Sie  sei  also  „der  Kern  und  Aussog  aller  oberdeutschen  llnnd- 
arlen  und  müsse  von  allen  Proviudalwörtem  wie  der  Wjuzen  von  der  Spreu  tre- 
schicden  werden."  Ferner  sagt  er  (d  Siirarhk.  S  f  ):  festgesct;Kt  werde  die 
Sprache  eines  Volks  durch  die  guten  Schriltuteller  in  derselben,  ungeachtet  sie 
sich  im  Munde  des  Volks  von  Zdt  m  Zdt  indere.  Er  ntjge  kein  Neuling  (d.  i. 
Neuerer)  seirt.  .Kondern  iiüirlir  sich  eine  Ehre  daraus,  wie  ein  Canitz.  Uesser, 
Neiddrch,  Pietsch  und  Oiiuthcr  zu  schreiben.  Dicss  seien  seine  classischeu 
Schriftsteller.  Später  fügte  er  ihnen  noch  Mosheim,  Mascon  und  ▼.Bttnau  hinsu, 
um  so  Udler»  da  der  erste  ein  Nif  (lersachse,  der  zweite  ein  Preuse,  der  dritte 
ein  Meissner  gewesen;  denn  ,,(li(%e  drei  I.iiniier  hatten  die  nkchsten  Ansprüche 
aut  die  Schönheit  der  hochdeut!>chcu  Sprache  und  durch  obige  Scribenten  audi 
gleichen  Thdl  daran;**  einen  Scblesier,  der  ihnen  sehr  nahe  kirne,  unterliess  er 
zu  nennen,  weil  er  damals,  als  dicss  geschriehen  wurde,  noch  lebte.  Diese  wahre 
hochdeutsche  Mundart  nun  sollte  durch  Gottscheds  Öprachkuust,  wie  aus  der 
Vorrede  cor  ersten  Aasgabe  «rbellt,  in  Ihrem  Stamm  und  ihrer  Sehiisnheit  geseigt, 
in  walire  und  leichte  Hegeln  gebracht,  ihre  Zierde  auf  eint  !>  ii  lit«  luul  fa^sliche 
Weise  festgesetzt  und  ihr  somit  der  Sieu  nber  alle  besondern  Mundarten  in  der 
Literatur  und  im  Leben  der  gebildeten  iviasscn  verschatit  werden.  13)  I^as 

Deotsche  von  den  vielen  aus  fremden  Sprachen  aa%enonmienen  Elementen  za 
SHulierii  und  damit  die  aus  dem  IT.  Jahrliunilert  (kberkommene  gihinte  Misch- 
sprache aus  der  Schritt  und  aus  der  Unterhaltung  an  verdrängen,  war  schon 
einer  der  Hai9tsweclre«einer  „TcnillnfUgea  Tadleriwien*'  und  seines  „Biedemaau.** 
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einer  geläuterten,  der  Poesie  oder  der  Proia  anetftndigen  Sprache  f  264 

und  Schreibart".  Und  darum  benutzte  er  auch  so  sorgsam  seine 
Verbindungen  in  Deutschland  und  alle  Wege,  die  ^»i<'h  ihm  öffneten, 
seinen  die  Sprache  betreffenden  Grundsätzen  dirrch  seine  Lehrbücher 
überall  Eingang  und  Verbreitung  zu  verschaffen,  wobei  er  vorzüglich 
auch  die  deutechen  Schulen,  und  die  katholischen  X4bider  noch 
ganz  besonders,  im'Auge  behielt  Fflr  die  Schulen  lieferte  er  einen 
),Kem  der  dentsehen  Spraehkunsf'**,  die  er  in  der  Vorrede  „Bimmt- 
yehen  berühmten  Lehrern  der  Scholen  in  und  ausser  Deutschland" 
empfahl;  sowie  seine  „Vorübungen  der  Beredsamkeit"  und  „Vor- 
übungen der  latcinii^chen  und  deutschen  Dichtkunst'"^  In  Wien 
gieng,  nach  einem  Briefe,  den  Fr.  von  Schcyb  zu  Anfang  des  Jahres 
1749  von  dort  au  Gottsched  schrieb'',  des  letzteren  deutsche  Sprach- 
knnst  sehen  ,)hanfenweise"  ab  nnd  half  zum  Deutschlemen,  trotz 
den  Jesuiten,  die  es  auf  alle  Weise  zu  Terhindem  suchten".  So 
konnte  Gottsched  in  der  Ausgabe  seiner  Spraehkunst  vom  Jahre 
1762"  verkündigen:  er  habe  bereits  das  Vergnügen  gehabt  zu  be- 
merken, dass  viele  in  den  mitt;igli(  lien  Landschaften  Deutschlands 
sich  seiner  Sprachlehre  zu  dcui  EjuIc  bedient  hatten,  eine  Anwei- 
sung zu  finden,  wie  sie  reden  und  schreiben  mUssten,  wenn  sie  sich 
der  besten  Mundart,  so  viel  ihnen  möglich  wäre,  nflhem  wollten. 
Ee'sei  auch  desto  mehr  zu  hoffen,  dass  seine  Sprachlehre  all- 
mAhlig  in  den  Landsehaften  liings  der  Donau  und  längs  dem  Rhein 
herunter  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommen  werde,  je  mehr  sie 
schon  in  der  kaiserlichen  Kenidenz  selbst,  auf  allerhücliKtc  (Jcnehni- 
baltung  und  ausdrücklichen  Befehl,  bei  der  vornehmsten  adeligen 


Ml  Vi;l.  besonders  die  ausfiilirl.  Redekunst  (Ausg.  TOD  1750!  S.  2<;iS— 270;  • 
292  f.;  ;)17 — 34;(;  und  in  der  d.  Si»raoliknnst  die  Anmerkungen  zu  drin  Ahsdinitt 
S.  174 — 202.  15)  Leipzig  17 5a,  bis  zum  J.  1777  aocb  siebeniual  uulgcUgt, 

die  letzte  Auflage  besorgt  Ton  J.  6.  H«rmMni.        16)  Jene  Leipslir  ^7^« 
17f»(),  beide  öffer  aufgelegt.  ITi  Dnn/cl  S.  2U2  f.  \S)  l'oberlmiiiit  be- 

weisen die  Briefe,  die  Gottsched  mit  v.  öciiejb  besonders  seit  174'J  setir  Ücissig 
wechselte,  dass  es  in  Wien  nicht  an  lOümem  fdiHe,  die  daUn  strebten ,  Gott- 
scheds Reformen  im  literarischen  Gebiet  auch  dort  Eingang  zu  verschaffen.  Sic 
drehen  sidi  viel  um  die  Möglichkeit,  in  Wien  ein  narhhaltiRcs  Interesse  für 
deutsche  Sprache  und  Literatur  zu  begründen,  so  wie  tun  die  Mittel  und  Versuche 
dam.  Man  gfeag  bereite  gegen  1750  damit  vm,  an  dem  nnlftngst  errichteten 
Theresianum  einen  Lohri^tnhl  für  deutsche  Sprache  zu  stiften;  ein  rein  Hoch- 
deutscher sollte  ilin  erhalten,  und  man  dachte  an  J.  J.  Sehwabe  (vgl.  §  262, 
8.  53  >,  der  aber  die  Stelle  abldinto.  1750  eiMeK  tle  daher  ein  gewisser  J.  H. 
Josti,  der  im  Eäaenachischen  gelebt  hatte  und  auch  ein  Correspondcnt  von  Gott* 
Bched  war.  Danzel  S.  29*«.  ff  ;  vpl.  audi  Nicolai's  Beschreihunji  i  iner  Reise  etc. 
4,  b9U  ff.        19)  S.  12  i  ich  weiss  nicht,  ob  schon  in  einer  früheren. 

12* 
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180  71.  Vom  Bweitea  Yiertd  des  XYIII  Jahrhunderts  bis  sa  Qoefhe*s  Tod. 

§  264  Ju^'cnd  cingcfübrt  worden^.  Vermöge  dieses  Kiferi*  und  verniög-e 
des  Geschicks,  womit  er  alle  seine  Mittel  zu  benutzen  verstand, 
gelang  es  ihm,  mit  der  Zeit  vieles  von  dem  durclizusetzeu,  was  er 
ifih  zum  Besten  der  Matteispiaehd  Torgenommen  hatte  *^  schon 
bald  nach  der  Mitte  des  aobtsehnten  Jahrtianderts  waren  die  oben 
bezeichneten  Uebelstftnde,  wenn  auch  nidht  dnfehaos»  so  doi^  zum 
nicht  geringen  Theil  gehoben'*. 

20)  "Vgl.  auch  die  ».Erinnerung  wegen  der  fünften  Auflage"  dos  Krnis  il.^r 
deutschen  Sprachkunst  vor  der  Ausgabe  von  1766.  21)  In  einer  Aiunerkuug 
SU  S.  66  der  d.  Sprachkunst,  die  wegen  der  Beziehung  auf  eine  „unlfingsf*  in 
OMIingen  erschienene  lateinische  Rede  von  Michaelis  vahrscheinlicb  schon  iu  die 
Ausgabe  von  1752  cingerilckt  worden  war.  heisst  ps:  „Ganz  Ober-  und  Niodor- 
deotschlaud  liat  bereits  den  Ausspruch  gethau,  dass  das  mitteiluudische  oder 
obersftchslsche  Deutsch  die  beste  deutsche  Mundart  sei,  indem  esdassdbeeberril, 

von  Born  in  drr  Schwoiz  bis  nach  Rcval  in  T.ionainl.  und  von  Sclib-swig  hi.s  naoli 
Tridcnt  iu  Tirol,  ja  von  ürUssel  bis  Ungarn  und  Siebenbürgen,  auch  imSrhroilteu 
nachsnahmen  und  zu  erreichen  suchet"  (Vgl.  die  auch  der  5.  Aufl.  der  Spracli- 
kunst  wieder  vorgedruckte  Vorrede  zur  vierten.)  Was  durch  Gottsched  in  Bezug 
auf  Sprache  und  Stihrrlio^soning  erreicht  worden,  hol)  {.deich  nach  seinem  Tode, 
wo  es  schon  ganz  hcrkoaunlich  war,  nur  auf  seine  IrrthUmer  zu  schelten  und 
seine  Verdienste  darüber  gana  au  vergessen,  besonders  Ktatner  dankbar  hervor 
in  seinen  „Betrachtungen  über  Gottscheds  T'liaraktcr"  (Kastners  Werke  2,  1  f>2  flF.).  Es 
ist  gewiss  auf  Gottscheds  Kintluss  zum  grossen  Theil  zurückzufülu-eu,  dass  gerade 
die  Verfasser  der  Bremer  Beiträge  so  grosse  Sorgfalt  auf  Sprache  und  Stil  in 
iaron  poetischen  wie  prosaischen  Sachen  vorwandten.  Wie  er  in  seinen  Schfliem 
die  Aclitung  der  Muttorsprache  zu  wecken  verstanden,  kann  u.  a.  auch  aus  dem 
Aufsatz  von  Clir.  Mylius,  „Dass  es  allerdings  löblich  sei,  Kunste  und  Wissen- 
schaften in  der  Muttersprache  an  lehren*'  (Vermischte  Schriften,  BerBn  1754, 
S.  310  ff.i,  cntnomraen  werden.  Nachdem  dcrVert  zum  Schhiss  seine  Landf^leute 
au%efordert  bat,  ihre  Sprache  mehr  anzubauen,  ruft  er  aus:  „Doch  es  wird  eine 
ZeH  in  Deutschland  kommen,  da  seine  Ehre  ids  ein  hcllghuizendes  Licht  schim- 
cit  tu  witil.  weil  aeine  Schriftsteller  dieKUnste  und  Wissenschaften 
in  der  Muttersprn  cli  e  l<  )iren  werden:  die  Deutschen  werden  nic)»t  mehr 
zu  den  Ausländern  wallen  diiricu,  klug  und  vernünftig  zu  werden;  die  Weisheit 
und  die  Kflnste  Verden  in  deutschen  Üeidnngen  einher  gehen,  und  die  uns  ver- 
achtet, werden  unsere  Sprache  erlernen  mflssen,  ihre  Stimme  zu  liürcn.  Diese 
Zeit  wird  unmittelbar  auf  die  jetzige  folgen"  (der  glückliche  Anfang  dazu  sei 
schon  durch  Wolff.  Gottsched,  Bodmcr,  Breitinger  u.  A.  gemacht):  „Weltweisen, 
Kunst leli re r .  llediur  und  Dichter  werden  aufstehen,  und  wenn  sie  in  deutscher 
Sprache  die  Kun-^te  niid  die  Weisheit  leJiren  werden,  dieselbe  hei  allen  auswär» 
Ilgen  Völkern  verherrlichen!"  22)  Unter  denen,  die  am  längsten  fortdauerteUt 
und  Aber  die  Klage  xn  fihhren  noch  heutiges  Tages  Grand  genug  da  ist,  sind  in 
enter  Reihe  zu  nennen  das  häutige  und  oft  ganz  häs-^liclie  Kinniisrbon  fremder 
Ausdrücke  in  die  deutsche  Rede,  sodann  der  wenn  auch  nicht  ganz  vernachlässigte, 
so  doch  selten  in  der  rechten  Art  Iwhandelte  deutsche  Unterricht  auf  den  Schulen. 
Dass  eine  so  jjrosse  Anzahl  deutscher  Schriftsteller  noch  um  1760  so  schlechte 
Prosa  schrieb,  loiteten  die  Literaturbriefe  hauptsächlich  von  der  Art  her.  wie 
dieser  Unterricht  damals  beirieben  wurde.  Vgl.  Brief  l$2,  S.  Tu  und  Brief  299, 
8.  73. 
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§  265. 

Gottsclied  hatte  sich  seinen  Bcirriff  von  der  Vortrefflichkeit 
einer  Literatur,  wie  sie  sich  fllr  die  Neuern  passe,  aus  und  au  der 
sogenannten  classischen  Literatur  der  Franzosen  gebildet.  Diesem 
Begriff  sollte  die  deutsche,  die  er  in  Aassicht  genommen,  entsprechen, 
und  dahin  wollte  er  sie  dnrch  seine  eigenen  BemUhungen  und 
.  dnreh  die  -  seiner  Sclifller  and  Freunde  geliracbt  sehen.  Wie  er 
daher  in  Frankreich  fast  auasehliesslich  die  Muster  fUr  alle  poeti- 
schen und  prosaisdieu  Gattungen  suchte,  an  deren  Ausbildung  ihm 
lag,  so  schwebte  ihm  auch  bei  seinen  auf  die  Sprache  gerichteten 
Bestrebungen  ganz  besonders  die  Vorstellung  von  der  Wirksamkeit 
der  französischen  Akademie  vor  der  Seele ' :  was  durch  diese  dort 
zu  Stnnde  gekommen,  die  strenge  Regelung  der  Spraehe  und  die 
bestimmte  Abgrmong  ihres  Gebiets  fllr  den  eigentliohen  Sebxiftge- 
brauch  und  den  feineren  geselligen  Verkehr,  das  sollte  in  fthnlieher 
Weise  für  das  Hochdeutsche  Uberall  bei  uns  durchgesetzt  werden. 
Diess  konnte  ihm  indess  nur  in  soweit  und  so  lange  gelingen,  als 
er  in  seinen  Vorschriften  und  Forderungen  nicht  das  Mass  des 
wirkliehen  Bedürfnisses  überschritt,  nicht  an  die  Stelle  zeit  herigen 
Missbrauchs  eine  falsche  Regel  setzte  und  niebt  einer  platten  Deut- 
Uebke&t  zu  Liebe  aus  der  lebendigen  Spraebe  gerade  die  Eigenbeiten 
auszuscheiden  trachtete,  woraus  geschickte  Hände  einzig  und  allein 
die  Mittel  zu  beziehen  vermochten,  ihr  im  Schriftgebrauch  volks- 
thttmliche  und  individuelle  Farbe,  sinnliche  Kraft,  geistige  Frisclie, 
Anschaulichkeit  der  Bezeichnungen,  Manni;-'falti,ukeit  und  Kllhuhcit 
der  Bewegung,  kurz  alle  die  Vorzüge  anzubilden,  durch  die  sie  erst 
zu  jeder  Art  schriftlicher  und  namentlich  dichterischer  Darstellung 
befilbigt  wurde.  Br  war  viel  zu  kurzsichtig  und  engherzig  in  der 
AuffiMSung  spracblieber  Verbältnisse  llberbanpt*/  viel  zu  sehr  eigen- 


§  265.  1)  Vgl.  (Gtottachedt)  Naobricht  von  der  deutseben  Gesellscbaft  zn 
Leipzig,  bis  auf  das  J.  17^1  fortgesetzt.  Leipzig  (1731).  S.  28,  und  Danzel, 
Oottscbed  S.  S3  f.  2)  In  dem  HauptstUck  seiner  kritiscben  Dicbtkunst,  das 
von  poetischen  Periodfli  handelt,  ist  er  noeh  nleht  viel  eber  die  diesen  Punkt 

betreffende  Lebre  CSur,  Weise's  hinaus  (vgl.  §  193,  Bd.  II,  7S).  „Die  andere  gnte 
Eigenschaft  einer  Periode,"  beisst  es  z.  B.  §  7,  ,,i8t,  wenn  darinnen  die  natürlicbo 
Wortfügung  unserer  Mutterspracbe  eben  sowobl,  als  in  ungebundener  Rede,  be- 
obsehtet  wtrd."  Zwar  gibt  er  weiterhin  zu,  dass  manche  Versetzungen  von  Wor- 
ten in  iinsrrcr  Sprache,  unbeschadet  der  Deutlichkeit,  gemacht  werden  und  der 
poeliscben  Schreibart  sogar  zur  Zierde  gereichen  könnten;  auch  habe  er  bemerkt 
nndwahifenommen,  dass  die  guten  Poeten  viele  nene  nnd  oft  recht  verwegene 
Versetzungen  machten,  die  zwar  uni,'ewöhnlich.  aber  doch  nicht  unrichtig  khin^eu 
and  also  überaus  anmutbig  zu  lesen  wären.  Allem  die  Beispiele,  die  er  .dafür 
aus  den  Dichtern  des  17.  und  des  angehenden  18.  Jahrhunderts  beibringt,  zeigen 
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§  265  mächtiger  Pedant  bei  allen  Verbesserungen,  die  er,  wie  anderwärts, 
so  anch  auf  diesem  Gebiet  beabsichtigte  und  auazuführen  venneinte, 
dabei  anch  viel  zu  eigensinnig,  rechthaberisch  und  unzugänglich 
fttr  die  begründetsten  Einwendangen  gegen  seine  Sätse',  um  nicht 
dnroh  sein  spiaehmeisterticnes  Verfahren  bei  den  Einsichtigen  bald 
mancherlei  Bedenken,  dann  entschiedenen  Widerspruch  zu  erregen 
und  zuletzt  sich  Hohn  nnd  Voraditnnp  zuznziehen.  Die  Schweizer 
Bodmer  und  Breitiugcr,  die  sich  zuerst  der  Kunstkritik  Gott- 
scheds cntjrefren  setzten,  waren  auch  die  ersten,  die  seine  Unfehl- 
barkeit in  sprachlichen  Dingen  bezweifelten  und  Grundsätze  Uber 
den  Oebntuoh  und  die  Behandlung  der  dentfeehen  Spiaehe  in  ihren 
Sehriften  aufetellten,  die  die  seinigen  sum  Theil  geradezu  aufhoben. 
Er  hatte  ein  Recht  gehabt,  ihre  Sprache  und  Schreibart  in  den 
Discunen  der  Mahler  zu  tadeln  * ;  er  fuhr  aber  auch  noch  fort  sie 
•wecron  ihrer  Ausdrncksweise  zu  hofineistem,  als  sie  viel  von  ihm 
gelernt  hatten  und  sich  in  der  Handhabung  dos  Hochdeutschen 
schon  sicher  genug  fühlten,  da  ein  Wort  mitzureden,  wo  er  in  seinem 


hinUtnglicli,  dass  ilim  dir  nllergcringste  Ansbiegung  aus  dorn  (ileise  der  nachr  aller 
StrPü'.'f'  (i(T  Vorstandosrocrcl  gcnrdin'tcn  Wort  -  und  Sat/folpo  srlmn  für  ..roobto 
A'crwegeiihcit"  galt.  Lud  was  hielt  er  nicht  alles  für  undeutsch  oder  mindestcus 
einer  geMldeten  Sehreibart  widerstrebend!  Aiudraeke,  wie  „Auvgldchoiig,  Be- 
rechtiguntj,  Abseid uss".  sali  or  für  „Wortjrcsppnsti  r  und  Ungeheuer"  der  Schreiber 
im  Rcicbsätil  an ;  die  Ersparung  des  Artikels  in  dem  Satz  „Tugend  ist  Kebene- 
vrardig"  kam  ihm  .,hflch8t  scbnitzerhaft**  TOr;  „du  Schöll«,  das  Grosse^  statt  „die 
Schftnheit,  die  Grftsse"  «a  setzen,  als  blosM  NurhafiFung  der  Franzosen:  „er  ist 
wie  ein  Haum.  gcpflanzet  an  diMi  Wasserbäilion",  sei  altviitrris.-l!  und  nicht  iiiflir 
gOltig.  CS  müsse  beissen  „wie  ein  am  Wasser  gcpflauzter  Baum";  die  Redcu&art 
„SU  scbwaeh,  eiiieSchlaeht  sa  Befem,  sog  er  rieb  snraek^  klang  ihm  barbarisch 
•und  sollte  ein  „ungehrurrr  Sinacbscbnitzor"  sein  (vgl,  dcutsrlic  Spraehknost 
S.  182;  407;  41«;  4Sa;  4fiS  und  dazu  S.  421;  42^;  434;  440;  505;  5aU).  Beson- 
ders eingenommen  war  er  gegen  den  Gebnnch  der  Partielpien,  sowohl  überhaupt, 
als  nanentlieh  in  i^owissen  Satsatellen  (v^.  S.  4^4—480):  diejenigen,  welche  hierin 
gosypn  srinc  Kegeln  vci-sticsscn.  nannte  er  doiitscln'  Varticipianer  (S.  4^91. 
'6 )  Einspruch  gegen  seine  Lehre  uder  gar  Aiigriti«.'  aul  dieselbe  konnte  er  so  wenig 
▼ertragen,  dass  manches  Zngest&adniss  In  seinen  frDhem  Schriften  spftter  fon 
ihm  wif'ilor  boschr.uikt,  wo  nicht  fjanz  zurückcronommcn  ward,  wril  srinc  Wider- 
sacher noch  mehr  verlangt  hatten.  So  gab  er  in  der  krilisubeu  Dichtkunst  (Aus- 
gabe von  17S7)  8.  216  sn,  dass  die  alten  Bücher  mitunter  Wörter  enthielten,  die 
noch  ganz  gut  zu  gebrauchen  seien,  und  ein  T  m  t  \ erdiene  sich  Dank,  wenn  er 
sie  —  aber  mit  Verfltand  und  massig  -  anwende.  In  der  Si)raclikunst  dagegen 
(S.  2«  f.)  Ist  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Erforschung  uusera  Sprach- 
alterthoms  für  das  Hocbdeatsche,  wie  «s  nun  fsscbrieben  werden  müsse,  wenjg 
oder  tiar  keine  Frucht  trage.  I)  Vgl.  (lottschcds  vpriiünftige  Tadlcrinncu,  1, 

St.  21 ;  und  §  252,  2.  öj  Vgl.  die  Briefe  Bodmers  und  Breitingcrs  au  Gott- 
sched aus  den  Jahren  1732—1739  bei  Daniel  8. 188  fL,  und  dasn  anch  den  letzten 
Abwts  auf  8.  198. 
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Eifer  für  eine  durchgängig:  geregelte,  reine,  deutliche  und  eben-  §  265 
massige  Sprache  ihnen  zu  weit  zu  gehen  schien,  Sic  laugncten 
noch  nidit  die  wirklichen  Verdienste  ab,  die  er  sich  um  die  deutsche 
Schriftsprache  erworben*,  sie  riiumtcu  auch  eiu,  dass  dazu  erhoben  zu 
worden,  keine  andere  Uundart  mehr  Ansprttcbe  gebabt  babe  all  die 
meisBmfleb-oberaflflbBiscbe':  allein  sie  strftubten  sieb  um  1740  tebon 
gegea^  die  Anmassung  Gottscheds,  dass  er  allein  wissen  wollte  was 
reines,  gutes  und  schriftgemässes  Hochdeutsch  wäre,  und  gegen  sein 
Verlaufren.  dass  so  gut  wie  alle  einzelnen  Landschaften  eigene 
Ausdrücke  und  alle  Idiotismen  im  Sprechen  von  dem  ohersächsi- 
schen  Schriftdeutsch,  wie  er  es  vertrat,  ausgeschieden  bleiben 
sollten*.    Sie  forderten  Ar  den  Schriftsteller  die  Befugniss,  nach 


tt)  Ohne  dau  Gotlsehed  scSbst  genannt  tet,  imtt  auf  Um  doch  vomgiwelse 

das  Lob  bezogen  werden,  das  Breitinger  in  sfim  r  kritischon  Diclitkunst  2,  101  f. 
den  „geleiurten  Gesellschaften"  beilegt.  Er  gebt  hier  uamlich  von  dem  Satze  aus, 
dass  die  TornehmsteTufend  einer  Sprache  in  der  Deutlichkeit  bestehe,  diese  aber 
die  Deutlichkeit  der  Begriffe  voraussetze,  weshalb  die  Sprachen  nicht  eher  la 
ihrer  Vollkommenhi'it  geUmpeu  können,  bis  philosoiihisi'lit^  KoptV  sich  ihrer  an- 
nehmen, die  Bedeutungen  der  Wörter  in  ilireu  ächraukeu  letitsetzeu  und  sogar 
die  Sprache  mit  neaen  Wftrtem  bereieheni.  Darauf  hdiet  es  welter :  „Wenn 
wir  nun  das  Schicksal  der  deutsrlion  Sjiracho  nach  diesem  T.irlitc  beschauen,  10 
ündet  sich,  da$ts  dieselbe  erst  seit  ungefubr  zwanzig  Jahren  als  eine  Dollmetscherin 
der  Weisheit  gebrauchet  worden,  und  wiewohl  das  eine  sehr  kurze  Zeit  ist,  kann 
man  doch  offenbar  erkennen,  dass  sie  in  derselbm  weit  mehr  ausgebessert  und 
bereichert  worden,  als  zuvor  seit  Opitzen  bis  auf  diesen  bcsafiteii  Zeitpunkt  in 
dem  Laute  von  last  hundert  Jahren  geschehen  war.  Demnach  haben  wir  die 
gegenwartige  VerCBWung  derselben  theili  den  grossen  Weltweiaen  Dentaehlandes, 
T,oilinitz  uikI  Wolffen.  theils  der  rühmlichen  Vcrriiü^iinu'  der  gelehrten  CH-sell- 
schat'tcn  und  ihrer  frucbtbarca  Bemühung  mit  kritischen  Schriften  und  Ueber- 
setzuugeu  zu  dwaken.**  7)  Vgl.  Bodmcrs  Vorrede  zum  2.  Theil  von  Breitingers 
kritischer  Dichtkunat  and  ditte  sdbst  3,  l**.  Sl  In  der  eben  aagefUuten 

Vorrede  sagt  Bodnier;  wenn  Meissen  auch  das  beste  Recht  habe,  von  andern 
Provinzen  zu  fordern,  daäs  sie  ihre  eigene  Aussprache  und  Mundart  für  die  »einige 
verlassen,  so  werde  man  dennoch  den  Kunatlehrem  anderer  Prorinsen  vetgOnnen, 
die  Vortheile  zu  untersuchen,  welche  solche  Provinzen,  über  die  Meissen  keine 
angeborene  Herrschaft  habe,  vermögen  soUen ,  ihre  Aussprache  und  Mundart  der 
meisBnischen  tmterwttrfig  zu  machen.  —  „Am  wenigsten  wird  61  denjenigen  das 
Recht  dieser  Untersuchung  sperren .  welche  es  auMchtig  meinen  and  das  Ben 
haben,  ilire  eitrene  angewöhnte  Mundart  gegen  eine  bessere  zu  verlassen;  solchen, 
welche  es  sich  nicht  verdriesseu  lassen,  wenn  sie  sich  der  geschickten  und  ver- 
ständigen  Arbeit  anderer  Leute,  es  sei  in  diesem  oder  einem  andern  StQcte,  znm 
Vortheü  ihrer  Gemächliclikoit  bedienen  kAnnen.  Die  eigene  Ehre  und  Liebe  zu 
ihrer  Sprache  erfordern,  dass  die  Sachsen  diese  Untersuchung  den  Sprachlehrern 
anderer  deutschen  Provinzen  vielmehr  erleichtem  als  sperren."  Die  Verschieden- 
heit der  Mundart  in  Sachsen  g^en  die  Mundart  in  den  übrigen  Provinzen  ent> 
stehe  öfter  nur  daher,  weil  jenes  gute  alte  Wörter  habe  eingehen  lassen,  die  diese 
unverändert  behalten  haben.  Daher  sei  die  gute  Sprache  nicht  allein  aus  der 
meissnischen  Mundart  zu  schöpfen. 
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§  265  seiner  Einsicht  Wörter  und  Redensarten  aus  den  lohenden  Mund- 
arten oder  aus  den  Werken  der  \'oizeit  sich  zu  Nutze  zu  raachen, 
die,  wenn  auch  in  Obersachsen  veraltet,  doch  au  und  fttr  sich  gut  .  . 
und  durch  keine  bessern  oder  nur  gleich  guten  erselKt  winu*;  aie 
drangen  namenfUeh  darauf,  dass  die  „Machtwörter"  wieder  mehr 
aufgesucht  und  angewandt  würden,  als  die  geeignetsten  Bfittel,  die 
Sprache  sinnlich  zu  beleben  und  zu  kräftigen  sie  konnten  den 
Grund  der  Warnung-  vor  allen  etwas  ung-ewöhnlichen  Abweichungen 
der  erhöhten ,  insbesondere  der  poetischen  Redeweise  von  der 
gremein-llblichen  Wort-  und  SatzfUgung  in  nichts  anderm  als  in 
einem  Irrthum  Huden",  und  vermochten  eben  so  wenig  dem  Grund- 
satz beiznpflichteni  dan  alle  neoen  und  nngewobnten  Hetaphem 
▼erwerflich  seien  Als  im  Laufe  der  Vierziger  die  literarische 
Fehde  zwischen  dm  Schweizem  und  den  Leipzigern  zu  immer 
grosserer  Erbitterung  entbrannte,  steigerte  sieh  bei  jenen  auch  der 
Widerwille  gegen  die  Sprachverbesserungen,  die  Gottsched  mit 
seiner  Schule  entweder  schon  bewerkstelligt  zu  haben  vermeinte, 
oder  fortfuhr  ins  Werk  zu  setzen.  In  äusserst  hefti^eu  Ausfällen, 
die  Bodmer  im  Jahre  1746  anf  „die  tyimmufleben  Sprachriehter  aus 
Sachsen"  maehte,  bemühte  er  sich,  das  ThOrichte  und  Verderbliehe 
nachzuweisen,  das  in  dem  Verfahren  der  gottschedisclien  Schule  liege, 
die  deutsche  Schriftsprache  von  allen  fremden  und  ihr  sonst  mias« 
liebigen  Ausdrücken  zu  reinigen;  und  jetzt  crkhlrtc  er  gerade 
heraus,  er  sehe  nicht  ab,  worauf  der  Anspruch  der  Meissner  Mundart, 


9j  Vgl.  Breitiuger  ».  a.  ü.  2,  204  tl.  und  BoUmers  kritische  Bctracbtungeu 
Aber  die  poetisehen  Gemfthlde  8.  93  f.  Vm  dieidb«  Ztitt  hatte  Gottsched  an 
Job.  Fr.  Christ  auch  schon  einen  Amtmenosscn ,  dem  das  neue  Scliriftdcut&ch, 
nm  welches  er  sich  so  viel  bemühte,  par  nicht  mehr  pefiel.  oliirlcicli  ChriRt  sollet 
in  seiner  Jugend  vielerlei  darin  nach  der  Mode  der  Zeit  gedichtet  hatte.  Mun 
eriaumte  er  das  Uten  Dentedi  aUein  fttr  das  wahre,  das  der  neoea  Wftsar^dt 
vorzuziehen  sei  und  die  Keime  zu  etwas  Besserem  enflialtc.  Vgl.  Danzel,  Lessing 
1,  74  f.  10)  D.  h.  diejenigen  Wörter,  deren  tigürliche  Bedeutungen  durch 
einm  langen  Gehravch  hi  einer  Sprache  so  geläufig  geworden,  dass  man  sie  durch- 
gehokds  ftr  eigentliche  Bedentimgeo  nehme.  Denn  diese  Wörter,  „wek-he  viela 
ausgemachte  Bot^riffc  enge  zusammeiischliesseB  lind  also  viel  gedenken  lassen, 
machen  eine  Kede  iiräftig  und  beschaitigen  das  Gemüthe  des  Lesers  mit  vielem 
Nacbdcnhen;  Ungegen  nrasa  eine  Rede,  die  ans  lauter  EiUiningen  und  Um- 
schreibungen /asammenpesetzt  ist,  notliwendig  matt  und  kraftlos  werden. "  Brei- 
tinger a.a.O.  2, 4üff.;  vgl.  auch  8.211  f.,  wo  ein  „Ausspruch"  in  der  2.  Ausgabe 
Toa  Gottscheds  kritischer  INchttninst  8.  t26  schon  als  „grossspreeherisch**  be- 
aeichnet  irird.  11)  A,  a.  0.  2,  46.'»  ff.   Sehr  verständig  bemerkt  Breitinger, 

dass  wer  auf  die  Ausdrücke  derer,  die  im  Affecte  redt'u.  .\cht  haben  wolle,  ohne 
Mühe  eine  Menge  von  Inversionen  wahrnehmen  werde.  12)  A.  a.  0. 

8.  330  ff. 
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die  andern  zu  beherrschen,  beruhen  könne '\  —  Bis  dahin  hatte  §  265 
Gottsched  nncli  kein  eigentliches  «grammatisches  System  geliefert; 
die  Ausstellungen  der  Schweizer  an  seiner  Sprachmeisterschaft  be« 
trafen  dieselbe  also  nur  in  sofern,  als  sie  sieb  in  andern  seiner 
Scbrüten  geltend  machte.  Kaum  war  aber  seine  „Grundlegung  zu 
emer  dentsehen  Sprachkunst''  erBcbienen,  so  erBtanden  ihm  ander- 
wftrtB  neae  Gegner:  ein  schonender  zuerst  inHa]1er",  ein  scbArferer 
in  Popowitsch  und  zehn  Jahre  später  die  ihm  verderblichsten  in 
Heinze"  und  Leasing".    Gottsched  hatte  seinen  Ruhm  auf  dem 


13)  Tgl.  die  Mahler  der  Sitten  3,mff.;  bbhtt,  and  gmax  besonders  S.«1Sff. 

,,Dic  Frechheit  dii  ser  Sprachverderber".  heisst  es  hier  u.  a.,  „ist  so  gross  t;o- 
worden,  dass  wir  in  dreissig  Jahren,  w  oiern  niemand  ihrem  (Jutctuebmen  Einlialt 
thut,  eine  von  den  abgeschmacktesten  Sprachen  haben  werden.  Alles  geht  darauf 
los,  sie  matt,  nervenlos.  woitlauftig,  unbestimmt  zu  maclien,  wozu  ich  nocli  setze, 
hart  und  inibieirsam.  (Vgl.  damit,  was  die  Schwei/fr  srlion  ein  Jahr  früher  in 
ihrer  Ausgahe  von  Opitzens  Gedichten  S.  169  f.  gesagt  hatten.)  —  Ich  habe  mit 
allem  meioen  Kachsiimen  noch  keinen  tOchttgen  Gründ  ansflnden  kOnnoi,  wanim 
ehfl)  der  Meissner  Dialekt  die  Herrschaft  haben  sollte;  wamm  andere  Pronnzeu 
nieht  eben  so  viel  Hecht  halten  sollten ,  ihre  eigene  Mundart  auszubeBsem.  —  In 
Ansehung  des  Reichthums  muss  derVortheil  nothwendig  anf  der  Seite  der  andern 
Provinzen  sein,  indem  eine  j<(le  von  denselben  erstlich  eine  Kute  Anzahl  eigener 
Wörter  besitzt,  welche  sie  aus  der  alten  deutschen  Sjirache  hergebracht  und  durch 
ihren  Gebrauch  von  dem  Untergange  gerettet  hat,  hernach  sich  selber  die  Wörter, 
welche  der  sftebsischen  Mundart  eigen  sind ,  in  Ibren  Scliriften  nnd  Beden  nicht 
verbeut.  —  Ii  Ii  f'iifre  nur  noch  dieses  hinzu,  dass  die  Schweizer  und  alle  (Uc 
deutschen  \'ülker,  welche  si<  h  der  meissnischen  Mundart  unterwürtig  machen,  zu 
gleicher  Zeit  sich  der  Hoffnung  begeben  mitssen,  dass  sie  jemals  die  Schreibart 
erwischen  werden ,  wei(  he  man  in  Frankreich  die  naive  nennt.  Denn  wie  wird 
deri'  iiiL'e  naif,  d.  i.  in  der  Sprache  der  Enjptindungeu  schreiben  k<>nnen,  der  das 
bachsische,  so  wie  etwan  das  Latemische,  aus  den  Büchern  erlernen  muss/'* 
14)  In  dner  den  g<(ttingsehen  Zeitungen  von  geldirten  Sachen  anf  das  Jahr  1749 
(unterm  13.  Jan  )  eingerückten  Ilecension;  vgl.  Danzel,  Gottsched  S.  231  f.  und 
dazu  die  beiden  vorhergehenden  Seiten.  15)  Job.  Siegism.  Val.  Popowitsch, 
geb.  1705  unweit  Studenitx  in  Unter-Steiermark,  von  1754— G6  Professor  der 
dentsehen  Beredsamkeit  an  der  Universität  zu  Wien,  gest.  1774.  £in%e  Stellen 
ans  seiner  1750  anonym  erschieneneu  Schrift,  .J'ntersuchungen  vom  Meere." 
Frankfurt  und  Leipzig  4.,  in  deneu  er  die  Unfehlbarkeit  des  Verfassers  der 
„Omndlegung  zu  einer  deutschen  Sprachkunst'*  stark  besweifelt,  hat  Dansei  a.a.O. 
der  Anmerk.  auf  S.  .302  f.  einverleibt.  Entschiedener  trat  dann  Popowitsch  crof^cn 
Gottscheds  grammatisches  System  auf  in  „den  nothwcudigsteu  Anfangsgründen 
der  deutschen  Spracbkunst,  zum  Gebrauche  der  österr.  Schulen  ausgefertiget " 
Wien  1754.  8.  16)  Joh.  Mich.  Hdnse,  geb.  1717  zu  Langensalza,  seit  1770 
Director  dos  Gymnasiums  zu  Weimar,  i^^est.  1790.  Er  gab  ,. Anmerkungen  Ober 
des  Hrn.  Prof.  Gottficheda  deutsche  Sprachlehre,  nebst  einem  Anhange  einer  neuen 
Prosodle.  OAttingen  iind  Leipzig  1759.  8.  heraus,  Aber  welche  Lessing  im  65. 
Literaturbriefe  berichtete.  17)  Vgl.  den  eben  erwftlinten  Literaturbrief.  (In 
demselben  Jahre,  in  welchem  dieser  Brief  geschrieben  wurde,  nahm  Lessing  von 
seinem  zu  Logau's  Sinngedichten  gelieferten  Wörterbuch  Auiass,  denjenigen  deut- 
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265  sprachlichen  Gebiete  so  gut,  wie  auf  antlern,  schon  lanjrc  llherlebt. 
Unlordcps  hatte  sich  unsere  Sprache  selbst  unter  den  Händen  der 
vorzUglicheru  öchriftstcller  noch  vor  dorn  Schluss  der  fünfziger 
Jahre  rasch  und  lehenskrftftig  entwickelt.  Klopstock  hatte  den. 
Grund  zu  einer  neaen  poetischen  Diction  geleg:t,  Leasing  sieh 
bereits  als  Meister  in  der  Prosarede  bewährt.  1759  konnte  Klop- 
stock"  schon  die  Frage  von  dem  wesentlichen  rnterschiede  der 
einen  von  der  andern  und  von  den  Mitteln,  durch  welche  jene  über 
diese  zu  erhel)en  sei,  einer  eifrencn  Erörterung  unterwerfen.  So 
viel  sei  gewiss,  sagt  er,  dass  keine  Nation  weder  in  der  Prosa  noch 
in  der  Poesie  vortrefflich  geworden,  die  ihre  poetische  Sprache  nicht 
sehr  merklieh  yon  der  prosaisehen  unterschieden  hfttte.  Die  deut« 
sehe  Sprache,  die  nun  anfimge  gebildet  in  wierden,  habe  noeh  neue 
Wörter  nöthig;  darunter  seien  aiich  einige  wenige  veraltete  zu  rech- 
nen, die  sie  zurücknehmen  sollt<''".  Wenn  der  Dichter  in  der  Wahl  der 
Wörter  glücklich  gewesen,  so  erhebe  er  sich  auch  durch  die  veränderte 
Ordnung  derselben  über  die  Prosa.  Die  deutsche  Spraclie  sei  reich, 
allein  sie  habe  nicht  selten  einen  unnUtzeu  Ueberduss;  sie  könne 
nicht  zu  streng  in  der  Enthaltung  von  solchen  Wörtern  undBedens- 
arten  (in  der  Poesie)  sein,  die,  wenn  man  es  genau  untersuche, 
nicht  einmal  in  Prosa  geduldet  werden  sollten.  Der  deutsche  Poet 
finde  der  Zeit  eine  Sprache  vor,  die  männlich,  gedankenvoll,  oft 
kurz  und  selb.st  nicht  ohne  Keize  derjenigen  Annehmlichkeit  sei, 
die  einen  fruchtbaren  P>oden  schmücke,  wenn  *^ic  mit  si)arsamer 
Ucberlegung  vertheilt  werde.  Sie  könne  gleichwohl  auf  zwei  Arten 
noch  weiter  ausgebildet  werden.  Die  eine,  wenn  sich  jdic  Scribenten 
nach  der  Wendung  richteten,  die  sie  einmal  genommen,  und  auf 
dem  Wege  fortgiengen,  den  Luther,  Opitz  und  Haller  zuerst  betreten 
hätten;  die  andere,  wenn  sie  der  griechischen  Sprache,  der 
römischen  und  einigen  unserer  Nachbarn  nachalnnte.  .Jede  Sprache 
habe  ihre  Idiotismen ;  die  Körner  hatten  sogar  die  graramaticalisehen 
Idiotismen  der  Griechen  nachgeahmt.  Dass  die  Deutschen  diess 
auch  thuu  sollten,  sei  seine  Meinung  nicht,  obgleich  er  nicht  zu  viel 


sehen  l.'i'dm'ni  iiinl  I>icliteni.  weldic  Atisehen  (?''im}^  h:<ttcn,  die  besten  der  ver- 
altetca  W^ortcr  wieder  eitizutUhreo,  bemerklich  zu  uiachea,  dass  siti,  werui  sie  es 
virkUeb  ihitea,  der  Sprache  dadurch  einen  trdt  grOeeera  Dienst  lebten  worden, 
ah  durch  die  Prägtiug  ganz  neuer  Wörter,  von  welchen  es  nngewiss  sei,  ob  ihr 
Stempel  ihnen  deu  rechten  Lauf  so  bald  geben  möchte.  Vgl.  den  Yorberichi  zu 
dem  Wörterbuch  in  Lessings  sämmtl.  Schriften  5, 299.  18)  Im  26.  Stück  des 
nofdisehen  Aufsehers  (I,  32t  ff  );  wieder  abgedruckt  in  KlopStoeks  sämmtUchen 
sprachwissenschaftlichen  und  ästhetisdien  Schriften,  berauigeg.  Ton  A.  L.  Back 
und  A.  R.  C.  Spiodler.  Leipzig  Ib3u.   IG.  Bd.  4,  13  ff.  19)  Vgl.  damit 

Lsiiings  i^ichieitlg  Mugesprocheae  Meinnng  in  Annerk.  17. 
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zu  wagen  glaube,  wenn  er  die  apafsame  Nachahmung  einiger  Wort-  $  265 
fnfrnn?:en  ausnehme;  er  meine  nur,  das»  sie  sirli  das  Geschrei 
derjenigen,  welche  die  platte  Sprache  des  Volks  allein  für  gut 
Deutsch  zu  halten  schienen,  nicht  abhalten  lassen  sollten,  den 
Griechen  und  Römern  in  ihren  glOekliehen  Ansdrttcken  der  Poesie 
nachzuahmen.  Äher  damit  wolle  er  dem  Origin'alcharakter  unserer 
Spraohe  nichts  vergeben  haben;  er  sei  weit  entfernt,  sich  fttr 
diejenige  sklavisrho  Nachahmung  zu  erklären,  welche  die  Hälfte 
Deutschlands  autrosieckt  zu  haben  schiene,  und  die  es  noch  dahin 
bringen  könnte,  dass  die  Ausländer  glaul)en  würden,  die  Deutschen 
am  richtigsteu  von  andern  Kationen  zu  unterscheiden,  wenn  sie 
dieselben  Naehahmer  nennten.  —  Tiefer  nnd  in  Tiel  fruehtbarerer 
Weise  gieng  dann  acht  Jahre  spftter  Herder  auf  die  Beantwortung 
jeher  Frage  ein.  Diess  geschab  in  den  Fragmenten  zur  deutschen 
Literatur".  So  gründlich  und  vielseitig,  wie  in  diesem  Buch,  war 
überhaupt  noch  niemals  der  Ooist  und  Charakter  der  deutschen 
Sprache  aufgcfasst,  in  so  beredter  und  hinreissender  Darstellung 
noch  nie  über  sie  geschrieben  worden.  Wie  er  sie  vorfiind,  und 
wie  sie  zeither  gehandhabt  worden,  hatte  sie  Herder  mit  aller  Treue 
geschildert,  ihre  Mftngel  nicht  Terdeekt,  ihre  Tugenden  nicht  Aber- 
sehen".  Was  die  Schweizer  zu  ihrer  Erftfägnng  nnd  sinnlichen 
Belebung  im  Schriftgebrauch  gefordert,  was  sie  von  dem  Wertbe  des 
in  den  Volksmundarten  und  in  der  altdeutsclien  Literatur  ruhenden 
Wortschatzes  und  von  der  Bedeutsamkeit  der  Maclitwürtcr  ausgesa^^t, 
was  über  die  Anwendbarkeit  der  Idiotismen  und  der  Inversionen 
mehr  nur  augedeutet  hatten :  das  war  von  ihm  wieder  aufgenommen, 
tiefer  begrttndet,  weiter  ausgeführt  und  in  ein  helleres  Lieht  gesetzt**. 
Wovon  Klopstflick  noch  als  Ton  einer  blossen  Ueberlieferung,  deren 
innere  Wahrheit  dahin  gestellt  blieb,  ausgegangen  war,  als  er  für 
die  Poesie  das  Recht  beanspruchte,  sich  ihre  eigene  Sprache  zu 
schaffen";  Uber  dessen  Bichtigkeit  Hess  Herder  keinen  Zweifel  mehr 


20)  Namentlich  in  der  ersten  Sammlang,  deren  im  Einzelneo  viel  mebr  aus«  . 

gcführti'  Umarbeitung  ein  Jahr  spater  erschien,  wonach  sie  in  den  Werken  ab- 
pi'dnickt  ist;  die  beiden  andern  sind  trcidiphon,  wie  sii'  zuerst  heraufkamen.  Da 
ich  voraussetzen  darf,  dass  Ilerders  Werke  viel  eher  als  andere  liücher,  aus  denen 
ich  Stdlen  «nrficke«  im  Bcsitse  meiner  Leser  sind,  und  ich  ftberdiess  gerade  Mer 
zu  viel  aus  den  Fragraeuten  abschrcilien  niüsste.  wollte  ich  ihrem  Inhalt  irgend 
gerecht  werden:  so  bescliriknke  ich  mich  für  die  folgenden  Anmerkungen  dieses 
§  auf  die  blosse  Angabe  derHsuptstellen,  die  das  im  Text  Gesagte  belegen  werden. 

21)  Sftmmtliche  Werke.   Zur  schönen  Literatur  und  Kunst  1,  I04~-I27 

22i  Vj,']   1.  "'l  — 101,  'l'.h  Der  zweite  Absatz  jciitr  Abhaiulhuig  im  nord. 

Aufseher  begiuut  mit  den  Worten :  „Ich  weiss  nicht,  ob  es  wahr  ist,  was  man  in 
fielen  Bachem  «iedethoH  hat,  dass  bei  allen  Nadoneo,  die  sich  durch  die  schOoea 


188  71.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVm  Jahrlmnderta  bis  »i  Goethe's  Tod. 

$  265  übrig"',  und  erst  seine  Auseinandersetzung  zog  die  natürliche  und 
eigentliche  Scheidelinie  zwischen  dem  Sprachgebiet  der  Poesie  und 
dem  der  Prossa.  Der  (icwinn,  den  unsere  Sjjniche  aus  dem  T'eber- 
setzen  ziehen  küune,  war  gegen  die  Einbusse  abgewogen,  den  sie 
dadtureh  an  ihrer  Eigentbttmliehkeit  erleiden  mOdite";  *  der  hohe 
Werth  henroigehohen,  der  auf  eine  ihrer  eigensten  Natnr  and  der 
dentsohm  DidifknnBt  ganz  gemässe  Ausbildung  gelegt  werden 
müBse,  und  dem  gegen  abergestellt  der  unberechenbare  Schaden,  der 
ihrer  natnr-  und  volksrnfissifren  Entwicklung  aus  der  beinahe  ans- 
;  schlicsslichen  lateinischen  Schulbildung  und  aus  dem  hergebrachten 
Lateinschreiben  erwachsen  sei*".  So  viel  geistreiche  und  anregende 
Gedanken  in  Herders  Buch  auch  noch  sonst  niedergelegt  waren, 
nirgend  drängten  sie  sieh  zu  soleherFflIle  und  mit  so  flberzeugender 
Kraft  zusammoi,  als  in  den  Ahsehnitten  t\m  die  Sprache.  Der 
Geist  der  gottschedischen  Schule  in  der  Behandlung  des  Hoch- 
deutschen war  damit  überwunden,  wenn  auch  noch  nicht  in  der 
Art,  wie  seine  grammatischen  Verhältnisse  aufgefasst  und  dargestellt 
wurden,  so  doch  in  dem  Ilcrvor/icben  und  dem  Verwenden  der  in 
ihm  ruhenden  Mittel  durch  Dichter  und  Prosaisten. 

9  266. 

So  lange  nflmlieh  hei  der  Erforschung  und  Darstellung  der 

grammatiscben  Verhältnisse  unserer  Sprache  die  kritische  Richtung 
Tor  der  historischen  entschieden  Torwaltete,  d«  hc  so  lange  die 

deutschen  Grammatiker  darauf  ansgicngen,  die  Sprache  einer  ge- 
wissen Zeit  festzuhalten  und  weniger  aus  einer  innern  Ergründung 
dieser  selbst,  als  aus  den  für  vollkommen  ausgegebenen  Schrift- 
stellern eben  dieser  Zeit  ein  System  zusammenzusetzen,  von  welchem 
ahzuwdehen  ihnen  fttr  fehlerhaft  oder  hedenklieh  galt':  so  lange 
entfernten  sie  deh  imPrineip  aueh  nicht  von  Gottscheds  Lehren  wie 
weit  ihn  auch  immer  einzelne  unter  ihnen  an  Gründlichkeit,  Scharf- 
sinn und  Umsicht  im  Antfasscn  und  Beurtheilen  der  Sprachgesctze 
übertreffen,  wie  sehr  von  ihm  in  der  Art  der  allgemeinen  und  der 
bosonderu  Behandlung  ihres  Stoftcs  abweichen  niocbten >>ieniand 


Wissenschatten  hcrvoi'getbau  haben,  die  Poesie  eher  als  die  Prosa  zu  einer  ge- 
idsacn  Höhe  gestiegen  sei.**  24)  Vgl.  1,150—194.  Ueber  den  eben  bertthrten 
Zweifel  Klopstocks  insbesondere  läset  er  sicli  S.  159 -U}2  (t.Ausg.  1,  34  ff.)  aus. 

25)  Vgl.  1,  210—215:  226  f.  2ü)  Vgl.  1,40;  2.  H2  f  :  149—163;  185— 

190;  19(3—200;  329.  Wie  Klopstock  von  dem  Lateinscbrcibun  deutscher  MiLniier 
dscbte,  hat  er  nnverbtilH  genug  in  sdaer  deatschen  OeldHrtenreirablik  (simiadielia 
"Wt-rko  in  der  Ta«.clienausgabe  12.  'Ah:  2(»1— 207)  ausgesproihen. 

§  .2()<>.  1 )  Grimm,  deutsche  Grammatik,  1.  Aasgabe  S.  XIll  ff.  2)  Eia 
Yeneidimsi  devtscher  Grammstikeii,  die  nsdi  Gottocihedt  deutscher  Sprachkunst 
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gelangte  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  deutscher  § 
Sprachforscher  zu  grüsscrm  Ruf  und  machte  sich  seit  der  Mitte  der 
siebziger  Jahre  auch  wirklich  verdienter  um  die  Grammatik  sowolil, 
wie  um  die  Lexicographie  des  Neuhochdeutscheu,  als  Johann 
Christoph  Adelung*;  aber  toeh  er  erhob  sieh  nur  durch  seine 
bei  weitem  tiefere  und  umfassendere  Sprachkenntniss,  dureh  seine 
wissensohaiUiohe  Methode  und  durch  seine  scharfsinnigen  Ent> 
Wickelungen  über  Gottscheds  Standpunkt;  seine  Grundansicht  von 
der  deutschen  Sprache,  von  ihrer  Rein-  und  Festhaltung  im  Schrift- 
gebrauch und  von  ihrer  etwaigen  Bereicherung  aus  den  lebenden 
Mundarten  aus  und  den  altdeutschen  Schriftwerken  war  kaum  min- 
der beschränkt  als  die  seines  Vorgäugers.  In  der  Vorrede  zu  dem 
'  „umstlndlicben  Lehigebiude"  bemerkte  er  sehr  riebtig:  eine  gründ- 
liche Spraehlehre  sei  gewissermassen  eine  piagmatisehe  Geeohichte 
dar  Sprache;  solle  sie  nnn  eine  wahre  Geschiehte  und  kein  Roman 


und  vor  dpr  ersten  Ausgabe  von  J.  Grimms  d.  Grammatik  ersddenen  sind,  findet 
man  bei  Hoffmann,  die  deutsclie  Philolopic  im  Gruudriss  S,  tio^i  l:».  Uobcrhaupt. 
gibt  dieses  Buch  reichliche  Isachweisuogeu  von  Schriften  dieses  Zeitraums,  die  in 
das  Fach  der  dentschen  Sprachwisseneebaft  gehören.  DMm  ?gl.  man  jetzt  die 
betreffenden  Abschnitte  in  R.  v.  Raumers  Geschichte  der  germanischen  Philologie. 

3)  Geboren  1734  zu  Spantekow  bei  Anklam  in  Pommern,  studierte  zu  Halle 
Theologie,  ward  IT5<)  Professor  am  evangelischen  Gymnasium  in  Erfurt,  legte 
seine  Stelle  aber  nieder  und  lebte  uSt  ITSS  in  Leipzig  vom  Corrigiorcn  für  Bach- 
händlor  und  vom  rdHMsetzon .  Ms  er  l"*^7  die  Stelle  dos  Oberbibliothekars  in 
Dresden  mit  dem  Hofrathstitel  erhielt,  und  starb  l*)0(i.  —  Zuerst  gab  Adelung 
herans  „Vernich  efaieiToUstftndigen  granunatisch-faitischenWflTterbnchs  der  hoch- 
deutschen Mundart,  mit  best&ndigcr  Vergleichung  der  übrigen  MuiulartPn.  beson- 
der» aber  der  oberdeutschen."  I  Theile  und  des  fünfton  ersto  Haltte.  Leipzig 
1774 — S6.  4.;  neue  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe  unter  dem  Titel  „Gram- 
natisdi»lDritiichea  WSrterbach  der  hoehdeatechen  Mndart".  4  Theile,  LeipiiK 
1793 — IMH.  4.  (und  „.\uszug  aus  dem  grammatisch-kritischen  Wrirterbucli"  liCipzig 
1793 — t9ü2.  4  Theile  "«.i.  Lessiog,  der  sich  früher  auch  eine  Zeit  laug  mit  dem 
Oeduken  getragen  hatte,  ^dn  dentsehei  Lerieon  sneanunenaoechrdben,*'  erldirte 
lldi,  als  er  den  ersten  Theil  der  ersten  Aoigabe  des  addnngschen  kennen  ge- 
lernt hatte,  mit  dieser  ..Arbeit  nicht  ganz  zufrieden"  (Brief  aus  dem  J.  1774  in 
iid.  12,  4U9;  dazu  vgl.  tl.  »iiT— (i54).  Die  Beurtheilung,  die  Adelungs  grosses, 
noch  immer  höchst  schätzbares  Werk  in  der  Jen.  litt  SSeit  von  lb04,  Nr.  24— 
2H;  31»  ff.  von  J.  II.  Voss  erfuhr,  hat  J  Grimm  a.  a.  0.  in  der  ersten  Note  zu 
S.  LXXV  als  eine  Ungerechtigkeit  bezeichnet.  —  Sein  grammatisches  System 
ttdlteAddnng  dann  luerst  auf  In  der  „dentschen  SprachlÄre  snm  Gebranch  der 
Schulen  in  den  preussischen  Landen."  Berlin  l'St.  S.  (öfter  aufgelegt),  wovon 
auch  noch  in  demselben  Jahre  ein  Auszug  erschien;  und  auSfrefiilirtcr  in  dem 
„Umständlichen  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache,  zur  Erläuterung  der  deut- 
schen Spraehldire  fikr  Schulen'*.  2  staikeOetafblBde,  Ldfudg  1782.  Ueber  sein« 
andern  auf  dir  deutsche  Sprache  bezüglidifn  Schriften  und  die  ganze  damit  in 
Verbindung  stehende  Literatur  vgl.  den  Artikel  Ch.  Adelung"  bei  Jürdeua  1, 
t3  ff.;  5,  700  ff.;  6,  537  ff. 
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S  266  sein,  so  müsse  sie  die  Sachen  nicht  so  vortragren,  wie  sie  sein 
könnten  oder  sein  sollten,  sondern  wie  sie  wirklich  seien.  Allein 
theils  war  die  Art,  wie  er  geschichtliche  Dinge  überhaupt  und  die 
geBchichtliche  Entwickelung  einer  Sprache  insbesondere  aoffasstei 
zu  onlebendig,  willktlrlieh  und  dareh  yenrineode  VorartheÜe  miw- 
leitet,  theili  feblte  »einer  Spraehkenntniss  immer  txL  sehr  „die  tiefere 
historische  Unterlage",  als  dass  er  in  seinem  Lehrgebäude  eine 
wirkliche  Geschichte  der  liochdeiitsehcn  Sprache  hätte  liefern  können. 
Schon  aus  dem,  was  er  in  der  Vorrede  und  in  der  Einleitung  im 
AllfTcmeinen  über  die  innere  Hildunu'  des  Spriichkörpers  und  die 
verschiedenen  Sprachzustände  seit  der  frühesten  bis  zu  seiner  Zeit 
herab  Torbringt,  etgibt  deb  snr  GeiiQge,  dass  er  iiieht  auf  dem 
rechten  Wege  wwr;  and  in  dem  ganzen  Werke  sind  der  falschen 
VorauBsetzungen  unzählige,  die  natQrlich  zu  eben  so  vielen  falsehea 
Folgerunjren  geführt  haben\  Nur  darin  weicht  er  von  Gottsched 
all,  dass  er  die  Periode,  in  welcher  ihm  das  Schrifthochdeutsch  zu 
seiner  liöclistcn  Vollk<»ninien]ieit  ausgebildet  zu  sein  schien,  etwas 
weiter  als  Gottsched  vorrückte:  er  begrenzte  sie  durch  die  Jahre 
1740  und  1760;  denn  dieser  Zeitabschnitt  sollte  „der  schönste  nicht 
nor  der  schönen  Literatnr  Deatsehlands,  sondern  des  deatsehen 
Gesehmaeks  flberhaopt^'  gewesen  sein,  „wo  die  Sprache  unter  den 
Schriftstellern  eine  gewisse  Einheit"  gehabt  habe,  die  er  im  Verlauf 
ihrer  Geseliichte  sonst  durehgehends  yermisste'.   Die  Sohald,  das» 


'4)  Im  BewDdoii  will  idi  nur  avf  ein^  Stellen  der  Einleitui^  anfinerksaiii 

marhoii.  Kr  ^spricht  8.  18  von  der  rohen  Beschaffenheit  und  der  iiusscrston 
Annuth  der  ältesten  deutschen  Sprache,  die  über  unBere  Kenntniss  nicht  fx^nr. 
hinauslief,  wie  von  etwas,  das  sich  von  selbst  yerstebe;  S.  2;{  wird  das  Gothische, 
wie  es  Ulfilas  vorfand,  noch  sehr  roh  und  nngeschlacht  genannt.  S.  5:t  f.  warnt 
er  sehr  ernstlich  vor  ll'bcrBchätzniig  der  s(  !iw;i!)ischen  (mittclhochileutschen> 
Dichter:  sie  seien  in  einem  so  rohen  und  uiiwisäcndeu  Jahrhunderte,  alä  das  12. 
nnd  13.  gewesen,  allerdings  eine  angenehme  Erscbeinnng  nnd  am " ihrer  8(>rache 
wiOen  Oberaus  schätzbar;  allein  diess  sei  auch  ihr  trauzes  Verdienst.  I^nd  doch 
crelte.  was  er  von  dem  so  rolien  Zustand  der  Dichtliunst  dieser  Zeit  gesagt  habe, 
auch  von  der  Sprache,  welche  zwar  ungleich  reicher,  geschmeidiger  und  ausge- 
bildeter sei,  ab  nwei  Jahrhunderte  saror,  aber  doch  dabei  die  nodi  roheo  Sitten 
nnd  dii'  firiL'e-i  liriinkten  und  mangelhiiften  Begriffe  dirspr  Zi  it  s«'hr  deutlich  ver- 
ratlic  undverrathen  masse.  Sie  zum  Nachtheil  unserer  heutigen  Sprache  tnnxit'ehleu, 
hiesse,  wieder  zn  den  Trebern  zurfickkehren,  von  welehen  man  ge- 
kommen sei.  Was  die  Benutzung  der  Mundarten  ftkr  die Schriftspraehe betrifft,  so 
verbietet  er  sie  S.  s'j  ff.  zwar  nicht  si  hh'rhtliin,  vorst.ittrt  sie  jedoc  h  nur  in  ..überaus 
enger  Einschränkung"  und  allenfalls  da,  wo  es  auch  erlaubt  seii  guii/  ireuido  Worter 
anftnnehimen.  Em  Frofintfahrort  bleibe  Im  Hoehdeutaehen  allemal  ein  Flecken^ 
und  wenn  c!^  auch  ineissiiii'^rli  sein  Kolltc.  Vgl.  hicr/u  besonders  in  Ade- 

laugs Magazin  für  die  deutsche  Sprache  (b  Stücke  in  2  Üauden,  Leipzig  t7b2 — 
84.  8.j  1,  St  1  die  erste  Abhaadhing:  „Was  ist  Hoehdevtsch  ?**  die  f&nftd: 
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die  unstreitig:  schönste  Zeit  der  schönen  Literatur  Deutschlands  §  266 
und  des  deutschen  GeHcliniacks  Uberh:iu|»t  '  nur  zwanzif;  Jahre  ge- 
dauert habe,  schiebt  Adelung"  auf  den  verderblichen  siebenjährigen 
Kriegt'.  Den  „einigen  wahren  männlichen  Grad  des  guten  6e- 
Bcbmaokfl'',  m  dem  damals  die  deutsche  Literatur  erhoben  geweeen, 
hfttte  de  nie  flberscbreiteii  sollen.  Aber  nach  dem  Kriege  i^hörete 
Sachsen  auf  zu  blenden  und  zu  rauschen;  der  hier  ausgebildete 
Gesebmack  verlor  dadurch  seinen  Einfluss  auf  das  Ganze.  Die  üb- 
rigen deutschen  Provinzen,  welclie  sich  nacli  Obersachsen  gebildet 
hatten,  waren  mit  dem  empfangeneu  Giade  der  Cnltur  zufrieden 
und  glaubten  nun,  ohne  fremde  BeihUlfe  weiter  gehen  zu  können. 
Sehr  bald  artete  der  Gesehmäck  in  den  Provinzen  aus.  Daher  die 
Vemaehlfissigang  der  Reinigkeit  und  Richtigkeit  der  Sprache;  daher 
der  widrige  Gebrauch  fremder  Wörter,  wo  gute  deutsehe  vorhanden 
sind;  daher  die  Jagd  auf  veraltete  und  Provinzial-Wörter;  daher 
der  Hang,  in  den  Werken  des  Witzes  bloss  das  Neue  für  schön  zu 
halten;  daher  die  Erhebung  der  niedrigen  Volkssprache,  welche 
dem  guten  Geschmack  gerade  entgegengesetzt  ist ;  daher  der 
Bardeugesang;  Minnegesang,  die  fremden  Silbenmasse  und  was 
dei^leichen  Yerirrungen  mehr  sind."  Und  nun  der  Trumpf :  „Der 
gute  Geschmack  ist  immer  nur  einer.  Entweder  hat  Obersaehsen 
denselben  von  1710  —  1760  gänzlich  verfehlet,  oder  die  Wege, 
welchen  man  seitdem  in  den  Provinzen  gefolgt,  sind  Abwege  und 
Yerirrungen"  \   Unter  seinen  Zeitgenossen,  die  sich  mit  gramma- 


„Auch  etm-aB  von  der  deutschen  Literatur",  nnd  den  Zu^inf/  zu  beiden  Abhand- 
lungen im  2.  Stück  desselben  Bandes  Das  nenero  IIoi  lukutsrh .  wird  in  der 
ersten  Abhandlung  ausiTefübrt,  ist  aus  der  Yerftiuerung  und  Aubbilduug  der 
Provinzial-Mundart  des  südlichen  OberMchaeiui  herrorg^aogen.  AUerdings 
ihm  die  iiltcrc  hoclidcutsclic  Schriftsprache  zu  Gruiido.  es  sei  aber  nicht  aus  dem 
Allgemeiusten  und  Uesten  aller  Troviazen  zusamuieugetietzt,  uud  so  taJle  auch  alle 
Beräiehenrog  aus  denselben  yon  selbst  weg.  Als  die  gebildete  Mundart  der  süd- 
lichen kursächsischen  Lande  könne  sie,  was  ihren  eigenen  Spraebgebrattch  angehe, 
nur  da  bcurtheilt  und  bestimmt  werden,  wo  sie  einheimisch  sei,  nicht  in  den  Pro- 
vinzen, wo  man  das  Hochdeutsche  als  eine  fremde  Sprache  erlerne.  Es  sei  daher 
anch  etwas  mehr  als  sonderbar,  wenn  Sebriftsteller  ans  den  Provinzen  den  hoch- 
deutschen Sprfichirf'bninch  oder  das,  was  L'uf  Hnchdrutsrli  ist  oder  uiclit,  bestiin- 
meu  woUtcu.  Die  andere  Abhandlung  soll  dann  zeigen,  durch  welche  Umstände 
ia  dfer  entenffldfte  des  IA.  Jahrhunderts  Oberaacbsen  sebnell  nnd  nnwidentehUcb 
Deotaddanda  Attica  und  Toscana  geworden,  dass  e«  dem  bis  dahin  unroUkom» 
menen  und  schwankendtn  fieschraacke  zur  Stütze  und  Fühioriii  diente 
6)  in  der  zweiten  Abhuudluug.  7)  Den  Inhalt  dieser  Abhandlungen  beleuch- 
tete noch  in  demselben  Jabre,  wo  sie  ersebienen,  Wieland  (im  deutschen  Meriinr 
von  \1^'2  4.  S.  I4r)  ff.  und  nt;i  ff.».  Ilim  scliicn  die  Zeit  nocl;  kciiicswcirs 
kommen  zu  sein,  wo  die  Anzahl  der  ächriltstelier,  welche  den  ganzen  KeichtJium 
aasenr  Sprache  enthalten,  flir  betchloMOi  aagenoiimien  werden  kUmaie,  and  data 
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§  2b0  tischeu  Dingen  beschäftigten  und  entweder  mit  'volUtändigen 
deatsehen  Spmcbleliieii  herrortraton,  oder  nur  auf  einzelne  Theile 
der  Grammaülc  eingehdide  Schriften  herausgaben,  war  keiner,  aueh 
Klopstock  mit  seinen  hierher  fallenden  sinnigen  Abhandlungen  und 
Gespräclicn  nicht  ausgenommen*,  durch  den  die  vaterhlndische 
Sprachwissenschaft,  sofern  sie  es  mit  dem  neuen  Schriftlinchdeutsch 
zu  thun  hatte,  im  Ganzen  oder  auch  nur  in  einigen  wesentlichen 
Stacken  noch  mehr  gef((rdert  worden  wäre,  als  es  durch  Adelung 
geechah;  und  auch  die  Spätem  hraehten  sie  bis  gegen  das  Jahr 
1819  bin  nicht  weiter,  wo  Ton  Jacob  Grimm**  erst  entsehieden 
mit  der  bisherigen  Behandlungsart  und  dem  Prindpi  worauf  sie 


bis  dahin  die  altern  Dialekte  noch  immer  als  geiiifiiics  Gut  uiul  Kiu'outhum  der 
echten  deutschen  Sprache  und  als  eine  Art  ron  Fundgruben  anzusehen  seien,  nas 
welchen  man  den  Bedürfnissen  der  allgemeinen  Schriftspraclu' ,  in  Fullen .  wo  os 
von  nuUlen  sei,  zu  Hälfe  kommen  könne.  Adelungs  Entgegnungen  darauf  tiudet 
man  Im  Idafssin  1,  St.  4,  8. 79  ff.  nnd  S.  1 12  If.,  die  Wieland  wieder  im  4.  Stttclc 
dos  Merkurs  von  bcanfnortcte  (Diese  Antwort  ist  mit  jmon  beiden  ersten 
Aufsätzen  wieder  abgedruckt  in  Wielaiids  sämmtUchen  Werken,  Taschenausgabe 
von  l^U  ff.  44, 1 S7  ff.)  8)  „Klepstoek  kann  niebt  eigentUeher  Sprach  kennet 
heisson;  er  waltete  in  der  neuern  Sprache  nnd  fühlte  mitmitcr  in  die  ältere  hinein." 
J.  Grimm  a.  a.  0.  S.  LXXV,  Note  1.  Ausser  den  Abschnitten  der  deutscben 
Gelebrtenrepublik  (Hamburg  1774.  S  ),  die  „Aus  einer  neuen  deutsckett  Onm- 
nuitik"  überschrieben  sind ,  liat  man  alle  die  deutsche  Sprache  betreffenden 
Schriften  Klüp^'nrks  (..l'obcr  die  deutsche  Iveclitschrcibung",  Leipzig  l'"*«.  8. 
„Ucber  Sprache  und  Dichtkunst.  Fragmente,"  Hamb.  1779.  sO.  8.  „Grammatische 
Geaprftehe^*.  Altona  t794.  s.  und  vencUedene  andere,  meist  in  Zeitschriften 
oder  erst  nach  seinem  Tode  herausgegebene  Sachen)  beisammen  in  den  lo  iden 
ersten  Bänden  der  §  205,  Anmerk.  18  angeführten  Sammlung  von  Uack  und 
Sptndler.  9)  Geb.  den  4.  Januar  1795  sn  Hanau,  verteilte  dnen  Thell  seiner 
Knabonzfit  zu  Steinau,  wo  sein  Vater  Amtmann  war,  kam  I70s  auf  das  Lyceum 
zu  Cassel  und  studierte  seit  1802  die  Kechte  za  Marburg,  wo  v.  Savigny  sein 
Lelurar  irar.  tSOfi  ward  er  am  biegseoneglnm  in  Cassel  angestellt  nnd  zweT 
Jahre  darauf  zum  Privatbibliothekar  des  Königs  von  Wistphalcn  ernannt.  Nach 
der  ROckkehr  des  Kurfürsten  gieng  er  1814  im  Auftra,ge  der  iiegierung  als 
Secretär  des  hessischen  Gesandten  ins  ITanptquartier  der  Yerbündeten  und  nach 
Paris,  um  dort  die  aus  Hessen  entführten  Literuturschatze  zu  ermittelnnild  sarBck 
zu  befördern,  im  .lahr  darauf  nach  Wien  und  mit  .\uftr:ij;i'n  der  preussischen 
iiegierung  nochmals  nach  Paris.  In  demselben  Jahre  erhielt  er  die  Stelle  des 
zweiten  BiUiothekars  in  Cassel,  Ton  wo  er  IS29  als  Professor  and  Bibliothekar 
nach  Göttingen  berufen  ward.  Acht  Jahre  nachher  aus  den  bannover<?r)icn  l.an- 
doA  verbannt,  lebte  er  wieder  in  Cassel,  bis  er  1S41  nach  Berlin  gezogen  wurde, 
wo  er  als  Mi^lied  der  Akademie  Vörlesunfen  an  der  üniTersitftt  kielt  bald  aber 

ganz  ant'  uejehrte  Thdtigkcit  sich  bescbninktc  nnil  ;iin  20.  Sojit.  l'^GM  ^tarb.  Vgl. 
Uber  ihn  ausser  Kaumers  Gesch.  d.  germau.  Pliilologic  besonders  Scherer  in  den 
Frenss.  JahrbQchera  14,  692— 690.  15,  1-^2.  16,  1—47.  99—139;  K.  Weinhold, 
Rede  anf  J.  Grimm.  Kiel  ISCi.'t.  |.:  den  ..Lebcnsabriss  J.  Grimms"  in  H0p6ietS 
und  Zachen  Zeitschrift  i,        191 ;  Grenzboten  1863,  S.  281—300. 
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beruhte,  j,'ebnK-lK'n  und  gleich  mit  dein  j;lünzeiuUten  Erfolpe   die  $  2öü 
hiätoriscUe  Kicbtuug  iu  dem  gramiuatiächeu  Studium  des  Deutschen 
«logesehlagen  winde. 

§  207. 

Der  MaDgel  au  eiuem  Werke,  wie  es  Grimm  eudlich  iu  seiner 
Gnunmatik  lid'erte,  war  läugst  gefühlt  worden:  lelioii  1767  wUnachte 
J.  HoeMr  jemand  herbei,  der  unsere  Sprache  studierte,  wie  Winckel- 

mann  die  Antiken';  und  zehn  Jahre  spfiter  vermiaste  Herder  im 
Beieiche  der  deutschon  Literatur  nichts  mehr  als  neben  einer  Ge- 
schichte der  vaterhiiidischen  Poesie  eine  Geschichte  der  deutsciien 
Sprache".  Allein  der  letztere  musste  sich  auch  noch  1793  an  der 
Aussicht  auf  die  Zeit  genügen  lassen,  wo  wir  zu  unsenn  sprach- 
lichen Alterthom,  wie  zu  der  heimischen  Vorzeit  flberhaupt,  mit 
grdflserem  Eifer  zurückkehren  und  mitbin  unser  altes  Gold  schätzen 
lernen  würden'.  Dazu  ein^'cieukt  war  allerdings  schon  lanjje  durcli 
das  Hervorziehen  und  Druckcnlasscn  aitdeutücher  Sprachdenkmäler. 
Was  hierin  während  des  vorigen  Zeitraumü  geschehen  war',  hatte 
mau  in  diesem  weiter  geführt,  und  wenn  damals  die  Neigung  der 
Sprachforscher  und  der  Heransgeber  alter  Schriftwerke  Torsugsweise 
der  gothiscben  und  althochdeutschen  Literatur  sich  zugewandt  hatte, 
so  nahm  sie  jetzt  die  Richtung  entschiedener  zu  der  Literatur  der 
mittlem  Zeiten,  vorxll^rlich  zu  den  mittelhochdeutschen  Dichtungen. 
Gottscheds  hier  einschlagende  Bemühungen  bezeichneten  gleichsam 
den  Uebergang  von  jener  älteru  zu  dieser  neuen  Richtung,  die 
zuerst  in  Bodmers  Empfehlung  der  sogenannten  Minnesinger,  sodann 
in  den  von  ihm  und  Breitinger  gemeinschaltUeh  besorgten  Dnu  keu 
altdeutscher  Dichtwerke  bestimmter  hervortrat.  Alte  drei,  besonders 
aber  die  beiden  Schweizer,  erwarben  sich,  nicht  minder  durch  dan 
Interesse,  das  sie  in  Andern  für  die  Sprache  und  Literatur  unsoror 
Vuraeit  weckten,  •  als  durch  ihre  beschreibenden  Nachrichten  von 
den  betete  bekannten  Denkmftlem  derselben  und  Ton  den  darttber 
erschienenen  Schriften,  durch  ihren  Eifer  im  Aufsuchen  bis  dahin 
nnbeachtet  gebliebener  und  durch  deren  Herausgabe  und  Erläuterung, 
so  unvollkommen  ihre  Leistung^en  auch  noch  immer  waren,  sehr  , 
groHse  Verdienste.  Wenn  die  deutschUhcndc  poetische  Gesellschaft 
zu  Leipzig  sich  schon  früher  u.  a.  vorgesetzt  hatte,  die  deutschen 
Dichter  der  alten  und  mittlem  Zeiten  zn  untersuchen',  so  legte  doch 


M  2(i7.  1)  Vgl.  d«n  Brief  an  Nicolai  in  MoMen  vermiHchten  Schriften  2,  Iii  tt*. 
auf  der  letzten  Seite.  2i  Hcrdors  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunat 
7,  50.  3)  Vgl.  die  Vorrede  zum  5.  Thcil  der  zerstreuten  Blatter  (Werke  zur 
«chönen  Liter,  und  Kunst  20,  Ii37l.       4)  Vgl.  §  19t,  Bd. II»  86  5)  BotlifB 

Sttr  kritischea  Historie  d.  d.  Sprache  St.  -12,  ä.  643. 

K«k«nteia,  aruadtiM.  i.  Aud.  IIL  13 
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S  2t)7  erst  ihr  Senior  Gottsched  nach  der  Umgestaltung,  die  er  mit  ihr 
Torgeuummeu,  ernstlich  Uaud  ans  Werk.  Von  den  BeiU:ägen  zur 
kritisehen  Hktorie  der  denlsclien  Spnehe,  die  wenigsteau  einig« 
Jahre  hindnreh  als  ein  Organ  der  deutseben  GesellBehaft  in  Ldpkig 
angesehen  werflen  durften",  brachten  gleich  die  ersten  Bände  ver- 
pHiiodeno  IJcriohte  über  Schriften,  die  von  gotbiscben,  alt-  und 
njittclhoclidcutschen  SpracbdenkmUlern  handelten,  oder  über  erst 
kürzlich  dem  Druck  Ubergebene  altdeutsche  Literaturwerke.  Auch 
in  den  beiden  andern  Zeitnehriflen,  die  Gottsehed  auf  die  BeitrSge 
folgen  liess,  zeigte  rieh  sein  fortdauerndes  Intereflse  an  unserm 
sprachlichen  Alterthum'  und  sein  Eifer,  diess  Interesse  auch  in 
Andorn  zu  erwecken.  Er  hatte  dabei  noch  den  besonderen  Zweck, 
sich  hiureichendes  Material  zu  einer  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  zu  sammeln,  die  er"  zu  liefern  versprach''.  Bodmern  sollen 
zunächst  geschiehiUche  üntersuehungen  wfthrend  der  Jahre  1730  bis 
1740  den  alten  Sprachqaellen  lugefQhrt  haben**.  Damals  hatte 
.Getteehed  durch  seine  Beiträge  schon  eine  gewisse  Kennerschaft  in 
unserm  Sprachalterthum  an  den  Tag  gelegt,  und  Bodmer  muss  sich 
ihm  darin,  wenn  er  sich  auch  nicht  zuerst  geradezu  an  ihn  ange- 
lehnt und  au  ihm  auferbaut  haben  sollte,  doch  wenigstens  unter- 
geordnet haben".  Vom  Jahre  1741  an  wuchs  seine  Keigung  für 
die  altdeutsehe  Sprache  und  Literatur  mehr  und  mehr  und  damit 
auch  sein  Eifer,  sie  Andern  zu  empfehlen,  ihren  Denkmälern  in 
Handschriften  selbst  nachzuspüren,  diese,  in  Verbindung  mit  seinem 
Freunde  Breitinger,  herauszugeben  und  sie,  soviel  es  geschehen 
konnte,  durch  Erläuterungen  noch  zugänglicher  zu  machen.  Von 
Fischarl  und  Seb.  Brant  spricht  Bodmer  mit  Anerkamunir  schon 
in  den  kritischen  Betrachtungen  Uber  die  poetischen  Qemihlde 
(1741)'*;  die  Minnesinger  empfahl  er  zuerst  im  7.  Stück  der  Samm- 
lung der  zürcherischen  Streitschriften  n741 — 44),  und  dasselbe 
nebst  dem  folfrendcn  Stück  brachte  auch  Fabeln  des  Bonerius, 
tbeils  im  alten  Text,  theils  Ubersetzt.    1745  lieferte  Breitinger  in 


6)  Vpl  §  2:.-'.  7)  Vgl.  J.  Ch.  Adcluncrs  Vorrede  zu  Fr.  AdfllongB 

üoictfBietBteii  Kachrichten  von  altdeutscheo  Gedichten  in  Rom,  8.  Vlil  f. 
8)  In  derVowede  sn  seiner  dmtscben  BpncttiuMt  9)  Vgl.  deraberBanael, 
CKtttsched  etc.  S.  24('>  if. ;  über  seine  von  einigen  altdeutschen  Dichtungen  (der 
Eneide  Heinrichs  von  Vcldeke,  dem  Kenner  etc.)  handelnden  Programme  Jördens 
2,  232;  4s:<;  4H(>;  nnd  seine  Ausgabe  dee  Reineke  Vos  §  14S  Anm.  11.  Amwertb- 
vollsten  von  allen  seinen  in  das  Fach  der  deutschen  AltcrtbnmBwiasenschaft  ge- 
hörenden Schriften  ist  heutiges  Tages  noch  sein  „Nöthiger  Vorrath  zur  Geschichte 
der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst"  etc.  2  Thle.  8.  Leipzig  ITöT.  65. 
10)  D.  Museum  n^H.  Th.  I,  vgl.  JOrdans  unten.  11)  y^.DtmMl 
8.  192  f.        12)  S.  179  und  373  ff. 
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der  Ausgabe  von  OpiUeuij  Gedicbteu  die  dem  Anuoliede  unterge-  §  207 
Mfatten  Erklftrttiigeii.  Sodann  folgten  die  „Ftohta  der  alten  schwft- 
bisohen  Poeiie",  die  „Fabeln  ava  den  Zeiten  der  Minneein||;er'<, 
„Ghriemhilden  Bache  und  die  Klage'S  die  Sammlung:  von  Minne- 
ringern aus  dem  schwäbischen  Zeitpuukt'"';  nmV  später  lieferte 
Bodmer  die  Harnisch  rit  ten  zu  den  Drucken  der  iSibelungen  und  den 
Paizival  in  Cbr.  II.  Müllers  Sammlung".  Nach  Xorddeutächlaud 
tmg  er  sonttoliit  eein^  Liebe  m  den  niftellioelideiilMlien  Lyiikern, 
die  nebet  den  Fabeln  dea  Boneriua  im  18.  Jahrhnndeit  writ  eher 
Beifall  und  Anerkennung  fanden  als  die  grossen  enfthleaden 
Dichtungen  des  13.  Jahrhunderts,  in  den  hingesehen  Kreis  zu 
Laublingen  Uber".  Von  unsern  berühmtem  Dichtern  und  Prosaisten, 
die  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrbuudei-ts  an  diesen  Dingen  regen 
Antheil  nabmen  imd  snr  Belebung  dei  .StudioBW  aläentsdier 
Spvaebe  nnd  Poerie  dadurch  beitrugen»  daae  rie  bald  Andern 
dasselbe  warm  empfahlen,  bald  die  Ergebnisse  eigener  Fonebungtti 
veröflentlichten,  oder  ältere  Gedichte,  sei  es  in  Nachbildungen,  sei 
es  im  Urtexte,  ihren  Zeitgenossen  näiier  brachten,  dürfen  vor  andern 
J.  Moeaer"*,  Lessing'",  Klopstock",  Gleim",  Herder"*  und 


V<?1.  !}  110,  Anm.  10;  §  120.  Aura.  9;  §  lüo,  Aum.  b.  14l  Anderes, 
was  er  über  aluteutäcbc  Sprache  und  Poesie  geschrieben,  oder  worin  er  sich  als 
Baubcltar  aUnr  IHditwerke  vomdit  kat,  Ustt  sich  bei  Jördens  t,  138  ff.  finden. 

15)  Vgl. Langes  Sammlunc  frolflirtrr  und  freiinilschaftl.  Briefe  I.  IM»;  Ifi-lf. ; 
2,  &7;  23?  ff.  and  Prutz,  derUöUinger  Dicbterbund  S.  Hb  i.  16j  Vgl.  üott- 
sebeds  Neuen  Bttehersaal  0,  865  ff.,  bewnidcn  aber  ebea  Brief  Heesen  us  dem 
J.  n.'.e  in  dessen  vermischton  Schriften  2,  201fil  nad  dazu  noch  desselben  patrio- 
tiftche  Phantasien  (Ausg.  von  lb20)  3,  22S  ff.  17)  Die  Belege  vom  J. 

•a  lind  tn  finden  in  seinen  sftmnrtl.  Scliriften  12,  lOS;  11,  30  ff.  (vgl.  ^ssu  13, 
443  und  Danzel,  Lessi^'  I,  337  f;;  3Tü  f.);  12,116;  143;  13,  272f.  und  dazu  12, 
521  f.,  so  vie  11,  ff.;  ferner  die  Abhandlungen  „über  die  sogenannten  Fabeln 
ans  den  Zeiten  der ilinnesingcr !>,  5  ff.  und  10,  33^  S.;  endlich  12,  418  f.;  Ub 
und  11,  4t)^  ff.  IS)  Vgl.  die  Ausgabe  klopstock&cher  Schriften  von  Back 

und  Spindlcr  r,,  2:<!1  ff.;  2,  214  ff.;  3.  lor,  ff  ;  229.  lÜ)  Von  ihm  erschienen 

„Gedichte  nat  li  ileu  Minnesingern".  Berlin  1773.  12.  und  ..Gedichte  nach  Walthcr 
Ton  der  VuLaiweidc".  Halberstadt  1779.  8.;  Tgl.  dazu  Jördem  2,  145  f.  und  (>, 
1«59.  Der  Kütaloj;  der  Dorer - EKlolschen  Anction  «Leipzig  l*«r.*')  S.  I'«  fülirt 
(Mr.  126^)  eine  Bearbeitung  Walthers  von  Gleim  aus  dem  J.  17t»9  an  neben  der 
von  1779  (Kr.  1264).  Danns  «ftrde  deh  crUim,  wamai  in  den  Ulnndiedem 
von  !77;i  Walther  so  weniir  licnlcksirlitipt  ist  VrI.  Liter.  Centraiblatt  lSfi9, 
Sp.  iub  1.  2U)  Vgl.  Werke  zur  schonen  Liter,  und  Kunst  2,  144;  zur  Philo« 
Sophie  nndOeecUdite  20,  lS7f.;  den  merst  imd.Mnteiim  vom  J.  1777  gedmcktea 
Aufsatz  ..Aehnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Diditkiinst*'  (Werke 
aur  schönen  JLiter.  und  Kunst  7 ,  47  ff.);  die  Vorrede  zum  zweiten  Theil  der 
Yolkdieder  (daselbtt  S.  73  ff.)  nnd  das  j.*"^— sn  einige  ftltere  Diditer**  in 
d.  Museum  von  1779  und  17S0,  duiD  in  der  ft.  SMunhiiig  dar  aentnoten  fittttsr 
(wieder  abgedr.  20,  m  ff.). 

13* 
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§  2(37  Wielaud"  geuaunt  werden.  Kebou  ihucu  waren  tbeilö  aU  eigent- 
liche Sammler  oder  Herausgeber,  theils  als  Sprach-  mA  8a<^erklftrer, 
die  der  Folgezeit  mehr  oder  minder  gesehiekt  vorarbdielen,  auf 
(liesein  Felde  noch  he^ondors  thätig  ^K.  .1.  Miebaeler**,  der 

Tabulae  i)arallelae  antiquissimarum  teutonicae  liiiguae  dialectoniin" 
und  ITartmauus  Iweiu  herausgab*',  J.  J,  Oberlin-',  der  mehrere 
lateinische  Dissertationen  über  verschiedene  Deukniüler  der  alt- 
deutschen Sprache  und  Literatur  schrieb  und  die  Ausgabe  von 
J.  Q.  Sehensii  Glonarium  germanicom  medii  aevi-  potisaimam  diir 
Iccti  suevicae  veranstaltete **!  J.  Oh.  Adelung,  dessen  MugMnn  fDr 
die  deutsche  Sjirache*^  ausser  Abdrucken  verschiedener  älterer 
deutscher  Gedichte  oder  poetischer  Bruchstücke  auch  noch  andere 
Beiträge  zur  Geschichte  unserer  alten  Sprache  und  Literatur  enthält 
Ch.  H.  M  tili  er**,  der  in  seiner  „Sammlung  deutscher  Gedichte  aus 
dem  zwölften,  dreizehnten  und  Tienehnten  Jahrhundert"*  die  her- 
vorragendsten Dichtungen  der  mittelhochdeutschen  Zeit  Tereinigtey 
J.  J.  Escheuburg^',  dessen  „Denkmftler  altdeutscher  Dichtkunst'** 
die  von  ihm  früher  "  bekannt  gemachten  Aufsätze  über  Werke  der 
altdeutschen  Literatur  und  das.  was  er  aus  diesen  selbst  hatte  drucken 
lassen,  mit  Zufüguug  neuer  Stücke  gesammelt  enthalten,  und  der 
aueh  Bönen  Edelstein  in  erneuerter  Gestalt  herausgab^,  F.  D. 

21)  Vgl.  D.  Herknr  1775.  1,  S85;  1776.  1,  71  ff.;  16S  ff.;  2,  82  f.;  III  ff.; 

Briefe  auMorck.  l'^'Ah.  S.  uiul  §  2(3(5.  Anin.  7.  22)  Geh  1TH=.  zu  Inspnick, 
Jesuit  uuil  ordenthcber  Professor  der  allgemeiaeu  Weltgeachiclite  auf  der  tuiver- 

.  siltt  «einer  YAtenttdt,  seit  1783  Castos  der  ünlTerBltitaUbUothek  zu  Wien,  gest 
1804.  23)  Inspnick  ITTü.  s.  24)  Vgl.  §  '.)4,  Anm.  11.  25)  Geb. 
1735  zu  ötrassburg,  Profewor  und  Bibliothekar  an  der  dortigen  Universit&t,  gest. 
1806.  26)  Strossbuig  1781.  84.  2  Bde.  foHo.  27)  §  26ü,  5.  28) 
Uebcr  seiue  Schrift  „Jacob  Piueiiili  wu  Ueitherzhausen"  vgl.  §  127,  Aum.  2. 
Eine  „üesdiiclite  der  Gothen  und  ihrer  Sprache'*,  so  wie  eine  höchst  bedeutende 
lieibteucr  zu  der  Einleitung  überhaupt  lieferte  er  Zahnen  für  die  Ausgabe  des 
UltUas  (S.  1— is;  vgl.  S.  XII).  und  \on  der  Sprache  und  Litenuur  der  Deutschen 

'  in  der  frühesten  Zeit  haudclti  er.  ausführlicher  als  in  seinem  Lehrgebäude,  in  der 
„ultetiten  Geschichte  der  Deutschen"  etc.  Leipzig  IbOb.  ».  S.  '60b — 1U2. 

29)  Geb.  1740  m.  Ztlrich,  wurde  Profeetoar  am  jokchimstbaliicben  OymnMiaiB  in 
Berlin,  gieng  17SS  nach  seiner  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  1*i»»T. 

30)  Berlin  17^2—85.  4.  2  Bde.;  der  dritte  Baad  ist  unvollendet  gebliebtu. 

31)  Geb.  1743  ZV  Hamburg,  studierte  sdt  1764  in  Leipaig  und  GOttingen,  wurde 
am  Carolinum  in  Brauusohweig  1707  Hofmeister  und  sechs  Jahre  nachher  Pro- 
fessor. 1766  ernannte  ihn  der  Herzog  zum  Uofrath,  auch  erhidt  er  später  ein 
Eanottikat.  Er  starb  1820.  32)  Bremen  1799.  8.  33)  im  d.  Museom, 
im  5.  Stück  von  Lcssiugs  Beitragen  zur  Geschichte  und  Literatur  aus  denSchfttzen 
der  Wolfen)).  Bibliothek  und  in  Graetcrs  Bragur.  34)  Vgl.  §  1 2U,  Anm.  9 ;  andere 
seiner  hierher  fallenden  Beiträge  zur  deutschen  Alterthumswissenschaft  sind  au- 
geftüiit  bei  Jördeni  6,  795  f.;  vgl  K.  O.  W.  ScbiUer,  BnumscliwetBK  aehAne  lito; 
ratur  S.  85  f. 
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Graeter"^,  der  mehrere  Zeitschriften  für  deutliches  Alterthum  §  267 
herausgab,  ,,Bragur,  ein  literarisclies  Magazin  der  deutschen  und 
nordischen  Vorzeit"*"',  dem  er  „Odin  und  Teutona,  ein  neues 
BtenuriacliOB  Magazin"  ete."  und  endlicli  ^Jdnnna  und  Hennode,  eine 
Altertbuni8zeitung"*lfolgenliess,  W.  F.  H.  Rein  wald'*,  derfürZahns 
Ausgabe  des  Ulfilas  die  Umarbeitung  von  F.  K.  Fulda's handschriftlich 
hinterlasscncm  gothischen  Glossar  lieferte",  Fr.  Adelung",  der 
sieh  während  einer  Reise  durch  Italien,  die  er  nach  Vollendung 
sejner  Univereitätsstudien  angetreten,  Zugang  zu  den  damals  noch 
in  der  Tatieanieehen  Bibliothek  feetgehaltenen  altdentsehen  Hand- 
schriften ans  Heidelberg  zu  Terscbafiren  wusste  imd  dieselben,  mit 
Einfügung  vieler  Stellen  daraus,  in  den  „Nachrichten  von  altdeut- 
schen Gedichten"  und  den  „fortgesetzten  Nachrichten"" „beschrieb, 
endlich  J.  Ch.  Zahn*\  der  Herausgeher  de»  Ulfilas".  In- 
dessen zeigte  sich  die  Theiluuhme  an  diesen  Studien  so  lange 
noeb  immer  sehr  Tereinaelt,  bis  die  romantisebe  Sebnle  eine 
geiechte  Würdigung  mittelalterlieber  Ennst  und  Poesie  anbahnte, 
und  Tieck,  die  Brüder  Schlegel,  Görres,  L.  A.  von  Arnim  und 
Cl.  Brentano  sich  heeiferten,  die  letztere  sowohl  im  Erneuern, 
Sammeln  und  Herausgeben  altdeutsclier  Dicht-  und  Prosawerke 
wieder  zu  beleben,  als  auch  durch  literar-gcschichtliche  Vorträge  und 
Sebriften  ibr  allgemeinere  Anerkennung  ni  yerscbaflRBn.  Hierher 
gebdren  Ton  Tieek,  ausser  den  ganz  freien  Bearbeitungen  der  6e-  ' 
schichte  TOtt  den  Haimonskindem,  der  schönen  Magelone  und  der 
Schildbürger*  in  den  Volksmärchen,  herausgegeben  von  Vct.  Lebe- 
recht", die  Erneuerung  der  ,,MinneHeder  aus  dem  schwäbischen 
Zeitalter"*  und  die  Bearbeitung  des  „Frauendienstes  von  Ulrich 


35)  Geb.  lTf.S  zn  Schwäbisch-IIall .  ^o\t  1T«»*l  Lehrer  und  seit  I»<o|  Rector 
am  Gymnasium  (}aselbst,  18 IS  zum  Kector  des  Ulmet  Gymnasiums  eruannt,  neun 
Sahn  daitraf  In  RtthMtaod  venetEt  nnd  gnt.  zn  SdHMriHtorf  1990.       36)  T  Bde. 

8.J  Lei'i'^i'-'  (Ion  orRton  mit  Ch.  (i  l'oorkli,  den  dritten  mit  .T.  H.  H;i<;s- 

lebi;  die  vier  letzten  auch  unter  dem  Titel  „Braga  und  Uermode".  37)  l.Bd. 
ftealttt  1813.  38)  5  Jahrgänge  (an  Tenchiedeoen  Verlagsorten)  1812— 

16.  4.  39)  Geb.  IT;n  zu  Wasungen  im  Meininginchen,  lebte  in  Meiningen 

•1b  herzogl.  sächs- Rath  und Oberbibliothekar  und  starb  isi5.  40}  Geb.  1724 
zn  Wimpfen  in  Schwaben,  war  Pfarrer,  znletzt  in  Ensingen  im  WOrtembergischen, 
wo  er  IT'»'»  starb.  41)  Die  Ton  Fulda  gleichfalls  austfcarbeitete  Ko(l)isrho 

Sprachlehre  hat  Zahn  selbst  berichtigt  und  vervollständigt.  42)  Ein  Neffe 

des  Sprachforschers,  geb.  I'fis  zu  Stettin,  lebte  seit  iT'.Hi  iu  Russland,  wurde 
im%  Lebrer  der  jungen  Gros^sfürsten  and  IStt  Firliddent  der  Petersboifer  Akft> 
demie.  f:e'^t   T^t?..  -VA)  Köninsbertr  IT'T,   O't,    ^.  44)  Geb.  ITHT  zu 

Halberstadl,  seit  1798  Prediger  in  Delitz  bei  Weisaenfels,  gest.  ISIS.        45)  Die 
Aii«Kalie  (yf^  t  267,  29.  40.)  encUeo  WdtBsnfeh  180».  4.       46)  Vgl.  |  168. 
47)  Berün  1797.  3  Bde.  8.       48)  Berlin  180».  8.  8«hillenh«chi«befai^(eiies 
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867  von  Lichtenstein"**;  von  A.W.  Schlegel  „Tristan.  Enter  G«8ang^* 
fnacli  Gottfried  von  Strasshnrir)  ISOO'"";  mehrere  Recensionen  in  den 
.  Heidelberjrer  Jahrhiii  horu '' ;  der  .\ufsatz  „Xm  einer  noch  unge- 
druckten historischen  Uutersuchuug  Uber  das  Lied  der  Nibelungen"" 
und  die  „Gedichte  anf  Rudolf  von  Habeburg  von  Zeifigenoosen'"*; 
Yon  Fr.  Sehlegel  „Lotiier  imd Maller"**;  Ueber  nordisehe  Diebt- 
kunst"^'^  und  die  seebste  und  achte  Vorlesung  in  der  Gescbiobte 
der  alten  und  neuen  Literatur  aus  dem  Jahre  isri'*:  von  Gör  res 
„die  deutsohen  Volksbücher'';  die  Ausgabe  des  „Lohengiin'^'*  und 
„Altdeutsche  Volks-  und  Meisterlieder rou  Arnim  und  Brentano 
„des  Knaben  Wnnderbem.  Alte  deatacbe  Lieder  geBammelf  und 
▼on  Brentano  allein  die  Ansgabe  des  MOoldfsdens'***.  Mit  der 
Zahl  derjenigen,  die  sich  seit  dem  Anlüge  des  gegenwärtigen 
.Tahihunderts  und  vornehmlich  seit  den  nnirllleklichen  Kreiirnissen 
vou  IS05  und  lSi)(3  ernstlicher  mit  unserer  alten  Literatur  be- 
schäftigten ,  mehrten  sich  die  Ausgaben  entweder  schon  früher 
gedruckter  oder  so  lange  nnr  in  Handschriften  ruhender  Sprach- 
denkmäler und  damit  auch  die  erläuternden  Arbeiten,  die  jedoeh, 
wo  sie  auf  das  eigentlich  Sprachliche  näher  eingiengen,  noch 
fortwährend  mehr  das  Lexikalische  als  das  Grammatische  be- 
rltcksichtiirtcn.  So  traten  nach  und  ne))en  einander  mit  Drucken 
einzelner  Werke  oder  mit  ganzen  Sammlungen  hervor  B.  J.  Docen"*, 
einer  der  ersten,  die  sich  eine  gründlichere  Eenntniss  des  Altdeut« 
sehen-  aneigneten,  der  ausser  yersehiedenen  beschrdbenden  Ver- 
leiehniBsen  Ton  altdeutaeben  Sebxiftweiken,  mit  amigehobenen 


und  iincrcrpchtcä  Urthoil  über  Ticcks  Mitmeliptlfr  (ulor  vipimchr  lilipr  die  Minnc- 
liedcr  überhaupt,  welches  J.  Falk  iu  seinem  „Klj  iiium  uiiil  der  Tartarus"  ^Veima^ 
t^^.  8.  3  aufbewahrt  hat,  ttebt  auch  fan  Weimar.  Jahrb.  2,  224  f.  49)  Vgl. 
§  Ti.  Anui  (■>:  über  Tiecks  Antlicil  an  v  tl  H.ipciis  .\ni<i.  de?!  Königs  Ruthier 
s.  die  Eiuleitung  dazu  S.  III;  XU.  50i  In  die  Oedicbtc  aufgenommen. 
51)  1810,  8.  »7 ff.;  1911,  8. 1073 ff.;  1915, 8. 721  ff.  (aaeh  In  den  sftiamtl. Warkfln 
11,  225  ff.)  52)  In  Fr.  Schlegels  detitschem  Muspum  1SI2  f.  1,  9-3R;  505— 
536;  2,  1—23.         53)  Ebend.  1,  2r><j  ff.         54)  Vgl.  §  IHS,  Aiun.  a, 

55)  In  seiMBi  Mvieom  1,  162  ff.  tnid  in  den  BiiniiitUchen  Weifcen  10«  65  ff. 

56)  Wiea  1915.  2  Bde.  .''»7)  Ilfidelberg  isn:.  s.  58)  8.  |  04, 
Anm.  87.  59)  Frankfurt  a.  M.  \hi',.  ^.;  ausserdem  Venchiedenee  in  den 
Heidelberger  JahrbOchern ,  in  Fr.  Schlegels  d.  Museum  etc.  00)  Heidelberg 
t606— H.  :t  Bde.  s.  idor  prste  Band  neu  aufgelegt  ISl»;  neue  Ausgabe  de« 
OanzPii  als  l.'i.  11.  uml  IT  Band  \oii  L.  .\.  v.  ArniniR  siiniintl.  Werkpit.  Chnr- 
lottcnhui-g  ist.')  f.)  Das  ..vermehrt"  iu  der  neuen  Ausg.  ist  unbedeutend  Eijilu 
4.  Band  dazu  besorgte,  nach  AniimB  handschriftl.  Nachlass.  L.  Erk  Vgl. 
liofhnann  v.  Fallersleben  im  Weira.  Jahrb.  2.  261 — 2S2  und  *^chade  ebenda  'i, 
24S  f.  61)  Vgl.  §  Iiis,  Anm.  02.  62)  Geb.  zu  Osnabrück  1782,  Castos  au 
derCentialbibUothdK  mMOnclMn  und  Mitglied  der  dortigen  Akademio^  geat.  1828. 
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Stellen  daraus  oder  besonderen  Abhandlungen",  „Miscellaneen  §  267 
zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur"  „erstes  Sendschreiben 
Aber  den  Titurel""*  änd  einige  kleine  alÜioehdenfiGlie  Sttteke 
herausgab;  J.  Gr.  BtlBching",  der  viel  in  GemeinnelHift  ndt 
T.  d.  Hagen,  allein,  ausser  6mk  Ueberaetzungen  von  Hartmanns 
armem  Ileiurich  und  den  Nibelunfiren,  „Wöchentliche  Nachrichten 
für  Freunde  der  Geschichte,  Kunst  und  Gelahrtheit  des  Mittel- 
alters'"^' und  „Haus  Sachs  Werke'',  eiue  Bearbeitung  einer  be- 
dentanden  Ansahl  denelben,  ▼eröffentlichte";  F.  H.  ron  der 
Hagen**,  der  in  Gemeineehaft  mit  Bitoehing  die  y^fuumlaag 
deutscher  Volkslieder*"*';  „deutsche  Gedichte  des  Mittelalters"'*,  „daa 
Buch  der  Liebe"'';  mit  Bösching  und  Docen'^  das  „Museum  für 
altdeutsche  Literatur  und  Kunst""  und  die  Sammlung  für  alt- 
deutsche Literatur  und  Kunst" allein  eine  Bearbeitung  der  Nibe- 
lungen und  der  Klage"  and  mehrere  Anqgahen  der  ersten  Dieh- 
tiing%  das  y,Narrenbiieh'*",  Bearbeitungen  mehrerer  Gedichte  des 
deutschen  Sagenkreises»  nnter  dem  Titel  „der  Helden  Buch"*',  und 
„Niederdeutsche  Psalmen  aus  der  Karolinger  Zeit"*"  veröffentlichte; 
Jacob  Grimm  und  sein  Bruder  Wilhelm*',  von  denen  beiden 
zusammen  vor  1819  ausser  den  Kinder-  und  Hausmärcheu'-  und  den 
deutseben  Sagen  „die  beiden  Ältesten  dentsohen  Gedichte''**,  die 
^tdentsehen  Wälder"**  und  „der  arme  Heiniich  Ton  Hartmann 


^)  In  V.  AreüQs  Beiträgen  zur  Ueschichte  und  Literatur  (Maachen  1803—7, 
9.),  im  K.  litflrarisclien  Aiizeig«r,  im  Hineam  fltr  altd.  Lttwatar  und  Kunst,  in 

der  Sammlung  für  altd.  Lit.  und  Kunst,  in  Fi  Schlegels  d.  Museum,  Scbdlbigs 
Zpitsrhrift  von  Deutschen  fftr  Deutsche  (Bd.  l.  Niünbcrg  IS13.  S.),  der  Brttder 
Grimm  altd.  Wäldern  etc.  64)  München  IS07.  2  Bde.  8.;  der  erste,  mit 

Zuafttien  vermehrt,  wieder  1S09.  65»  Vgl.  §  lU.  23.  60 1  Geb.  17S3  zu 
Berlin,  wurde  l"^!!  Archivar  zu  Urcslau  und  dabei  ausserordentlicher,  seit  1S22 
ordentlicher  Protessor  au  der  Univeräitat  und  starb  l')29.  67 1  Breslau  1S16 — 10. 
4  Bd«.  8.  68)  NOraberg  1816—21.  3  Bde.  8.  69)  Gebom  178«  sn 
Schmiedeberg  in  der  Ukermark.  seit  \  an  der  ßreslaaer  und  seit  1S24  an  der 
Berliner  UuiTersität  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  gestorben 
ISte.  70)  Berlin  1807.  lt.  71)  Bd.  1.  Berlin  1806.  i.  72)  Berlin 
ISO«.  S.  73)  Vom  2.  Bde.  auch  mit  HundcshaijOH  74)  Berlin  1>fMi- 1 1 . 
2  Bde.  S..  75)  Breslau  l«i  12.  b.  76)  Berlin  IbUT.  8.  77)  Bei  einer 
aneh  dl«  iwflHe.         7S)  Berlin  181t.  8.  79)  Berlin  iSlt.  8. 

80)  Brealan  18! G.  4.  Anderes,  was  von  ihm  herrührt,  fallt  erst  nach  dem  Er- 
scheinen Ton  Grimms  Grammatik.  81)  Geboren  17S6  zu  Hanau,  wurde  TOtt 
Cassel,  wo  er  ^bliothekssecretär  war,  1829  zugleich  mit  seinem  Bmder  ata 
Frofeasw  und  Bibliothekar  nach  Göttingen  berufen,  acht  Jahre  nachher  ent- 
lassen und  lebte  seit  I"^!!  in  gleichen  Verhältnissen  wie  sein  Bruder  in  Berltnt 
wo  er  am  16.  Decbr.  ISä'.»  starb,  82)  Hirlm  l'5l2-U.   2  Bde.  10. 

83)  Berlin  1816— IS.  2  Bünde.  8.        84)  Cassel  181S.  '4.;  vgl  §  34,  Ann.  3. 
85)  Catael  and  Frankfurt  1813—16.  3  Bde.  8. 
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§  267  V.  (1.  Aue"**  erscbienen;  von  Jacob  allein  die  Scluift  ..Ueber  den 
altdeutschen  Meistergesang"*";  von  Wilhelm  „Ahdunische  Helden- 
lieder, BallsdeD  und  MArelieii'"*;  6.  F.  Benecke**,  der  vor  dem 
Ereebeinen  yon  J.  Grimme  Grammatik  seine  ,,Beitrftge  cur  Kenntmse 
der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur"'*  und  den  „Edelstein  von 
Bonerius""'  beiansnrab,  und  der  den  Ruhm  hat,  mit  Sinn  und  be- 
scheidener Sorgfalt  zuerst  ein  ganz  neues  VerstUndniss  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie  eröffnet  zu  haben '^j  K.  Lachmann%  von  dem 
in  diesem  Zeiträume  unter  seinem  Namen  nur  die  TortrefÜclie 
Sohrift  nUeber  die  nrsprUnglielie  Gestalt  des  Gedichts  von  der 
Nibelungen  Noth"  ersebien  u.  A.**  Nun  kam  1819  der  erste  Theil 
von  J.  Grimms  Grammatik  in  der  ersten  Ausgabe"*.  Nach  der 
grllndliehstcn  Durchforschung  des  ganzen  in  Deutschland  und  ander- 
wärts, namentlich  in  England,  den  Niederlanden  und  den  skaudina- 
▼iaeben  Beieben,  liereits  geöflTneten  Schatzes  an  gothiseben,  alt*  und 
mittelhoebdeutseben,  alt-  und  mittelniederdentseben,  mittelniederlSii- 
disebeUi  altfriesiscben ,  angelsächsischen  und  altnordiscben  Sprach- 
()ucnen  und  im  Refitz  einer  umfassenden  Kenntniss  sowohl  der 
lebenden  Sprachen  gernianisclicr  Abkunft,  wie  der  merkwürdigsten 
stammverwandten  aus  alter  und  neuer  Zeit,  hatte  Grimm  in  seinem 
Werke  sonichst  die  Gesehicbte  der  Wertbiegungen  in  ibrer  Ent- 
wickelung  durcb  alle  Zeitriume  einer  jeden  deutseben  Spraebe,  ton 
der  gofhiscben  bis  zu  denen  der  Gegenwart  herab,  mit  einer  be- 
wunderungswtlrdigen  >feistcrüchaft  al>gehandelt  und  schon  damit 
den  gesammten  deutschen  Sprachorganismus  bis  zu  einer  Durch- 
sichtigkeit aufgehellt,  deren  Möglichkeit  frliher  selbst  von  den  ge- 
lehrtesten und  sebarünunigsten  Forschem  in  diesem  Fache  kaum 
geahnt  worden  war.  Nach  drei  Jahren  erMbien  dann  die  zweite, 
▼dllig  umgearbeitete,  durch  dieBncbstabenlebre  bereicherte  Ausgabe 


86)  Bnüii  161».  8.      87)  OOttingenlSll.  S.       88)  Hddelbeifr  l(»n.  8. 

Aasserdcm  lieferten  sie  noch  sehr  werthvollc  r>i"r(  ii-ioiifn.  namentlirli  in  dir  Hei- 
delberger Jahrbücher  und  in  die  Leipziger  Literaturzeitung.  89>  Oeb.  1762 
sn  MAnehsroth  Im  Oettiiigiscben,  17M  in  OOttingeii  bei  der  BibHotbdi  Angestellt, 
tdt  ISO;,  aiicli  Professor  an  der  Universität,  gest.  1S44  90)  1.  üd.   Th.  1. 

Güttingen  IStO.  S.  (die  zweite  Htilfte  erst  IS32).        91)  Berlin  IShi.  8. 

92)  Wie  Lachmann  in  der  Vorrede  znr  zweiten  Ausg.  des  Iwein  bemerkt.  ^ 

93)  Geb.  1793  zu  Brannschweig,  seit  1S25  orAmdiclMr  Frofiessor  an  der  Berliner 
üldversität,  pest.  3.  Marz  1S51.   Sein  T.fJirn  von  Mnrt.  TTerz.    Kerlin  l^.M.  8. 

94)  Berlin  ISiß.  s.  (vgl.  §  100,  Aum.  Iii;  J-aciimann  iieterte  aber  auch  schon 
1817  in  die  Jen.  allgem.  Literaturcdtnng  Nr.  132—135  eine  gediegene  Reoensioii 
der  zweiten  <liirch  v,  d.  Hasen  besorgten  Ausgabe  der  Xiliclnnien  und  that  viel, 
ja  wohl  das  Bebte,  an  Köpke's  Ausgabe  des  Barlaam  und  Josaphat  (vgl.  §  96, 
Ann.  H).  95)  DtntscheGnanwtUt.  Von  Jacob  Grimm.  Erster  Theil.  OSU 
tingen  1819.  8. 


Digitized  by  Google 


1 


SpfadM.  Altdeatadie  Stttdito. 


201 


dieses  Thcilsi,  dem  bis  1S37  noch  drei  neue,  die  Wortbildun^jslchre  §  267 
und  die  erste  Hälfte  der  Syntax  umfassende  Theile  folgten*'.  Mit 
dieBem  Werke  war  erst  dn  fester  Boden  fttr  die  Orammallk  des 
Keuhocbdeatscben  and  nigleieli  die  unentbebrliehBie  Grundlage  fttr 
die  Taterländiscbe  Alterthumswissenschaft  gewonnen,  die  von  da  an 
unter  den  Händen  des  Meisters  und  seiner  Schule  schnell  und 
kräftig  emporwuchs'". 


So  langsam  die  dentscbeSpraebwissensebaft  fortsebritt^  so  rascb 
verrollkommnete  sieh  unsere  ^raebe  selbst  unter  den  Händen  der 

Roliriftsfcller.  In  frühem  Zeiträumen  hatte  der  "Wachsthum  der 
vaterlüiidisrhen  Literatur  voraüglich  auch  mit  darum  kein  statiner 
und  auf  die  Dauer  gedeihlicher  sein  können,  weil  entweder  einer 
blttbenden  Poesie  keine  sebtttiende  Prosa  zur  Seite  trat,  oder  eine 
sieb  ermannende  Prosa  sieb  niebt  an  ^ner  lebensvollen  Poesie  zu 
'  erwftrmen  Termochte'.  Jetzt  rafften  sich  beide  zugleich  und  neben 
einander  aus  ihrer  Erschlaffung  und  Verdcrbniss  auf,  und  der  erste 
reine  Gewinn  davon  fiel  der  sprachlichen  Seite  unserer  neu  er- 
blühenden Literatur  zu.  Vergleicht  man  daher  die  Schriftsprache 
dieses  Zeitraums  im  Gänsen  mit  der  des  Torigen,  wie  sie  jelit  ond 
damals  in  den  Werken  der  Tomebrnsten  Dichter  und  Prosaisten 
erscbeinti  so  ist  .der  Abstand  zwischen  beiden  ausserordentlich 
gross.  Man  muss  aber  unterscheiden.  Tn  der  elementaren  lie- 
pchaftenheit  seiner  Glieder  und  äussern  Organe  sind  an  dem  Sprach - 
körper  sehr  wenige  und  allermeist  auch  nur  sehr  unbedeutende 
Yerfinderungen  eingetreten :  denn  von  Verscbiedenbeiten  in .  der 
Wort scbr ei bnng' abgesehen,  sind  die  BnobstabenTerbftltnisse  in 
den  Stämmen  und  Ableitungen,  so  wie  die  Wortbiegnngen  fast 
durchgängig  geblieben,  wie  sie  sich  seit  Opitz  und  der  Wirksamkeit 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft  in  den  correcter  ge8chriel)enen 
Werken  des  siebzehnten  Jahrhunderts  festgestellt  hatten.  Sehr 
auffallend  dagegen  ist  schon  die  Zunahme  an  FttllQ  des  Wortvor- 
ratbs:  ist  im  Laufe  der  Zeit  anob  mancber  Ansdniek  gesebwnnden, 
den  das  Sebriftdentscb  ans  dem  voraufgegMigenen  Jabrbundert  in 


96)  Erster  Theil  2.  Ausgabe.  Göttingen  IS22;  (neue  Ansg.  TOn  W.  Scherer. 
Berlin  l>»"0.  8  ):  zweiter  bis  Tterter  Theil.  Göttingen  1^26.  31.  37;  dann  noch 
von  dem  ersten  Theil  die  erste  (ausser  der  Einleitung  nur  die  Vocallebre  befassende) 
Abtheilnng  in  einer  n.  Ansg.  Güttingen  1840.  8.  97)  EtVMMiiMm  damber 
an  einer  andern  Stolle. 

§  268.  1)  .T.  Grimm  in  der  Vorrede  sn  den  lateinlachen  Oediebten  des  tO. 
und  1 1.  Jahrhunderts  8.  VI  f.  $ 


§  268. 
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$  268  das  achtzeluite  noch  mit  lieriiberbraelite,  .so  komnit  dieser  Ab^raug 
doch  gar  niobt  in  Betracht  gegeu  den  ReichtUum  au  neuen  Wörtern, 
der  ihm  iheib  aoi  dem  bis  daUn  nnr  mehr  hmdBebaftliefa  und  in 
der  Rede  dee  Volkes  Uebliehe&i  oder  «m  alten,  wieder  hervoige- 
zogenen  Denkmälern  dnieli  einfluasreiche  Schriftsteller  zugeführt, 
theils  von  ihnen  in  eigenen,  entweder  durch  ableitende  Silben  oder 
(was  der  bei  weitem  gewöhnlichere  Fall)  durch  Zusammensetzung 
gebildeten  Ausdrucken  erworben  worden  ist.  Am  aller  bemerk- 
barsten jedoch  zeigt  die  neae  Spraebe  ihre  Ueberlegenbeit  Ober  die 
soniehst  flUere  in  dem  Gebmueh,  den  sie  Ton  ihren  syntaktisehen 
Ifitteln,  TOn.  Idiotismen  und  von  der  Nttancierung  der  Wortbedeu- 
tungen zu  machen  erelemt  hat.  Unglei<  h  freier  und  kühner,  ge- 
schmeidijrer  und  mannigfaltiger  in  ihren  Bewegungen  beim  Satz- 
und  Periodenbau,  hat  sie  sich  mit  einer  Fülle  neuer  Wortstellungen 
und  Wendungen  bereichert;  durch  zahlreiche  bildliche  Ausdrücke 
nnd  Idiotismen,  die  sie  entweder  ans  der  Redeweise  des  Volkes 
in  rieh  an^nommen  oder  neu  gesohaffisn  hat  (mnächst  in  Nach- 
ahmung fremder  Si)rachen,  dann  immer  mehr  aus  dem  Geiste  des 
eigenen  Volks»,  hat  sie  sich  sinnlich  belebt,  innerlich  erwärmt  und 
—  erfrischt,  wieder  an  natürliche  Bewegung  gewöhnt  und  volksthümlich 
gefärbt;  durch  Erweiterung  der  Begriffssphäre  vieler  schon  vor- 
handenen Wörter  und  duieh  eigens  gebildete  sich  nrnfongreieh  nnd 
gesohiekt  genug  gemacht,  sam  Vortrag  der  feinsten  und  abstraetesten 
Gedanken  zu  dienen;  und  zuletzt  noch  dureh  ihre  sorgfiUtige, 
charakteristische  und  feine  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Stil- 
arten auch  die  übrigen  Tugenden  sich  angeeignet,  um  ein  vor- 
treffliches Darstellungsmittel  für  jede  Gattung  der  Poesie  und  der 
Prosa  ahmgeben.  Nur  bat  sie  in  der  angebundenen  Rede  nicht 
den  Grad  dier  Reinheit  erreicht,  den  rie  in  der  gebundenen  einnimmt. 
Wenn  hierin  das  Zurückbleiben  der  einen  hinter  der  anderen  auch 
nicht  mehr  so  stark  in  die  Au<rpn  fällt,  wie  im  vorigen  Zeitraum, 
80  haben  doch  in  die  Schriften  von  rein  wissenschaftlichem  Inhalt, 
auch  ausser  den  eigentlich  technischen  Bezeichnungen  noch  immer 
sehr  viele  dem  Grieehisehen  nnd  Latemisehen  abgeboigte  nnd  in 
Prosawerke,  die  lur  schönen  Literatur  sfthlen,  fast  ebenso  oft  fran-  ^ 
züsische  und  andere  fremde  Ausdrücke  Ein^^ang  gefunden,  die,  wo 
und  wie  sie  irebraucht  sind,  lange  nicht  alle  sehlechthin  erforderlich 
waren,  um  wirkliche  Lücken  in  unserm  Sprachschätze  auszufüllcu. 
—  Bis  in  die  sechziger  Jahre  gieugen  unsere  Schriftsteller  wie  in 
Allem,  so  auch  in  der  Ausbildung  ihrer  Sprache  und  der  Verwen- 
dung ihrer  Iffittel  mehr  noch  bei  den  fremden  Literaturen  in  die 
Lehre,  als  dass  sie  sich  bei  ihr  selbst,  aus  ihrer  Gesehichte  und  aus 
ihrem  lebendigen  Gebrauch  unter  dem  Volke,  Raths  erholten.  Be- 


Dlgitlzed  by  Google 


t 


Sprache.  Wieland.  203 

sonclen  bielten  sie  sich  za  den  Franzosen,  Engländern  und  Rümeni)  §  268 

viel  seltener  zn  den  Italienern  und  Griechen  und  f»o  irnt  wie  gar 
nicht  zu  den  bpaniern.  Von  den  Literaturen  dieser  drei  Volker 
machten  sich  in  der  unsrigen  ^Yähreud  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts überhaupt  erst  nach  dem  Jahre  1770  stärkere  nnmittelbare 
EinflflSBe  bemerklieh,  saniehet  and  snmeiet  von  der  grieehieehen. 
Damals  hatte  aher  der  Charakter  der  deutschen  Sprache  schon 
wieder  so  viel  Selbständigkeit  und  Volksthtlniliclikeit  erlangt,  dass 
sie  sich  unter  jenen  Eintlllssen  zwar  noch  in  mancher  Hinsicht, 
zumal  für  den  poetischen  Gebrauch,  verschönerte  und  äusscrlich 
bereicherte  I  jedoch  nicht  mehr  nöthig  hatte,  sich  an  fremden^ 
Mustern  im  eigenüieben  Sinne  ra  bOden.  —  ZuTördent  kam  es 
darauf  an,  dem  gereinigten  Sebriftdeutseb  dnerseits  Bestimmtheit, 
Ctedrungenheit  und  nervigte  Kürze,  andrerseits  leichte  Bew-eg:ung, 
gefällige  Zier  und  Anmuth  zu  verschaffen.  Gottsrlied  hatte  ihm  in 
seinem  Eifer  für  Reinheit  und  Deutlichkeit  zu  stark  den  Stempel 
seiner  eigenen  breiten,  nüchternen  und  pedantischen  Natur  aufge- 
drflekt  Die  Verfueer  der  Bremer  BeitrSge  yerloren  die*Ztele,  nteb 
denen  er  zum^  gestrebt,  nicht  ans  den  Augen,  aber  ihr  wärmeres 
Geftthl,  ihr  geweckterer  Qeist,  ihr  feinerer  Geschmack  sicherten 
ihren  Bemühungen  um  eine  richtige  Ausdrucksweise  und  um  eine 
zwischen  Verstiegenheit  und  Plattheit  die  rechte  Mitte  haltende 
Darstellungsform  ungleich  bessere  Erfolge.  Unterdessen  hatte  schon 
Hagedom  dnreb  sein  Beispiel  gezeigt,  was  sieb  von  den  Franzosen, 
Hallery  was  sieb  Ten  den  Englftndem  snr  Veredelnng  der  seitherigen 
poetischen  Schreibart  lernen  Hess:  die  Gedichte  des  Einen  zeich- 
neten sich  eben  so  vorthcilluift  durch  ihre  leichte,  klare  und  jre- 
•fällige  Siirache  aus,  wie  die  des  Andern  durch  einen  krafriircn, 
gedrungenen  und  kernigen  Gedankeuausdruck,  worin  mit  ihm  um 
dieselbe  Zeit,  da  seine  poetisehen  Sachen  anerst  bekannt  worden, 
]>rollinger  glfleklieb  wetteiferte.  Koeb  einige  Jahre  früher  hatten 
Mosheims  heilige  Reden  ein  neues  Ermannen  der  Prosa  angekündigt, 
die  seit  dem  Anfang  der  Dreissiger  auch  schon  sehr  sicher,  keck 
und  belebt  von  Liscow  in  der  Satire  jrehandhaht  wurde.  Auf  dem 
Wege,  auf  den  sie  Hagedorn  gewiesen,  wurde  die  poetische  Sprache 
»mielist  dnreb  die  jOngem  IMebter  des  balliseben  Kreises  und  seit 
der  Mitte  der  Seebaiger  durch  Wieland  weiter  geführt:  ihm  hatte 
sie  es  vornehmlich  zu  danken,  wenn  unter  ihren  übrigen  guten 
Eigenschaften,  die  sie  dem  folfrenden  Jahr^ehut  zu))rachte,  auch 
einschmeichelnde  Glätte  und  leichter  Flnss,  das  Liebliche  und 
reizend  Nachlässige  in  der  Bewegung  und  die  sich  dem  Gedanken 
bequem  ansehmiegende  Weichbdt  mitzählten.  An  kunstgerechte 
und  elegante  Stellung  ihrer  Glieder  im  Satz  ond'  in  der  Periode, 
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268  an  Rnnrlnng:  und  Ebenmass  in  iliren  Wendungen  suchte  sie,  im 
bestfindigen  Hinblick  auf  Horaz,  Raiuler  mit  feinem  Tact  und 
ausdauernder  Sorgfalt  zu  gewölinen,  zu  derselben  Zeit,  wo  tieh 
unter  Klopstoeks  belebender  Hand  die  Tugenden  llberrasebend 
schnell  entiriekelten,  die  in  ihr  zn  wecken  Haller  und  Drnllinger 
bemüht  gewesen  waren.  Klopstock  bcflll^'^elte  sie  zuerst  wieder  zu 
einem  bCdiern  Schwünge,  dass  sie  sich  kühn  über  die  Prosarede  zu 
erhellen  vermochte;  er  verlieh  ihr  wieder  den  wahren  innern  Adel, 
Würde  und  Hoheit,  trug  die  seelenvolle  Innigkeit  seines  deutschen 
Oemfltbs  in  sie  Uber,  lehrte  sie  ihre  Mittel  nnd  Kräfte  im  Wettstreit 
mit  der  Sprache  Englands  und  den  beiden  elassischen  kennen  und 
gebrauchen  und  bildete  sie  damit  zuerst  in  grossartiger  Weise  für 
den  der  höhern  Dichtungsarten  aus'.  Die  Prosa  der  schönen 
Literatur  tieniLT  an  sich  in  den  Werken  Rabeners,  Gessners  und 
besonders  Wielands  zu  schmeidigeu  und  zu  veredeln,  der  rednerische 
nnd  der  Lehrstil  hoben  sieh  sosehends  in  den  Schriften  Jerusalems, 
SpnldingSy  Gellerts',  Unsersi  Smmermaiins,  Mendelssohns  und  Abbts, 
die  geseUehtUehe  Darstellungsform  Toisfiglich  darch  Winekelroann 


2)  Klopstock,  beinerirte  Herder  in  den  Fragmenten  (Werke  I,  64  f.),  nnuste 
die  Sprache  seiner  Zeit  nothwondig  für  sich  ni  oiil'p  finden ;  er  masste  sich  also 
in  ihr  eine  Schöpf ersmacht  an,  übte  diese  zur  liewundening  aus,  und  zu  no«li 
grösserer  Bewunderung  übertrieb  er  sie  nicht.  .,So  viel  Galle  seine  Art  des  Aus- 
drucks bei  dieser  und  jener  Heerde  mag  erregt  haben,  so  sehr  sie  durch  diniinics 
T.oli  mul  Nai  li;ifluiiL'  entweihet  worden  mit  allen  Sehwiidien  und  Fehlem  bleibt 
sie  eine  nuichtigo  Sjirache.  Und  nirlit  einmal  bewundere  ich  sie  so  sehr,  wenn 
rie  ans  den  Heben  des  Himmels  der  Götter  die  Sprache  Sions  andThabors  spriehtt 
als  wenn  sie  aus  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele  Gedanken  und  J2mpfindungen 
nicht  spricht,  sondern  Gestalten  bildet."  Vgl.  Gervinus  4%  Ito  f.;  113  f.  —  Wer 
die  Fortsehritte,  mkih»  die  devtsdie  IMcIiierQHrMlie  in  der  Zelt  ▼om  Ereeliefawn 
der  Mremer  Heiträge  bis  irepen  die  Mitte  der  Serbziper  ermacht .  an  einem  recht 
augenfälligen  Beispiel  Uberblicken  will,  wird  von  Herder  in  der  allgem.  d.  Bibiiotli. 
7 ,  t ,  150  (audi  in  irincm  Lebensbild  1 ,  S,  nrdte  Abth.  8.  47)  «nf  die  Werk« 
Giseke'a  »erwiesen,  ,.1'n  n.irtner  bei  den  Stttrken  von  rüseke,  die  er  gesammelt 
iiat,  die  Zeit  t>einerlcet,  wann  sie  verfertigt  sind,  und  es  (xiseken  so  leicht  ward, 
steh  In  den  Ton  eines  Andern  Undhinididiten:  so  sehen  trir  bei  ihm,  wfe  sehr 
sich  seit  einiger  Zeit  die  Spracbfonn  unserer  Zeit  verändert.  —  Man  nehme  ein- 
zelne Bogen  aus  nnserm  Dichter:  wer  wird  in  denSttickcn  von  1745  und  in  denen 
von  1763.  64  einen  Verfasser  erkennen?  DaGiseke  in  keiner  Dichtungsart  eifjenen 
Ten,  Originalmanier  zu  haben  scheint;  da  er  sich  Oberall  in  den  Ton  einr  s  .\n- 
dem,  aber  sehr  glücklich  hineine;edichtct  hat:  so  bi^fJt  sich  bei  ihm  als  einem 
Nachahmer  von  der  ersten  Klasse  dieser  veränderte  Zeitgeschmack  in  der  Diction 
Tielldcht  i^enbarer  bemerken  als  in  der  originalen  selbst"  Anf  ein  Beispiel  ans 
etwas  früherer  Zeit  macht  Schlosser  1,  «ilT  f.  aufmerksam.  '^)  Geliert  wirkte, 
ausser  durch  seine  Schriften,  auch  durch  seine  Vorlesungen  Uber  den  deutschen 
8tU  und  durch  die  von  ihm  geleiteten  praktischen  üdnu^fen  darin  auf  die  Ter- 
hesserang  der  Schreibart  in  ganz  OentseUand  ein. 
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und  Moe.sci;'.  Niemand  jedoch  that  für  die  Vervollkommnung;  der  §  268 
schOuen  und  der  Lehrprosa  unmittelbar  und  zugleich  mittelbar  für 
die  Befreiung  der  poetiseheu  Dietiou  vou  allem  steifen,  gemachten 
imd  ihr  aufgezwungenen  Wesen  mehr  als  Lessiug.  Er  führte 
nicht  mehr,  wie  Belbet  noch  Elopstock  that,  die  Sprache  in  fremde 
Schule;  denn  er  wollte  unsere  Literatur  mit  dem  Geiste  der  grossen 
Alten  und  der  bessern  Neuern  befruchten,  nicht  in  deren  Sprach- 
und  Kuustformen  sie  einUben.  Er  w^ar  der  Meinung,  dass  ein 
Genie  seiner  angeborenen  Sprache,  sie  möchte  sein,  welche  sie 
wollte,  jede  beliebige  Form  ertheileu  könnte^  und  er  hatte  Ver- 
trauen genug  zu  den  Anlagen  der  seinigen,  um  ihre  Bildung  Tpn 
innen  heraus  zu  unternehmen.  So  schrieb  er  zuerst  wieder  ein 
Deutsch,  durch  welches  der  Geist  keiner  Schule  blickte,  sondern 
das  er  unmittelbar  aus  dem  Leben  gegriffen  und  an  der  Sprache 
unserer  Voraeit  erfrischt  hatte,  in  welcliem  die  Künstelei  vor  der 
unverfälschten  Natur  gewichen  war,  und  das  mit  den  Vorzügen 
einer  allseitigen  Dnrehhildung  und  mit  dem  besondem  Gepräge  der 
Oeistesfurm  eines  der  originellsIeD  Schriftsteller  den  lebenskräftigen 
Ton  und  die  gesunde  Farbe  der  Volkssprache  vereinigte.  „So  lange 
Deutsch  geschrieben  ist",  sagt  Herder*,  „hat,  dünkt  mich,  niemand 
wie  Lessing  Deutsch  geschrieben  ;  und  komme  man  und  sage,  wo 
seine  Wendung,  sein  Eigensinn,  nicht  Eigensiuu  der  Sprache  selbst 
wären.  Seit  Lather  hat  niemand  die  Sprache  von  dieser  Seite  so 
wohl  gehraucht,  so  wohl  Tcrstandeii.  In  beiden  Schriftatellem  hat 
sie  nichts  von  der  ])lum])en  Art,  von  dem  steifen  Giuige,  den  man 
ihr  zum  Nationaleigenthum  machen  will."  Der  freiem,  natürlichem 
und  dabei  doch  gehobeneu  und  edlen  poetischen  !Si)rache  der  spätem 
Zeit,  namentlich  im  Drama,  arbeitete  Lessiug  insbesondere  dadurch 
vor,  dass  er  sich  in  seinen  dnmatisehen  Werken  tou  jeder  me- 
trisöben  Fessel  entband  und  erst  ganz  zuletzt  fllr  den  Nathan  wieder 
die  Versform  wählte,  aber  aneh  hier  eine  bei  weitem  gefügigere  als 
die  so  lange  beliebt  gewesene  alexaudrinische.  Er  meinte"',  der 
einzige  Deutsche  habe  die  Freiheit,  seine  Prosa  so  poetisch  zu 
machen,  als  es  ihm  beliebe;  und  du  er  iu  dieser  poetischen  Prosa 
am  treuesten  sdn  kdunOr  warum  solle  er  sich  das  Joch  des  SHben- 


4 1  Vi;l.  uliei  die  Fortschritte  dw  Sprach-  uud  Sdlbildung  bis  iu  die  Sechziger 
auch  Goethe,  Werke  25,  SS  f.  9»  1.  Ueber  die  Aiubüdung  unserer  poetischeo  und 
wiBsenschaftlichen  Sprache  bis  t7S0  Tgl.  den  treffKehen  AlMchnitt  io  Moesers 
tScbrciben  über  die  deutsche  Sprache  uud  Literatur.  Verm.  Schriften  1,  20*2—206. 

ö)  Vgl.  iu  der  vierten  AbhandUni»  Uber  die  Fabel  (sämmtliche  Schriften  5) 
S.415.  6)  Im  d.  Merkur  vou  iTbi,  Oct.-Heft  S. 4.  7)  In  den  Literatur- 
briefin:  slaiBtliehe  Schriften  6,  6«. 
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i  268  masses  auHegen,  wo  er  eni  nicht  sein  konnte  .-'  Zwar  sjehrieh  auch 
Klopstock  die  meisteu  sciuer  bibliaehcu  und  vatcrländiacheu  ächau- 
spi«le  in  nugebiindeiMf  Bede;  wer  möehte  aber  behaupten  woUeiii 
diu»  seine  Sebreibart  darin  auch  nur  in  ftbnlioher  Weise  wie  der 
Stil  in  Lessings  Stücken  die  Sprache  des  deutschen  Drama's  y<» 
der  Steifheit  der  gottschedischeu  Zeit  /.u  der  reinen  Kunstbildung  in 
Gnetlie'.s  und  Schillers  vollendetsten  Werken  hinübergeführt  habe?* 
In  denselben  Jahren,  wo  Leasing  in  der  .Minna  von  Baruhelui,  dem 
Laokoon  nnd  der  Drunatiuigie  hohe  Huster  der  schönen  und 
der  Lehrprota  lieferte,  tiat  Herder  auf  und  fllhrte  duroh 
seine  phantasievolle,  bilderreiche,  springende  und  kUhn  ver- 
knüpfende Dar8tellung:sweise  in  den  FragTiienten  zur  deutschen 
Literatur  über  zu  der  von  Freiheits-  nnd  Naturgefühl  Uberschwellen- 
den Sprache  der  Sturm-  und  Drangperiode,  die  in  den  Schritten 
der  meisten  sogenannten  Originalgenies  jener  Zeit  unperiedisch  und 
wild-enthusiastiseh,  Toller  Ausniüfiingeny  EUsionen  und  Woitreir- 
stümmelungen  ist'.  Herder  selbst  kam  TOn  den  Excentricitäten 
dieser  Richtung  bald  znriirk'";  desto  ungezügelter  zeigten  sich 
aber  andere  Schriftsteller  der  tionialitätsperiode  in  dei-  Behandlung 


8)  lieber  deu  Charakter  voa  Lessings  Sprache  und  Stil  vgl.  noch  Fr.  öclUegel, 
Lessings  Oeist  aas  seinen  Seliriften,  oder  dessen  Gedaolcen  nnd  Meinungen  sn> 

sanuncngestt'llt  uud  erläutert  i.T  Thle.  S.  Leipzig  1904.  N.  Ausg.  1'>10)  1,  s  ff. ; 
Gervinus  4^,        315  f.  und  ächlosser  2,  C53.  9)  Den  J^onen  in  der 

poetisdien  Spraehe  redete  Herder,  so^del  ndr  bewusst  ist,  das  Wcnrt  snerst  in  den 
fliegenden  Blättern  von  deutscher  Art  uud  Kunst  (1773)  S.  5S  ('Werke  zur  schönen 
Liter,  und  Kunst  7,  S**  f.).  Er  bedauerte,  und  sirherlirli  nicht  ohne  Grund,  dass 
«ir  in  schucliroUenden ,  gereimten  komischen  Sachen  uud  aus  dem  entp^egen- 
geaetzteäten  Grunde  in  den  starkaleat  heftigsten  Stellen  der  tragischen  Leiden- 
schaft keine  Klisioneu  hatten  oder  uns  machen  wollton.  Unsere  Vorfahren  hjUten 
sie  häufig  und  zu  häolig  gehabt,  die  Engländer  sie  zur  Kegel  gemacht;  uus  quälten 
die  seUeppenden  Artikel,  FtotOieln  etc.  oft  so  selir  und  liinderten  den  Oaiig  des 
Sinns  und  der  LeidOlMehaft  aber  wrr  unter  uns  würde  zu  eüdieren  tragen? 
Unsere  Kunstriditer  nllüteu  die  öilben  uud  kOuuteu  so  gut  scandlerent  —  Kurs 
dsnwf  (1774)  erseUen  der  erste  Band  der  ,4dtesten  Urkunde  des  Hensehen- 
geschlechts" ,  uud  hierin  hatte  nun  Herder  selbst  für  seine  Prosa  von  Freiheiten, 
die  er  eben  erst  der  Dicbtersprache  gewünscht,  in  so  ungemessener  Weise  Ge- 
bnnchgeniaditiiBdaiMaiiaaptsich  eine  soldie  Sprache  gebildet,  dass  ihm  Hamann 
gleich  schrieb  (Schriften  S»  121):  „Die  Gräuel  der  VerwiiätiuiR  iu  Ansehung  der 
deutschen  Sprache,  die  alcibiadischen  Verhunzungen  des  Artikels,  die  monströsen 
Wortkuppeleieu ,  der  dithyrambische  Syntax  uud  alle  Qbrige  licentiae  poeticae 
▼erdienen  eine  öffentliche  Ahndung  nnd  verrathen  eine  so  spasmodische  Denkuugs- 
art,  dass  dem  Unfuge  auf  dio  •  inf  nilor  audore  Art  !.'f  steuert  werden  muss.  Dieser 
MissbrAuch  ist  Ihnen  so  naturlii  h  tioworden,  das»  mau  ihn  fUr-  ein  Gesetz  ihres 
Stils  ansehen  muss.  dessen  Befu^iss  mir  aber  gans  unbegreiflich  ist*'  ete. 
10>  Vgl.  J.  Q.  MilUer  in  Herders  Werken  aar  Religion  und  Theoto^  5,  26  f. 
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der  Wortformen  nicht  bloss,  gondern  auch  in  ihrem  Stil ".  Ausser  §  268 
Herder,  und  eigentlioli  schon  vor  ihm  war  es  besomlers  M.  Claudius, 
durch  deu  die  damals  so  vielen  Austoss  erregenden  und  auch  viel- 
ÜmIi?'  Tonpotteten  Elisionen  und  Woitventammelungen  eine  Zeit 
lang  in  die  Mode  kamen**.  In  anderer  Art  moMte  sieh  die  Spmelie 
nngeffthr  dreissig  Jahre  später  eine  ganz  willkürliche  und  im  Grunde 
noch  viel  rohere  Behandlung''  der  schriff^'cmässen  Wortformen  ge- 
fallen hissücn.  Uin  nämlich  Reime  und  Assonanzen  ^'cnug  für  gewisse 
dep  Italienern  und  den  Spaniern  nachgekUnstelte  Vera-  und  Stro- 
phenarten an  beaehaffeu,  griffen  die  Bemaniiker  niokt  Uoia  naek 
guten  alten  ,  aber  auiaer  Gebraneh  gekommenen  Nominal-  nnd 
Vtfbalformen  zurück,  sondern  bedienten  sich  auch  solcher,  die  aller 
grammatischen  Regel  widerstrebten  und  nur  zur  Zeit  der  ärgsten 
Sprachverwilderung  in  der  Literatur  gangbar  gewesen  waren". 
Diess  bildete  den  Uebergang  zu  der  Sprache,  in  welcher  mau 
altdentaebe  Diektnngen  dem  allgemeinem  Veratftndniss  nfther  lu 
rttoken  audite.  Mmi  Bohrieb  die  Wortfoimen,  soweit  es  neh  nnr 
irgend  mit  VeranasB  und  Reim  vertrag,  in  neuhochdeutsche  um 
und  Hess,  wo  es  nicht  antrieng,  entweder  die  alten  stehen,  oder 
änderte  sie,  wenn  sie  nicht  ganz  unverständlich  geworden  waren 
und  durch  entsprechende  neue  Ausdrücke  ersetzt  werden  mussten, 
in  solche  um,  die  wohl  irgendeinmal  und  irgendwo  gangbar  gewesen,' 
Jedoch  weder  fttr  rein  nenhoehdeutoohe  noch  (ftr  tigentUch  mittel- 
hoehdeutsche  gelten  konnten,  so  dass  aus  dieser  Mischung  ein 
Deutsch  entstand,  wie  es  niemals  in  irgend  einem  Theil  unsers 
Vaterlandes  gesprochen  worden  ist.  Das  Uebelste  bei  diesem 
Verfahren  aber  war,  dass  man  es  meistentheils  bloss  bei  dieser 
ganz  äusserlichen  Art  von  Erneuerung  bewenden  Hess  und  sich 
wenig  oder  gar  nicht  darum  kflmmerte,  ob  den  beibehaltenen  oder 
umgeschriebenen  Wortformen  noch  dieselben  Bedeutungen  zukämen, 
die  sie  im  dreizehnten  Jahrhundert  hatten,  und  ob  der  Sprache  der 
Oegenwart  auch  noch  die  Fügungen  und  Wendungen  der  alten  eigen 
wären :  denn  diess  hatte  die  Folge,  dass  die  Gedichte  ein  in  den 
meisten  ZUgen  verzerrtes,  und  in  den  feinem  oft  bis  zum  Ausdruck 
des  Albemen  abgestumpftes  Ansehen'erhielten".  —  Nur  bei  Goethe 


11)  Z.B.  Lavator  in  den  plijiiogDoadidieD  Fragmenten.        12)  Z.  B.  von 

Lichtenberg,  vermischto  Schriften  4,372.         13)  Vgl.  Gcninus  4  *,  41T  f. ;    ',  ntl. 

14)  Wie  Stande  oder  stunde,  sufe,  empfände,  schlüge,  Karle,  Sigismunde, 
MreB  «le.  ilatt  itsad,  itnnd,  taag^  empfand,  aehlng,  Kari«  Sfgimiud,  soni; 
spiele  kann  man  in  Tiecks  Kaiser  Octavianus,  in  dessen  Romanze  ..die  Zeichen 
im  Walde"  und  andern  seiner  Gedichte,  mehr  noch  bei  Fr.  ScbJegel  in  den  Ko- 
iDBBieB  Ton'Boland  und  loiiit  finden.  15)  Von  Jener  willkfiriielien  Bebaod^ 
lug  der  Wortfonnen  itand  man  nach  und  nach  ab;  der  Uangel  an  BSektielit 
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%  268  allein  ü])cr8chritt  die  :->i(raclie  nieiiuils  das  Miis.s  des  Erlaubten  und 
klärte  sich  iu  seiner  Prosa  wie  iu  seiner  Poesie  zu  der  reinen 
Sdiduheit  9h,  welche  schon  in  eeinen  Jugendliedem  und  im  Werther 
nicht  mindw  bewundemswerth  ist,  als  in  den  volleudctsteu  Werken 
seiner  reifern  Jahre.  Seit  jenem  Zeitpunkt  hielt  sich  die  Literatur- 
sprache je  nach  der  Befrabung  der  verschiedenen  Schriftsteller  und 
der  Sorgfalt,  die  sie  darauf  verwandten,  entu  eder  auf  der  Höhe,  die 
sie  bereits  erstiegen  hatte,  oder  sank  bald  mehr  bald  minder  tief, 
um  dann  anf  s  neue  durch  einzelne  Dichter  und  Prosaisten  gehoben 
zu  werden,  unter  denen  Schiller**  neben  Goethe  den  ersten  Platz 
einnimmt.  —  Schon  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraums  waren 
ihrer  Ausbildung  mehrfach  die  gelungenem  Uebersctzungeu  aus 
fremden  Sprachen  zu  Hülfe  gekommen;  viel  melir  noch  war  dieses 
in  der  zweiton  der  Fall,  iu  -der  sich  erst  eine  eigentliche  -Ueber- 
setzungskunst  bd  uns  entwickelte  und  zu  einer  sonst  niigend 
anzutreffenden  Vollkommenheit  gedieh.  Mochte  durch  die  Muster 
dariUi  Temiüge  des  Einflusses,  den  sie  thcils  durch  ihre  Uebertra- 
gungen  selbst,  theils  sonst  noeli  auf  die  Literatur  hatten,  der 
Muttersprache  auch  mauclie  Form  und  Wendung,  sei  es  nur 
vorübergehend,  sei  es  dauernder,  aufgezwungen  werden,  die  sich 
mit  ihrer  innersten  Katur  nicht  vertrug :  sie  hatte  davon  im  Ganzen 
^nicht  so  viel  Nachtheil,  als  ihr  Gewinn  von  der  Einschulung  in 
eine  Gymnastik  erwuchs,  durch  die  sie  immer  mehr  ihre  Mittel  und 
Kräfte  gebrauchen  lernte;  und  niemals  wird  es  übersehen  werden 
dürfen,  wie  viel  Voss'-,  besonders  mit  der  Uebersetzung  der 
Odyssee  in  ihrer  ereten  Gestalt,  und  A.  W.  Schlegel  mit  seiner 
Verdeutschung  shakspcaroscher  Stücke  und  flfldlftndiseher  Dichtungen 


auf  den  verändortni  Wurfsiini  und  auf  die  feinem  syntaktischen  Unterscliicde 
2wjflcheii  dem  Mittel-  und  Neuliuchdeutächeu  macht  sich  aber  auch  jetzt  uocb  zu 
mhr  in  den  Uebersetsiiiigen  von  poettachen  Werken  des  Jahrhundert«  fikUbar, 
und  nicht  bloss  in  den  schlechtem.  Vgl.  Fr.  Pfeifter  über  Simrocks  Uebersetzungen. 
In  der  Germania  6,236  f.  Iti)  Niemand  wird  leugnen  wollen,  dass  nicht  uur 
omereDiehtenpnehe  SehHIern  aaBserordentliehTid  sn  dankm  bat,  ttondtn  dsM 
er  aaeh  einer  der  vorziii;Iichsten  Hildner  unserer  wissenschaftlicheu  Prosa,  na- 
nienttich  iu  der  gescbicbtlicben  und  pUUosopbiüchen  Ciattuog,  gewesen  ist.  Wer 
aber,  der  et  niebt  ganzveisessen  bat,  daes  Dentscbland  In  demselben  Jahn»  schon 
I.essiiins  Tud  betrauern  luus&tc.  in  welchen»  Schiller  erbt  mit  seinen  Ruubern  auf- 
trat, wird  dem  beistimmeu  können,  was  Hoffmeister  <Schiileri>  Leben  3,  l2Uj  be- 
hauptet hat?  Erat  Schiller  soll  die  deutsche  Prosa  der  Barbarei  trockener  Oo- 
lehrsamkeit  und  andrersdt«  den  Spiel  einer  letcfaten  Unterhaltung  entrissen  und 
sie  mitten  in  die  reinsten  menschlichen  Interessen  gestellt  halieu!  17»  Seine 
frtjhe  Beschäftiguug  mit  den  Minnesingern  und  mit  Luthers  Schritten  (vgl.  §  256, 
8.  94)  führte  ihn  zuerst  tiefer  in  den  Geist  uaseffflT  Sprache  ein  und  trag  dam 
in  der  Ueberaetiaog  der  Odyssee  gute  Fracht. 
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zu  ihrer  Bcreiolieruiijr  und  zu  ihrer  ncltMikij,'kcit  für  poetische  Dar-  §  268 
Stellung  bcigetnigeu  haben.  —  Neben  der  allgemein  gültigen 
ßücherspraehe  blieben  die  Yolksmuudartcu  nicht  ganz  von  dem 
literäriseben,  namenflieh  diohteiiaclien  Gebnueh  ausgesobloflsen^'. 
Doeb  wnrdeik  darin  im  Qameii  nur  iwneftt  wenig«  Stileke  abge> 
fasst,  die  «itweder  um  ibrer  Verfasser  willen  oder  ihres  inneni 
Wcrthes  wegen  eine  andere  als  eine  locale  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte unserer  S))rache  un<l  Poesie  habeu.  Diose  beginnen  seit 
der  Mitte  der  siebziger  Jabre  und  rühren  her  von  J.  II.  Voaa,  der 
in  den  Idyllen  „de  Wintemwend''  (1775)  nnd  „de  Geldhaperg" 
(1777)  Tenuebte  „die  reiebe  und  wobllantende  Sawenapracbe  naeb 
den  Regeln,  wie  sie  bis  zu  seinen  Eitervätern  vor  Gericht,  auf  der 
Kanzel  und  in  gebildetem  Umgang  gehört,  in  geistlichen  und  welt- 
lichen Büchern  gelesen  wurde,  mit  Auswahl  zu  behandeln"", 
von  K.  GrUbel"",  Johann  Peter  Hebel",  dessen  „alle- 
mannieobe  Gediebto"**  zum  allergrdssten  Tbeil  in  den  Jabten  1801 


'  I 

18l  I'clioi-  flio  dorn  is.und  10.  Jahrhundert  augehtirendo  Literatur  der  Mund-  ! 
artM  and  die  über  diese  abgef aasten  WörterbQclier  und  Grammatikett  vgl.  üofF- 
Duuni,  die  deatsehe  Philologie  im  Gmndris«  S.  171 — ^206.         19)  Anmerlc.  so 
fcr  Ausg.  seiner  sämmtl.  poetischen  Werke  vom  J.  1*<35,  S.  •2!i'J.  20)  Geb, 

1736  zu  Nürnberg,  vurdc  daselbst  Flaschner  (Klempner)  und  Ilarnischmachcr  und  i 
starb  1S01>.  „Gedichte  in  Nürnberger  Mundart."  4  Hde,  S.  Nürnberg  IHIB—  ; 
1802  (die  beiden  ersten  Bände  von  Goethe  beurtheilt,  Werke  3H,  ITS  ff.);  4,  Aufl.  ' 
in  5  niindrlion  ! 2n ;  sammtliche  Werke  t.— Hd.  Nürnhen,'  t^3.T.  fi.  Neu  I 
herauäg.  mit  grammatischem  Abriss  und  Glossar  von  G.  K.  Frommann.  ^  i'hle. 
KQrnbeiv  1S57.  21)  CM).  1760  xa  Basel,  woblii  «ieh  hSm  Eltem  für  die 

Sommerzeit  von  ihrem  Wohnort  Ilau.sen  hei  Schopfheim  im  nlthadcnschen  <  ilu  r- 
landc  begeben  liatten.   Sehr  früh  verlor  er  den  Vater,  der  das  Weberhaudwork 
betrieben  hatte;  aaeh  äe  Mutter  starb,  als  er  noch  im  Knabenalter  atand.  Von  i 
Gönnern  unterstützt,  konnte  er  das  Gymnasium  zu  Karlsruhe  besuchen,  von  wo  ' 
er  1778  nach  Erlangen  gieiig,  um  Theologie  zn  studieren.  Schon  nach  swei  Jahren 
teriieii  er  die  üm^ersitftt  nnd  lebte  nan  fai  doem  Dorfe  seiner  Hdmath ,  wo  er 
Kinder  wtCiirrichtete  und  nach  seiner  Ordination  den  Pfarrer  in  seinen  Amts-  | 
gesch&ften  nnterstützte.   17^3  erhielt  er  eine  Stelle  am  Pädagogium  zu  Lörrach, 
acht  Jahre  darauf  wurde  er  an  das  Karlsroher  Gymnasium  berufen  und  I79S  zum  ' 
ProieKior  an  demselben  ernannt;         erhielt  er  den  Titel  Kirchenrath  und  drei  ; 
Julin-  spütrr  die  Direction  des  Gymnasiums,  trat  von  dieser  jedoch  schon  1814  | 
zurück  und  übernahm  dafür  neben  sciuem  Lehramt  andere  Geschäfte.    1^19  er-  ' 
nannte  ihn  der  Orossbenog  snm  PrUaten,  als  welcher  er  die  evangelische  Geist- 
lichkeit  in  der  ersten  Kammer  vertrat.    Er  starl)  atif  einer  Geschiiftsreise  zu  ; 
Schwetzingen  li^26.  Vgl.  J.  P.  Hebel.  Festgabe  zu  seinem  hundertsten  Geburts- 
tage. Herausgeg.  von  Fr.  Beeker.  Basel  1860.  8.        2*2)  Erste  Ausgabe  „Alle-  ' 
mannisrhe  Gedichte.   Für  Freunde  ländlicher  Natur  und  Sitten."   Karlsruhe  l8o:<.  1 
8.;  die  achte  Origtnalaasg.  ebenda«.  1843.  Hebels  sammtliche  Werke.  8  Bde.  8. 
Karlsruhe  1832t-34;  neneAuigabe  t8SB;  dann  in  »Binden  1843 und  in  Sß&nden  | 
1847  und  aeitdeni  noeh-  oft.  Von  den  Uebertngnngen  der  gnnsen  Sammlung  in'n  | 

lobantola,  9n»MaM.  ».AnS.  US.  U  i 
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210  VI.  Tom  sweitm  Tiertd  des  XTDl  Jahrhunderts  bli  su  Goethe*»  Tod. 

§  268  und  1802  entstanden,  in  der  Mundart  des  Landstriches,  in  dem 
Hebel  seine  Kindheit  verlebte,,  abgefasst  und  treue  Bilder  dieser 
»einer  Hcimath,  der  Denkart,  der  Gesittung  und  der  Lebensweise 
ihrer  Bewohner,  den  Uterarisohen  Böhm  des  Dichters  begründet  und 
ihn  in  ganz  Dentschland  bekannt  gemaeht  haben**;  femer  von 
6.  D.  Arnold"  und  J.  M.  Usteri**. 

§  2 00. 

2.  Die  Spraeiie,  in  der  sie  dichteten,  hatten  die  MSnner  des 
siebzohuten  Jahrhunderts  vor  dciu  Emdringen  fremder  Elemente 
naoh  Möglichkeit  geechfltEt,  bd  der  von  ihnen  unternommenen 
Keogestaltung  der  metrischen  Formen  dagegen  den  Einflössen 

des  Auslandes  Thür  und  Thor  gedfinet  Dort  war  wenigstens  ein 
Anfang  dazu  gremacht.  aus  dem  eiprcnon  j^eistigen  Vermögen  der 
Nation  das  erste  und  nothwendigste  Mittel  zu  jeder  Art  von  kunst- 
mässiger  Darstellung  zu  beschaffen;  hier  verzichtete  man  gleich 
von  rom  herein  in  den  allermetotmi  Stflcken  auf  Tolksthllmlifllie 
Selbständigkeit.  Die  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts  machten 
es  im  Ganzen  nicht  anders;  der  Sprache  veigaben  sie  bei  allem 
Eifer,  sie  im  Wettstreit  mit  den  gebildeten  neuern  und  den  alten 
classischen  zu  vervollkommnen,  niemals  so  viel  von  ihrer  natinnellen 
EigenthUmlichkeit,  dass  sie  daran  eine  wesentliche  Einbusse  erlitten 
hätte;  in  den  metrischen  Fonuenj  die  sie  neu  aufbrachten,  blieben 
sie  meistentheils  bloss  mehr  oder  minder  geschickte  Kachbildner. 
Daher  erhielten  wir  wohl  eine  poetische  Spradie,  die,  wfthrmd  sie 
allen  hOclisten  Forderungen  der  Kunst  zu  genügen  vermochte, 
dennoch  durch  und  durch  volkstlitimlich  deutsch  war;  aber  die 
Verskimst  dieses  Zeitraums,  so  sehr  sie  auch  im  Vergleich  mit  der 


Hochdeutsche  erschien  die  erste  zu  Bremen  und  Aurich  1 80*» :  ihr  fol^yten  mehrere 
(von  Scheffiier,  Girardet,  Adrian,  v.  Budberg».  Goetho'g  Beurthcilung  der  zweiten 
Originalausgabe  (vom  J.  l"«!»!!  steht  in  den  Werken  :t:t,  Itlti  i\.  23)  Vosaen» 
beide  in  niederdeutscher  S[)rache  grsi  hricbcnen  Idyllon  hatti  n  Hebel  zunächst  za 
dem  Versuch  angeregt,  in  der  Mundart  seiner  lleiuiath  zu  dichten.  24)  Ueb.  ^ 
1180  ni  Stratitrarg,  tnirde  -daadbit  ordcntHeher  Ptofintor  in  der  Beclitifiieidtlt 
■nd  »tarl»  1S2"»  Von  ihm  „der  Ptingstmontag,  Lustspiel  in  StrassburL'cr  Mundart 
in  5  Aufzügen  und  in  Versen"  etc.  Strassburg  Iblti.  s.  Goetltc's  lieuriheiluug 
in  den  Wericen  45,  165  IT.  Tft)  6«b.  1763  zu  Zfirieb,  trat  erat  tn  das  Haa- 
dclsgcschilft  seines  Vat«'rs,  entuaiifi'  <](  iiisi  11h n  aht  r  t^i>t,  um  bich  ganz  dem 
öffentlichen  Leben,  der  Wissenacbatt  und  der  Kunst  zu  widmen,  wurde  Mit- 
glied der  Reglerang  nnd  starb  1S27  za  Bapperswyl.  Seine  Lieder,  Idyllen  und 
Erzählungen  in  Züricher  Mundart  stehen  in  den  „Dichtungen  in  Versen  und 
Prosa,  nebst  einer  Lebensbeschreibung  des  Verf.,  hcrausgg.  von  Hess  "  Berlin 
1831.  %  Bde.  8,  (T|^.  W.  Wackemagel,  d.  Lesebuch  2,  1239  if.).  —  Vgl.  über 
diese  Dichter  Gervinoa  5«,  68  ff. 
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des  vori;j::en  an  innerer  Verfeinerung  und  Gefügigkeit,  an  äusserer  §  269 
Mauuigfultigkeit  und  freier  Bewegung  gewann,  legte  metir  als  sonst 
iigend  etwas  Zeugniet  ab  von  der  noch  immer  fortdauernden 
Keiguiig  unserer  seMnen  Literatur,  rieh  an  die  Fremde  annlehBeo, 
und  Ton  ihrer  Ohnmaeht,  sich  ihre  eigenen  Formen  von  innen 
heraus   zu  crzcuiron.     Hierzu    fehlte  ihr  von  Anbeginn  an  die 
lel)endige  innere  Triebkraft.    Sie  war  (diess  kann  zu  ihrer  richtigen 
Würdigung  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  i  während  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  in  den  allermeisten  Gattungen  und  Arten  ein 
bloss  kttnstliehes  Produet  des  dem  deutschen  Volksleben  geistig 
entfremdeten  Gelehrtenstandes  und  blieb  diess  noch  lange  genug 
auch  in  diesem  Zeitraum.    Den  Trieb  zur  Hervorbildung  eigener 
Form  legt  aber  die  Natnr,  nicht  die  Kunst,  in  die  Dinge.    Von  der 
Natur  unserer    noch    in    allen    ihren  Gliederungen  lebensvollen 
Sprache  hatte  ihn  auch  der  altdeutsche  Volksgesang  empfangen, 
aus  dessen  einfiieher  Grundform  sieh  daher  der  ganxe  Reichthum 
metrischer  Gebilde  in  der  mittelhoehdeutsehen  Kunstdichtung  su 
entwickeln  vermochte'.   Gewissen  Einflüssen  von  aussen  her  hatte 
zwar  unsere  alte  Verskunst  von  der  Zeit  an,  wo  der  Endreim  in 
ihr  zur  Herrschaft  gelaugte,  immer  nacligegobcn ;  sie  hatten  jedoch 
niemals  die  GrundzUge  ihres  Charakters  entstellt,  und  die  Veräude-  . 
mngen,  die  dadurch  in  ihr  hervoigebraeht  waren,  nie  die  Sprache 
gehindert,  alle  ihr  sn  Gebote  stehenden  Mittel  den  ihr  eigenen 
Betonungsgesetzen  gemäss  in  der  gebundenen  Rede  zu  gebrauehcD. 
Auch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls,  und  selbst  als  sie  völlig  verwildert 
war,   hatte  die  deutsche  Poesie  wenigstens  ihren  vulksmässigern 
Formen  so  viel  von  deren  ursprünglichem  Typus  gewahrt,  dass  das 
alte  metrische  Hauiitgesetz  immer  noch  durch  alle  Regellosigkeit 
des  enihlenden  und  des  dramatischen  Verses,  wie  der  lyrischen 
Strophe  mehr  oder  minder  erkennbar  durchblickte*.    Nun  aber 
sollte  seit  l(i2  t  der  regelmässige  Wechsel  gehobener  und  gesenkter 
Silben   im  Versbau   streng  durchgeführt  werden,   weil  man  das 
jambische  und  das  trochäiiche,  bald  auch  das  daktylische  und  das 
anapistisehe  Mass  der  alten  Sprachen  nachbilden  wollte,  während 
man  in  allen  diesen  Versarten  den  Reim  festhielt  und  in  der 
Abgrenzung  und  Gliederung  der  Zeilen,  so  wie  in  deren  Zusammen- 
stellung zu  licihen  und  Strophen  romanische  Formen  nachkünstelte. 
Diese  im  Ganzen  sehr  steife  und  hämmernde  Verskunst,   die  das 
alte  deutsche  Betonungsgesetz  für  ausserordentlich  viele  Wurtlurmeu 
gewaltsam  abinderte,  Tiele  andere,  namentlieh  ans  der  Zahl  der 


I  969.  1)  Vgl.  f  76  und  Ober  aUss  Besondm  die  M  66—74.  2)  Vgl. 
f  136. 
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§  269  unserer  neuern  Dichtung  so  nnentbehrliclicn  Zusammensetzungen, 
von  dem  Gebraucli  in  den  heiileu  gcwulinliclisten  Massen  so  irut 
wio  ausächloss',  Uberkam  das  achtzehnte  Jahrhundert  ^  und  kaum 
fleog  sieh  in  den  Diehtern  ein  besserer  Geist  zu  regen  an,  der  nach 
einem  bdhem  und  lebenarollem  Gehalt  für  poetische  Erfindungen 
verlangte,  so  fühlten  sie  sich  auch  in  den  Uberlieferten  Formen 
beengt  und  sahen  sich  nneh  freiem  und  schmiegsamem  um.  In 
den  Recitativen  der  0|)cr,  Cantate  etc.  und  in  einiircu  andern 
metrischen  Gebilden  lagen  bereits  zwanglosere  Vcrssysteme  aus  der 
nfichflten  Vergangenheit  tot*;  ni  andorn  frder  behandeltMi  Bdhen 
und  selbst  Strophen*  mit  Beimbindnng  führten  Tomehmlioh  die 
Hamburger  über'i  den  Gebrauch  ganz  reimloser  Verse  empfahlen 
die  Schweizer  auch  schon  im  Beginn  der  Zwanziger,  und  selbst 
Gottsched  sprach  wenige  Jahre  8i>iiter  der  T.ossacrung  vom  Keim- 
zwang fUr  gewisse  Dichtarten  und  für  Ucbersotzungen  das  Wort. 
Bodmer  hatte  in  die  Discurse  der  Mahler'  eine  in  rdmlosen 
Versen  abgefasste  Ueberseteung  eines  Stücks  aus  dem  Anfimg  des 
zweiten  Gesanges  von  Boileau's  Art  poetiquo  eingerückt  (die  Zeilen 
nach  Art  der  Alexandriner  gemessen  und  die  mfinnlich  und  weib- 
lich ausgehenden  in  willkürlicher  Aufeinanderfolge).  ..Diese  Kühn- 
heit, Verse  olinc  Reime  zu  machen,  zog  ihm  einen  Schwärm  von 
Feinden  auf  den  Ilals,  die  Uber  seine  Uebersetzung  ein  Geschrei 
maohten,  als  ob  er  die  Husen  und  den  Pamass  verrathen  hAtte", 
und  gegen  diese  vertheidigte  er  sich  und  rechtfertigte  sein  Unter- 
nehmen, indem  er  den  Gebrauch  der  Reime  in  der  deutschen  Poe^iic 
als  einen  Missbraucli  darzustellen  suchte'.  Er  sei  so  ungescliiekt, 
dass  er  aus  den  Aeusscrungcn  seiner  Gegner  uooli  nicht  sehen 
könne,  worin  die  Grösse  seines  Fehlers  bestehe;  bis  dahin  habe  er 
geglaubt,  dass  einzig  die  reiche  Dichtung  und  die  Scansion  die 
Poesie  von  der  Prosa  unterscheide;  von  der  Richtigkeit  dieser 
Meinung  Uberzeuge  er  sich  je  länger  je  mehr,  und  der  Hinbliek 
auf  die  antiken  Dichter  könne  ihn  darin  nur  bestärken.  Die  Keime 
seien,  wenn  man  der  Vernunft  glauben  \u»lle,  nichts  anders  als  ein 
kahles  Geklapper  gleichlautender  Endbuchstaben,  welches  uns  von 
der  barbarischen  Poetprei  unserer  Alten  angeerbt  sei.  ,tDie  Reime'S 
heisst  es  weiter,  „hemmen  die  Gedanken,  entkräften  die  besten 
Expressionen,  führen  an  ihrer  Statt  andere,  schwache  und  nilrrisehe 
ein"  etc.  Das  Joch  der  italienischen  und  französischen  Reime  sei 
noch  nicht  so  schwor  als  das  der  deutschen;  denn  diese  Sprachen- 
seien  so  voller  Reime,  dass  sich  dieselben  auf  allen  Seiten  im 


[i)  Vgl.  I  195.  4)  Vgl.  §  196,  Bd.  II,  ^2  und  §  198,  M.  II,  104  f.  , 
5)  Vgl  I  198,  Bd.  n.  tO&  f.        6)  Th.  2,  Disc.  S.        7)  Th.  2,  Diie.  7. 
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TJeberfluss  darhieten,  da  in  der  nuscrn  ein  g:ro88or  Theil  der  Wörter  §  269 
ihre  eigene  Teiniinati(ni  habe,,  die  sich  zu  keinem  andern  Worte 
reime*.  Gottsched,  der  bereits  in  dem  Biedermann  (1727  f.j  und  in 
„der  deutMlien  Oesellflebaft  in  Leipzig  gesammelteii  Reden  und 
Oedich ten'"  Proben  Ton  reimfnieii  Versen  gegeben  hatte eproeb 
seine  Ansicht  von  der  ZuläBtigkeit  niebt  bloss  reimfreier  Gedichte 
in  den  l»ishcr  üblichen  Massen ,  Rondern  auch  in  Hexametern  und 
aiulcrii  Khythmcn  des  clansischen  Alterthums,  so  viel  ich  weis»; 
zuerst  in  der  kritischen  Dichtkunst  aus".  Nach  ihm"  sollte  unter 
den  vielfiftltigen  Gattungen  des  SAbenmasses,  die  tod  Grieeben  und 
Lateinem  erdaebt  nnd  gebrauebt  worden,  swar  keine  dnEige  sein, 
die  sich  niebt  aneb  In  unserer,  Ja  in  allen  andern  Sprachen  nacb» 
machen  Hesse.  Wir  nnd  alle  Ubri<rcn  Völker  hfitten  lange  und 
kurze  Silben,  die  in  un^rebundener  Kode  auf  tausendfältifre  Art 
durch  einander  gemischt  wUrdeu.  Wenn  wir  dieselben  nun  aber 
niebt  aneb  anf  eine  eintrftebtige  Art,  nach  einer  beliebig  ange- 
nommenen Begel  abweebselten,  wie  die  Alten  in  ibren  Versen,  so 
käme  diess  wohl  daher,  weil  die  Harmonie  der  gar  zu  gekünstelten 
Abwechselnnjren  der  Füsse  nicht  so  leicht  ins  Gclinre  fiele,  da  man 
selbst  schon  im  Lateinischen  Mühe  hätte,  eine  ungewöhnliche  Art 
von  Versen  recht  zu  scandieren.  Die  heroischen  Verse  der  Alten  \ 
bei  ims  eliiinfübren,  wftre  niebt  onmöglicb:  an  daktylischen  Wörtern  •  | 
fehlte  es  nns  niebt,  an  spondeiseben  aber  gewiss  andi  nicht  Wir 
mtlssten  uns  jedoch,  wenn  wir  etwas  Wesentliches  damit  gewinnen 


8l  VkI-  tlio  gründliclur  nnd  licsscr  auf  die  Saclip  eingehende  Umarbeitung 
dieses  Disciirsps  in  dem  Malilcr  der  Sittrn  1.  :<08  fl".  Hier  map  gleich  bemerkt 
werden,  dass  in  die  Discnräe  auch  noch  andere  poetische  Stücke  in  reimfrcicu 
Venen  eingerQckt  sind  (Tl|^3,  If.:  179—184,  md  damnter  auch  da  stropUMlieer; 

4.  123  f.»  üebrigens  gieng  Bodmers  Abneitrunp  gegen  den  Tlnm  koineswcfrs  so 
weit,  dafis  er  sieb  dessdboa  niemals  selbst  bedient  hätte;  im  Gegeutbeil,  was  von 
adnen  eigenen,  leit  den  J.  1733  bli  in  dieTieisIger  hindn  abgefimten  Oedicliten 
zuerst  schon  anderw  ftrts  j^cdruckt  war,  dann  mit  einifren  neuen  Stücken  vermehrt 
in  der  von  J.  G.  Schuldbess  -veranstalteten  Sammlung  „J.  J.  B.  kritische  Lob- 
gedichte nnd  Elegloi.**  Zflrich  1747.  9.  (3.  Auflage  i754)  erschien,  besteht,  bis 
auf  eine  Ode  in  annähernd  napphisclier  Versart.  durcligehends  atis  f;ercimten 

_  Alexandrinerfltückcn.  Nachher  sah  er  freiUcb,  wie  Schuldbess  in  der  Vorrede 
xur  2.  Auflage  dieser  Sammlung  bemerkt,  „auf  seine  gereimten  Gedichte  mit  einiger 
Veraclitung  nieder":  gleichwohl  griff  er  noch  in  seinen  alten  Tagen  die  Reim» 
Strophe  wieder  anf  in  rlor  Beartieitung  ,.alten?lisclier  llalladen"  etc.  nnd  „altonp- 
lischer  nnd  altscliwabischer  Balladen"  etc.  (Zürich  ITso.  s|.  S.j  9^  Leipzig 
1733.  ^.  10)  Vgl.  die  deutsche  Spracbkunst,  5.  Aufl.  S.  638.  11)  Und 
7war  gleich  in  der  ersten  Ans;.'al)c  S  311  f.  (vgl.  auch  Beitrage  zur  kritischen 
Historie  1,  dl«).  Näheres  darüber  kann  ich  indess  nur  nach  der  zweiten  (vom 
J.I737)  berichten,  d»  mir  ^  «nte  nicht  nur  Hand  ist        12}  Anig.  von  1737,. 

5.  362  ff.  • 
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J  269  wollten,  „das  Herz  fasdeii,  eiuUieh  eiumal  ungereimte  Verse  zu  machen." 
Die  von  ihm  gegebene  Probe"  mftehte  deutaehen  Obren  wohl  noch 
siemlich  fremd  und  anangenebm  klingen;  allein  denen,  die  einen  latei- 

nisclien  Vcr?»  Virgils  oder  des  Horas  in  dergleichen  Silbcnmasse  ohne 
alle  Reime  uchön  fänden,  wäre  es  in  Wahrheit  eine  Schande,  wenn 
sie  eben  diesen  nmjesUitisehen  Wohlklang,  den  sie  dort  bewunderten, 
nur  im  Deutschen  entweder  nicht  hörten  oder  doch  verwerfen  wollten. 
Seines  Erachtens  fehlte  niehtB  mehr,  ala  dam  einmal  ein  glttcklioher 
Kopf,  drat  es  weder  an  Gelehrsamkeit,  noeh  an  Wüx,  noeh  an 
Stärke  in  geiner  Sprache  fehlte,  auf  den  Hedanken  geriethe,  dne 
solche  Art  von  Oedichten  tn  schreiben  und  sie  mit  allen  Schönheiten 
anszuKclimücken ,  deren  .sonst  eine  poetische  Schrift  ausser  den 
Keimen  fähig  sei.  Darauf  folgt  die  Iliuweisung  auf  Miltons  und 
des  Cardinais  Bentivoglio  Vorgang  in  dem  Gebrauch  reimloser 
Verse  und  Proben  von  deutsehen  Alexandrinern  ohne  Reime  und 
Abwehr  des  Verdachts,  er  gienge  auf  Verbannung  des  Reimes  aas. 
Seine  Absicht  wäre  mm  höchsten,  nur  beiderlei  Arten  von  Versen 
bei  uns  im  Seliwanp:e  zu  sehen,  gereimte  und  reimfreie,  wie  in 
Italien  und  England.  Man  würde  sieh  alsdann  gewöhnen,  mehr 
auf  das  innere  Wesen  und  auf  die  Sachen  in  Versen  zu  sehen  als 
seither,  leiehter  gute  Uebersetanngen  dar  Alten  machen  können  und 
bald  auch  in  Schauspielen  glücklicher  werden,  in  denen  Reime 
immer  gar  zu  studiert  klängen,  und  den  Zuschauer  ohne  Uuterlass 
daran  erinnerten,  dass  er  in  der  Komödie  sei.  Bald  nachher  (1733) 
kam  er  auf  diesen  Gegenstand  anderwärts  zurück'  ,  indem  er  den 
„Versuch  einer  Uebersetzung  Anakreons  in  reimlose  Verse"  bekannt 
maehte*'.  Andere  reimfreie  StOeke,  in  jambisch  und'  trochäiseh 
gemessenen  Zeilen  verfasst  oder  abersetzt,  rückte  er  das  Jahr  darauf 
in  den  zweiten  Theil  yon  „der  deutschen.  Gesellschaft  in  Leipiig 
eigenen  Schriften  und  Ucbersetzungen" fand  es  aber  noch  immer 
nuthig,  sicli  in  der  Vorrede  wegen  dieser  „poetist  lien  Kct/.erci  '  zu 
rechtfertigen'".    Man  sieht,  es  w^aren  die  Alten,  die  Engländer  und 


13)  Sie  Ktobt  sneh  in  W.  Wackemagels  deutsch.  Lenebuch  2.  ti4~  ä.  und  in 
K.  Oooaekr's  elf  »iichfru  d.  Dirl.tun?  1.53!».  14 1  Im  5.  Stück  der  Beiträge 

zur  kritisrhcn  Historie  der  deutschcu  Sprache  S.  152  ff.         15)  Drei  Oden,  sie  * 
Btdien  auch,  mit  noch  drei  andern,  ha,  der  von  J.  J.  Schwabe  beeorjgten  Avag. 
TOD  Gottsclicds  Gedichten,    r.eipzis?  *«.  S.  ino  ß".   Zu  dem  Vrrsuclio  niochfp 

jQin,  wiü  Danzcl  (Leasing  l,  'b)  nicht  ohne  Grund  muthmasst,  zunächst  eine  Aeusse- 
mng  J.  F.  Christs  engercft  baben.         16)  Leipzig  1730— 17S9.  3  Tble.  9. 

Ausp.  von  lT4-->  S.  137  flF.;  27'^  ff.;  497  ff.  17i  .\u<  allem  «iiriht  sich  die 

Orundiosiglteit  der  so  oft  wiederholten  Behauptung,  Gottsched  sei  der  eutschie- 
densteWldertteher  aller  reindoaen  Poesie  in  nneerer  Spraebe  geweeen.  Wie  wenig 

er  Hchon  ITH*^  d.Ts  Woscii  lics  Verses  im  Reime  siK  litP,  erialirt  man  beeouden 
aus  einem  Briefe  an  den  Graten  v.  Manteuffel,  bei  Danzel  1,  31. 
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die  Italiener,  auf  deren  Beispiel  man  sich  berief;  in  deu  freier  ge-  $  260 
iMuiten  Systemen  toh  gereimten  Zeilen  hatte  man  den  Vorgang  der 
Franzosen  in  ihren  sogenannten  vers  irrcguliers  fUr  sich      Von  da 

an  lässt  es  sich  diesen  ganzen  Zeitraum  hindurch  uachweisen,  wie 
in  dem  Grade,  in  welchem  die  Poesie  nach  grösserer  Fllllo,  Tiefe 
und  Mannigfaltigkeit  de«  Gehalts  strebte  nrni  vcrsohiLMleiio  Wege 
dazu  einschlug,  sie  auch  die  alten  metrischen  Formen  ungenügend 
fand  und  aieh  neue  su  Tersehaffen  sachte.   Da  indeis  ent  seit  dem 
Anbog  der  siebziger  Jahre  einzelne  Dichter  darauf  verfieleiii  einige 
ftlterCi  aber  schon  sehr  entartete  volksmässige  Formen  wieder  aufzu* 
nehmen  und  mehr  oder  weniger  auszubilden,  so  hielt  man  bis  dahin 
in  der  Versmessung  entweder  das  Princip  der  Regeln  fest,  die  0[n\z 
und  Buchner  durchgesetzt  hatten,  und  bildete  aus  den  vier  Ilaupt- 
Tersarten  des  siebiehnten  Jahrhunderts  neue  Systmne,  mit  und  ohne 
Rdme,  bald  nach  ronuulisdien,  bald  nach  enf^nehenlfttstem;  oder 
man  suchte  auf  Grund  einer  eigenen  Quantitatslehrc  fdr  das  Deutsche 
auch  noch  andere,  und  darunter  sehr  kunstvolle  Masse  der  alten 
Classiker  getreu  nachzuahmen  und  mit  ihrer  Einl'iihning  die  poeti- 
schen Formen  des  classischen  Alterthums  Uberhaupt  bei  uns  einzu- 
bürgern. Jener  ROeksug  anf  ftltere  denisehe  V«s-  und  StropheimteA 
kam  dann  in  etwas  weiterm  UmfSuige  nur  dem  Liede,  dem  lyrischen 
und  dem  epischen,  zu  Gute,  ungleich  weniger  den  Übrigen  Dioh- 
tungsarten.    Er  konnte  schon  Janim  keine  tief  und  in's  Allgemeine 
greifende  Umgestaltung  unserer  Verskunst  zu  volksthünilicher  Sclb- 
stftndigkeit  herbeiführen,  weil  sich  das  V^orurtheil  von  der  Kohheit 
des  altdeutschen  Versbaus  b^  den  dassisch  gebildeten  Dichtern  zu 
fest  gesetzt  hatte,  die  wieder  aufgenommenen  Formen  der  heimischen 
Vorzeit  dic^  Vornrtheil  auch  zu  weniir  widerlegten,    um  selbst  in 
einer  der  neuen  Hegel  angemlherten  Umbildung  einen  Ersatz  für  die 
aus  der  Fremde  eingeführten  Kunstgebildc  bieten  zu  können,  und 
was  die  Hauptsache  war,  weil  die  vaterländische  Sprachwissenschaft 
so  langsame  Fortschritte  machte,  dass  man  vor  den  Zwanzigern  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  auch  nicht  einmal  eine  Ahnung  von 
den  prosodischen  Verhältnissen  des  Alt-  und  Mittelhochdeutschen 
hatte,  daher  gar  nicht  im  Stande  war,  die  metrische  Kunst  unserer 
Dichter  aus  den  besten  Zeiten  des  Mittelalters  nach  ihrem  eigent- 
lichen Wesen  und  Werthe  zu  beurthcilen,  oder  sich  gar  zu  Nutze 
zu  machen.    Mau  fuhr  also  immer  noch  fort,  sieh  an  die  Fremde 
«1  wendoi,  wenn  man  sich  an  den  seither  flblieh  gewesenen  Formen 


IS)  Vgl  Hagedorn! Vorbericht  zuVeiaenOden  und  Uedem.  «Auag.  von  1747. 

S.  XXXVIl  flf. 
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216  VI.  Vom  zweitea  Viertel  des  XVDi  Jahrboiiderts  bis  zu  Goetbe's  Tod. 

00  nicht  mehr  gcuü^'cu  lies!».  Waren  es  auiausdich  die  Franzosen  und 
demnftchBt  die  Alten  und  die  Engländer  gewesen,  deren  Versarten 
und  Yensysteme  man  bei  uns  nachahmte*  so  kamen  seit  den  Sieb- 
zigern zuerst  wieder  italienische  und  dann  spanische  Vorbilder  an 
die  R<'ihc,  die  man  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  vielfach 
nachp  ahnit ,  sj)äter  aber  auf  eine  Zeit  lan;;  verlassen  hatte;  und 
zuletzt  giengen  unsere  Dichter  auch  noch  bei  den  Serben,  den  Neu- 
|;rieehen  und  den  Orientalen  in  die  Lehre,  als  seilte  nichts  unver- 
sucht bleiben,  unsem  scheinbaren  Reichthum  an  metrischen  Formen 
zu  vermehren,  um  darunter  unsere  wirkliche  Armuth  uns  selbst  und 
unsem  Kachbam  su  verbei^n'*. 

I  370. 

a.  Versmessung.  —  Der  alte  Irrthnm,  von  dem  Opitz  sieb 
noch  frei  gehalten  hatte,  in  den  aber  seine  Nachfolger  nur  sn  bald 

verfallen  waren,  die  Silben  fflr  den  deutschen  Versbau  nicht  nach 
der  Stärke  und  der  Schwäche  ihres  Tons  zu  nntersclieiden,  simdcrn 
nach  Liiii^'C  und  Kürze,  und  darnach  eine  Quantitätslehre  aufzu- 
stellen, die  aller  geschichtlichen  Unterlage  entbehrte  und  zum 
grüssten  Theil  mit  den  wahren  prosodisehen  Yorliftltnissen  unsem 
Sprache  in  grellem  Widerspruch  stand,  hatte  sich  durch  die  zahl- 
reichen Poetiken  des  siebzehnten  Jahrliundcrts  bis  in  diesen  Zeit- 
raum fortgepflanzt.  Auch  Gottsched  gab  sich  ihm  hin',  und  Itci  den 
Jüngern  Dichtern  setzte  er  sich,  tnttz  dem,  dass  Hreitingcr  ihn  schon 
1710  zu  beseitigen  suchte*,  um  so  fester,  je  mehr  sie  sich  beeiferten, 


19)  „Arm  an  Mass  zwar  ist  der  Dcutscho,  doch  nur  aüzuicich  au  Viersen*'* 
Platen,  gMainm.  Werke  (1843)  I.  295. 

§  270.  1 )  In  der  zweiten  Ansji.  seiner  kritischen  Dlclitkunsit  scLreibt  er  nur 
noch  ganz  im  AU^cmeineo  der  deutschea  Sprache  wie  jeder  andern  kurze  uod 
lange  Silben  zu,  und  von  VerBflknen,  die  rieb  in  ihr  tinden  Hessen,  erwähnt  er 
atürsir  (Ifii  jambischen,  trochäischen,  daktyli.selitn  und  auainistischcn  keiner 
andern  writrr  als  der  spondeisrhen :  vgl  § 'itiO,  S.  21:?.  In  der  dritten  i  vom  .1.  I  T4'i)  . 
behandelt  er  diesen  Gegenstand  austiihrlit  hor  S.  .^h:»  fl, ;  hier  ist  von  noch  andern 
antiken  Yersfliasen  die  Rode,  die  aus  unnern  Kür/en  und  Längen  nachgemacht 
werden  l<"iii.ton.  In  der  dontschi'n  Sjir.ithkunst  ist  das  zweite  Hauptstvick  ijpg 
„die  Toauicäsung"  befassendon  Theiis  überschrieben  „Von  der  Lange  und  Kurze, 
oder  deonZdtmaaee  der  deutschen  Sflben."  Lan^  iat  ihm  (S.  Aoeg.  S.'j&SO  ff.)  jede 
Silbe,  auf  welehor  „der  Ton  in  der  Aus'iprac  hc  in  Vd-Lriririnniir  mit  den  benach- 
barten Süben,  etwaa  länger  ruhet'';  kurz  oder  „zwcitelhaft"  (d.  h.  niittekeitig) 
„iat  eine  eolche,  dabd  eich  der  Lant  in  der  Ansspiraehe  entweder  gar  niete  auf« 
hiilt .  oder  dodi  in  Ansehunj^  dor  benachbartrii  viel  weniger  verwdiet." 
2)  Kritische  Dichtkunst  2,  43ä  fl.  K&  komme  im  deutschen  Verse  auf  zwei-  oder 
dreierM  an:  anf  die  abgemessene  AnxaM  der  Tritte  und  Silben  die  das  Zahlmaes 
heiase,  aof  denAccent.  da  notbwendig  auf  gewissen  Platzen  ein  hoher,  auf  andern 
«in  niederer  geieut  werde,  und,  wenn  man  wolle,  auf  die  Reime.  Mit  Vorbedacht 
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neben  dem  heroiseben  und  dem  clc;rischon  auch  noch  andere  Vers-  i  270 
niasse  der  Alten  im  Deutnehen  \vieder  zu  ^'eheu.  und  Je  verbreiteter 
unter  ihnen  allmäblig  die  Ansicht  ward,  dasg  sieh  diese  Vergärten, 
*  wenn  nieht  anssehliesslicb,  doob  TORugsweise  Ar  eine  höhere, 
sehwnngToUere  Dichtung  eigneten.  Ohne  gehörig  sa  bedenken,  dass 
der  den  antiken  Silbenmassen  eigene  Streit  zwischen  Rhythmus 
und  Aecent  <i<'li  in  dentsehen  Nachbildungen  entweder  gar  nieht 
oder  nur  mit  der  äuRsersten  Beschränkung  wiedergeben  Ifisst,  und 
in  »eltsauier  Begriffsverwirrung  alle  hoher  betonten  Silben  im 
einielnen  Wort  oder  im  ganzen  Sats  Ittr  lange,  alle  tiefer  betonten 
für  knrze  oder  mittelteitige  nehmend,  nnter  den  lotsten  aber 
wieder  denjenigen  mit  einem  ganz  tonlosen  e  den  gleichen  <|uanti- 
tativen  Werth  )ieilegend,  wie  denen,  welche  alte  lebendif:e  und 
volltönende  Ableitungsvocalc  sich  noch  gewahrt  haben,  oder  gar 
unabgesciiwaclite  Stämme  untergeordneter  Redetheile   Hind  ',  ver- 


scbliessc  er  den  Wuhllaut  aus,  und  ebcuso  babc  er  „die  Wabl  derjenigen  Arien 
Toses  ftusgelMsen,  welcher  von  dem  langen  oder  knrzen  Zeitmass  der  Silben" 
entstehe,  weil  dtr  Vers  diese  mit  der  rn.-a  l'<  mein  halic  ..Kr  ider  Vers»  mag 
die  laogeu  und  die  kurzen  Silben  nach  Erforderuug'der  besoodem  Wirkang,  die 
man  hervorbringen  will,  obne  diM  ihm  die  Proiodfe  dcivegen  etwas  eigenes  vor- 
schreibe, dun  Ii  eitunidor  verstellen,  and,  soll  die  Rede  langsam  sein,  viele  lang«, 
«.oll  sin  fsdiiifll  iiiiii  leMiaft  sein,  viele  knrze  ziisammenstcllen.  Und  hier  mii«s 
man  sich  einen  unlieblimniteu  Ansdruek  der  Prosodielehrer  nicht  lassen  irre  machen, 
wenn  sie  sagen,  die  langen  und  die  kurzen  Silben  müssen  in  einem  Vene  in  einer 
hestimmten  OrdminK  mit  einander  abwrchsoln ;  sie  wollen  allein  sapen ,  tla^.i  die 
hohen  Accente  mit  den  niedcm  abwechseln  milasen.  Ihr  flüchtiger  Ausdruck  ent- 
steht vermnthlich  daher,  weil  sie  in  den  Gedaaken  ttäieit,  dass  jede  lange  Silbe  . 
einen  hohen  Acceot«  und  jeder  ti<>!ie  Accent  dne  lange  Sill»-  (■rt<  rdenv  Dic-es 
ist  nicht  durcbgehends  wahr,  wiewohl  die  Stimme  insgemein  aut  einer  langen  etwas 
erhoben  und  anf  einer  kvnen  vertiefet  wird.  Die  andere  Silbe  in  den  Wörtern 
ßeUand,  Klarheit.  Vnschnfil ,  Grnssmuth  .  tvilcrml  i^t  Imült  und  doch  <larum  nicht 
hoch.  Also  weiss  eigentUcb  die  deutccbe  Prosodie  von  keinen  Tritten,  die  unum- 
•  gAnglich  lang  oder  vnumg&ngHch  kurc  seht  mflssten;  wohl  aber  befiehlt  sie  qbs, 
dass  in  den  gesetzten  Tritten  die  hohen  und  tiefen  Accente  mit  einander  um- 
wechseln sollen.'-  .3)  Wer  kann  z  B.  in  den  beiden  Hexametern  aus  Vossens 
Luise  „Edeler  tuhlten  sicli  all'  und  menschlicher.  Aber  die  Jungfrau  Eilte  vom 
moosigen  Sitz  und  mühte  sich  hustend  am  Feuer"  die  dreisilbigen  Füsse  fUr 
Daktylen  halten,  die  wirkliclt  das  Mtti>s  (rriechiseher  und  lateinischer  hätten,  oder 
auch  nur  unserra  Ohre  su  klangen,  selbst  angenommen,  dass  die  griechischen  und 
lateinisehen  Wortaccente  aneh  immer  anf  die  Linflen  fielen  ?  Es  ist  doch  wahr- 
lidi  für  die  natürliche  Aussprache  und  für  das  Gehör  der  Ahütand  i.'ros'.  freang 
zwischen  einem  uodi  lebensvollen,  individuell  charakterisierten  Vocal,  wie  in  dem 
Silben  steh,  -lieh  (die  ja  auch  nrsprftnglich  ein  selbständiger  Stamm  war),  tHe, 
vom ,  Hin  .  und  dem  bis  zu  voller  Tonlosiiikeit  abgestorhenon  r  in  drr .  .v; ,  .r, 
•endi  ja  selbst  zwischen  diesen  e  ist  wieder  ein  ünterscltieU  herauszuhören,  der 
v^B  der  mangelnden  oder  vorhandenen  Position  herrührt.  Und  verhalten  sich  in 
F.  A.  Wolfs  Hexametern,  die  den  Aafiuig  der  Odyssee  dentsch  geben  und  gewiss 
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§  270  meinten  einzelne  Qoter  ihnen,  auob  die  allerkunstrollgien  lyrischen 
Masse  der  antiken  Dichter  bis  zur  tKnschendsten  Aehnlichkeit 

nachabmon  zu  können,  und  mutheten  nnn  der  Spttehe  zu,  in  einem 
Gedichte  lieber  die  ihr  natürliclicn  Rctonun^sgesetze  zu  verljiug-nen,  ♦ 
als  dem  vorangestellten  nictrisclien  Schema  sich  nicht  zu  fU^'cn '. 
Der  Grundirrthuin,  die  verschiedene  Silhenl)etonung  fUr  eine  ver- 
schiedene Silbenzeit  zu  nehmen,  wurde  in  den  Schriften,  die  von 
der  deutschen  Presodie  nnd  Metrik  handelten,  heibelialtea  und  nur 
auf  die  eine  oder  die  andere  Art  ausgesprochen.  So  liess  Bamler 
um  1760  die  Länge  noch  schlechthin  mit  dem  Accent  zusammen- 
fallen, vomiisste  aber  im  deutschen  Versbau  eine  hinlän^rlieh  g'cnaue 
Beailit'iiii:  der  Acccnte,  die  für  den  Ilexauu'tcr  unerhisslich  sei*. 
Nach  niunchem,  was  er  hier  »agt,  könnte  es  scheiueu,  als  habe  er, 
wie  in  den  gewdhnliehen  deutschen  Versarten,  so  auch  in  deutschen 
Hexametern  die  Silben  nur  nach  ihrer  stflrlKem  oder  schwächem 
Betonung  unterscliieden  und  ihre  Quantität  ganz  dahin  gestellt  sein 
lassen.  Allein  aus  den  Worten"  „Wir  haben  fast  gar  keine  reinen 
'  Spondecn,  aus  der  Trsache,  weil  wir  in  der  sreschwinden  Aus- 
sprache der  einen  Silbe  einen  Schürfern  Accent  geben  .mUsseu  als 
der  andern/'  ergibt  si<4i|  dass  er  doch  ein  Zeitmass  fttr  die  deut- 


mit  riner  Treue.  <lio  aiu-li  im  Metrisrhou  ViowuodenwwQrdig  ist,  die  Dakt\l<  i 
etwa  anders  als  dio  vosHisrlien ,  W  in  Acw\  Verse  ..auf  dem  ninflos-soneii  Lami. 
das  im  Meer  wie  ein  Nabel  emporragt i-  Wer  l»eliaui)ti  n  will,  duss  ucuhücb- 
dentsche  Woitformen  wie  bittere,  antwortett  einem  griochisciieii  Daktylns  und 
•  dnkenden  lonirn-  in  it«'r  Ausspraciio  und  im  Ma^sc  L'lt'ii  tikonimon  .  der  wird  erst 
beweiscu  musseu,  eatwt>der  dass  nie  uocli  eben  die^ellie  Vocahrische  iu  dou  £a- 
dungen  haben,  wie  in  der  Sprache  OtfHeds,  wo  biftwu  nnd  entwuriitil  in  derThat 
ein  crhtor  Pakfyhi';  und  ein  erlilor  siiikouder  Ii>nirus  waren,  oder  dass  die  Vocale 
der  ^iecbibchCD  Kurzen  zu  Uooiers,  der  lateinischen  zu  Virgils  Zeit  i{k  der  Aus- 
sprache schon  eben  so  ihre  frohere  Klangfülle  eingebOsst  hatten ,  wie  die  aller- 
meist en  Kürzen  nnd  Langen  der  altliochdeutsclien  Kndun^en  im  Neuhochdeutschen. 
Andere  Punkte,  die  hier  zur  Sprache  kommen  könnten,  muss  ich  unberührt  lassen ; 
einen,  und  gewiss  nicht  den  unwesentUchsten,  hat  W.  Wackemagel  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Geschichte  d.  deutschen  Hexameters  und  Pentameters  hh  auf  Klup- 
stock.  Horlin  s.  j^enüffond  hervorgehoben.  Vgl.  auch  A.  Sdiinit-«,  de  he\a- 

mctri  germanici  historia.  Bonn  1862.  8.  4)  Die  Belege  dazu  können  vorzuglich 
die  l'ebersctzungen  der  lyrischen  Stellen  in  den  griechischen  Dramen  und  der 
Gedichte  Pindars  liefeni.  Von  eigenen  ErtindnnLriMi  der  Deutschen  gehören  hierher 
besonders  die  Stucke  von  Voss,  deren  meU'iächcä  ächema  an  hestiuimtcu  Stellen 
vier  KOraea  unmittelbar  hinterefauunder  fordert;  Lyrisehe  Gedichte  (EAnigs- 
berv'  1'''V>)  1.  UM  ff.;  2^7  ff.  li,,  den  stomtl.  poet  Werken.  1S35,  S  VM  f.;  t  U;i. 
und  da;£u  W.  Wackeruagel,  d.  Lesebnch  2,  S.  XVI,  Anm.  2.  5)  Einleitung 
in  die  sehöiMO  Wisseniehaftea.  Nach  dem  FranaOBischen  des  Hrn.  Batteux,  nut 
Zualtzen  vermehrt  von  K.  \V.  Ramki  2.  Ausg.  Leipzig  17©2.  63.  4  Bde.-  9. 
(die  erste  erschien  175^)  I,  itiö  ff.        ö)  A.  a.  0.  l,  16S. 
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sehen  Silben  im  Verse  annahm.  Kr  hielt  nämlich  in  jedem  zwei-  §  270 
fiilbigen  Worte  die  erste,  wenn  sie  hochbetont  war,  fUr  lang,  die 
iweite,  aaeii  wenn  de  tiefioiiig  war,  in  den  alleimeisten  FiHen  fDr 
kim;  in  dem  Einen  irrte  er  nieh^  in  dem  Andern  nur  zu  sehr, 
und  eben  deebalb,  weil  er  dh  Silbenzeit  und  den  Silbenton  mit 
einander  verwechselte.  Klopstock'  erkannte  e«?  an,  daas  unsere 
Silben  sich  prosodisch  ganz  anders  von  einander  unterschieden  wie 
die  griechischen,  jene  nach  einer  begritlsmässigen,  diese  nach  einer 
mechanischen  Qonntitftt';  und  er  hatte  aneh  feines  Gefühl  genug, 
die  Silben,  die  ibm  als  kurze  galten,  nieht,  wie  die  meisten 
griechiaeben  Kllnen,  alle  unter  einer  und  derselben  Art  zusammen- 
zufassen, sondern  zwei  bin  drei  Arten  davon  anznnelinien In 
ähnlicher  Weise  fasste  Moritz  iu  seinem  geistvollen  „Versuch  einer 
deutschen  Prosodie"'"  die  Sache  auf:  obgleich  er  zugab,  der  Wort- 
accent  diene  dem  deutschen  Silbenmass  gleichsam  zur  festen  Unter* 
läge,  sprach  er  doeh  -in  demselben  Sinne  wie  seine  Vorgftnger  von 
der  Länge  und  KQrze  unserer  Silben ,  die  aber  nicht  bestimmt 
werden  könnten  nach  der  Anzahl  und  Beschaffenheit  der  Buch- 
staben oder  einzelneu  Laute,  woraus  sie  bestünden,  sondern  bloss 
nach  ihrem  ])ro.'iodi8chen  Werth,  als  Rcdethcile  von  mehr  oder 
minderer  Bedeutung  betrachtet".  Anders  freilich,  dem  ersten 
Ansehein  naeh,  Voss  in  seiner  viel  l>ewunderten  und  gerflbmten 
Zeitmessung**.  Zwar  liess  auch  er  beides,  Dauer  und  Ton  der 
Silben,  grösstentheils  vom  Begriff  abhangen;  aber  mit  grosser 
Ent.schiedenheit  verwarf  er  die  Moiniuiir,  der  hohe  Ton  mache  die 
Länge,  weil  zu  der  letztern  sich  am  iiätiliirsten  der  erstere  ijesclle; 
und  er  wollte  sich  nicht  „demüthigen"  d),  in  un.sercr  .S[)rache  stall 


7t  Seiiip  Ahhandlnnson  iiinl  Honiorls  i  i 'ci!  ülirr  dout^rho  Metrik,  die  mit  dem 
J.  1156  bcginiiea,  siud,  mit  Ausnahme  dcä  Abscliuittä  in  der  deutschen  Uelebrten- 
repttbllk,  der  „yom  Tonmuie"  handelt  (fllmmtKebeWerice  13,33S— 349),  •»>  dem 
J.  3.  und  J  Bando  der  balleschen  AusL:al>f  des  Messias  (l'.'tG — Tni.  den  Frag- 
nentea  über  äpracbe  und  Dichtkunst,  den  gramuiatiscbeu  Gesprächen  (vgl.  §  266, 8), 
genomidt  fai  E'a  tliBnitl.  tprachwias.  und  ästhet  Schriften,  herausgir-  von  Back 
md  Spindler,  l,  267  ff.;  2,  m:  ff.;      I— 2ilt;.  8l  Vgl.  in  der  Abhandlung 

„Vom  deutschen  Hexameter"  (ITT-m  bei  Back  und  Spindler 3, 115  f.  9)  Vgl. 

in  der  Abhandluntr  ..Von  der  Nachahmung  des  griechischen  Silbenmaaasa  fan  Deat- 
schen"  (l"56)  bei  Back  nndSpindlrr  r<.  9.  10)  Berlin  l'sti.   s.  Ih  Vgl. 

8.  169  f  :  2 IH  Aendi^rt  man  die  Bezcirbnungen  „lang"  und  „kurz"  l)ci  Moritz 
hl  „hAher  '  und  „tiefer  betont",  so  erhalt  alles  ein  anderes  Ansehen ;  und  danii 
gehören  aeine  Bemerlcni^n  aber  die  Silbenverhältnissc  im  Neuhochdeutschen 
gewiss  /it  drti!  Besten,  was  in  der  Art  und  in  solcher  .\usfiliirliclikeit  über  diesen 
(Gegenstand  geschrieben  worden  ist.  1 2)  Zeitmessung  der  deutschen  Sprache. 
BeDage  su  den  Oj^en  und  El^giaii.  Königalwg  1802.  8.  («weite,  mit  Znattaen 
und  einem  Anhange  vennehrte  Aoigabe,  henusg.  von  Abr.  Yoea.  t$3t). 
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§  27(1  des  Zcitniassc's  ein  blossen  'J'onmass,  eine  Quantität  des  Acccnts 
anzuerkennen".  Indess  auch  bei  ihm  läuft,  wenn  mau  seine  Lehre 
nur  etwas  genauer  ansieht,  das  Allermeiste,  was  über  Länge,  Kttrse 
imä  Mittelzeitigkeit  andere  Silben,  ahi  der  in  den  Stfimmen  mehr» 
güedriger  un/.usanuncngesctyter  WiTrter  gesagt  ist,  darauf  hinaus, 
das»  nach  der  starkem  oder  scliwäcliern  Aussprache  der  Silben, 
d.  h.  also  doch  wieder  nach  dem  \\'(»rt-  oder  (4edankenaccent ,  das 
Zeitmass  bestimmt  wird.  Und  so  kam  auch  A.  W.  Schlegel  nicht 
aber  die  klopstook-vnssiscbe  Theorie  von  der  deutschen  Silben- 
quantität  hinaus**.  —  Bei  alle  dem  fehlte  es  von  Anfang  an  nieht 
an  Stimmen,  die  aus  vergehiedenen  Ortlnden  bald  davon  abmahnten, 
sich  auf  die  Nachahmunir  antiker  Masse  zu  tief  einzulassen,  bald 
dahin  lauteten,  dass  es  ^'-er;Hlezu  uiinio^-lich  sei.  die  Form  der  alten 
Muster  in  allen  Stücken  wiederzugeben.  Uz  hielt  es,  nicht  lange 
nachdem  er  sich  versucht  hatte,  Verse  mit  reinen  Daktylen  und 
Spondeen  zu  Stande  zu  bringen'*,  fDr  misslich,  dass  neue  Yersuehe 
darin  gemacht  würden".  Haller  wollte  keine  andern  Vcrsfflsse  in 
der  deutschen  Poesie  gelten  lassen  als  die  schon  eingeführten  soge- 
nannten Jamben,  Trochäen,  Daktylen  und  Anai)nsfcn '".  J,  A.  Schle- 
gel schrieb  zwar  den  deutschen  Silben  Quantität  genug  zu,  dass 
sich  Hexameter  und  aridere  Vorsformeu  der  alten  Classiker  von 
uns  allenfalls  nachahmen  liesen;  allein  er  meinte,  diese  Qnantitftt 
wftre  nicht  so  rein,  dass  wir  den  antiken  Versbau  nach  allen  seinen 
Gesetaen  in  unsera  Nachahmungen  sn  beobachten  yermöchten". 


•     13)  Zoitmessnng  (A.  v.  lS(i2i  S  9—11.  14)  Im  .lahrc  IMMI  ficlirieb  er 

(Siiimntlich«'  Wcrko  12.  Ki.'o-  ..Zur  NacliliildnüL-  di-r  nltpii  SiHipnmaHsr"  ist  ilcr 
liigorismus  iu  AusehuiiK  ikr  (Quantität  durciiuus  iTlordtilich ;  in  gminitcu  Vensen 
aber  (and  die  reimfreien  Jamben  behalten  völlig  die  Natur  denell>en)  ist  cigentiidi 
trar  nicht  von  Qii.nititat  die  Up«!»',  sondprti  von  nrronliufrtnti  und  nicht  accrn- 
tuiertcn  Silben  und  den  Stellen,  wo  jene  am  vorLbcilhattcätcn  üteiien.  Ueb«rliaapt 
werden  sie  edur  unelgentHch  Jamben  fenannf *  (ale  ob  onaere  Hexameter  tSn 
licjscns  Anrieht  auf  ihren  Namen  hiittcii'i  I'nd  l'»2",  ,.V(im  dentscben  Hexa- 
meter" (in  der  indischen  Bibliothek;  süinuitliiüic  Werke  3,  IU — 25)  22:  „Die 
denteche  Quantität  ist  Anfange,  wie  natfirlieh,  mit  dem  Accent  vervecheeK  worden. 
Nach  und  nach  lernte  und  lehrte  Klopstock  die  unhetfintcii  oder  tieftonigon  Längen 
anerkennen,  indem  er  entdeckte,  dass  die  Lange  and  Kürze  der  Silben  bei  nns 
TOS  ibran  grammatiscben  Range  und  der  Selbettadllrkelt  der  Redentnng  abhängig 
sei.  Die  Schrift  von  Voss  über  die  Zeitmessung  enthalt  viel  scbfttzbare  Bemer- 
kungen, doch  wfirde  icli  das  Gebiet  der  mittelzeitigen  Silben,  die  unter  verschie- 
denen  Bedingungen  lang  oder  kurz  sein  können,  viel  enger  beschranken." 
15l  Vgl.  $  271,  lü.  16)  Vgl.  den  Brief  Kleists  an  Gleim  aus  d.  J.  174»;  in' 

Kurte's  Ausg  von  Kleists  sämnitlichen  Werken        v.  I'»2ö)  I.  21  f.  17)  In 

der  §  2C5,  14  angeftihrten  Keceusion  von  (iottscheds  Grundlegung  zu  eijier  deut- 
lehenSprachlnuist  18)  Vgl.  die  Abhandlung  „Von  der  Harmonie  deeTerMS*' 
bn  Anlmag  ra  a^em  ^BAttewt ,  Einschrtakiing  der  eebönen  KOnate  auf  einen 
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Herder  bemerkte,  als  er  «iic  Frage  aufwarf,  wekbe  Silbeumassc  §270 
unserer  Sprache  —  uicht  mOglicU,  uonilern  natürlich  seien,  dieselbe 
Mi  viel  ta  ToUtQiUg '  und  In  ibren  Formen  zu  aentQekt  und 
lusammengesetst,  als  daes  sie  eich  dem  polymetrieohen  Numerus 
der  Griechen  bequemen  konnte ;  wer  frei-rhythmiscbe  Zeilen  zerlege, 
werde  immer  Spondeen,  Trocliaen  tind  Janiben  antreffen,  Daktylen 
in  Participicn  und  in  weiii^;  andern  Wörtern;  zu  den  übrigen  viel- 
silbigen  Tritten  seien  die  vielen  kleineu  Wörter  von  einer  Silbe 
in  ihrer  prosodischen  Geltung  zu  unbestimmt  und  dabei  auch  zu 
prosaiseh'*.  Selbst  Klopstock,  der  Tomebmste  Begrflnder  und 
eifrige  Verfechter  der  nen-antiken  metrischen  Kunst  in  Deutschland, 
konnte  zulet/t  nicht  umhin  zu  erklären,  ein  vCdiig  irriec  bischer 
Hexameter  im  Deutschen  sei  ein  Unding*.  Am  meisten  traute  der 
Mann  unserer  Sprache  das  Vermögen  zu,  den  classischen  in  der 
Bildung  gleicher  Versmasse  nachzuringen,  der  als  der  ^gentUebe  ' 
Vollender  jener  Kunst  angesehen  zu  werden  pflegt,  J.  H.  Voss. 
Nach  seinem  prosodischen  System,  das  freilich  jetzt  in  dem  Lichte 
der  historischen  Grammatik  und  im  Vergleich  mit  der  altdeutschen 
Prosodie  mehr  willkürlich  ersonnen,  als  aus  den  wirklichen  Silben- 
verhältnissen des  Neuhochdeutschen,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  ge- 
worden sind,  hergeleitet  erscheint,  sollte  unsere  Sprache  unter  den 
gebildeten  neuem  die  einzige  sein,  die  dureh  bestimmtes  Zeit- 


einzigen  Gnuid«&t2.  Aua  dem  Französischen  Sbersctzt"  (nach  der  2.  A.  Leipzig 
1759.  8.)  S.  5ftt  f.  und  damit  Nicolai's  Bemerkungen  aber  die  Nachahmungen 
desHexameten  im  Deutschen  in  den  Literatar-Brioft  n  Th.  lo.  355  ff.  19)  Vgl. 
Fragmente  zur  deutschen  Literatur  (siiramtlicbe  Werke .  Zur  srhöiion  Liter  und 
Kuuät)  1,69 — 72;  164  f.;  22U;  2,  ^>^.  Er  glaubte  „in  den  unserer  Sprache  natür- 
lichen SObenmassen  einen  steifeu  und  festen  Tritt  ni  hören,  ohne  in  gaokdn  und 
zu  springen."  Wenigstens  werde  der  Hexameter  hei  nm  nie  werden,  was  er  bei 
Homer  war:  „singende  Natur";  oder,  wie  er  anScheffner  im  J.  liai  schrieb  vnd 
dnmii  den  Nagel  anf  den  Kopf  traf  (Herders  Lebensbild  1 ,  S,  199|:  „Bei  den 
nriorlicn  tloös  der  Hexameter  natiirliclicr  aus  der  Sprache  und  der  Muvik:  hei 
uns  ist  er  bloss  ein  VVerlc  der  Kunst;  ein  Unterschied,  den  ich  in  aller  Weite 
mir  idbat  noch  nicht  anieinander  setzen  kann,  der  aber  betrSchtKeh  ist.**  — 
Dasa  halte  man  I^Orger  „An  einen  I-' round  über  die  deutsche  Ilias  in  Jamben" 
(zoerat  im  d.  Merkur  von  1776.  4,  Itil  ff.,  dann  in  K.  Reinhards  Ausgabe  von 
Borgers  Schriften  3,  153  ff.,  und  hier  8.  164—166);  die  kurzen,  aber  treffenden 
Bemerkungen  J.  Ch.  Adelung»  ulx-r  das  Misslichc  der  Kinfuhrung  antiker  Silben- 
masse Oberhaupt,  in  seinem  Magazin  für  die  drutsrhe  Sprache  l ,  St.  4 ,  S.  146. 
Anmerk.  und  A.  W.  SchlegoU,  schon  in  »ler  »weiten  Ilalfte  der  Neunziger  ge- 
schriebene, aber  erst  neuerlich  (in  den  sämmtlichen  Werken  1,  155  ff.)  gedruckte 
Betrachtungen  über  >ff  tri!<.  liesonder^  auf  S.  !<«<»  und  ISS  f.  20)  Vom  deut- 
scheu Hexameter  (bei  Etack  und  .'spiudkr)  3,  i)t  und  vorher  S.  ^f:  „Unser  Hexa- 
meter ist  (durch  Annahme  der  Troehien)  nicht  sowohl  dn«  griecUseh-detttBcbe 
Yersart,  sondern  vielmehr  dne  dentache.** 
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270  masB  und  manni^altige  Bewegung  die  rhythmischen  Kttnste  der 
Alten  in  Rede  utkI  Poesie  wieder  auferwecken  könnte.  Diese 
beneidenswUrdi^^e  Tu::end  mUsste  mit  griechischer  Anstren^'iing 
ausgebildet  werden;  je  mehr  Schwierigkeit,  desto  glänzender  der 
Babm  des  Ueberwinden".  —  Hdgeii  sich  aber  auob  die  Mftaner 
•  des  Torigen  Jahrhunderts ,  wdehe  die  antiken  Silbenmasee  bei  uns 
einführten,  bei  der  Gtiindlegiing  ihrer  Theorie  noeh  so  sehr  ge- 
täuscht haben ,  und  mag  man  von  ihren  Nachbildungen  der  classi- 
schen  Muster  halten,  was  man  \v(»]le:  so  viel  wird  jeder  einräumen 
müssen,  dass  die  besoudem  Ergebnisse  ihrer  prosodiscben  Forschun- 
gen nnd  Beobachtungen  der  Kunst  des  nendentsehen  Versbaues 
ttberbaupt  vielfaeh  zu  Gute  gekommen  rind,  dass  in  jenen  yers- 
massen  Formen  gewonnen  wurden,  in  denen  sich  unsere  ^raelie 
fdr  den  dichterischen  Gebrauch  zuerst  wieder  freier  zu  bewogen 
vfiriiochte ,  ihre  Kräfte  ftililen  lernte  und  den  Umfang  ihres  Aus- 
drucks ganz  aufiserordeutlich  erweiterte^,  und  dass  wir  in  andera 
Versarten  sebwerlieb  so  treue  und  so  vortreffliobe  Uebersetzungen 
Yon  poetiseben  Werken  des  classisdien  Altertbums  erhalten  hätten, 
wie  wir  uns  derer  rObmen  können. 

§271. 

Bis  zum  Ablauf  der  Dreissi^^er  blieb  mau  im  vorigen  Jahrhun- 
dort bei  den  aus  nächster  Vergangenheit  Uberkummenen  Versarten 
noeb  stehen.  Selbirt  in  rdmiosen  Gedichten,  die  nun  aUmfthlig 
schon  häufiger  wurden,  kamen  keine  eigentlich  neuen  in  Anwendnngi 

und  es  schien  fast,  als  sollten  Gottscheds  Vei-^iu  lic  in  reimfreien 
Hexametern '  eben  so  wcni^'  Nachfolge  finden ,  wie  sie  in  frühem 
Zeiten  die  dem  bernischeu,  dem  eleitrisclien  und  andern  Massen  der 
Alten  hin  und  wieder  nachgebildeten  metrischen  Formen  mit  und 
ohne  Beim  gefunden  hatten  l  Allein  gleich  im  nächsten  Jahrzehnt 
linderte  sieli  diese.  Dem  Zwange,  welchen  dem  Dichter  der  für  den 
Vers  geforderte  Wechsel  zwischen  gehobenen  und  gesenkten  Silben 
auferlegte ,  hätten  sich  schon  in  den  Dreissigern  Bodnier  und 
DrolÜTii^er  jreru  entzogen,  und  das  Mass  des  Alexandrinerverses 
insbesondere  misstiel  ihnen  so  sehr,  dass  sie  ihm  am  liebsten  ganz 


2 1 )  Vgl.  Zeitnenmig  8. 25tf  f.        22)  Vgl.  Klopstock  bdBack  und  Spindler 

3,  ItU  f. 

8  271.  1 )  Zu  der  §  269,  t.3  nachgewiesciiin  i'robe  hatte  i-r  lu  der  zweitut  AuB- 
gäbe  der  kritit>cben  Dichtkanst  S.  359  f.  den  Ubersetzten  Anfanfi  der  IBm  fefttgt 

2l  Vgl.  Gottscheds  d.  Sprachkunst  (fi.  A.)  S  titW)  ff,;  W  Wackonia-jcl ,  Oc- 
schichte  d-  deutscheu  Hexameters  und  Pentameters  bis  auf  Kiüputock,  und  oben 
Bd.      90p  IT.  96. 
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entsagt  biilten\  llu[c^^^n  fügten  sie  »ivh  uocb  der  hergebnichten  §  271 
Kegel  uud  dichteteu  iu  den  allgemeiu  gebräucbliciieu  Versarten. 
Im  Jahre  1740  enchien  Breitiugcrs  kritisehe  IKchtknntt  Sie  ent- 
hielt auch  einen  Ahechnitt  ,yTon  dem  Ban  und  der  Natur  des  deot» 
sehen  Yenes"'*,  worin  dieBcr  Gegenstand  mit  viel  mehr  Einsicht 
besprochen  war,  als  in  allen  Büchern,  die  zeither  davon  gehandelt' 
hatten.  Was  Bodmer  und  Droilinger  nnr  angedeutet  hatten,  führte 
Breitinger  aus  und  begründete  es.  £r  zeigte,  wie  sehr  die  Durch- 
fohrang  des  Hauptgesetses  der  neudentschen  Metrik  die  ungeswun- 
gene  und  mannigfiütige  Bewegnofr  des  deutschen  Verses  heeintrSeh- 
tige,  wie  wenig  sie  mit  der  unserer  Spraehe  natürlichen  Tonsetzung 
in  der  ungebundenen  Rede  übereinstimme,  und  wie  gross,  und  für 
uns  nichts  wcnijrer  als  vortheilhaft ,  der  Abstand  sei  zwischen  den 
deutschen  Versarten  und  den  romanischen,  denen  sie  nachgebildet 
worden.  Der  Vers  Überhaupt  mit  Beinen  gemessenen  Tritten  habe 
eine  nattUrliehe  Macht  auf  den  Mensehen  als  einen  Liebhaher  der 
Harmonie.  Aber  in  deutscheu  Gedichten  werde  diess  Ebcnmass  von 
der  beständigen  Gleichheit  verderbet;  denn  der  Mensch  sei  noch  ein 
grösserer  Freund  der  Mannigfaltigkeit  als  der  Proportionen.  Das 
sich  immer  gleichbleibende  Ebenmass  aller  Verse  müsse  in  einem 
langen  Werke  in  eine  widrige  Montonie  verunarteu.  Wider  den  , 
fianzösisehen  Alexandriner  habe  daraus  schon  La  Motte  einige  be- 


3)  Üodinrr  iii  dem  Gedicht  „Die  Wüblthiiter  des  Staiidcb  Zürich,"  ans  dem 
J.  il'SA  iKritihihe  Lobgedichtc  und  Klegieii,  A.  vou  1747>  S.  14:  „Zu  sagen,  was 
ich  denk',  erlaubt  dasselbe  (dan  Silbenmassi  nicht.  Das  in  sechs  Gliedern  ^eht  imd  . 
in  der  Mitte  bricht;  Am  Kürjur  laiiu'  L'omig,  behtUllich  desto  minder.  Mit  1" üssen 
wohl  versehn,  duch  darum  nicht  geschwinder.  —  Nicht  anders  schleppt  die  bchlaug', 
M  «inem  wamMi  B«eh,  Di«  Ifitte  darcbi^hrt,  denSchwuit  beuhwerHeh  oMb.**  ^ 
—  Das  letzte  (Mrichniss  ist  Pope'n  abgeborgt.  Vgl.  J.  J.  Sprsogs  Anrnorkungen 
zu  Drollingurs  Ucberset2uug  des  Versuchs  vou  den  EigenacIiAfteii  eines  Kunst- 
ricbters  von  Pope,  in  DrolKogers  Gedichten  S.  315.  —  Droilinger  bddafrte  in 
winem  poetischen  Sendschreiben  an  Spreng  zu  Ende  des  J.  17;<7  (a.  a  O  S  ".•')  ff ) 
den  deutschen  Dichter  wegen  des  metrischen  Zwanges,  der  Uun  auferlegt  sei.  Wie 
gladdich  sei  doch  ein  Poet  dort  «n  der  Seine.  Themse  und  Tiber,  dem  ein  Lied 
spielend  gerathe!  ..Der  Dcutü'che  steckt  in  steter  Press;  Er  rnuss  die  Silben 
änsrstlich  wagen;  Der  leichte  Franzmann  hüpft  daircLffn  l'nd  lachet  unsers  Ton- 
masbi'S."  Die  Alexandriner  insbesondere  charakti  risierl  er  m  dem  Gedicht  ,,Uebcr 
die  Tfniinei  der  deutscheu  Dichtkunst"  (S.  2ti*J  f.;  das  Entstehnngsjahr  ist  zwar 
nicht  angegeben.  al>er  walirsclicinlirli  tiorli  in  den  Dreissigern  und  jedenfalls  nicht 
spater  als  1742  anzusetzen).  „Ein  Düppelvers,  erdacht  zu  uusrerPein!  Zu  gross 
für  EfaMB  and  für  Zweeo  in  Üein.  Je  mehr  er  hat,  je  neibr  Oun  stats  gebricht. 
Zwölf  Kusse  helfen  ihm  zum  Laufen  nicht.  Ihn  macht  dem  Ohr  kein  Wech.scl 
angenehm,  Und  kein  geschicktes  Mass  dem  Sinn  bequem"  etc.  (Das  Ganze  ist 
abgffdraekt  in  W.  Vaekemagelf  d.  LeMbneh  3,  593  IT.  nnd  in  K.  Goedek^s  df 
BQcher  deutscher  IKehtung  1,  510.)       4)  Th.  2,  8.  435—472. 
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§  271  »ondere  Einwürfe  f^czogcn.  Was  der  franzosische  Kunstricliter  sage, 
verdiene  bei  uus  desto  mehr  Aufmerksamkeit,  weil  der  hohe  und 
der  tiefe  Acoent  in  dem  franztoiBchen  Metram  nieht  beatändig  auf 
gleiehen  Pl&tzen  Btehe,  wogegen  im  Deutschen  nicht  nar  das  Zahl- 

mass  und  die  Pausen  in  allen  Versen  einerlei  seien,  sondern  auch 
die  Aecente  ihre  unveränderlichen  Plätze  haben,  wodurch  die  Silben 
einander  wie  an  der  Zahl,  so  in  der  Art  des  Tonlantcs,  der  von 
der  Erhebung  und  Vertiefung  entstehe,  völlig  gleich  werden.  Die 
Silben  der  Italiener  Mien  an  sieh  nicht  minder  wie  die  nnsrigen 
hoch  oder  niedrig,  so  dasi  sie  ein  dem  dentsefien  gleiches  Metrum 
haben  könnten ;  gleichwohl  fordern  sie  in  ihren  Versen  nichts  weiter 
als  die  hohen  Aecentc  auf  den  Pausen  des  Verdes".  Vor  den  steifen 
deutschen  Massen,  die  nicht  bloss  eine  bestiiuinte  .Silbenzahl  und  deut- 
lich ins  Ohr  fallende  Einschnitte  au  feststehenden  Ötelleu  verlangten, 
sondern  auch  in  der  Aufdnanderfolge  der  gehoben«!  nnd  der  ge- 
senkten Silben  keine  Abwechselung  snliessen,  schienen  ihm  die 
altdeutschen,  und  vor  dem  Alexandriner  namentlich  der  in  der  nicht 
sangbaren  Dichtung  üblichste  Vers  der  voropitzi sehen  Zeit  unbe- 
denklich den  Vorzug  zu  verdienen.  Den  alcxandrinischen  Vers, 
sagt  er%  „hat  man  mit  Recht  mit  einer  Schlange  verglichen,  die 
mitten  entzwei  geschnitten  worden  und  den  Hintertheil  ganz  be- 
schwerlich nach  sich  sieht  Man  hOret  in  seihen  beiden  Theilen 
uirlit  t'inen  ernsthaften  Vers,  sondern  zween  kleine  sechssilbigte, 
dadurch  er  von  der  Natur  eines  klugen  Vortrags  um  so  viel  mehr 
abweichet."  Es  sei  lächerlich,  wenn  man  sagen  wolle,  dass  man 
mittelst  der  Länge  dieses  Verses  mehr  Vortheil  bekomme,  einen 
Gedanken  auszudrucken.  Die  deutsche  Sprache  bequeme  sich  ihm 
um  80  weniger,  <  weil  sie  an  langen  zusammengesetzten  Wörtern 
ungemein  reich  sei,  für  welche  er  keinen  Raum  herzugeben  wisse. 
„Der  kurze  achtsilbigc  Vers,  mit  welchem  sich  unsere  Voreltern  vor 
Opitzens  Zeiten  behulfen ,  ist  um  einen  Fuss  geraumer  als  der 
alexandrinische  i llalbvers}."  Dennoch  habe  man  an  all  diesem 
Zwang  noch  nicht  genug  gehabt,  sondern  dem  Alexandriner  noch 
die  Fesseln  angelegt,  dass  er  weder  mit  dem  hintern  Henustich, 
noch  mit  der  Zeile,  die  den  andern  Reim  hergehen  mttsse»  einen 
neuen  Satz  der  Rede  anfangen  dQrfe,  in  welcher  Zusammenschlingung 
doch  die  Lateiner  und  die  fTrieehcn  eine  besondere  Schönheit  gesucht 
hätten.  „Wer  französische  oder  italienische  Verse  beriefen  will,  heisst 
es  weiter',  „muss  allen  Silben  ihreu  natUrlichea  Aeccut  geben,  als  ob 
es  Prosa  wäre,  und  nur  Acht  haben,  dass  er  nebst  der  richtigen 


5)  8.  446  ff.        6)  S.  453  ff.        7)  8.  4C7  ff. 
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Zahl  der  SilbcMi  den  linhen  Accent  auf  dein  Abschuitte  und  dem  S  271 
Eudc  des  Verses  ausdrücke.  Die  gute  Meiuung,  die  ich  von  der 
Empündlichkeit  des  Gebüres  uusercr  Alten  habe,  baißset  mich  vor 
gewiss  annehmen,  dass  sie  ihre  Verse  auf  eben  ^ese  Weise  ausge- 
sproehen  haben.  Man  gebe  ihrem  knrsen  achtsilbigen 
unabgcschnittenen  Verse  in  der  Aassprache  seinen 
natürlichen  Laut  und  sage  dann,  ob  er  nicht  musika- 
lisch sei,  und  das  um  so  viel  mehr,  weil  er  durch  die 
beständige  Abwechselung  der  Filsse  den  Ekel  der  Ho- 
mophonie vermeidet...  Man  thäte  besser,  so  man  die  Regel,  die 
befiehlt,  die  hohen  nnd  tiefen  Accente  bestflndig  mit  dnander 
abwechseln  zu  lassen,  fahren  liesse  und  erlanbete,  nach  dem 
Exempel  der  Ausländer  auf  jedem  Tritte,  allein  ilic  Abschnitte  aus- 
genommen, hohe  oder  tiefe,  lange  oder  kurze  Silben  zu  setzen, 
zumal  da  es  nicht  fehlen  könnte,  dass  man  auf  diese  Weise  nicht 
einen  angenehmen  Wechsel  von  natttrlieheu  Jamben,  Trochäen  und 
Daktylischen  erhalten  wttrde,  wel<die  ganz  anbegehrt  und  ungesncht 
in  den  Vers  kommen  wUrdcn."  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  • 
können,  dass  Breitinger  in  diesen  Erörtcrunj^en  eine  Ilauptvcran- 
lassung  zu  den  neuen  metrischen  Bildungen  gab,  die  gleich  im 
Beginn  der  Vierziger  versucht  und  binnen  Kurzem  so  weit  geführt 
wurden,  dass  es  eine  Zeit  laug  den  Anschein  gewann,  als  sollten 
durch  sie  aus  einigen  Dichtongsarten  die  bis  dahin  beliebtesten 
Silbenmasse  und  Versgcbände  ganz  verdrängt  werden.  Seine  kri' 
tische  Dichtkunst  war  ein  Buch ,  das  in  der  Geschichte  unserer 
Literatur  Epoche  machte:  die  Jüngern,  vorwärts  strebenden  Dichter 
gritVen  damals  darnach,  wenn  sie  sich  im  Theoretischen  ihrer  Kunst 
liaths  erholen  wollten,  und  von  ihnen  giengcu  die  neuen  Versuehe 
im  Metrischen  aus.  Was  Breitinger  xu  Gunsten  des  altdeutsehen 
Vwsbaues  gesagt  hatte,  blieb  freilich  von  ihnen  unbeachtet;  dagegen 
legten  sie  mit  Ernst  Hand  an  die  Nachbildung  der  epischen  und 
lyrischen  Masse  des  dassischen  Alterthums  in  reimlosen  Versen, 
und  nicht  lange  darauf  ticngen  sie  auch  an  von  zehn-  und  eilfsilbigen 
jambischen  Zeilen  ohne  lieime  und  ohne  feste  Cäsurstellen,  nach  • 
dem  Muster  einer  Hanptform  der  englischen  •  Poesie,  häufiger  Oe- 
braueh  zu  machen.  —  Die  Versuche  in  antiken  Veisarteni  die 
sunSchst  auf  Gottscheds  Hexameter  folgten,  kamen  diesen  in  d«* 
Treue  1  womit  die  classischc  Vorm  nachgebildet  war,  bei  weitem 
nicht  gleich.  Es  sieht  fast  so  aus^  als  habe  man,  ohne  alle  Berück- 
sichtigung der  gottschedischen  Proben,  die  er  1742  noch  um  ein 
Paar  vermehrte ',  ganz  von  vom  aia&ngen  und  sieh  dabei  von  den 


8)  In  der  3.  Ausgabe  der  krUiachea  Diehtknnsl;  v^.  Aamerk.  12  and  SS. 

ZvtonM«,  OniadriM.  &.  Amt.  UL  15 
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§271  bisher  üblichen  Bilbenraassen  so  wenig  wie  niö^'Iich  eutlernen  wollen. 
Lange  und  Pyra  hatteu  die  reimlosen  Stücke  in  den  „freuudschaft- 
liclieii  Liede^i***  noch  »im  allergrößten  Tbeü  in  rein  jambiflchen 
oder  in  trochftiBchen  Zeilen  abgefasst'** ;  bloss  dem  f&nf-  bis  rieben- 
silbigcn  SchlussTWse  einer  yierzeiligen  Stro])]ie,  bei  der  es  offenbar 
auf  eine  Annülicnin;?  an  fUc  snpphisclie  ab^'csehon  war,  und  die  sie 
oft  braucliten,  liatten  sie  einen  freien  lili^  thmiis  vorbehalten,  der  in 
den  einzelnen  Strophen  eines  und  desselben  Stückes  bald  jambisch- 
anapAetiBcb»  bald  daktylisch ,  bisweilen  aber  aneb  wieder  rein 
jambitcb  oder  troebäiseb  fldn  konnte.  Aneb  in  der  FrOhlingsode 
von  Uz,  die  1743  im  Dmek  erschien"  und  so  grosses  Aufsehen 
machte,  waren  die  Vor<;e  von  sechs  Füssen,  die  als  Hexameter  mit 
einer  V<>i  sehlairssilbe aufLcnunnneii  wurden  ,  im  Grunde  nicht» 
anderes  als  eine  neue  Art  .sehr  sorgfältig  gemesscuor  Alexandriner'* 
mit  weibliebem  Ausgang,  aber  obne  Beime,  die  eieb  Ton  den  ge- 
wöbnlichen  deutaeben  Versen  dieses  Namens  nur  dadnrcb  nntsr- 
schieden ,  dass  sie  immer  nach  der  zweiten  und  nach  der  fünften 
Hebung  eine  zweisilbige  Senkung  hatten;  die  kür^ern  Verse,  die 
mit  jenen  langem  in  den  viorzeiligen  Strophen  dieser  Ode  ab- 

In  dcmsollioii  Jaltro  ctirn  \]Kui(!ii'rtfii  Fvciiif.'  und  Polmer  über  die  Möglichkeit 
deuuche  Hexameter  zu  inachcu.  iJauzcl,  Letisiug  1, 303.  9)  Vgl.  §  253,  Anm.  10. 
INe  ente  Ausgabe ,  die  Doch  nielU  allee  entUÜt  wm  die  sweite,  von  Lenge  be> 
8or)it<\  hraditf.  war  von  Bodmer  veranBtalt<'f.  Zürii  1.  r!5  S.  10)  Ein  Stück 
in  der  Ausgabe  von  1749  (ü.  71  f.)  besteht  zwar  aus  Atrophen,  deren  Zeilen  alle 
jamfelsch^enepSstitcbefl  Mass  haben:  es  ist  aber  frOhestens  erat  In  der  sweiten 
Hilfte  des  .T.  1714  (nacb  I'yra'B  Tode)  gcdichtot  und  zwar  von  Fraa  Lange  (vgl. 
§  253,  Anm.  17  j.  Noch  später  ist  Lange's,  iu  ähnlich  gebauten  jambiRch'anapftstNchen 
8tn>]Äen  abge&nlee  Widmungsgedicht  an  G.  F.  Meier  vor  der  Ausg.  von  1749. 
Was  KleiHt  iu  dem  %  270,  16  angefahrten  Briefe  sagt,  „Man  i^ann  ja  in  euier 
Versart  von  lauter  Spondeen  und  C  horianili<Mi  i-i  Im  ilicn ,  wie  der  selige  I'jra", 
kann  wenigstens  aiil  kein»  der  iu  den  freundscIi.iiUu  lHü  Liedern  gedruckten  Stücke 
bezogen  werden.  Worauf  aber  sonst,  weiss  icli  nicht  aosvgeben.  It)  In  den 
Belustigungen  des  Ver8iaiides  und  Wity« Auf  das  .1.  17  1'  BtadUDOuat  S.  4'iO  ff. 
In  Uzem  poetischen  >Vcrkco  ist  sie  völlig  tungearbeitet.  12)  In  dem 

.  Oebranch  dner  VeneUagMilbe  «ar  Uaen  Gottsched  aaeb  aehon  vorangegangen, 
aber  nur  in  einem  einzigen  seiner  Hexameter,  dem  letzleu  in  der  Bearbeitung  des 
Vaterunser,  die  er  der  3.  Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst  ä.  304  einfügte;  vgl. 
W.  Wackemagel,  Gesebichte  d.  d.  Hexameters  6.  6t  f.  13)  Herder  meinte 
iFragmcnte  zur  (b utschen  Liter.  1.  Ausg.  1,  112),  üa  habe  in  seinem  Gedicht 
der  Prosodie  der  Alten  heim  Bau  des  Hoxanioters  genau  nachkommen  wollen; 
Wackemagel  la.  a.  0.  S.  82)  schrtokt  dieas  dahin  ein,  die  Position  sei  tiarin  be- 
achtet, jedoch  nur  in  beschrankter  Beiitluing,  nur  auf  negative  Weise.  Aber  aucb 
er  sagt  noch  au  viel,  wenn  von  der  nrsprnnslichcn  Gestalt  der  Ode  dio  lüde  ist: 
denn  fai  dieser  bftlt  sieb  der  Dichter  nocii  nicht  ganz  frei  von  solchen  Daktylen, 
wie  tUhrmvm  einer  sein  wftrde:  man  tindet  darin  einmal  iehmfiekgMtR^  aadcnr 
mit  nur  avei  Conaonanten  awiBohtti  den  beiden  t»iileam  e  nicht  an  gedankcD. 
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.  wechselten,  Hessen  nach  eben  so  fester  Rc^'ol  auf  je  zwei  jauibische  §i271 
FUsäc  zwei  auapäätiscbe  folgeu.  Die  Form  der  uzischon  Strophe 
wurde  alsbald  tob  den  Diehtem  der  Lei])ziger  Sobole  adoptiert  nnd 
tbeilB  unTerftndert ,  tbeils  in  yerachiedenen  Spielarten,  jedoeh  ohne 
die  gleiche  Sorgfalt  in  der  Abwägung  der  Senkungen  gegen  die 
Hebungen,  fllr  roimloge  und  gereimte  Odcnstrophen  häufig  benutzt. 
Unter  den  let/teni,  die  frenau  da«  Mass  der  uziBchcu  haben,  ist  das 
mir  bekannte  älteste  Beispiel  von  J.  A.  iSuhlcgel".    lieibpiclc  von 

•  reimloaen  Strophen  desselben  Baues  sind  in  drei  Oden  nadi  Horas, 
die  erste  yon  J.  A.  Schlegel**  ans  dem  Jahre  1745**,  die  beiden 
andern  von  Gisekc  aus  dem  Jahre  1746".  Derselbe  Diditer  hat 
aber  noch  1747  zwei  eigene  Oden  in  demaelhcn  Masse  abgefasst'*. 
Von  den  Spielarten  der  uziscben  Strophe  mit  festen  Stellen  für  die 
zweisilbigen  Senkungen  habe  ich  die  früheste  auch  wieder  bei 
J.  A.  Schlegel  angetroffen Naoh  dem  Jahre  1748  werden  die 
Variationen  hei  Oiseke,  Zacharift  eto.  häniiger  und  in  den  reimloeeB 
Stocken  tritt  nun  auch  für  diese  Formen  eine  freiere  Wahl  zwischen 
ein-  und  zweisilbigen  Senkungen  ein,  die  in  den  gereimten  noch 
lange  gemieden  wird**.  Soweit  diese  uzischcn  Scclisfüssler  auch 
noch  von  dem  Mass  der  deutschen  Vcrso  abstand eu,  die  als  eigent- 
liche Kaehbildungen  der  antiken  Hexameter  gelten  können,  so 
(tthrten  sie  zu  diesen  doch  zunAehst  Ton  der  gangbarsten  Versart  fÄr 
grössere  Gedichte  Uber.  Die  Mittelglieder  bildeten  die  jambisch- 
•napAstischen  Scchsflisslcr  in  einer  Ode  von  Kamler  aus  dem  Jahre 
1744"  und  in  Kleists  Frühling,  der  1740  angefangen  und  1749 
gedruckt  ward"j  denn  in  ihnen  waren  die  zweisilbigen  Senkungen 
nicht  mehr,  an  dieselben  Versstellen  gebunden,  also  ein  freierer 


1  h  In  dl  m  Chor  einer  NachMldiiUR  dos  i  :<r.  Psalrns  aus  dem  J.  174«!,  iu  den 
lircuior  Ikitragcn  Bd.  3,  3,  163  ff.  (vgl.  bchicgcla  vermochte  Uedichte  I,  15  ff.) 
15)  Nicht  von  GhdM,  wi«  W.  Waekcmag«!  a.  a.  0.  8. 63  f.  angibt.        1 6)  Breraer 
Beiträge  2,  4,  3:j:<ff.;  uinKcarboitct  in  ili  n  vfrni  fltd   1.  ni'i  fT  171  Urciner 

Beiträge  3,  2,  IGO;  233  ff.;  in  dcu  poctischeu  Werken,  mit  taisclieu  Jahrugzahlen, 
8.  209;  195  ff);  dne  vierte,  ancli  atis  den  J.  1746  Wremer  Beiträge  3,3,  226) 
legt  Manso  in  den  Nachträgen  zu  Sulzcr  R,  103,  Anm.  a  ghichfalls  (iisokcn 
bei;  in  seinen  poet  Werken  steht  sie  nicht.  18)  Poetische  Werke  b.  1U5. 

199.  19)  YemiiBchte  Gedfcbte  1 ,  35  ff.:  de  iit  tu  dner  BeaiMtaqg  dei 

,  148.  Psalras  benutzt,  di^  /u  r  f  in  den  lireincr  Beitrigen  .%l,3ff.,  also  im.X  1140 
gedruckt  wurde;  wonach  Wackemagel  a.  a.  O.  S.  04,  Anm.  ".M  zu  verhesaern  ist. 

20)  Vgl  §272.  21)  In  der  Ausgabe  seiner  poetischen  Werke  von  1">UÜ  f. 
die  fünfte  (I,  12  f.l;  flrdlich  habe  ich  keine  Vergleiobung  mit  dem  ersten  Drack 
anstellen  k»innen,  um  zu  sehen.  (»Ii  die  metrische  Form  gleich  iiiifuiifrlich  aor;aii 
so  war,  wie  hier  und  in  der  Auiigabc  von  1772.  22)  „Meist  nach  Kitütta 

elieiier  Haadaehrift  ahgedniekt**  in  Kdrte*a  Avagnb«  (rgL  1,  2S  dar  Ausgabe  voa 
1826,  data  aber  aoch  Joidena  2,  667  iind.667  £).  "  ' 

16» 
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§  271  Wechs^cl  /wisfhcn  jambischen  mul  auapästiseheii  Küssen  als  bei  Uz; 
uud  wenn  Rainler  wenigsten.s  noch  die  Ciisur  nniuittelbar  nach  der 
dritten  Bebung  und  damit  eine  stäts  einsilbige  Senkung  hinter 
derselben  festhielt,  so  gieng  Kleist  auch  hierin  weiter,  indem  er 
öfter  nach  jener  Hebung  zwei  gcs^enkte  Silben  folgen  liess,  ndt 
deren  erster  ein  Wort  endigte.  Nun  war  nur  noch  ein  Schritt  zu 
thiin,  um  zu  deut.srlien  Hexametern  der  gottscliedisohen  Art  zu  ge- 
langen, die  Lossagunjr  von  dem  einsilbigen  Aiiftact.  Dazu  entschloss 
sich  Klopatock,  noch  bevor  der  Frühling  bekannt  wurde,  als  er  die 
Prosa  seines  angefangenen  Messias  in  Verse  nmschrieb.  Vom  Jahr 
1748  an  konnte  daher  wohl  noch  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
den  Hexameter  innerlich  za  vervollkommnen:  seine  Grundform,  so 
weit  sie  sich  (iberliaupt  in  iin?*erer  Sprache  darstellen  lier*s,  war  in 
die  deutsche  Literatur  oiii^'cfrilirt  und  ihre  Geltung  in  derselben 
fortan  gesichert.  Bodnicr  war  durch  Klopstocks  Messias  gleich  so 
fdr  den  Hexameter  eingenommen,  dass  er  wttnsohte  derselbe  möchte 
der  Hauptvers  auch  im  deutschen  Trauerspiel  werden".  Docb  . 
machte  anfanglich  diese  Versform  den  LesCHrn  gr<mb  Koth;  „den 
vSchwachcn"  wurde  dalier  von  den  Starken  ^rerathen,  hexametrische 
Gedichte  als  Prosa  /.u  lesen*'.  Dass  Lossiug  niemals  Gefallen  an 
den  deutschen  Ue.\amctcru  fand,  wie  er  sie  kennen  gelernt  hatte, 
ist  unaweifelhaft*.  Auch  noch  spftterhin,  als  die  Kunst  diese 
Versart  bei  uns  sehon  sehr  verrollkommnet  hatte,  widerte  sie 
viele  Dichter  und  Nichtdichter  an,  sogar  in  Uebersetanngen  aus 
den  alten  Sprachen,  <»der  die  Art  ihrer  Anwendung  wurde  von 
einsichtigen  iMünneni  u'crtlgt.  Bürger,  als  Tebersetzer  des  Homer, 
bekehrte  sich  erst  mit  der  Zeit  von  jambischen  1' ünffUssleru 
zu  •  ihr.  Heinse'n  wurde  die  ganze  Uebersetznng  der  Odysse« 
durch  Voss  dadurch  verleidet,  dass  sie  in  klopstockisehen  Hexa- 
metern gemacht  war,  die  platterdings  seinem  Ohr  und  Gefühl  und 
allem,  was  er  von  Poesie  und  Musik  in  sich  hatte,  unerträglich  und 
zuwider  warei) T/icIitenberg  glaubte,  die  Zeit  des  deutschen 
Hexameters  komme  erst  durch  Gewohnheil.  Jetzt,  d.  h.  in  den 
Achtzigern  und  Neunzigern,  sei  sie  noch  nicht  da,  und  es  wSrde 
unstreitig  besser  sein,  durch  liebliches  Silbenmass  selbst  den  mittel- 
mässigsten  Gedanken  Anuiuth  zu  verschaffen,  als  einetn  widrigen 
Silbenmass  durch  Qrusse  der  Gedanken  aufhelfen  wollen.  Warum 


23)  Lftnge,  SMnnlung  gdehrter  find  frnindscIuftUehor  Briefe  1,  168  f. 

'2\)  Briofo  der  Schweizer  8.  ISO.  'i.')»  Ha^eilorn  iiussrrtc  sich  über  das  in 

Deuttfcbland  allerwärtsumiieh  greifeude  Hexametern  mit  dem  alten  Spruch:  „Non 
eqoidem  iavideo«,  mlror  megto.**    Bei  EBebeid>arg  5.|  64.  26)  BMcfe 

sfHbchen  Gleim,  Heime  etc.  2»  406. 
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wolle  rnan  etwas  einführen,  das  dem  Gefühl  erst  durch  Association  §  271 
von  Bogriffen  ortrüglicb  werde?  ^'  Flateu  oudlicb,  dem  gewiss 
niemand  abBtrelton  wird,  dass  er  sieb  auf  die  Naohbildung  antiker 
Silbenmasae  versfand  und  bereohtigt  war,  ein  Urtbeil  Uber  ibre 
Statthaftigkeit  in  der  dentseben  Poeaie  abzu^^e])en,  hat  es  in  Versen 
und  in  Prosa  unumwunden  ausgesprochen,  der  Hexameter  passe  sieb 
liei  uns  nur  zu  jjfrerinfren  Gedichten",  und  Klopstock  liabc  wie  viele 
andere  geirrt,  als  er  ihn  zu  unserem  epischen  Masse  machen  wollte*. 

—  Im  Jahre  1742  hatte  Gottsched  auch  schon  einen  Versach  in 
elegisoben  Versen  bekannt  gemaebt,  worin  die  Pentameter  in 
eben  der  Art  den  antiken  nacbgemeasen  waren,  wie  seine  Hexa- 
meter*'. Allein  auch  dari^i  folgte  man  ihm  nicht  g:leich :  Kleist 
bildete  in  einer  zwei  Jahre  später  gedichteten  Ode  oder  I'legie 
seinen  Pentameter  ganz  auf  dieselbe  Weise  aus  einem  reiml(».scn 
Alexandriner  mit  milnnlicbcm  Scbluss,  wie  Uz  seinen  Hexameter, 
den  Kleist  in  diesem  Gedieht  noeb  niebt  an  Sndem  wagte,  aus  einem 
weiblich  scbliossondcn  hatte  entstehen  lassen,  d.  b.  er  gab  ihm  vor 
jeder  Versbälfte  einsilbigen  Auftakt  und  legte  die  zweisilbigen 
Senkungen  immer  nach  der  zweiten  und  fünften  Hebung*.  Die 
ersten  elegischen  Distichen,  die  wie  die  gottschedischen  gebaut  sind, 
dürften  dann  wieder  die  von  Ivlupstock  aus  dem  Jabrc  1748  sciu'\ 

—  Von  andern  in  antiker  Art  gemessenen  Zeilen  in  stropbiseber 
oder  nQstrophiscber  Verbindung  gehören,  wenn  sie  nicht  die  ftltesten 
in  diesem  Zeitraum  sein  sollten,  doch  gewiss  zu  den  frühesten  die 
in  einigen  Oden  Ramlers,  von  denen  die  eine  mit  Gewissheit, aus 
dem  Jahre  1745  ist".    Daran  schlössen  sicli  zwei  .T.ihrc  s]i:itei  die 


27)  Yennischu- Scliriltej»  2,  :m  ff.  2B}  üesainmelie  Werke  2,  2Ski;  5,38. 
29)  Bearbeitung  des  6.  Peafam,  in  der  S.  Ausgabe  der  kritiseheo  Dichtkomt 

S.  nor. ;  niidi  in  W.  'WaokoniaKels  Lesebuch  2,  GI9  f.  und  \m  Oocdokc  a  a.  0. 

1,  5:(s  1.        30)  „An  den  Herrn  KiUmeister  Adler"  (bei  Kurte  1,  143  ff.).  Der  « 

Hexameter  hatte  eenrit  (wie  bei  Us)  stftte  15',  der  Pentameter  14  Silben.  Eben 

•olclio  Pentameter  oder  eine  Variation  davon,  in  welcher  die  VorschIai,'>>ilhe  vor 

der  zweiten  Ilält'te  felüt,  liat  Zacbariac  in  einigen  seiner  ätropbcuarteu  verwandt 

(v^  Sebersfaafte  epiaclie  and  lyriselie  Gewehte,  Ausgabe  Ton  1761.  i,  43t;  471 

und  421  f.).  31)  „Die  künftige  Geliebte"  (sämmtliehe  Werke  1,  21  ff.;  mit 

den  Lesarten  des  ersten  Drucks  in  den  Bremer  Beiträgen  bei  Uocdeke  a.  a  0. 

I,  660  ff.  32»  ,.An  Lalagen"  (I,  14  f.):  in  den  beiden  ersten  Zeilen  jeder 

Strophe  ist ,  wie  es  scheint ,  scbon  Nachbildung  choriambischer  Fasse  versucht. 

Die  zweite  Otle,  ,.Aii  den  die  alml  cli  jrobante  Zeilen  rntbiilt,  bezieht  sich 

auf  die  Krutlnung  de«  U^ierubausee  in  licrlin,  wekhe  17-12  btatt  fand;  damals 

sAhhe  Ränder  aber  erat  aiehsehn  Jahre  und  studierte  in  Haile       f  2ft4,  9);  er 

wird  sie  also  wnlil  t,jniter  verfasst  haben,  und  darf  man  (Jiu'kinfrk-  Nachricht 

(hinter  Ramlers  j>oeti8chen  Werken  2,  .ilU)  trauen,  so  ist  sie  wirklich  erst  iu  das 

1148  an  Mtaen;  gedmckt  wvrde  tie  soent  in  der  Ansgabe  von  1761; 
Allg.  d.  Bibliothek  1,  19. 
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f  271  ersten  Oden  Klopstoclcs".  Am  häutigsten  wurden  von  da  an  diesen 
ganzen  Zeitraum  hindurch  die  von  Horaz  gebrauchten  lyrischen 
Silbenmasse  naobgeahml**  oder  fhneii  ihnliehe  in  Tietsdligen  Stro- 
phen oder  in  Woebflelseflen  erfiinden.  Der  entOi  der  et  Temielitey 
an  feststehender  Stelle  drei  Silben  hinter  einander  iwisclicn  zwei 
Hebungen  zu  senken ,  war  wiederum  Klopstock :  es  geschab  diess 
seit  1764  in  verf<rliiedenon  der  von  ihm  selbst  im  Charakter  der 
antiken  Strophen  ersonueueu  lyrischen  Formen**.  Vier  gesenkte  oder 
sogenannte  knrze  Silben  ohne  eine  dazwischen  gelegte  Hebung 
dürften  yor  dem  Jahre  1800,  wo  Yoas  sie  wnnfte*,  in  einem  dent- 
sehen  Gedieht  luuun  gefunden  werden. 

• 

9  272.' 

Zn  den  gereimten  und  aneh  zu  den  reimfreien  Versen,  die  niobt 
ahrichtlieh  dem  heroischen,  dem  elegischen  und  den  lyrischen 
Ibssen  der  Alten  nachgeahmt  oder  nacherfunden  waren,  benutite 

man  diesen  ganzen  Zeitraum  hindurch  vorzugsweise  die  aus  dem 
siebzehnten  Jahrhundert  ererbten  vier  Hauptmasse  mit  ihren  beiden 
Nebenarten,  der  jambisch-anapästiächeu  und  der  trochäisch-dak^- 
lischen.  So  gut  wie  auf  sie  allein  beschränkte  man  sieh  die  Zeit 
Uber,  wo  der  KnittelTors  nur  noch  erst  zum  Sehen  in  einzelnen 
Gedichten  angewandt  wurde' ;  und  eben  so-  lange  hielt  man  auch  bei 


33)  ..Der  Lehrling  der  Griechen**,  ..Wingolf  und  ..An  Gfaeke**,  alle  drei  mit 

den  altern  Lesarten  bei  Goedcke  I,  *i">7  tl*  34)  Aus  den  Jahren  174^—53 

haben  wir,  »uwer  von  Klopstock,  namentlich  auch  von  J.  A.  Schierel  (vermischte 
Gedichte  t ,  281  IT.:  302  IF.;  3tl  ff.)  und  Giseke  (poetische  Werke  S.  142:  1«7  f.; 
147  ff.;  222:  1^6  f.;  221;  223)  Od«!  ift  verschiedenen  horiuiscbieil  Ma^sni 
35)  Es  ist  diesa  in  nur  fünf  Oden  von  sich  «K-idi  til(  il)endem  Stropheubau 
scbehen  .  die  in  den  Jahren  IT^il — T:t  gedichtet  biud;  darauf  kehrte  er  zu  eia- 
fiushern  Formea  surfick:  namentlich  liebte  er  es  iu  seinen  spätem  Jahren  Hexa> 
ineter  mit  andern  troch:it»ch-daktyii>cheii  V«  rsen  wechseln  SO  lasaen.  36)  In 
den  beiden  §  27U.  Aum.  4  bezeichuetcu  ötuckou. 

§  272.  1 )  Vgl.  §  197,  S.  96— m.  „Man  pflegt  mm  Seherae  aueh  KnitMvoM 
zu  machen,  d  i.  snlrlip  altfrankischp,  ;n  !iNi!l)iKe.  gestümpi  lte  Rcitni-.  als  man  vor 
Opitzens  Zeit  gemacht  hat.  Die  bchoulieit  dieser  Vorsc  besteht  darin,  dass  sie 
W4»hl  nachfealunt  sefai.  Wer  also  deiigleichen  machen  will,  der  muss  den  Thener^ 
daalb,  Hanti  Sadisen.  Kroschniauseler  und  Rciueke  Fuchs  flei.ssig  lesen  und  i^ich 
bamfihen,  die  altfränldscheo  Wörter,  Reime  und  Redensarten,  ingicicben  eine  ge- 
wtae  nngekttnstdte  natarUche  Eänfslt  der  Oedanken,  nebst  der  Tormalii^cn  Recht» 
Schreibung  der  Alten  recht  nachzuahmen.  Ich  habe  rs  vhi  i  i  ii  iiiul  versucht,  aber 
dap  erste  ist  mir  ohne  Zweifel  so  gut  nicht  gcratheu  al>  das  andn-.  wvil  i  >  nn«  h 
zu  neumodisch  ist.  Canitzens  Schreiben  an  einen  Freund  ist  auch  uuiin's  Er- 
acbtens  zu  zierlich  und  gekünstelt,  ob  es  gleich  sehr  viel  Schönes  au  sich  hat." 
Gottsched,  kritische  Dichtkunst  (Ausg.  von  1737)  8. 586,  Emen  seiner  Versuche, 
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der  Bildung  and  Zusammenstellung'-  Icr  FUsse  in  eigentlich  strophi-  §  272 
sehen  Systemen  nnd  in  Reihen,  die  aus  gleich  gemeasenen  oder  nur 
in  der  Silbensabl  sieh  untenehddenden  Venen  bestanden,  die 
frühere  Grundregel  mit  aller  Strenge  fest,  d.  h.  auf  jede  Hebung, 
die  Ict/tc  ausgenommen,  musste  eine  Senkung  folgen*,  und 
zugleich  wtirdeu  die  Silben  immer  genau  gezählt.  Demnach 
durften  jambische  und  trochäische  Zeilen  in  derartigen  Verbän- 
den nie  eine  zweisilbige,  anapästischo,  ausser  im  Auftakt,  und 
daktylisobe,  ausser  am  Seblnss,  nie  eine  einsilbige  Senkung 
haben;  in  Versen  aber,  die  Jamben  mit  Anapftsten,  oder  TrocbAen 
mit  Daktylen  mischten ,  war  nicht  allein  die  Zahl  der  Fttsse 
jeder  Art  fllr  die  sich  entsprechenden  Zeilen  eines  Systems  ein- 
fUr  allemal  bestimmt ,  sondern  auch  die  Aiifoiii!inderfoljj;'e  der 
oinfachcu  und  der  doppelten  Senkungen  oder  der  zwei-  und  der 
dreisilbigen  FBsse*.  Dem  Anfitakt  bald  eine  bald  swei  Silben  zuzu- 


die  UrtMrMteuBg  eiaer  kurzen  Stelle  aus  Buttlers  Uudibras ,  Andet  man  ia  dea 
Beitrftiz;cn  zur  kritiscben  Hi<!torie  il.  d.  Sprache  St.  I",  S,  172.  Gottsched  meinte, 
Uodmers  Versuch  einer  Ucbertraguiig  ider  beiden  ersteu  (iesÄnge)  des  englischeu 
Oedlehts,  Frankf.  u.  Leipzig  1737.  s.  würde  sich  in  solchen  Versen  besier  m*> 
Renonimeti  haben  als  in  Prosa.  In  Klotzens  Biiil.  d  schftnen  Wissensrh.  5,  1,  32 
hl  ein  „Neuer  kritischer  Sack-,  Schreib-  und  Taachenalmanach  auf  das  Schalt- 
jRlur  1744  i^estellt  dnreh  Cbrysostomuin  MaibasfniD-WiiiteTtlnir**  «te.  «rwihnt,  für 
dcsKCTi  N'rif.  l'treyer  aeiialten  wurde.  Er  ist  eine  liirti're  Satire  auf  die  S<  li\veizer 
(im  Kamptc  mit  den  Sachau);  die  lkschreibuog  des»  Zwistes  ist  in  Kuittelvcrsen 
abgefiuat  vaA  drollig  genng.  Eina  der  interessantesten  Stacke  in  Knittehrrimen 
aas  der  vorgoetheschen  Zeit  ist  J.  Chr.  Rosts  Epistel  .,Der  Teufel.  An  Herrn 
GKottaebed),  Kanstrichter  der  Leipziger  Schaubabno."  Utopien  1755  (wieder  ab- 
gedruckt bei  Ooedeke  1,  &4S  f.),  woranf  ieb  in  dem  Abschnitt  vom  Drama  mit 
«uigen  Worten  zurOckkommen  werde.  2)  I)cn  Fall  natürlich  abgerechnet, 

der,  wie  zu  Ende  von  §195  bemerkt  ist,  .schon  im  17,  Jahrhundert  eine  Ausnahme 
zu  bilden  schien,  aber  darum  doch  noch  kcine^wegü  gegen  die  Kegel  vcrütiess. 

3)  Der  freie  Wechsel  zwei-  und  dreisilbiger  Fasse  in  den  langem  ZeOen  einer 
In  Reinistrophen  abi,'i>fassten  Ode  J.  A.  Schlegels  aus  dem  Jahre  I7l'.)  (vermischte 
Gedichti^  i ,  Mb  ti.)  darf  noch  nicht  als  Abweichung  von  der  Hegel  aufgefasat 
trarden:  denn  dieee  ZeOen  sind  gereimte  Hexameter,  nach  Klopstocks  ge- 
messen,  bis  auf  einen  iden  dritten  auf  S. 'inT).  d-'r  eine  .\\iftaktsilbe  hat;  die  kiir/Tea 
Verse  der  Strophe  haben  diu  Jamben  und  Anapästen  durchweg  an  festen  Steilen. 
Dagegen  habe  ich  wiiUiehe  Abweiebnni^en  gefnnden  bei  J.  A.  Oramer  (der  sich 
aber  im  Strophenbau  auch  bei  der  Abzahlung  der  FUsse  oft  Freiheiten  erlaubt) 
in  der  poetischen  Uebersetzung  der  Psalmen  (1755— til),  Ts.  Ib,  Str.  15,5:  Ps.  :t.^, 
Str.  3,  3;  Ps.  40,  Str.  4,  l:  wo  zweisilbige  Senkungen  durch  einsilbige  vertreten 
sind;  und  in  den  sämmtlirhcn  Gedichten  deu  umgekehrten  Fall,  doch  nur  in  einem 
(das  auch  noch  vor  1770  verfasst  ist;  vgl.  den  nordischen  Aufseher  St  141), 
nämlich  in  Nr.  !>8,  Str.  5.  h;  Str.  7,6;  Str.  h,  6;  -  bei  v.  Cronegk  isammtlicbe 
Schriften,  Karlsruhe  iTTb)  2,  is8  f.;  21)5  ff.,  in  zwei  Oden,  deren  Strophen  gleich 
denen  der  aziachen  FrOhlingsode  gebaut  sind,  nur  daea,  wie  auch  noch  in  «ner 
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$  272  thoilen,  erlaubten  sieb  die  Diebter  bier  tmh  niebt,  ibn  bin  nnd 
wieder  ganz  fallen  zu  lassen,  oder  ibn.  sonst  mit  der  Hebung 
anfangenden  Zeilen  bisweilen  vorzusetzen,  nur  ftusserst  selten ^;  und 
oben  80  weniir  wa°:ten  sie,  ausser  mitunter  im  preistliclicn  Licdc,  den 
Wortacceiit  mit  dem  rhythmischen  an  irgend  einer  Vcrsfitolle  zu  stark 
in  Widerstreit  zu  bringen  %  mochten  sie  es  sonst  bei  Abwägung  der 
Tonsebwere  der  Silben,  namentlieb  in  Anapästen  nnd  DaJdylen, 
nncb  nicbt  allzu  genau  nebmen.  Nur  in  den  ans  Tersebiedenen 
Systemen  zusammengesetzten  Formen,  wie  sie  in  Cantaten  und 
diesen  ähnlichen  Gedichten ,  mitunter  auch  in  Stücken  aus  andern 
zwischen  den  i)oetischcn  Haujttgattungcn  lie;rcnden  Mittehxrten  zur 
Anwendung  kamen,  gestattete  man  sich,  nach  ülterm  Vorgang*',  nicht' 
allein  einsilbigo  Senkungen  öfter  und  an  Tersebiedenen  VerBstellen 
mit  zweisilbigen  zu  Tertauseben,  sondern  aueb  den  Auftakt  fortzu» 
lassen,  also  jambische  und  trochäische,  anapästische  und  daktylische, 
.janibisch-anapästische  und  trochäisch-daktylisclic  Zeilen,  die  auch  in 
der  Zabl  der  FUsse  nicht  durchweg  übereinzukommen  brauchten, 


diittoi,  aaden  gen^fadcrtea,  Jsnbeii  and  Anapästen  keine  festen  Stdlen  haben;.» 

und  hei  Chr.  F.  Wf-isso  in  einer  Arie  seines  ..lustigen  Solmsters"  (wenigstens 
mch  der  Leipziger  Ausg.  von  t777),  komische  Opern  2,  147  f.;  die  beiden  Stro- 
plien  dner  andern  fan  Doifbarbier  2,  231  nnterscheiden  rieh  aneh  noeh  ander- 

vrj(ig  Eovoii  ciiiaiidt  r.  dass  sie  hier,  streng' irfiioinnicn,  nicht  in  IJotrarht  kommen 
Ki»unen.  Wabr&cLciuiicb  iassen  sich  aus  Gedichten  von  einem  der  im  Text  be- 
zeichneten Terbftade,  die  vor  1770  abgofasst  flind,  noch  mehrere  Ahwdchnngen 
^'>n  der  angegebenen  Regel  herausfinden;  irross  aber  wird  die  Zahl  der  Fälle 
srliwerlich  sein.  4)  lob  habe  ausser  zwei  Füllen  von  weggelassenem  und 

einem  von  vorgesetztem  Auftakt  in  J.  A\  Cramcrs  Psalmen  3,  13,  Z.  1 :  2.  Itiü.  '/..b 
(aber  in  der  letzteren  Stelle  vor  einem  reimlosen  Verse  i  und  2.  13.  '/..  i(i  nur 
in  zwei  Liedern  dir  Operette  .  Lotte lien  nm  Ilfff"  von  Chr.  F.  Weis-^o  IJci^ijuple 
von  Weglassung  der  Aul'taktsilbe  in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  der  Strophen 
niigotroffim,  komische  Opern  1,  16  f.;  is  f.;  von  Vorsetznng  das  einzig«  in  der 
Anm.  3  nnjzefiilirten  Ode  .T.  A.  Schlegel-s.  Das  Eine  und  das  Andcro  ist  vor  Versen 
frc-schehen,  in  denen  zweisilbige  Senkungen  nehcn  einsilbigen  vorkonynen. 
r»!  Vgl.  f  220,  Anm.  6.  Diesen  Widerstreit  hatte  Klopstock  im  Sinne,  als  er  1758 
in  der  Einleitung  zu  seiiinn  i/i-istlic  lirn  Liodern  (siimmtliche  Werke  7.  ."»7  f.)  von 
..den  eingeführten  SUl>euniasBen  der  Lieder"  sprach,  „in  welchen  der  Trochäus 
hisweOen  den  Jamben,  oder  dieser  jenen  nnterbrieht«  Kr  wollte  ihn  anch  Ton 
..den  geistlichen  Gesiingen",  die  er  von  den  ..nnch  den  eiiiprführten  Molodien** 
pedicbteten  „Liedern"' unterschied,  nicht  ausschlicsscn :  in  seinen  Liedern  findet 
rr  sich  öfter,  z.B.  7,  S5  Eh  seines  Böfehls  A'lhnachtsrAf :  vgl.  S.  122,  13;  124,  l, 
I  '  ;  i:tl.  1.?:  132,  S;  133,3,  Ü)  Besonders  in  dem  knnstinas.sigeu  Trauerspiel 
d  -  17.  Jiilirhunderts  (vgl.  die  §209,  Anm.  4  angeführten  Stellen),  dcssrn  im  Vers« 
ii..i>s  freier  behandelte  Stellen  eine  Weiterbildung  der  mndrigalisehen  und  recita- 
tivischen  Form  waren,  (iottsrhed.  der  überall  die  strenge  Regel  in  Uirem  Rechte 
7.n  schützen  snrhfe.  misshilligte  solclie  tnetri.sehen  (lehände  und  nannte  sie  „die 
J'oesie  der  i-'aulen"  (kritische  Dichtkunst  S»  ibi;  deutsrlie  Sprachkunst  S.  63i>.) 
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beliebig  unter  ciuautler  zu  niisclien.    Belege  dieser  noch  freier  als  §  272 
gewöbnlicb  gemeflsenen  tnadrigaligchen  Vene  findet  man  bei  Zaoba- 
riae  in  den  murikaliecben  Gediebten^;  in  derOantate  „Ariadne  auf 

Naxos"  (1765)  von  Gerstenberg*,  einer  andern  von  Tlerdor  (1706)", 
nn<l  einer  dritten  ,.Pygrmalion"  (176*i;(  von  T^amlcr ' ";  ferner  liei 
Oerstenlicrg  in  den  Tändeleien''  MTnOi  die  rriumplilicdcr  der 
Liebesgötter";  in  dessen  dramatisch  behandelter  Ilymne  „Gott.  An 
Klopstook"  (1762)  und  in  dem  „Gedtebt  eines  Skaldm"  (1766),  wo 
gelbst  in  dem  eroten  Gesang,  der  sonst  dnrebweg  in  paarweie  ge- 
reimten janibi-rlten  VierfOssIem  abgcfasst  ist,  einigemal  Zeilen  mit 
zwcihäilbigen  Senkungen  vorkommen'';  in  Kretsclunanns  Gedieht 
„der  Gesang  Hhvngulphs  des  Barden ,  als  Varus  geschlagen  war" 
(1769)'',  in  den  gereimten  Stellen  der  Uebersctzung  des  Gedichts 
„Garrictbura"  und  der  „Lieder  von  Selroa''  von  Denis  (1769)'''  und 
in  Oh.  F.  D.  Scbubarts  Ode  „der  Tod  Franeiscus  des  Ersten, 
römischen  Kaisers"  (1766)'^  Man  sieht,  meine  Belege  rmchen  im 
18.  Jahrhundert  nicht  Uber  die  Fünfziger  ziirflck  fdenn  auch  das 
älteste  Stück  von  Zacliariac  wird  schwerlich  früher  gedichtet  sein«. 
Die  bedeutcndiitcn  rühren  von  Haupt  Vertretern  der  sogenannten 
Skalden-  und  Bardeu])oesie  her,  und  ich  vermutbe,  dass  Klopstoeks 
in  gans  freien  reimlosen  Bbytbmen  abgefasste  Oden,  die  aneb  erst 
mit  dem  Jahre  1754  anbeben,  nicht  ohne  Einfluss  auf  diese  Formen 
der  T^eimdichtung  gewesen  sind.  Während  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  scheint  nämlich  der  ältere  Gebrauch,  wie  er  sich 
2.  B.  in  den  Trauerspielen  von  A.  Gryphius  und  Lohcnstcin  findet, 


7)  Scherzhattc  epische  and  lyrische  Gedichte.  Auegabe  von  I7(il,  1,  510  f.; 
ft)3— 527 ;  5t<>— 536.        8)  Vcnnischte  Schriften  2, 7»1F.        9)  In  den  Rftmnit- 

li<  hrii  Workon.  Zur  schönen  Liter,  und  Kunst  4.  iT'ff.  lUt  Poetigcbr  Woikc 
2,  21,  Z.  79— **7.         11)  Ausg.  von  S.  24  f.:  vermischte  Schriften  2.  28  f. 

12»  Vermischte  Schriften  2,  11. t  ff.  Anrh  nach  dem  ersten  Druck 

(Kopenha>(f"ti.  Oilcusi  <  und  Loipzip  ITfjti.  4..  wie<ler  aitf^cdr.  bei  II.  Kurz,  Hand- 
buch der  ]ioeliHi'ljtii  N.Ttionalliteratur  der  Dputsclien  /ürii^h  l^lo — 12.  gr.  ^. 
1.3(1."»  ff.),  mehr  jcdüch  nach  dem  auch  audcrweiUg  von  dem  urbjininglichcu  Zeileu- 
masR  abwdehendeii  Texte  hi  d.  venn.  Sehr.  2^8.  99  ff.  i4)  Sftmnit liehe 

Workf  Hd.  1.  aiuli  bei  II.  Kur/  a  ad  I.  ff.  Ueber  Kretschmann  s.  II.  Fr. 
Knotike,  C.  Fr.  Kretschmann  (der  Barde  Kiiingult).  Ein  L'eitrag  zur  Geschichte 
des  Bardenwesens.  ZHfan  1858.  4.  Er  gab  lange  Zdt  seine  Schriften  anonyni 
lifmus  (Knothe  S.  .1):  erst  vor  der  flr sanmitansgabe  seiner  Werkt  namito 

er  sich  (S.  7).  15)  Die  Gedichte  Ossians  etc.  iid.'A,  75  ff.  lü)  öammt- 
licbe  Gedichte  2,  187  ff.  Aach  die  metrisch  abg^assten  Stellen  in  Wielands 
„Grazien"  ilTr.;».  70)  gehören  hierher.  Ob  aber  f  h.  F.  Weisse's  Bearbeitungen 
dreier  rantatcnartigen  Oden  von  Dryden.  Pofe  und  Congreve  noch  mit  genannt 
Verden  dürfen.  niu!>s  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  Weisse 
MC  srhon  vor  1770  aui^gefnhrt  hat:  gedruckt  sind  sie,  «ie  es  acbttfit,  inerst  1772 
in  den  Ideinen  lyrischen  Gedichten  3,  157  ff. 
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272  nmdrip^alische  oder  rocitntivische  Verse  nicht  immer  durchweg  jambisch 
zu  messen,  sondern  hin  und  wieder  uuch  anaj):Uti8che  oder  trochäische 
und  daktylische  Zeilen  einzuschieben,  wieder  ganz  abgekommen  zu 
sein.  —  Krat  um  das  Jahr  1770  fieng  man  an  anders  su  ▼er&bvMi 
und  Ton  gewisBen  Fr^heHen  im  Versbau  einen  aosgedehntera  Ge- 
branch zu  machen.  Zunächst  versuchte  es  Wieland,  einer  schon 
längst  üblich  gewordenen  Form  der  rein  erzählenden  Poesie,  worin 
Alexandriner  mit  jambiscben  Fünf-  und  VicrfUsslern  und  einzelnen 
noch  kurzem  Zeilen  derselben  Art  reihenartig  verkettet  waren", 
dadurch  eine  noch  grössere  Abwechselung  in  ihren  Gliedern  zu  ver- 
leihen, dass  er  an  beliebigen  Stellen,  die  erste  ausgenemmeni  swoi- 
silbigc  Senkungen  gebrauchte  oder  Jambische  Füsse  dureh  ana* 
pästischc  vertreten  lies».  Diess  geächah  zuerst  in  dem  zwar  stro- 
phisch begonnenen,  aber  nicht  so  durchgeflilivten  ..neuen  Amadi«" 
und  bald  nachher  in  zwei  von  vorn  herein  uustrophiseh  abgelusstcu 
Erzählungen  „Kombabus"  und  „der  verklagte  Amor"'*.  Der  neue 
Amadis  ersehien  in  der  Gestalt,  die  ihm  Wieland  zuerst  gegeben 
hatte,  1771.  Der  ganze  erste  Gesang  und  der  Anfang  des  zweiten 
waren  schon  in  der  zehnzeiligen  Stanze  abgefasst,  welche  der 
Dichter  in  der  neuen  Bearbeitung  (171)1)  durch  d,\r^  ganze  (Todicht 
durchführte.  Damals  zog  er  noch  von  der  sicl)euteu  Stanze  des 
zweiten  Gesangos  (der  neuen  Ausgäbet  au  „die  ganz  ungebundene 
Vers-  und  Reimart"  der  strophisch  gegliederten  vor,  weil  „seine 
Laune,  welche  schlechterdings  ron  allen  willkarlichen  Regeln  frei 
sein  wollte,  auch  die  Bewegung  in  sehr  freien  Stanzen  noeh  ni 
regelmässig  fand'"''.  Ueber  die  Behandlung  der  Verse  im  neuen 
Amadis  und  die  Voitlieile,  welche  sie  gt^währe.  .sprach  sich  Wieland 
bereits  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  aus.  Diese  Versart  habe 
die  Vortheile  der  meisten  übrigen,  ohne  ihre  Mftngel  und  Unbe- 
quemlichkeiten zu  haben.  Sie  schmiege  sich  an  alle  Arten  von 


17)  Nach  Art  der  französiBchen  vers  irrö^nliers;  vgl  §  \  H.  tos  und  §26», 
IS  In  die  Er2ählni\u'-ii>oi<sit'  kämm  sie  wohl  znnkrhst  tiiirrh  die  robeLHOtzungen 
von  Fabtilu  des  La  Kuatatue  und  La  Motte  (vgl.  §  2:H,  6.  '2\*:u.  Von  Uagcdorn 
lind  schon  viele  eeiner  „Fsbehi  and  En&bluogen**  dwin  abfeftwvt.  Wieland  be- 
dipntc"  -iich  ihrer  zuerst  in  Hcinom  I.ohri^'cdicht  „der  Auti-0\itl"  ilT."."2;  vgl.  Wie- 
land,  geschildert  von  Uruber,  l.  Ausg.  l,  4S  f.»;  die  „moralischen  Erzählungen" 
(t7S3)  sehrieb  er  dann  noeh  tum  allerfrtMten  Theil  in  reimlosen  jambisdien 
Zeilen  von  ftmf  Ileltungcn  und  mischte  nur  hin  und  wieder  Terae  von  kOrzcrm 
oder  längurm Masse  ein;  erst  für  die  „komischen Erzählungen**  (seit  I7b2)  «Ahlte 
er  Jene  gereimte  Form,  die  nicht  Uoss  in  der  verschiedenen  Zdlenlänge.  londem 
aneh  in  d«a  bald  zwd  bald  mehr  Terae  bindendi  n  uud  fnl  geordneten  Reimen 
eine  i^öflsere  AbwechBphin!r  trowkhrte.  IS)  I>on  Plan  zum  ..veriilarrtcn  Amor" 

entwarl  or  n7t;  ein  Bruchstück  davon  crschieu  im  nüchstvn  Jahre,  das  Ganze 
erat  1774.        19)  Vgl.  den  Vorbericht  rar  Ausgabe  von  1794. 
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Gegenständen  an  und  passe  7.\\  nllon  Veränderun«rcn  des  Tons  und  §  272 
Stils;  sie  habe,  je  nachdem  es  erforderlich  sei,  einen  gelassenen  oder 
raschen,  einen  feierlichen  oder  hupfenden,  einen  eleganten  oder 
nacUflsngea  Ckng.  Wenn  de  recht  behandelt  werde^  lei  sie  ffthig, 
einem  Gediebte  die  gr^sste  mosikalisehe  Anmuth  m  geben.  Viel- 
leicht wÄr©  zu  wünschen,  dass  dieser  Gebrauch  des  Anapästs  unter 
Jamben,  mit  der  nöthifren  Rescheidenlieit,  auch  in  andern  Gedichten 
und  vornehmlich  in  versiticierten  Lust-  und  Trauerspielen  eingeführt 
wUrde.  Die  Dichter  würden  dadurch  des  nachtheiligen  und  nicht 
immer  vermeidliohen  Zwanges  enütoben  worden,  dch  ein«r  Menge 
Ton  tchieklieben  Wörtern  und  Redensarten  nur  darum  niebt  bedienen 
zu  können,  weil  sie  nicht  in  die  gewöhnlichen  J.nnbcn  passten. 
Manche  {;utc  Ocdichte  würden,  durch  dieses  einzige  Mittel,  von 
Wörtern,  die  nicht  an  ihrem  Platze  stünden,  von  Füllwörtern, 
Uärtigkeiteu,  ja  sogar  von  Sprachfehlern  gereinigt  werden,  welche 
man  dem  Autor  jetzt,  wiewohl  ungern,  zu  gut  halten  müsste,  da 
man  die  Unmdgliebkeit  sflhe,  das«  er  mit  Elöteen  an  den  FOesen 
so  leicht  und  ungezwungen  solle  tanzen  können,  als  ob  er  frei  wäre. 
Im  „Kombabusi"*'  sind  nur' bisweilen  anapfistische  Füs<jo  unter  die 
jambischen  gemisrht.  viel  öfter  ist  diess  im  verklagten  Amor  ge- 
schehen*'. L'nmittelbar  daraufkam,  vornehmlich  durch  Goethe,  die 
lose,  der  opitzischen  Accentregel  spottende  Yenart  dar  gepaarten 
Zeilen  von  je  vier  Hebungen,  wie  sie  sieb  bei  Hans  Saobs  vorfand, 
oder  der  Knittelvers  in  seiner  frühem  Gestalt,  in  gewissen  drama> 
tisehen  oder  en&hlenden  Dichtarten  wieder  zur  Geltong"*.  Die 


20)  Er  crüchieu  nach  der  wahrscheinlich  unrichtigen  Angabe  von  W.  Engel- 
naaiis  BiUioihek  der  ichOnen  Wisaenscbaften  1,  4S4  (die  freilich  nicht  mit  Wie« 
lande  Vorbcricht  zu  dem  Gcdirht»'  stimmt,  wonach  es  erst  1771  abgefasst  wäre) 
im  Jahre  ITTo  (vgl.  auch  tiüdeke's  Grundriss  S.  üij>  unten),  also  vor  dem  neuen 
Amadis;  allein  er  hatte  von  diesem  die  erste  Hälfte  bereite  in  Biberacb  geffiehtet, 
und  Jenen  dicbtotc  er  erst  In  Krfiirt  ivgl.  Widandn  Leben  TOn  Gruber  3.  Buch, 
S.  \'>~  tt' ;  f<:t^t ;  üim.  *>li  Kinc'n  Schritt  writor  rienir  Wicland  dann  in 

„Gandalin,  oder  liiebe  um  Liebe,"  und  im  „Wintermuichen",  beide  vom  Jahre 
1776.  Zwar  beschriLnkto  er  sich  in  diesen  Gedichten  aliein  auf  \  ersc  von  vier 
Hebungen,  ilnfiir  aber  li'  ss  i  r  nicht  «ölten  liie  Aiiftaktsilbc  fort  uml  inisi  btv  somit 
'  unter  die  Jambi.scheu  und  anapadtischcn  Zeileu  daktylische  (im  Wiuterumrchen 
aneh  rdn  troebifaehe).  leh  kran  nieh  dee  GedmAen«  nicht  «rwehrai,  das»  «r 
dazu  besonders  dinrb  die  Nafbbilduim  von  Hans  Snclisrns  Vr-rsart  geführt  wurde, 
in  der  er  sich  kurz  zuvor  iu  dem  BruchätUcke  der  „'l  itauumachie''  (1775)  verbucht 
halte.  22)  Indem  Goethe  Ton  der  Unmcherheit  and  Verlegenheit  eprieht, 

worin  sich  die  jungen  Dichter  der  ..ci^entlicbcn  genialen  Epoche  unserer  Poesie" 
(in  den  Siebzigern)  rilcksichtlich  der  metrischen  Kunst  und  der  poetischen  Formen 
Qberliaupt  befunden  hfttten,  bemerkt  er  (Werke  4n,  85):  „Um  jedoch  einen  Bodea 
sn  finden,  «manf  asn  poetiioh  fnastn,  nm  ein  Element  m  ratdecken,  in  dm 
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§  272  englische  Balladenpocsic  mit  ihren  frei  gebauten  Ycreen,  die  unge- 
fähr zu  derselben  Zeit  in  Deutschland  bekannter  wurde,  und  der 
heimische  Volksgesang,  für  den  sie  das  Interesse  zuerst  wieder 
weckte,  begannen  ihren  wohlthätigen  Einfluss  nicht  minder  auf  die 
äussere  Form  wie  auf  den  geistigen  Gehalt  des  epischen  und  dos 
Ivrischen  Kunstliedes  auszuüben.  In  reimlosen  Versen  hatte  man 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  an  einen  freiem  Wechsel  ein-  und 
zweisilbiger  Senkungen  gewöhnt :  für  Versreihen  in  Hexametern  und 
Pentametern ,  für  Stroi)hen  vorzüglich  in  denjenigen  Arten ,  die  aus 
dem  in  Uzens  Frühlingsode  gebrauchten  System  hervorgegangen 
waren.  Endlich  bot  auch  die  italienische  Poesie,  mit-  der  man  sich 
wieder  fleissigcr  beschäftigte,  in  ihren  Voc^lvcrschleifungen  und  in 
dem  ihr  verstattctcn  Wechsel  der  rhythmischen  Accente  das  Beispiel 
einer  ungezwungenem  Silbenbehandlung.  Alles  diess  traf  in  einer 
Zeit  zusammen,  die  sich  jeder  beengenden  Form  zu  entledigen 
suchte,  und  wirkte  mit  darauf  hin,  dass  die  Dichter,  wenn  sie  die 
aus  dem  siebzehnten  .lalirlumdert  stammenden  Versarten  gebrauch- 
tenmehr  und  mehr  von  der  Strenge  der  Regel  nachliessen,  die 


mau  treisiniii{{  atlmien  kmiiile,  war  man  oinipte  Jahrhuiuleite  zuiückgeganpeu,  wo 
sicli  ans  einpm  chaotisrlien  /ustandr  ernste  Tiichtigkeiteii  glan/ond  horvoithaten, 
nnd  BO  befreundete  man  sirli  aueh  mit  der  Dirhtkunst  jener  Zeiten.  l)ie  Minne- 
siinper  lagen  zu  weit  von  nns  ab;  die  Sprache  hatte  nitfii  erst  studieren  müssen, 
und  da«  war  nicht  nnsre  Sache;  wir  wollten  leben  und  nicht  lernen.  Hans  baehs, 
der  wirklieh  meifterliehe  Dichter,  lag  uns  am  nächsten.  Ein  wahres  Talent, 
freilich  nicht  wie  jene  lÜftiT  und  llofmänner,  sondern  ein  schlichter  Bürger,  wie 
wir  uns  zu  sein  rühmten.  Hin  didaktiKchcr  Itealisni  sagte  uns  zu,  und  wir  l«- 
nntzten  den  leichten  lUiythnins,  den  sich  willig  anbietenden  Reim  bei  manchen 
Gelegenheiten.  Ks  schien  diese  Art  -so  bequem  zur  Poesie  des  Tages,  und  deren 
bedurften  wir  jede  Stunde."  Dies»  war  um  und  71;  vgl.  ^  259.  S.  llof. 
23)  Nach  Breifinger  ivpl.  §271.  S.  22:u  war  im  vorigen  .lalirhuudert  wohl  niemand 
der  von  Opitz  durchgeselzten  Accentirgel  in  Reimversen  abholder  als  Herder.  Im 
deutschen  Museum  von  1775»  Bd.  2,  :J07  (vgl.  sümmtl.  Werke  zur  schönen  Liter, 
und  Kunst  20,  2.'^';  ff.)  nahm  er  die  Weise  von  Weckherlins  Versmessung  (s.  §  l«»4, 
S.  S2  f.i  gegen  das  einfdnnige  Scandieren  in  Schutz.  Derselbe  habe  die  Silben 
zum  Verse  mehr  gczühlt  als  gemessen,  lieber,  wenn  man  so  hagen  düii'e,  sie  dem 
Sinne  nach  deelamiert  aU  schulniassig  scandiert,  d.  h.  gethan.  was  die  phantasie- 
vollsten Nationen.  Spanier  und  Italicner  i Franzosen  ungerechnet),  noch  thittrn, 
und  wovon  sich  die  Wirkung  jedem  Ohr  ergebe :  niimlich  der  Vers  bekonune  da- 
durch Physiognomie  und  Leben;  es  werde  eine  Wortfolge,  wie  der  (ieist  des  Ge- 
dichte und  der  Strophe  sich  gleichsam  fortbauche.  Die  Seele  des  Verses  belebe 
auch  den  Wortbau,  und  der  Accent.  den  der  Dichter  jetzt  auf  diess  Wort,  jetzt 
auf  jenes .  als  auf  seine  rechte  Stelle  zu  legen  gewnest ,  thue  seine  natürliche 
Wirkung.  Dazukomme,  dass,  wie  schon  Weckherlin  anführe,  die  deutsche  Sprache 
bei  diesem  \'er8bau  im  Besitz  und  Gebrauch  aller  ihrer  schönen,  vielsilbigen  und 
zusammengesetzten  Worte  bleibe,  die  zerfetzt  und  zerschnitten,  oder  zusammen- 
gedrängt und  aufgcoidert  werden  müssen,  wenn  das  Muhlengeklapper  des  jambi- 


I 
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bis  zum  Jahre  1770  in  «len  uUermcistcn  Werken  unserer  neuern  §  272 
Keiinpoesie  beobachtet  wurden  war;  obglcieh  im  Ganzen  noch  immer 
weit  mehr  daran  festgehalten  als  davon  abgewiehen  ward.  Wie  am 
frühesten,  so  geschah  diess  letxtere  noch  Terhftltnissmitssig  am 
häufigsten  in  Gedichten,  deren  Vergc  nicht  durchweg  die  gleiche 
Anzalil  von  Fflssen  erhielten  und  dabei  entweder  zu  Rcilien  mit 
verändcrlichor  Reimfolge  verbunden  wurden,  oder  andere  Systeme 
bildeten  aU  eigentliche,  nach  dcmaelben  Grundschema  gegliederte 
Strophen**;  demnächst  In  strophisch  abgefassten  Werken  der  erzäh- 
lenden Gattung,  namentlich  in  Balladen.  Wieland,  der  in  „Idris 
und  Zcnide"  (1767.  68)  den  ersten  Versuch  mit  der  Einführung 
einer  Art  von  Stanzen  machte,  die  den  ottavc  rinio  der  Italiener 
ähnlich  sein  sollten,  hielt  sich  zwar  von  allem  Zwange  in  der  Zahl 
und  der  Stellung  der  Reime  lern  und  brauchte  nach  Gutbetinden 
fttr  die  Zeilen  bald  vier  bald  fttnf  bald  sechs  FUsse;  allein  er  gab 
ihnen  nur  rein  jambisches  Mass.  Erst  im  „Oberon"  (1780)  änderte 
er  diese  Form  dahin  ab,  dass  er  statt  jambischer  Fttsse  nach  Be- 
lieben, doch  immer  mit  Mass  und  nie  in  der  ersten  Stelle,  ana- 


Bchen  RhythmiiB  ein  Erstes  und  das  Haaplgnets  bldbe.  Ygl.  Mensa  Höpfher, 

Wcckhrrliiis  Oileii  uiul  Hr-  in;:«'  S.  !7:  tlarnach  war  W.  gewiss  nbrr  weit  entfornt 
vou  dieser 'Ubersiaulicht'u  Metrik,  die  Ilcnlcr  Uiin  beilegen  wollte.  Herder  hat 
ftbri|(eiM  sdnen  Anftatz  geschrieben  angeregt  därch  Eschenbargs  „auserlesene 
Stücke  der  besten  dcutscben  Dichter*  177^.  3,  S.  XXVII  ff.  und  S.  2:14. 
N  21)  Zu  deu  älteru  Belspielcu  von  Gebäuden  der  einen  oder  der  andern  Art, 
worin  neben  vorherrschend  einsilbigen  Senkungen  mehr  oder  veniger  zwci!>ilbige 
vorkommeu  und  auch  Auftakte  fortgelassen  sind,  gehören,  von  I77l>  an  ( hnet, 
in  Stücken  von  lyrisriii'ni,  didaktischem  und  irmiischtcm  Charakter  die  in  llnders 
Ilymmis  „an  .1.  W  iuckciiuaiui"'  (I77ü)  3,  Uif)  ti.;  in  J.  G.  Jacobi's  Gedichten  „der 
Schmetterling''  und  „an  Lenetten**  (sämmtliche  Werke,  Ausg.  ron  18IS)  1,  ft  A;* 
ist  ff.  {\<x\  die  Vorrede  zu  diesem  Theil  S.  III  f);  in  Göckinfjks  „Kpistel  an 
Rink''  (1771;,  Gedichte  I,  ff.,  wo  zwischen  lauter  jambischen  Zeilen  S.  Iü5  ejn 
eimtser  jambitcliHumplstisdierSeelisCDsalereingeseboben  ist;  inGoetlie's  „Senner 
und  Enthusiast",  „Sendsclireiben"  (1774)  2,  194  f.;  Hl";  „Autoren"  (t 775)  2,  213; 
in  Mahler  Maliers  ächaatschur  ii775)  die  lyrische  ätelle  (Werke  1)  S.  23S— 242, 
die  aneb  bei  W.  Waekernagci ,  Lesebocb  2  ,  926  ff.  steht»  und  „dem  rasenden 
Oeldar**  (1776)  2,  3l*)  ff.  (auch  bei  Guedeko  1 .  77si;  in  J.  H.  YoMens  Gedieht 
„der  engUsche  Homer"  (1777),  aämmtlicbc  poetische  Werke  S.  267,  wo  zwischen 
jambische  Sailen  anderthalb  Hexameter  eingefügt  sind;  in  SchillerB  Gedichten 
„Leichenphantasie",  „Melancholie  an  Laura",  „die  Schlacht",  „Elysiitm",  „der 
Flüelitlint;"  i1T*>(» — *»2);  —  in  dramatischen  Sachen  von  Goethe,  versrtiiedene.  nicht 
in  ilans  Sachsens  Vcrsart  oder  iu  strenger  gemessenen  Zeilcu  libgetasste  Steliea 
des  Jshmarktsfeates  zu  Plunders  weileni ,  des  Satyros,  in  Künstlers  ErdenwsUen 
und  im  ersten  TheU  des  Faust  (die  drei  ersten  Stücke  und  von  dem  letzten  die 
ältesten  bceneu  aus  dem  Jahre  I774i:  vou  Ijchiller  die  Chöre  in  der  Ueberset^tung 
der  IphlgBoio  hi  Aulis  (1789)  and  die  Chöre  so  wb  andere  Btdlen  in  der  ftaat 
foa  Menina  (1803). 
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fi  272  pSfltitehe  setite.   Von  ßc'men  Nachahmern  nahmen  v.  Alxinger  im 
„Doolin   von  Mainz"   (1787)    und   im  .,Bliomberi8^'  (1791),  und 
F.  A.  Müller  im  „Alfonso"  (1790t  und  in  „Adelbcrl  der  Wilde" 
(1793)  Wiehuids  achtzeilige  Stanze  nur  in  der  Form  an,  die  er  ihr 
in  Idri»  und  Zeuide  gegeben  hatte-,  und  ebenso  maehte  es  S«sliiUer 
in  einer  Bearbeitung  sweier  Bttcher  der  Aeneide  (1792).    In  der 
Nachbildung  der  itaUeniachen  Ottavcn,  zu  der  lauter  jambische 
Fttnffüssler  verwandt  sind,  und  die  die  feststehende  Reimfolge  der 
Italiener  beibehält,  bat,  so  viel  ich  weiss,  kein  Dichter  oder  Uebcr- 
sctzer  sieb  je  zweisilbige  Senkungen  gestattet»'.    In  Balladen  und 
Romanzen,  deren  Strophen  nur  aus  jamhiachen  Zeilen  nuammenge- 
setzt  sind,  haben  Hölty,  die  Stolberge,  Bürger  ond  ancli  SehiUer 
niemals  vereinzelte  «napästiBehe  Fttsse;  Goetbe  dagegen  einen 
im  „Veilchen"  (1772)*,  im  „untreuen  Knaben"*"  und  im  „Sänger" 
(1782)*:  mehrere  im  „Kr.ni-  in  Thüle"  (1773—71)*',  in  den  Liedern 
von  der  Ratte  und  vom  Floh,  die  dem  Faust  eingefügt  sind  (1774 
bis  90  ,  in  „der  Müllerin  Reue"  (1797i,  dem  „Blümlein  Wundenehdn" 
(1798),  und  in  diesen  yier  Stacken  aoeh  «fter  aweimlbige  Auftakte; 
endlich  auch  in  dem  Tom  Dichter  unter  die  Balladen  gc^^t  eilten 
Stack  „Vor  Geriebt."    Jung  Stilling  verschiedentlich  in  den  »ei- 
nen „Jünglingsjiihren"    (177S<   einverleibton  Romanzen*';  Herder 
in  vielen  tlberset/t(Mi  englischen  und  schottischen  Balladen^';  der 
■jOngereu  Dichter,  wie  Tieeks,  Ublauds  cte.  gar  nicht  zu  gedenken. 
In  manchen  Balladen,  z.  B.  in  Ckiethe's  „Erlkönig"  (gegen  1782), 
sind  die  Anapästen  eo  hftufig  eingemischt,  dass  die  Zeilen  nur  sehr 
selten  aus  bloBsen  jambisehen  Füssen,  bisweilen  aus  lauter  ana- 
pftgtischen  bestehen.  —  Am  seltensten,  jedoch  nur  bis  in  das  be- 
ginnende neunzehnte  Jahrhundert,  linden  sich  die  Abweichungen  in 
lyriacheu,  aus  gleichartigen  Strophen  gebildeten  Gedichten  — -  denn 


25)  ücber  die  zehiijcihge  Strojthe  im  neuen  AnuMÜ»  vgl.  S.  26)  1^»«- 

selbe  war  schon  1772  pcilkhtet;  vgl.  Th.  Bergk,  «elitLf«d«r  von  Goethe.  Wetdar 
1857^8.15  f.  27)  Aber  noch  nicht,  vro  diese  1773  oder  71  gedichtete  Ballade 
Euerst  erschien,  in  der  ältcru  Abt  i--iiti_'  der  ("landinc  von  Villa  IJclia,  indem  hier 
die  später  gebrauchte  L'oppelscnkung  durch  Wortkürzung  vermieden  ii>t.  Die  Zeit, 
in  ireleher  diese  Ballade  niid  der  Kftnig  vonThnle  gedichtet  wurden,  hatDttutser 
(Fieundcskrcisj  S.  \:vi  1  und  Kaust  l.  191  f.)  genauer  zu  bt btiinmen  gemcht  als 
rie  in  der  „Chronologie"  augc-gebeu  ist.  28)  Hier  im  Auitukt.  29)  Auch 
hier  einmal  in  der  ersten  YerasteOe.  30)  Zwd  daveo  und  Im  Goedeke  1 , 619  f. 
abpcdnickt  3!)  Gcdnickt  in  den  Volksliedern  I77s.  79.         32)  Bei  Goethe 

aus  seiner  frUberuZeit  in  dem  altera  Text  von  .^fcirvrin  uudiiilmire"  (1715)  Werke 
S1.  m  f.;  in  „ChrieteP*  (anent  im  d.  Merkur  von  III«.  2,  1  f  l  1.  19  f.,  und  in 
dem  Lifdc  dts  Harfinsinelcrs  2,  1*22;  dann,  wenn  ich  nichts  übersehen  habe  und 
die  „offene  Tafel"  uud  „YaniUs!  vaniUtsm!  vanitasl"  (1,  151  fi.;  145  fl.)  uicltt 
schon  etwas  früher  gediditet  sind,  erst  in  den  Liedern  aoa  dem  Anlange  dea 
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später  gestatteten  sich  die  Dichter  auch  hier  gewisse  Freiheiten  §  272 
öfter  und  in  der  allerletzten  Zeit  gerade  für  die  einfaclisten  Formen 
dM  liedei  beeondeni  hinfig  —  und  in  den  entweder  ganz  reimlos 
gelassenen  oder  nar  stellenweig  gereimten  jembisohen  FttnflttBBlem 

des  Drnma's.  Was  dieses  betrifft,  so  waren  darin  zwar  Wieland, 
der  1702  in  soiner  I'ebcrsctzung-  von  Shakspearc's  Sommcrnacbts- 
traura  einzelne  i'^ünffUsslcr  mit  einem  Anapästen  wagte",  und  Klof)- 
Btock  in  seinen  beiden  biblischen  Trauerspielen  „Salomo"  (1764) 
und  „David"  (1772)  vorangegangen  j  aliein  aus  der  Vorrede  zu  dem 
ersten  Stflek  erbellt,  das»  Elopstock  damit  sieb  antiken  Massen  an- 
nähern wollte.  ,,FUnffQs8ige  (d.  b.  nur  reimlose)  Verse  wechseln 
mit  sechsfUssigen  ab,  doch  so,  dass  jene  die  herrschenden  bleiben. 
Den  jambischen  Vers  unterbricht  bisweilen  ein  trochäischer,  derjenige, 
den  die  Alten  den  Hendewisyllabus  nannten.  Der  Anapäst  nimnU 
die  Stelle  des  Jambus  da  ein,  wo  es  die  uöthigo  Abwechselung 
oder  der  Inbalt  ni  erfordern  schien.  Und  aus  eben  diesen  Ursachen 
wird  der  Vers  manchmal  dnrob  den  Jonicus,  den  dritten  Pfton  oder 
auch  durch  den  Pyrrhichius  geschlossen."  Dichter,  denen  Klopstocks 
Absicht  fremd  blieb,  und  die  den  jambischen  FUnffiisslcr  als  ein  rein 
modernes  Maas  behandelten,  haben  daher  auch  selten  und  meist 
nur  im  Auftakt  zweisilbige  Senkungen  gebraucht.  Goethe  hat  iu 
der  Iphigenie,  als  er  sie  aus  der  Altem  Gestalt  in  diese  Versart 
umscbrieb  (1787),  bloss  an  zwei  Stellen,  ausser  den  mehr  lyrisch 
gehaltenen  in  kurzen  Zeilen,  die  jambischen  Fttsse  durch  leichte 
Anapästen  unterbrochen '\  Seine  Übrigen  in  dieser  metriRchcn  Form 
abgefassten  Stücke  enthalten,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nichts  (ler 
Art.  Dass  Graf  Fr.  L.  Stolberg,  der  sich  so  viel  in  antiken 
Hassen  versaeht  bat,  in  ,,dem  Säugling,  einem  Schaaspiel  mit 


19.  Jahrb.:  „ÖtiftungsUcd"  (1802)  I,  122  f.;  „Schäfers  KUgeUcd",  „Bergschloss" 
und  „FrOhBogflorakel**  41803)  I,  9A  f.;  lOS  ff.;  m  f.  Bei  Gleima,  ;{,<5  f.  (I77fl|. 
Bei  Schiller  eigentlich  kein«;  denn  das  8.  R&thsel  (1802)  9,  l,  165  ist  kein  Lied, 
und  in  seinen  Liedern  von  regelrechter  Stropheuform,  die  ein-  und  zweisilbige 
Senkungen  neben  einander  haben,  sind  die  letzteren  so  zahlreich,  dass  man  darin 
eigentlich  nicht  mehr  jambisches  oder  trochiiischeH  GrundoHM  annehmen  darf: 
höchstens  kflnntc  diess  in  den  ersten  Hälften  der  Strophen  von  „des  Mädchens 
Klage"  (l'OH)  y,  I,  12  f.  geschehen.  Bei  Uhland  auch  nicht  gar  häutig,  mehr 
schon  bei  W.  Müller  tud  am  meisten  bei  H.  Heine  in  den  von  ihm  so  billig  ge- 
brauchten vicrzeUigcn,  aus  Dreifilsslcrn  gebildeten  Strophen.  (Stücke,  wie  sie 
schon  iu  den  Siebzigern  bei J.  ü.  Jacobi  2,  2U  f.;  1S4  f.;  166  ff.;  189 ff.  gefimdea 
«erden,  oder  wie  Oretdiene  Oewwg  in  Goethe's  Favit,  Weriee  12,  177  f.,  geboren 

nicht  hierher,  sondern  unter  solche  Falle,  wie  die  Anm.  24  angeführten  sindi 

33)  Auch  mit  Eingängen  wie  „Wunsche  und  Tbräoen".  34i  Werke  9, 
48  und  ft7— S^;  dort  lind  Ton  «bei  Zeilen  mit  ein»  and  sveisflliigen  Seniningen 
«rei  FttnffBialar,  der  dritte  and  so  aneb  sUe  in  der  andern  Stelle  Vierftluler. 
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§  272  Chüreu"  (1787),  ifiitunter  dem  jambisolicn  FtinlTiissler  einen  zwei- 
silbigen Auftakt  gibt,  darf  nicht  Wunder  uehmeu.  Schiller  hat, 
glaube  ich,  zuerst  in  „WallemiteiiiB  Tod''  (Tollendet  1799)  bin  und 
wieder  einen  Anapftst,  in  den  darauf  folgenden  dramatisehen 
Werken,  namentlieh-in  ,,(lcr  .lun^^rau  von  Orleans",  im  „Teil"  und 
in  den  Bearbeitungen  des  „Macbeth"  und  der  ,,Turandot"  öfter, 
jedoch  weit  mehr  im  ersten  Fuss  als  mitten  im  Verse.  Auch 
Herder  hat  iu  seinen  dramatisclien  Sachen,  „der  entfesselte  Pro- 
metheus" ,  „Admetus  Haus",  „Ariadne  Libera"  (1602—3)  bigwellen 
von  anapflatiscben  Fassen  Gebraucb  gemaebt.  B&nfiger  dagegen  als 
in  Bdhen  jambischer  Yieifllssler  trifft  man  damuf,  mich  wo  man  es 
niebt  mit  blossen  Uebersetzungcn  zu  thun  hat,  in  Reihen  aus  reira- 
freien  SechsfUsslern,  die  den  antiken  Trimctern  oder  Senaren  nach- 
gebildet sind.  So  schon  bei  Hamler  in  den  Singspielen  „Cephalus 
uud  Procris"  (I777j  und  „Cyrus  uud  Cassandane"  (1786)";  bei 
Goetbe  in  „Palaeophron  und  Neoterpe"  (1800),  ,,Pandora"  (1807) 
und  im  zweiten  Tbeil  des  „Faust'**;  bei  Schiller  in  „der  Jung- 
frau von  Orleans""  und  in  „der  Braut  von  Messina"";  und  hei 
Graf  Plnteii  in  ..der  verlifingnissvollcn  Gabel"  il826)  und  .,dera 
romantischen  Oedipus"  (lS2Si.  —  Von  diesen  Freiheiten  war  es  nun 
wieder  jene  zuerst  vun  Wicland  iu  die  Erzähluugspoesic  eingeführte, 
die  man  sieb  in  Under^  Diebtungsarten,  und  namentlieb  aueb  in 
der  stropbiscben  Lyrik  am  meisten  zu  Nutse  maebte.  Indessen  blieb 
aueb  der  Gebrauch  zweisilbiger  Senkungen  in  jambischen  utfd  be- 
sonders in  trochäischen  Versen^  noch  immer  eingeschränkt  genug; 
und  wenn  diese  beiden  Masse  zur  Xaclihihliing  auslriiulischer ,  vor- 
nehmlich italienischer  und  spanischer,  Kunstfomicu  benutzt  wurden, 
saben  die  allennosten  Diebter  durebaus  ron  ibm  ab  und  hielten 
sieb  streng  an  die  alte  metriscbe  Hauptregel.  Dagegen  wurde  es 
mit  der  Zeit  sehr  gewöhnlich,  iu  gans  oder  tbeilweis  anapflstisohen 
und  daktylischen  Zeilen  aucli  noch  an  andern  Stellen,  als  wo  es 
schon  frlilier  die  Regel  verlangt  oder  erlaubt  liatte,  der  Senkung 
nur  eine  Silbe  zu  geben*";  ihr  die  Verschleitung  von  drei  zuzu- 


!'i>etischc  Werke  2,  M  ff  (aber  noch  nie  im  ersten  Fuss,  wo  die  Aua- 
pisteii  am  hauhgäteu  bei  Guetlie  uud  St^iiller  atehen).  3Gi  Nameatlich  in  der 
„Helena",  isou  if.         37)  Act  2,  Sc.  r— h.  liH)  Aiug.  von  1818,  S.  f>79. 

39l  In  ili«'  reimlosen  trdi  liiiischrn  Kilnffiisslrr.  die  (Joofhewohliucrst  durch 
seinen  nach  einer  italienisciieu  L  ebcrsctzung  des  äcrhisclicu  Orjgllials  get'erUgteu 
„KUtgegeaang  voo  der  edlen  Fmoen  des  Abbb  Aga**  la  oiuere  Poesie  tingeftthrt 
hat  (Vgl.  Herdi'is  Volkslieder  I,  :i(i't  ff.:  M'.im,  und  die  dann  durch  Herder  und 
ipiter  durcit  die  Uebcrtraguugen  »erbisclier  Volluiieder  bei  uu^  iu  hüuägera  Ge« 
bcaucb  kamen*  hatOr.Platenin  „den  Abassiden**  (1829)  mitunter  leiebte  Dak^kn 
ciBgesoboben.       40}  In  Balladen:  beiBSiger  (aiemalB  nitsweiiiUilgemAnftodtt) 
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nuithen,  erlaubten  sich  nur  ciu/xlnc  Dichter  iu  äusserst  seltenen  §  272 
Fällen*',  wenn  nieht  absichtlieb  Tiersilbige  FDsse  der  antiken 
Metrik  in  Reimzeilen  naehgekttnitett  werden  eellten^.  —  Erst  eebr 
aUmählig  wurde  von  der  Freiheit,  die  Klopstock  1)los4  für  den  Vers 
des  geistlichen  T.icdcsi  heanspruelit  hatte,  in  jambischen  und  trochäi- 
schen Zeilen  die  betonten  un<l  tonlosen  Silben  bisweilen  ihre  Stellen 
vertauschen  ui  hissen,  d.  b.  statt  eines  Jambus  einen  Trochäus  oder 
Statt  dieses  jenen  zn  setzen,  in  weitem  Umluige  Gebrauch  gemacht. 
Vorzüglich  erlaubte  man  sich  diesen  auffidlendsten  Widerstreit  zwi- 
schen dem  rhythmischen  und  dem  Wortaccent  in  rdmlosen  sowohl 
wie  in  gereimten,  zu  Reihen  und  zu  Strophen  verwandten  Versen 
jambischen  Masses  und  am  «rcwöhnlichsten  glcieli  im  ersten  Fuss, 
so  dass  sciuo  beiden  Silben  mit  den  beiden  des  nächstfolgenden 
Fusses  zusammongonommen  nach  der  natOrlichen  Wortbetonung 
einen  deutseben  Choriamben  bildeten**.  —  Bald  eine  bald  zwei 


mir  vcramseU  Id  ,tclein  Kaiser  und, dem  Abt**  (17SI?)  und  im  „Lied  von  Trene** 

(IT'^s?),  öfter  ia  „1/ Miirdo  uml  Hlandiiio"  (177ßi,  „de»PÜMTcrs  T.)r  h(>  r  zti  Taiibeii- 
hcim"  (t7Sl),  „der  Kuh"  (17^4);  bei  Goethe,  vereiosdt  und  uur  iauerluüb  de» 
Verses  im  „floebseilUed**  (1902)  und  im  „Todtentanx**  (1913),  6tter,  und  auch  mit 
zweisilbigem  Auftakt,  in  der  „Wirkung  in  din  Ft;rne"  (IHOS);  bri  Schiller  („der 
Taucher"  I7<i7,  „die  BQrgsehaft"  179^,  „der  Graf  von  Habsburg"  1SÜ3)  unter  den 
berühmten  Hallndendichtern  vor  Uhland  die  meiste  Freiheit,  auch  im  ersten  Fuss, 
der  biufig  <  in  Anapäst  ist  (Ober  eine  Eigenheit  im  Taucher  vgl.  Anm.  \'>).  —  In 
andern  f ttophi-it  hon  fiedichton  c^anz  vereinzelt  bei  Herder  4,  :»S  ff.  (1774  ;  Hölty 
im  „llexculicd"  (1775);  Gltiin  3,  l>S  f.  (1777  V);  Biirgcr  2,  2!  ff.  (177^);  Maler 
Maller  2,  149  f.,  wo  aber  auch  die  Reimart  nicht  ganz  gleich  i$t  (I77i));  und 
Schiller  0,  I,  S.  1S7  ff.  (17'.>ti  und  179'));  hiufi:?,  und  dabei  auch  mit  vielen  zwei- 
silbigen Auftakten  beiVosa  S.  Ihi  („Au  den  Pegasus" ;  Anfang  der  Siebziger)  und 
Seliiller  9.  I,  192;  22&  f.;  227  f.;  65  ff. ;  32  ff.;  154;  26  f.  (1797— ISOI). 
41)  fioftho  im  (reimlosen)  „Zii^oiinorliiuh;  '  !,  172  f.,  das  schon  in  der  ältesten 
Abfassung  des  Götz  von  Herlichiugen  steht  (42,  173  f.);  iu  „Epiphanias"  (17SI) 
1,  164  f.;  im  „Eriitflnig"  (gegen  1792),  Strophe  7.  I ;  ih  „Liebhaber  in  allen  Oe> 
stalten"  (nocli  nicht  in  der  Ausg.  der  Schriften  von  I7s7  ff)  i,  :n  ff.;  und  in 
„I£ricgdcrklarung*'  (ISO),  sehr  frei  gebaute  Strophen)  1,  32  f.;  Voss  a.  a.  0.  Str. 
4,  4;  Schiller,  „die  vier  Weltaltor"  (1802)  Str.  3,  5.        42)  Wie  diessVoss  ge- 
than  hat  im  „FrauenUnz",  „Frahltngndfeo'*  and  ^Ditliyrambus"  (17!)  1)  S.  205  f. 
Andre  Roimstrophcn,  in  denen  auch  zusammengesetztere  Füsse  der  antiken  Metrik 
nachgebildet  sind,  al)er  keine  mit  drei  sogenannten  Kurzen,  und  die  alle  aus  den 
Jalirenil794  und  95  stammen,  stehen  S.  200;  20S  f.;  210  f.;  212  f.;  219;  vgl.  die 
Anmerkungen  dazu  in  der  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte  von  1S03,  lid.  3. 
43)  Beispiele  im  Aufangc  oder  aus  der  Mitte  der  Verse,  theils  in  Ueimstropheu, 
tiidls  in  reimfireien.  jamliisehen  und  trochitacben  Venen,  bei  Herder  3, 197;  237; 
250;  2t51;   I,  41;  .'.  79;   11,1  f.;  ir.9;  6,  96  u.  8.  w  ;  bei  Goethe  Hehr  selten,  fal 
jambischen  FUuffüsslern  nur  einmal  imTassoR,  167  „Huhe  wie  au/'dem  «** 
und  hnTanered  7,269  „GtisiSr  >it  f^t^n  — :**  aonet  fai  einem  Liede  t,  126  (IMS) 
und  in  solchen  jambischen  Zweifilsslcrn ,  wie  im  zweiten  Tli^  des  Fau-t  11,  30; 
bei  Schiller  nicht  selten  in  den  jambischen  FOnflQaalem  dw  wBraut  von  Messina", 
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i  272  Silben  dem  Auftakt  zu  geben ,  worde  nun  aneb  flblieber,  ramnl  in 
Zeilen,  die  auob  an  andern  Stellen  sweisilbige  Senkungen  entbielten» 

bisweilen  aber  aucb  in  sonst  ran  junbiseli  gemessenen  Venoi^*; 
und  eben  so  knni  es  viel  hitufi^er  als  vor  1770  vor,  dass  wenn  der 
lierrscbende  Khythnms  eines  Systems  jambisch  war,  einzelne  Zeilen 
ohne  Auftaktsilbe  ^'leicb  mit  der  Hebung  anfiengeu,  wenn  trocliäisch, 
zum  ersten  Fuss  einen  Jambus  batten^'';  wobei  natürlich  an  solche 
Stropbenarten  nicht  gedacht  werden  darf ,  in  denen  durchweg  jam- 
bische und  trochftische  Verse  nach  einer  bestimmten,  immer  wieder^ 
kehrenden  Ordnung  zusammengefdgt  wurden.  —  Im  ausgedehntesten 
Masse  konnten  sich  die  Dichter  aller  dieser  Freiheiten  in  dem 
wiederaufgenommenen  altdeutschen  Verse  von  vier  Hebungen  be- 
dienen, und  dazu  noch  einer  ganz  besonderen :  sie  konnten  zwischen 
zwei  Hebungen  die  Senkung  ganz  ausfallen  lassen,  was  Goethe  und 
seine  Nachfolger  auch  oft  genug  gethan  haben  ^.  In  andern  Versen, 
die  nach  einer  bestimmten  rhythmischen  Regel  gebaut  und  nicht, 
wie  dicss  wirklich  in  zaldreichen,  jedoch  weniger  in  gereimten  als 
in  reimlosen  Stücken  geschab,  aus  ganz  verscbicdeuartigen  Fassen 


des  „Teil*',  „Macbplh"  und  dor  ..Turandot"  (v;;!.  10,  .V>H;  525;  541;  II,  20 :  45; 
64;  S9)  und  bei  A.  W.  Sclü^el  in  den  Ucbersetzungen  sbakspeftrescher  Stücke; 
bei  Heck  häufig,  namentncfa  im  „Octavhums**  (vgl..  Ausgabe  von  1$04.  S.  349; 
262  ;  255— 2i><i:  i^^h).  anch  inSoDetten  (Gedichte  i,  'im;  'UM  und  sonst;  oft 
in  Liedern,  Ualladen  und  Romanzen  bei  Fr.  Srliloircl.  ühland,  J.  Hemer  und 
andern  altern  und  jüngrrn  Komantikcm.  44 1  Mebreres  der  Art  ist  schon 

S.  TM*  f.  und  Anm.  40  angogohpn.  4.'))  Zumeist  natürlich  in  metrischen  Gebilden, 
vf]'-  dif  in  Anm.  Jl  erwähnten  sind;  dann  .nber  auch  in  sonst  trlcicharfis;en  Stro- 
phen und  in  regelmut!.5it;en  Keihen.  hat  (>oethe  eiomol  im  lus^u  t*.  1')*)  den 
einsilbigen  Auftakt  fallen  lasaen  ^ktBitt§  Btiut!  —  0  Wiiterung  dm  Glucket 
die  sonst  anapiistiscb  gebauten  drei  Schlusszeilen  der  Strophen  .viner  Dalhuie  „der 
Gott  und  die  Bajadere"  haben  ihn  in  der  vierten  Strophe  auch  nicht,  und  den 
strophiachen  Zeilen  des  lotermczzo's  im  ersten  Tbeil  dee  Fanrt  (1797)  12, 223  ff., 
worin  einigemal  auch  Doppelsenkunpen  vorkommen,  ist  pr  bald  vorgesetzt,  bald 
vorenthalten.  Schiller  beginnt  mehrere  Verse  in  seinem  sonst  anapästisch  ge- 
meesenen  „Taucher^  ^eich  mit  der  Hebung.  Vgl.  ancb  Tiecks  Genoveva  (Roman- 
tiechf  Diclitunirt  III  2.  !I4  f.  und  Ublands  Hallado  ..Graf  Ebcrstein",  Str.  5,  4. 
40)  Goethe  z.  B.  K»,  12  Fraulein:  atin;  29  Gesiindheet:  Zn'l;  f  ur/ahrm:  warm; 
12,  145  iierttch:  Gtibitbueh,'  IS3  Das  übermännt  mich  so  ti-hr ;  Schiller  9,  2.  IS 
Big  Fihillä.irhi'  noch  gel*  ich  drein;  Ticck  im  Octavianus  S.  226  Da  miini/el  ihr 
anders  nmM'/i/i:  !  in  unter  euch  Dienitlr  tu  Ihn»;  und  besonders  biintit»  Kiickcrt 
in  „Nal  und  iLiuiajanii"  (l'«2si.  wo  diese  metrische  Form  indess  in  einer  .\rt  behan- 
ddt  iflt,  die  von  der  seiner  Vorgänger  mehrfach  bedeutend  abweicht.  —  Diese  Vera- 
art  verscbniiibt  aurli  nicht  dreisilbige  Auftakte  und  fügt  sich  nicht  selten  Senkungen 
von  eben  so  viel  Silben,  besonders  bei  Dichtern,  die  nicht  anstehen,  hautig  zwei 
■ehwtr  wiceeode  Silben  naek  einer  Hekang  an  aenken,  waa  Ooetke,  der  den 
Knittelvers  übeckanpt  edir  geschickt  ra  handbaben  verstaad,  nickt  so  leiekt  ge- 
than hat. 
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frei  zu^iaiuiiicii^'csctzt  wurden'',  vermied  mau  bis  in  das  neunzehnte  §  272 
Jahrhundert  hiuciu  diese  Abweichung  vou  dorn  Grundgesetz  der 
neadeatBelieB  Venkunst  fürt  doteliaiu,  und  ent  «Ja  die  NaiAbfldim- 
g«n  der  Nibelongeiistrophe  mehr  in  Gaog  kamen,  wurde  sie  von 
einselneii  Dicliteni  in  ^ese  dogefttbit^. 

«  273. 

b.  Reim,  Assonanz  and  Alliteration.  —  Dass  der  Reim 
in  dentschen  Gedichten  nieht  entbehrt  werden  kannte,  war  zuerst 
Ton  Bodmer  l  i-trilton  worden.  Er  sah  in  ihm  sopar  nur  einen 
unschönen  und  barbarischen  Schmuck,  den  die  Diclitcr  des  dassi- 
schen  Alterthuuis  versciimaht  hätten,  untl  ein  llcmmniss  i'ür  die 
schwungvollste  Entfaltung  und  die  angeraessenato  Einkleidung 
poetischer  Gedanken Diese  Ansicht,  in  der  sich  Bodmer  je  länger 
je  mehr  befestigte,  wurde  in  seiner  Schale  bald  die  henrsehende:  in 
der  Schweiz  bekannten  sich  dazu  namentlich  DrolUnger*  und  Brei- 
tingeTi  der  sich^  folgendermassen  darüber  auslilsst  :  .,\Vns  die  An- 
mnth  des  Reimes  anbelangt,  so  kann  ich  nicht  glauben,  wie  sie  bei 
geistreichen  Leuten  von  einem  grossen  Umfang  sein  könne,  aller- 
masseu  man  ziemlich  weit  gehen  moss,  wenn  man  ihren  Grand  in 
der  Natur  suchen  will....  Es  ist  ein  alter  Kirmess-Tanz,  wo  die 
Personen  bei  bestimmten  Pausen  aus  Freude>Bezeugung  in  die 
Binde  klatschen,  und  man  könnte  den  Reim  für  eine  Nachahmung 
dessen  ausgeben,  dadurch  er  aber  sich  alleine  in  einigen  lustigen 
Gedichten  einen  Platz  fordern  könnte.''   Im  nördlichen  Deutschland 


« 

47)  Einiges  darüber  weiter  onten.        48)  Kaamtiidi  von  Rüokert  in  JOaA 

Horn"  (1817:  vgl.  gosammoltp  Gedichte  :t.        5;  r.oi,  j  JH:  502,  ;<  ir>;  50:>.  IS 
33;  504,  b.  9)  und  Plateu  in  dem  Fragiueut  „die  grosaeu  Kaiser''  (1825;  vgl.  üe- 
Bammelte  Werke  4,  264,  15;  2fi6,  10). 

"i?-'.    1)  Vpl.  §2'i1».  S.  -in  "il  In  dem  rrbtcn  dt-r  hoidon  noilichtc  von 

DrolÜDger,  die  i  2'tl,  Aum.  :i  augetulirt  sind,  heisst  es  u.  a.  „Und  wenn  dieas 
Alles  flberstanden ,  "So  kömmt  der  Reim  in  nmrer  Qiuil  Und  macht  oft  mdir  als 
zwHiizignial  Veniuiift  und  Einfall  erst  SU  Schanden.  Der  Reim  ist,  was  bei  Krieges- 
zeiten Der  Werbungstrommel  wilder  Ton.  Ihm  folgt  ein  Schwärm  von  schlechten 
Leuten,  Die  Beaten  bleiben  stäts  davon.  —  0  möchte  doch  ein  deutsches  Ohr 
Sich  von  dem  Schellcnklang  entwöhnen!  Die  Zflrchcr  Maiiler  gchu  ans  vor  ('iid 
wapen  sirh  mit  frcion  Tnncn  Vor  nnsror  \Tnscn  tkfhi  Chor.  Selbst  Cottschcd 
hat  CS  jüngst  gtwaj;t,  Kiu  Mann  den  rhoi-lms  kvuni  und  liebet.  Doch  was  mich 
inniglich  betrllbct :  Der  Beifall  bleibt  ihm  noch  versagt."  In  dem  zweiten  jener 
Gedichte  wird  der  Heim  mit  seinem  Schellcnklang  dir  l'tiiid  von  Cn-l-r  und  Witz 
genannt,  der  uns  schon  lange  plage,  der,  von  den  rauhen  Uardcn  ausgeheckt,  die 
atrange  Hemcbaft  Ms  auf  nna  cntreeke.  Yfß.  auch  J.  J.  Spreng  bei  DroUbigcr 
8.  212  f.       3)  Kritische  Dichtkonat  2,  460  1 
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§  273  schlössen  sich  Bodmcrs  Ansicht  die  hallischen  Freunde  Lanj^c,  Pyra* 
und  G.  F.  Mcicr  an.  Des  Letzteren  im  Jahre  1746  fi^eschricbene 
Vorrede  zu  Lange's  (grösstenthcils  rcindosen)  horazischen  Oden* 
handelt  vom  Werth  (d.  h.  Unwcrtb)  der  Keime  und  darf  als  das 
Hauptmanifcst  der  schweizerischen  Partei  im  eigentlichen  Deutsch- 
land gegen  deren  (Icbrauch  angesehen  werden.  Er  wolle  zwar 
nicht,  bemerkt  Meier  zum  Voraus,  eine  Gedicht  deswegen  geradezu 
tiideln,  weil  es  gereimt  sei,  und  noch  viel  weniger  alle  Dichter, 
welche  reimen  und  die  Reime  vcrtlieidigen,  mit  dem  vcrhassten 
Namen  der  Keimschmiede  belegen;  allein  wenn  er  dem  Reim  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lasse,  so  werde  er  diess  nach  der  grüsstcn 
Strenge  thun.  Kei  Griechen  und  Römern  nicht  gebriiuehlich,  sei  er 
durch  einen  Geschmack  hervorgebracht  worden,  der  gewiss  kein 
guter  gewesen.  Verdiene  er  ja  eine  Schönheit  genannt  zu  werden, 
so  sei  sie  eine  überflüssige  und  entbehrliche.  Denn  die  Schönheit 
eines  Gedichts  berulic  zunjlchst  in  den  Gedanken  und  in  den  Worten 
und  dann  noch  drittens  in  dem  Schall  des  poetischen  Ausdrucks 
oder  in  der  Sonoritas;  der  Reim  verschönere  aber  weder  die  Ge- 
danken, noch  die  Worte,  noch  auch  die  Sonoritas.  Er  sei  also 
entweder  gar  keine  Schönheit,  oder  doch  eine  so  kleine,  dass  kein 
wahrer  Kenner  des  Schönen  sich  die  MUhe  nehme,  ihren  unendlich 
kleinen  Werth  zu  schätzen.  Und  weil  nun  der  Reim  eine  Monotonie 
verursache,  in  den  meisten  F;lllen  die  schönsten  Gedanken  hindere 
und  das  Ohr  verführe,  die  Verstösse  des  Dichters  gegen  Sinn  und 
Ausdruck  zu  überhören,  so  werde  seine  unendlich  kleine  Schönheit 
durch  so  viel  Böses  Überwogen,  dass  man  sich  nicht  scheuen  dürfe 
zu  sagen,  der  Reim  sei  etwas  Ilässlichcs,  und  dass  er  billig  abge- 
schafft werden  müsse,  vornehmlich  in  einigen  Arten  von  Gedichten. 
Denn  wo  der  Schwung  der  Gedanken  nicht  kühn  sein  dürfe,  wo 
man  nicht  die  höchsten  poetischen  Schönheiten  anzubringen  hal)e, 
wo  die  angenehme  Verwirrung  und  mannigfaltige  Abwechselung  der 
Gedanken  niciit  so  gross  zu  sein  brauche:  in  allen  solchen  Ge- 
dichten könne  er  noch  eher  geduldet  werden  als  in  andern,  die 
wie  z.  B.  eine  pindarischo  oder  horazische  Ode  beschaflFen  sein 
müssen".    Als  dann  auch  Klopstock  sich  zu  den  Gegnern  der  Reira- 


4)  Vgl.  die  freundschaftlichen  Lieder  S.  üD,  1;  lOft  und  Langte's  horazische 
Ollen  »fiff. ;  lOft.  fj>  Halle  1747.  8.  6)  Uchcr  diese  Vorrede  konnte  ein 
Mnnn  von  Geschmack  und  Bildung,  der  General  von  Stille,  sich  nidit  enthalten, 
gleich  an  seinen  und  au  Meiers  Freund,  den  Pastor  Tiange,  zu  schreiben  (Samm- 
lung gelehrter  und  tVcundschaftlichcr  llriet'c  I,  4):  „Meiers  ungebundene  Freiheit, 
den  Keim  nicht  allein  als  unnütz,  sondern  auch  als  strafbar,  verächtlich  und 
platterdings  verwerflich  auszuschrein ,  dieses  Alles  aber  durch  nichts  als  einen 
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pocsic  schlugt  und  durch  seinen  Vorgang:  die  Nachbildungen  antiker  §  273 
Veisniasse  immer  nielir  in  Aufnahme  kamen,  gewann  es  eine  Zeit 
lang  den  Anschein,  ah  laute  der  Reim  Gefahr,  wenn  auch  nicht 
aii8  der  deatachen  Poesie  flberhaapt  nach  and  nach  ganz  Terdrängt, 
doch  in  den  meisten  ihrer  Arten,  ttber  Gebflhr  beeinfrAehtigt  zu 
werden.  Indessen  fehlte  es  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  an 
vcrstäuili-'oii  Ttnd  gewichtigen  Wortfiilirerii,  die  sich  seiner  annahmen 
und  für  den  Dichter  mindestens  die  Freiheit  trewahrt  wissen  wollten, 
nach  seiner  besouderu  Neigung  und  Anlage  zwischen  gereimten  und 
reimfireien  Vosarten  wfthlea  sa  dtefen,  ohne  dass  er  dabei  noch 
sonst  etwas  zu  berttcksichtigen  habe»  als  etwa  die*  dgenthUmliche 
BcschafTcnbett  seines  Gegenstandes  oder  den  allgemeinen  Charakter 
der  Gattung,  worin  er  gerade  dichte.  Gott.sclicd,  der  schon  fi  ülr/.eifiir 
den  Reim  in  manchen  Arten  poetischer  Werke  nicht  bloss  für  ent- 
behrlich gehalten,  sondern  selbst  gcwUuscht  hatte,  dass  er  durchaus 
verbannt  würde",  mochte  späterhin  nm  so  weniger  auf  ihn  Yerncht 
Idstoif  je  misslangener  ihm  die  allermeisten  Versuche  seiner  Zei^;e< 
nossen  in  reimlosen  Versen,  namcntlicii  auch  in  ITcxamctcm,  ci^ 
schienen;  er  nahm  ihn  nun  gegen  die  Schweizer  und  deren  Aiiliänger 
in  seiner  Kfihe  mit  demselben  Eifer  in  Schulz,  mit  welchem  diese 
ihn  zu  verdrängen  suchten".  „Vor  einiger  Zeit",  sagt  er'",  „haben 
sich  nicht  nur  die  Züricher  Uahler,  sondern  auch  noeh  kflnlleh  in  ' 
Halle  einige  Gelehrte  n^der  die  Beime  empöret  und  theils  in  Regeln 
und  Abhandlungen  vom  Werthe  der  Reime  sie  veriichtlich  zu 
machen  gesuchet,  theils  uns  mit  ihren  Exempeln  reimloser  Gedichte 
zur  Nachfolge  reizen  wollen.   Mich  dliuket  aber,  dass  weder  ihre 


wlDkttrliehen  Haelitspnibh  enr^Heh  zu  maclieo,  hat  meine  GaUe  erreget.  —  leh 

glanbc  seinen  aiuleni  <^ülcii  P'igonscliaften  nichts  abzukflrzon,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  die  Deurtheilung  der  Dichtkunst  nicht  allerdings  sein  forum  competena  acL" 
Vgl.  dazu  lia.^edoms  heitere  Aeusscrung  Ober  den  Werth  der  Bahne  in  adnem 
Briefe  an  Lange  1 ,  20«  f.,  wo  auch  die  feine  Weise  bcacbtCOSWarth  ist,  in  der 
Hagedorn  dem  Nachahmer  des  Horaz  und  Keinem  Vorredner  zu  verstehen  gibt, 
dass  dieser  gegen  den  Heim  nur  Grunde  vorgebracht  habe,  die  in  Frankreich 
schon  nenn  Jahre  froher  zur  Sprache  gekommen  seien.  7)  Noch  im  Jahre 

1782  verkannte  rr  il  i-;  Wo-rn  und  den  Wf  rtli  ilt  K  Keims  so  sehr,  dass  er  in  der 
Ode  au  Voss  (sämmüiche  Werke  2,  (>7  f.)  sagen  konnte:  die  beiden  alten  Sprachen 
bitten  swef  gute  Geister  gehabt,  Woblklang  und  Sflbenmaaa;  „die  apUern  Sprachen 
haben  des  Klanu'"';'  nnrh  wohl,  doch  des  Silbenraasses ?  Statt  d'^soii  ist  in  sie. 
ein  böser  Geist  mit  plumpem  Wörtergepolter,  der  Keim,  gefabreu.  ilcd'  ist  der 
Wohlklang,  Rede  das  Sflbenmam,  allefai  des  Reimes  schmetternder  Trommefiehlag 
was  der?  was  satrt  uns  in  Crwirbel,  lärmend  und  lärmond  mit  nieichü[etöne V 
8)  Vgl-  §2(>9,  S.213.  9)  Vgl.  die  deutsche  Sprachkunst  in  der  Au^be 
von  1762,  I,  624  f.  10)  in  der  Anmerkung  zu  §  12,  die  Wohl  aehon  17&3» 

wo  nicht  früher,  ge8chiid»en  iai. 
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§  27S  Grliiule  so  illtorzoiiirond.  nooli  ihre  Boispiclc  s<>  bezaultenul  geratben 
sind,  diiBi*  ihre  niit' V)  Keime  viel  zu  besorgen  hatten  1"  Weiterhin" 
kommt  er  nochmals  auf  die  „bisherigen  ungereimten  Versuche, 
zomal  epischer  Gedichte"  sn  sprechen.  Er  kann  sie  nicht  einmal 
ehier  baimonisehen  Prosa  an  Lieblichkeit  gloichstellen.  „Sie 
beobachten  k^ne  Cnsuren,  schliessen  den  Sinn  niemals  mit  ganzen 
Zeilen,  zerren  und  zerbröckeln  den  Verstand  eines  Satzes  immer 
mit  FleisB  in  andere  Zeilen  und  zersetzen  die  Gedanken  recht  mit 
Fleiss  in  lauter  Heckerling" Leasing  sprach  es  schon  1751 
wiederholt  aus,  die  Reime  seien  zwar  keineswegs  ein  schlechthin 
nothwendiges  Erforderniss  der  deutschen  Poesie,  und  im  Heldenge- 
dicht wie  im  Drama  wode  man  sie  mit  vollem  Fuge  weglassen 
dDrfen ;  aber  Ifuiirnen.  dnss  sie  (tft  eine  dem  Dichter  und  Leser 
vorthcilhafte  Seliunheit  sein  können.  \ind  es  aus  keinem  andern 
Grunde  lüugueu,  als  weil  die  Griechen  und  die  Römer  sich  ihrer 
nicht  bedient  haben,  heisse  das  Beispiel  der  Alten  missbrauehen. 
,,Der  Rdm  ist  es'',  sagt  er  in  einem  gegeti  die  elenden  Nachahmer 
Klopstoeks  gerichteten  Aufsätze  "»"„gegen  welchen  diese  Herren  am 
unerbittlichsten  sind.  Sie  wollen  sieh  vielleicht  rächen,  dass  er 
ihnen  niemals  hat  zu  Willen  sein  wollen.  Ein  kindisches  Ge- 
klimper ueuueu  sie  ihn  mit  eiuer  verächtlichen  Miene.  Gleich  als 
ob  der  kttizelnde  wiederkommende  Schall  das  Einzige  w&re,  warum 
man  ihn  behalten  solle.  Bechnen  sie  das  Veignttgen,  welches  ans 
der  Betrachtung  der  glücklich  überstiegenen  Schwierigkeit  entsteht, 
für  nichts?  Tst  es  kein  Verdienst,  sich  von  dem  Reime  nicht  fort- 
reissen  zu  lassen,  sondern  ihm,  als  ein  geschickter  Spieler  den  un- 
glücklichen Würfen,  durch  geschickte  Wendungen  eine  so  uothweu- 
dige  Stelle  anzuweisen,  dass  man  glauben  muss,  ohnmdglich  könne 
ein  anderes  Wort  anstatt  seiner  stehen? . . .  Die  Schwierigkeit  ist  mehr 


1 1)  In  der  Anmerkting  auf  S.  ij40.        12)  Ueber  die  heroische  Versart  der 

neuen  biblischen  Epopöen  gab  er  im  Jahre  1752  ein  besonderes  Gutachten  ab  im 
Neucstf'n  aus  <ier  fininiitliicon  Golohrsainkoit  2.  iO.S  fT  Kr  hatfo  ffcfundeu.  dass 
den  deutschen  Hexanieicrn  iu  den  drei  Stücken,  welche  die  lateinUchcu  be^^onders 
angenehm  imd  prtchtig  machten,  „das  reine  Silbenmass  aller  Spondcen  und  Dak- 
tyli'ti.  der  ungezwungene  und  wohlklappende  A\isgang  jedes  Verses,  die  wolil  an- 
gebracbtcu  Casureo",  gar  zu  viel  al^iei^c,  als  dass  sie  Leaer  von  zartem  und 
gettUem  0«1iAi«  TflfgttOgen  konnten.  V^.  auch  deotwshe  Sprachkonat  8.  561, 
Anm.  f.  und  fir,«  f.  (Gottsched  pflefjtc  die  deutschen  Hexameter  seiner  Zeit  wiirm- 
aamiscbe  Ycrac  zu  neuneu,  nach  dem  Titel  eines  sogenaontcu  Heldengedichts  von 
Triller,  „der  Waraunmen**,  dessen  erster  Gesanf  1751  erschien,  und  das  die 
Sprache  und  die  mofri^rhc  Form  d^r  biblisrhon  Kjtopofii  vorsiiotten  sollte.  Vgl. 
das  Neueste  aus  der  aumuüiigeu  Gelehrsamkeit  1 ,  767  ff.  und  Jördens  3 ,  37  f.). 

13)  bn  Aprü-Stflek  (1151)  des  KouitMi  ans  dem  Beiche  des  WHoes:  sänmt- 
liehe  Schriften  3,  307  f. 
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sein  Lob,  als  ein  Orimd  ilin  abzusehulVeii.  Uud  die  vou  uiiöcm  §  273 
ueuern  Dichtcru,  welche  ibu  vei achten,  was  fUr  Freiheit  babeu  aie 
«inem  ungebimdenea  Geiate  Tenebafik,  wenn  sie  «nstatt  ein«B 
schweren  Reimes  eine  noch  weit  schwerere  Harmonie  einfuhren 
wollen?  Man  nennt  die  Verse  seichter  Dichter,  welche  reimen, 
gereimte  Pro«n.  wie  aber  soll  man  das  Gewäsche  gleicli  seichter 
Dichter  iieniiün,  welche  nicht  reimen?"  Sodann  einige  Monate 
später":  man  solle  einem  Dichter  die  Freiheit  lassen;  sei  sein 
Feuer  anhaltend  genug,  dass  es  unter  den  Schwierigkeiten  des 
Reimes  nieht  ersticke»  so  möge  er  reimen;  verliere  sieh  die  Hitae 
seines  Geistes^  während  der  Ausarbeitung,  so  mOge  er  es  bleiben 
Inf^scn.  Was  Lessing  an  beiden  Orten  geäussert  hatte,  fasste  er 
bald  darauf  uud  grossentheils  mit  denselben  Worten  zusammen  in 
dem  vierzehnten  der  Briefe,  die  er  als  den  zweiten  Theil  seiner 
SchriTten  herausgab".  In  ähnlichem  Sinne  wie  Leasing  äusserte 
sich  einige  Jahre  nachher  Aber  die  Partei  der  Reimfeinde  Fr.  Nicolai**. 
Ramler  sfthlte  in  einem  theoretischen  Werke"  mindestem^  eben  so 
viele  Gründe  für  wie  gegen  den  Gebrauch  der  Heime  auf,  während  er  zu 
seinen  eigenen  Gedichten  bald  gereimte,  bald  reimfreie  Silbeumasse 
wühlte;  und  wenn  er  hier  wie  dort  sich  doch  noch  eher  zu  diesen 
'  als  zu  jenen  hinzuneigen  schien,  so  vertrat  J.  A.  Schlegel  desto 
wftrmer  den  Reim  gegen  seine  Widersacher,  ohne  die  Vortbeile 
zu  yerkenneui  die  aus  der  Loesagung  von  ihm  dem  Dichter  unter 
gewissen  Umständen  erwachsen  könnten  Indem  er  besonders  die 
Gründe  zu  entkräften  sucht,  die  Uamler  gegen  den  Reim  geltend 
gemacht  hatte,  führt  er  sehr  verständig  aus,  dass  im  Metrischen  vor 
allem  Andern  zuerst  auf  die  Beschaffenheit  der  Sprachen  Rücksicht 
genommen  werden  mUsse.  Wir  trieben  unsere  Bewunderung  fttr  die 
Alten  zu  wdt,  wenn  wir  ihnen  alles  nachmachen  wolllen,  oder  die 
Ehre  ihres  Geschmacks  auf  Kosten  unserer. eigenen  Nation  Uber  die 
Gebühr  zu  erweitern  suchten.  Der  Reim ,  an  sich  betrachtet ,  habe 
nichts  Barbarisches  und  brauclie  daruiu  nicht  als  eine  obntritischo 
Musik  (wie  Bodmer  ihn  nannte)  verbannt  zu  werden.  Sprachen, 
denen  eine  ganz  reine  Quantität  eigen  sei|  wie  der  griechisehflii  und 
lateinischen,  möge  er  als  ein  zu  schwacher  Zierrath  nieht  anstehen, 
fttr  die  unsrigo  hingegen,  deren  Quantität  zwar  durch  Beihtltfe  des 
Accents  sich  vernehmlich  genug  zu  fühlen  gebe,  aber  doch  einige 
Kobigkeit  und  Unzuverlässigkeit  habe,  sei  er  ein  nützlicher  Schmuck. 


I  ii  In  der  vossisclion  Zoituii^      177  f  15i  :i.  'M)h  ft".  16)  In  dsn 

Briefen  Uber  den  jetzigen  Zustand  der  scliuueu  WisseuBcbafteu  S.  50  f.;  62. 
17)  Einleitniig  in  die  schonen  Winenscbaften  (2.  Ausg.)  I.  tö8  It  18)  In 

der  §  270»  Anm.  18  aogefllbrten  Abh&ndlang  S.  668  ff. 
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§  273  Jede  Sprache  müsse  hierbei  iu  das  Schicksal,  das  von  ihrer  nr- 
gprönglichen  Einrichtuiifj;  abhänge,  sich  so  gut  schicken,  als  sie 
könne.  —  Der  Ausgang  dieses  Streites  auf  dem  theoretiselien  Gebiet 
hieng  TorzUglich  davon  ab,  wofttr  die  bedeutendem  und  einfluss- 
reiebern  Dicbter  zu  der  2«eit,  da  Klo|istocks  Ruhm  schon  so  hoch 
gestiegen  war  und  Breitingers  kritische  Dichtkunst  die  ^,'ottscliedisclie 
aus  dem  Felde  gcschlafren  lialte,  sich  durch  ihr  praktisches  Vcr- 
faiiicn  und  das  damit  gcjrebcne  Beispiel  entschieden.  Nun  kamen 
Gellcrts  wenige  reimlose  Stücke''  gegen  seine  vielen  in  den 
altUbliehen  Formen  in  keinen  Betraobt;  anch  die  Übrigen  Mit- 
arbeiter an  den  Bremer  Beiträgen  blieben  ihnen  zum  grossen  Tbeil 
und  in  ihren  meisten  Sachen  treu ;  nur  einzelne ,  namentlieh 
Zachariac  und  Giscke,  zeirrteu  sich  etwas  ireuoicrtcr,  Klopstocks 
Beispiel  im  GebiTiuch  des  HrxanietcMs  und  anderer  antiken  Masse 
ZU  folgen.  Gleim  schrieb  bald  viel  hüuliger  in  gereimten  als  iu 
reimfreien  Versen**;  Uz  kehrte,  gleiob  nachdem  er  seine  Frtthlingsode 
gediehtet,  wieder  tu  der  alten  Bindewnse  der  Zeilen  in  allen  seinen 
strophischen  und  unstrophischen  Poesien  zurück;  und  die  Gedichte^ 
die  von  Götz  noch  vor  den  Siebzi^'crn  frcdrnckt  wurden,  bewiesen 
hinlänglich ,  dass  ihr  damals  dem  Publicum  noch  unbekannter  Ver- 
fasser kein  Ueimiciud  sein  konnte.  Lessings  Verse  iu  der  Ausgabe 
seiner  Schriften,  die  in  den  Fünfiiigem  eraehien,  waren,  bis  auf  ein 
Lied  von  wenigen  Zeilen'*,  alle  gereimt.  Ramlers  Vei'halten  zum 
Reime  ist  eben  bertftirt  worden.  Kleist  enthielt  sich  desselben  zwar 
in  seinen  beiden  umfangreichsten  Gedichten  dem  „Frühling*'  und 
dem  erzählendoa  Gedichte  „Cissides  und  PacUes"  (1758) in  den 


19)  Nur  swet  seiner  YmniRcbten  Oedirhte,  in  Odenform.        20)  Als  61dm 

7.n  drr  Zeif,  wo  die  Poesie  ohne  Keime  in  Dcuti^clilaiul  noch  keinen  Beifall  finden 
volltc,  iu  Halle  mit  seineu  Freunden  deu  Anakreou  las  (vgl.  §  253,  S.  64.  öT), 
behauptete  er,  „man  mOss«  durch  angenehmen  Inhalt  den  Rhythmus  der  Griechen 
und  Romer  den  Deutschen  enipfungiicb  machen."  So  entstand  sein  ,, Verbuch  in 
iCherzhaUrn  Liedern."    Berlin  1744.    Vgl.  (Jleims  sämmtliclic  Werke  1,  S.  V. 

21)  ..Die  Gf wihhheif,  summtliche  Schriften  1,  42.  Lessing  musste  weder  an 
diese  Kleinigkeit  noch  an  da»  aus  seinem  Nachlass  gedruckte  Bruchstück  eines 
Trauersjiiels  Giangir,  aus  dein  Jahre  \'\*^  (2,  42U  ft'  i,  t:(  ilai  li(  haben ,  als  er  im 
Ii.  Briefe  (U,  aü5)  die  Worte  schrieb:  „Ich,  der  ich  mir  noch  nie  habe  cinco 
rdmlosenTera  Jialie  abgewinnen  können."  Ob  auch  das  Gedieht  „Auf  sich  selbst", 
in  Yiendligen  reiroloHcn  Strophen  (1,  20;ii  schon  vor  1"f)2  al)gpfas.st  ist,  weiss  ich 
nicht.  22)  In  dem  letztern  hatte  Kleist  sich  aber  uchon  wieder  von  der  für 
den  Fmhllng  genriUdten  Yersart  (§  171,  S.  227  f.i  abgewandt  und  von  rehnlosen 
jaiT.bis  Iii  11  Fiiiifnipslirn  Gebrauch  gemacht.  Les&in?  -jali  im  I  i.  Litrratur-Bricfc 
(84iumtlicbo  Öchrilten  6,  b7)  zu  versteheu,  Kleist  hatte  die  metrische  Form  des 
FMhUngs  selbst  gonissbilU^;  üi  sdnen  nenen  Gedichten  filnde  sich  aacb  nicht 
«in  einsiger  Hesuaeter;  uiid  Sulur  hatte  schon  1165  geradem  an  Bodmer  ge> 
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meisten  übrigen  dagegen  gcbraiicbto  er  ibn.  Wieland  endlich  Ter-  §  273 
licss  im  Anfang  der  Secbziger  mit  seiner  friiliern  Dicbtermanier 
zugleich  die  hexametrische  Form,  zu  der  ihn  Pxxlmcr  von  den 
Alexandrinern  hinabergezo<i;en  hatte";  er  dichtete  fortan  fsist  nur 
noch  in  Reimzeilen'*  und  seigte  in  ihrer  Bindong  eine  Gewandtheit 
und  Filllo  von  Spraohmittetn  dazu,  dass  dadurch  alle  von  der  Noth 
des  Reimzwanges  hergenommenen  Einwürfe  thatsachlich  widerlegt 
wurden.  Diesa  gab  bei  dem  grossen  Einfluss,  den  Wicland  bald 
erlangte,  mehr  als  alles  Andere  den  Ausschlag,  dem  Keim  seine 
alte  Geltung  in  unsrer  Poesie,  Klopstoeks  Bestrebungen  und  An- 
sehen gegenüber,  zu  wahrra.  Und  so  kai»  es  allmählig  su  einer 
Art  von  Ausgleichung  des  Streits  wider  und  für  den  Reim»  die  un- 
geffihr  auf  das  hinauslief,  was  Gottsched  gleich  von  Anfang  an  ge- 
wünscht hatte:  die  gereimten  und  die  reimlosen  Versaiten  neben 
einander  jrelten  zu  lassen  und  nur,  je  nachdem  der  Charakter  einer 
Dichtungsui  t  dafür  zu  sprechen  schien,  diesen  vor  jenen  oder  jenen 
Tor  diesen  im  Allgemeinen  den  Vorzug  einzuräumen. 

§  274. 

Von  den  altherkömmlichen  Reiniarten  blieben  auch  in  diesem 
Zeitraum  die  ^in-  und  die  zweisilbigen,  oder  die  männlichen  und 
die  weiblichen  fortwährend  die  Üblichsten.  Wenn  auch  die  männ- 
lichen Keime  meietentheils  durch  hoehbetonte  u^d  demnächst  Yor- 
nehmlieh  durch  tieftonige  Silben  gebildet  Warden,  so  erlaubten  sieh 
doeb  auch  sehr  viele  Dichter,  und  einzelne  unter  ihnen  sogar  häufig, 
dazu  tonlose  zu  verwenden  und  diese  bald  mit  betonten  bald  unter 
einander  zu  binden'.  BUrger  tadelte  beide  Arten,  besonders  aber 


schrieben  (Drict'e  der  Schweizer  S.  21-1):  „Kleist  hat  einen  Kkel  für  die  Hexameter, 
auch  feogar  für  nciiio  eif^eiicn  bckommcri."  I>asH  der  Dichter  es  nirht  berouto, 
fUr  Cissidcs  und  Taches  nach  einer  andern  Form  gegriffen  zu  Laben,  zeigt  die 
Stell«  aus  elaem  seiner  Briefe  «nHirzcl.  die  Körte  (in  der  Aasgabe  von  IS25)  bat 
1.  Id.")  abilinekeii  lassen.  '2'.\)  Wichmd  beklagte  es  in  der  Ausi^abc  seiner 

poetischen  ticbrifteu  von  1770  ganz  unumwunden,  dass  er  in  einigen  seiner  «iUeni 
DiebtaBKen  nicbt  von  dem  Rehne  Gebraacb  genaebt  hatte.  Vgl.  denen  iftnimt- 
.liche Werke  (.\iisg.  von  I^-IX  ff  )     -.Mlf  2A)  Als  rrzablriMb  r  Dirhtrr  kehrte 

er  BOT  uocü  cinnml,  io  (icrou  dem  Adehgcn  (1777)  zu  reimlosen  jambi^cbea  Zeilen 
torack;  dagegen  enthielt  er  itcb  in  seinen  ganz  oder  tbeüweise  venificierten  Sing« 
spielen  meiBtentbeils  der  Heime. 

§  274-  1)  So  wird  man  namentlich  bei  J.  A.  Cnmer,  Gleim,  Götz  und  Herder 
in  vielen  Gedichten  neben  Reimen  wie  tterbtlehS:  4h;  Htrr:  »Srttiehir;  allgewai- 
tigir:  hie/ier;  denn:  zi//'riedeiu'n  wohl  nocb  öfter  Gebände  finden  wie  klellert^: 
ftüchli(;c;  l'frliffiT  ;  iilinlicher  :  Ir-aiiri^fn  :  fr  ofili<  firri :  l)ioi(riii't :  wi-ni^rst :  (Initit'ii : 

UüUerchen,  Auch  Uz  („Au  Cbloen"  im  1.  U.  der  Udcu),  Ivlopstoek  (in  den  geist- 
lichen Liedern  7,  86),  Chr.  F.  Weit»  gd.  lyr.  Gedichte  8,  27;  <l),  J.  O.  JaooU 
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274  die  erste,  wenn  die  Itetontc  Silbe  ^'edehnteii  Vocal  halie-;  in  meiner 
frühem  Zeit  liatte  er  sich  iliver  seihst  nicht  jjiinz  enthalten'.  Die 
weiblichen  Keime,  iu  der  iicj^el  uiit  tonlosor  zweiter  Silbe,  wurden 
doch  auch,  wie  es  schon  hn  Uittelhocbdeutacben  und  im  17.  Jahr- 
hundert gesetaab,  sehr  oft  aas  Wörtern  mit  d^  Tiefton  auf  der 
letztern*,  ja  mitunter  aus  zwei,  in  der  SilirL'ibung  getrennt  bleibon- 
dcn  Wörtern  frehiblet\  IJeher  den  Gel>rauc]i  iler  •sogenannten  reichen 
Keime"  wurde  noch  um  die  Mitte  des  achtzelmtcn  Jahrhundert«  jre- 
ßtritteu;  aber  schon  hatten  sich  ,,die  besten  Dichter  ohne  Bedcukeu'' 
derselben  bedient ''j  und  aueb  nachher,  nahm  man  keinen  Anstoss 
mehr  daran.  Ein  und  dasselbe  Wort  in'  demselben  Gebftnde  iwei> 
oder  mebrmal  hinter  einander  oder  mit  andern  dazwischen  geleg^ten 
Wörtern  von  frleieher  Reimung*  zu  setzen,  sowtdd  in  8tro])liii4chen 
Systemen  und  in  lleihen  aus  gleich  gemessenen  Zeilen,  wie  iu  freier 
behandelten,  uiadrigalischeu  Formeu,  verstatteien  sieh  nicht  bloss 
der  Bequemlichkeit  halber  die  ältern  Dichter  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts", sondern  suehten  darin  auch  ein  Mittel»  den  Gedanken 
mehr  Kaehdrock  zu  geben Dreisilbige  oder  gleitende  Reime  ge- 
bilrten  schon  seit  dem  Absterben  der  Nürnberger  Diebtersebule  und 
dem  Ausgange  der  deutschgesinnten  Genossenschaft  zu  den  Relteu- 
heiten"  und  wurden  das  ganze  aclitzehnte  Jahrliundert  biudurch, 
weuu  man  sich  ihrer  biswcileu  noch  bediente,  fast  nur  in  den 
Schlflssen  kurzer^  daktylisch  gemessener  Zeilen  Eingebracht**.  Erst 


(•inmtliche  Werke  I,  25;  2^;  33;  03;  2,57),  Wicland  (2t,  2:t'J),  Voss  (Ausg.  von 
18S5,  8.  154;  SlO;  257;  2A7),  OOekin^  (Gedichte  2,  167:  »,  90;  Ot|,  Götter  (Ge- 
dichte 1.  tG;  IS;  m»;  l<i:ti,  .Si  lnll(  r  in  seinen  Jüngern  .lalircn  (i.:!;  :n  f.;  ;t,  '.iW: 
402;  4üb)  u.  A.  habeu  sich  mehr  oder  weniger  oft  Keime  der  einen  oder  der 
•Odern  Art  erlaabt.  2)  Vgl.  in  K.  Reinhards  Aaaf.  von  BDifera  Schriften 

4.  Nl;  4r.:».  [h  Vgl.  (JedichtP.  Ausg.  von  1778,  S.  «,  202.  4)  Z.  B. 

hldrheit:  f/'d/tr/teit;  Sendung:  U'cndiinff  und  ähnliche.  5)  Z.  B.  bis  htri 

du  her,  schon  het  Drollinger  S.  97,  vgl.  die  Anm  dazu;  KomuediiitU  i*t:  gebännt 
ia7,  bei  Goethe  12,  'Mi;  viele  bei  Voss  in  den  ))cidcn  schwcrgorciinten  Oden  ana 
den  Jahren  177:*  und  75.  8.  Vti  f.;  25(..  v^l  auch  S  2i:»  f.;  und  unter  den  spi» 
tem  Dichtern  besonders  bei  Kuckert  und  l'latcn  iu  den  üaseleu  und  anderwärts. 

G)  Vgl.  §  1%,  S.  IM.  7)  Vgl  J.  A.  ScUegel  „Von  der  Harmonie  dea 
Vcrsos  '.  hinter  seinem  Hattenx.  Ansg  von  17.')9,  S.  Oll  f.  und  Klnjistuek  in  (ior 
Einleitung  zu  seinen  gcistlicheu  Liedern  7,  57.  Wie  //  «■//.•  //W<,  oder 

»W/;  KMi0tUt  Wf.  9)  Z.  B.  Cramer,  Giaeke,  Oldm.  Oftiz,  Klopetock  <in 
den  (s'Pistlichen  Lie<l('nri.  Kleist  luul  Lessing.  lOi  Vgl.  .1.  A.  Schlegel  a.a.O. 

8.  fa05  ü.  und  Ebcrt  iu  der  Vorrede  2um  l.  Tlieü  seiner  Episteln  S.  LXl. 
11)  Gottsched,  dentache  Bprachknnat  8.  625.  nannte  sie  „kindische  Rdme",  well 
sie  gar  zu  spielend  und  klappernd  Iit*jauükanien :  Bürger  kan&to,  nach  einer 
Aeusserung  iu  seinem'imbneruB  redivivus  (Schriiteu  4,424»,  nur  sehr  wenige  Bei- 
spiel« von  derGafttui«,  welche  hei  deultalieucrn  rime  sdrucciole,  glciteude  Reime, 
Uesaen.        12)  Vgl  Yenaeh  einer  Theorie  des  Bemm  nach  Inhah  und  Form 
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nach  dem  Jahre  l'^OO  wurden  sie  diireh  die  Romantiker  und  durch  §  274 
Goetlie  wieder  etwas  häutiger,  wiewölil  noch  immer  sjjärlirh  ^'cnug,  ge- 
braucht, bald  mit  bloss  einer  Hebung,  auf  der  drittletzten",  bald 
mit  nocb  einer  zweiten,  auf  der  letzten  Silbe.  Die  letzte  Silbe 
dieser  Reime,  die  den  otfriedscben  scheinbar  dreisilbigen  gleicbeOi 
bat  bald  unbetonten,  bald  betonten  Vocal Oft  bleibt  es  ungewisSi 
ob  ein  ricbändc  von  der  einen  mul  der  andern  Art  ein-  oder  zwei- 
mal irelioben  ist;  auch  sind  die  Cctnsfmanteu  solcher  Bindungen 
iuuerhalb  der  sich  outäprocheudeu  Silben  nicht  immer  gleich'*.  Den 
Oleicbklang  in  zwei  oder  mebr  Versen  durob  mebr  als  je  drei 
Silben  binter  einander  durchzufnhren,  kam  erst  um  das  Jabr  1820 
mit  der  Nachbildung  orientalischer  Formen  durch  Rdckert  und 
Elaten  auf,  zunächst  in  den  r.aseloD  und  persischen  Vier/.eilen  beider 
Dichter,  dann  auch  in  andern  metrischen  Formen,  die  Klickert  für 
seine  Bcarbeituug  morgeuläudischer  Dichtungsätotie  wUhlte,  uameut- 
lieh  in  Kai-  und  Dam%)anti  (1828),  in  den  lüikamen  dea  Hariri 
(1826)  und  in  Bestem  und  Snfarab  (erst  1838).  In  der  Begel  sind 
hier  in  einem  Gebäude  nur  die  je  ersten  Worte  verschieden,  die 
folgenden  bleiben  sieb  gleich Wörter  in  der  Mitte  oder  im  An- 


von  J.  S.  Schütze,  Magdeburg  1^02.  S.  S.  UM?  f.  Beispitli'  iu  trochäisch-dakty- 
liscLnn  Zeilen  bei  Voss  im  Minnelied  (177:t),  S.  15»  und  in  der  Schlaferin  (171)4) 
S.  ■2i»7:  bei  Goethe  in  Clautlinc  von  Villa  Bella  (1775),  Werke  57.  145  f.;  20«  f.; 
und  in  Lila  (1777.  Ts)  ii.  (iö;  S7  fl". ;  zwischen  lauter  veiblichen  Reimen  in  jam- 
bischen Versen  bt'i  Voss  im  Porfjifurt'Ln  (17*»'.»)  S.  2*>H.  I3l  So  in  Tiecks 
Octaviauus  (Ausg.  von  IbOl)  S. 2'.H;  bei  Fr.  Schlegel,  skuuntliche  Werke  8,  177  f.; 
bei  OoeÜM  12,  44:  in  Uhkads  atrophisch  abgefasstem  •„  Vftnrort  su  der  entm 
Auflage  seiner  Gedichte"  d'^irii:  beiRückert  in  dfii  c;«'va!nmeJten Gedichten  I.2'h2; 
2,  1>>2:  325;  M'y  und  sehr  häuhg  in  Hai  und  Damojaati.  14)  Vgl.  §  2ü, 
Sl  37  f.  15)  Von  der  erst«)  Art  au  binden  ist  schon  ein  Fall  bei  61dm  S, 
497  in  einem  Alexandrinerpaar  {h'lu'siö:  u-i'i.u'sir\  :  andern,  die  nnzweifelhaft  sind, 
finden  sich  bei  Goethe  41,  lü5;  bei  Uhlaud  im  „JS'achruf  N.  4  (Au^.  von  1839, 
8.  1S3)  und  bd  Bockert  1 ,  437,  in  der  43.  Hakame  des  Hariii  unter  jambischen 
Venen  Ton  vier  Hebungen  {helniusende :  ■finiuspiult- :  rrtMA^-zic/e  und  noch  zwei  solche 
Dreilinge;  vgl.  W.  Wackeroagels  Lesebuch  2.  ir>04).  Für  die  andere  gibt  es  gleich 
sichere  Belege  bei  £.  M.  Arndt  (in  einem  Gedicht  aus  dem  J.  lso-2,  bei  (ioedeke 
2,  glaenzesl  du:  kraenzest  du)  und  Goethe  40,  4ir>  f.  {tdgeiu  nicht:  fhdgtlU 
nicht;  vrru'rhri'n  u<irs :  fprzi'hrrn  wirs :  pnckl  man  auf:  mckl  via»  aiif.\ 
lÜi  Wie  bei  Goethe,  der  diebe  Reimweise  iu  seinen  spätem  Jahren  .sehr  liebte, 
12,  11«;  (Werdehut:  Erde  Brmt ;  Frtud»  nah:  Leide  nah}  und  bd  Platen  I,  390. 
Noch  mehr  entfernen  sich  von  oiufm  durch  drei  Silben  geführten  Ok'ii-hklüii'jo 
die  burlesken  Keime,  die  Tieck  im  Octavianus  S.  2UU  fi*.  gebüdet  hat  (neben 
Eoinig9,  wintgtf  raMuri$ch:  gm$9privkafitch  aollen  ab  gleitende  Reime  gelten 

Testaments:  Pestilenz;  Babylon:  Sc/niti/ivl  xr/inn -.  Hackemack  ■  Sari,  unii  I'iirk  und 
noch  einige  ähnliche).  17l  Nieder  itn  Morgenlicht:  Augenlieder  im  Morgen- 

liehtf  Duflgßfitder  im  Morgenlicht  i  68  kommen  aber  »ndi  Bindungen  Yor  wie 
tarbr  CMärä»:  karttt  Brdtf  htniettäU»;  tekmerngwbt»  (Nal  und  Dam^janti» 
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274  fan«;  der  Verse  mit  dem  Scldnsswort  dcrsclhen  oder  einer  andern 
Zeile  uiicli  einer  hostiimntcn  lü'^rl  und  in  wiederkeliremlcr  Fol^e 
ein  Gedicht  hindurch  üu  binden,  unterliessen  die  Dichter  im  aeht- 
zebnten  Jahrhundert'*,  wenn  sie  nicht  geistliche  Lieder  in  geirissen 
▼on  Alters  her  gangbaren  Strophenfonnen  ahfassten,  eigentlich  gans. 
Die  Romantiker  jedoch,  die  Oberhaupt  daranf  ansgiengen,  alle  mög- 
Hellen  Keiinkünstc,  vornehmlich  durch  Naelialimun?:  italicniBcher 
und  spanisclicr  Formen  bei  uns  theils  neu  einzuführen,  theils  aus 
der  Yergesseohcit  hervorzuziehen,  nahmen  nicht  nur  hin  und  wieder 
die  besonders  bei  den  Pegniizsehfifern  beliebf  gewesenen  Bindeformen 
der  Zeilen  durch  Binnenreime  wieder  auf'*,  sondern  machten  auch, 
obs^leich  ohne  sonderlichen  Erfolg,  Vereache,  noch  andere  kllnsfliche 
Gebäude  durch  den  frlciclr/cititrcn  Gebrauch  von  Anfanj,'S-,  MitU^J- 
und  F.iidreimcn  in  Aufnalinie  /.n  bringen*".  KUckt^iclitlicb  der  Ucbcr- 
einstiuuuuug'  des  Klanges  in  den  auf  einander  gebundenen  Silben 
blieb  es  im  Ganzen  wie  im  siebzehnten  Jahrhundert.  Denn  wenn 
sich  darin  auch  nicht  mehr  mundartliche  Verschiedenheiten  der 
Aussprache  so  auffallend  hervortliaten  wie  frAherhiUi  SO  machten  es 
sich  die  allermeisten  Dicliter  doch  noch  immer  viel  zu  leicht  mit 
dem  Binden  und  wollten  zu  häufig  als  Gleichheit  der  Laute  aufge- 
nommen wissen,  was  in  rein  hochdeutscher  Aussprache  für  ein  ge- 
bildetes Ohr  höchstens  eine  nahe  Lautäbnlicbkeit  enthielt  Zu  der 
Genauigkeit  und  Reinheit  im  ßeimen,  die  mehreren  mittelhoch- 
deutschen Dichtern  naehgerOhmt  werden  darf,  hat  es  ein  neuhoch- 


Ansgabc  von  t S.  71;  KUi;  Wuth  tifnchiiisrn  tir  zuwil.  Blut  vergotte»  tie 
sumal  (Uostcm  und  bubrab,  bei  Wackemagel  u.  a.  0.  2,  1634).  18)  Gott* 

•ehed  a.  a.  0.  8.  S29  verbietet  aindrOcklicIi  den  Oebraiich  von  Anfimgs-  und 
Midi Iroimcn,  und  G.  V.  Meier  bemerkt  in  der  Vorrede  zu  Lange's  hora/ischen 
Oden  a.A:  „Heut  zu  Tage  verlachen  alle,  auch  sogar  nur  massige  Dichter  dieses 
Spielwerk,  und  man  vertheidigt  nur  die  Reime  am  Ende  der  Verse."  19) 
Darunter  auch  das  sogenannte  Echo;  vgl.  A.  W.  Schleif  Is  Sonett  ..Waldgesiirilch" 
(sämmtlirlu'  Werke  1,  ."i-l")  und  Tiocks  Octuviamis  S.  1  l'i  f  Achiilich  ist  die 
Vcrbindun<;  von  zwei  Ueimwyrtern  am  V.iulv  der  Zeilen  von  uiigcradtr  Zahl  bei 
Kuckert  in  der  79.  Siciliane  (gesammelte  tiedichtc  2,  335)  and  in  den  sehr  kOnat- 
licb  gereiiiitcn  S[iriirhi'n  drr  I  t.  Makame  iW.  Wackerna^rel  a.  a.  ().  Sp.  I.'im  ff  ). 

20)  Beisjiicle  verschiedener  Art  sind  zu  linden  bei  Fr.  bchleget  im  Alarcos 
(tS02>,  Bimintliehe  Werke  8,  229,  und  in  andoii  leiner  Gedichte  (8,  IIS  f ;  167; 
170;  9,  (V!  fT  und  in  der  Zueignung  %'or  diesem  Bande);  hei  Tlroiitnno  in  dem 
Gedicht  „die  lustigen  Musikanten"  (1802;  abgedruckt  u.a.  bciüocdekc  2,.mS.)\ 
bei  W.  wn  Schatz  im  Lacrimas  (1803)  8.  t08;  in  Pe11<^n8  (d.  i.  Foaqu^*«)  dn- 
matisclien  Spielen  '.»«(tl);  bei  Z.Werner  im  2.  Theil  der  Söhne  dos  'Ihals  (isoi), 
aäromtliche  Werke  ö,  iu7  f.;  bei  Tieck  im  Pbantasus  1,  134;  und  aus  späterer 
Zeit  bei  Rackert  i,  227  f.;  220;  257  f.;  316,  22;  326  ,  51;  vgl.  auch  die  Zeileii 
TOn  gerader  Zahl  in  der  Anmerk.  19  angeftthiteo  8iciUaiie  und  die  39.  Kakaine., 
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deutscher,  Reibst  Rückert  und  Platen  nicht  iius^^cnommen*',  eben  so  §  274 
wenig  gebracht,  wie  zu  der  feiu  ausgebildeten,  der  Natur  unserer 
Sprache  gcmAasMi  Kmut  d«s  YertbiuieB,  die  wir  in  einxelnen  Werken 
der  Volks-  und  der  höfischen  Poesie  tm  dem  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bewundern.  —  Die  Assonanz,  die  zwar 
schon  in  der  althoc  lulcutsrlion  Poesie  neben  dem  ei2:entlichen  Reim 
bestanden  oder  vielmehr  diesen  in  vielen  Fällen  vertreten  hatte, 
und  seitdem  vor  ihm  niemals  ganz  aus  der  Volksdichtung  gewichen 
war'",  war  doch  bis  um  das  Jahr  1800  zu  keiner  Zeit  nach  fester 
Begel  und  in  eigentlich  kunstniftssiger  Weise  durch  ganze  Gedichte 
bei  uns  durchgeführt  worden.  Herders  Vorschlag,  den  er  bereits  in 
den  Sechzigern  machte,  in  gewissen  metrischen  Formen  die  Asso- 
nanzen der  Spanier  anzuwenden  und  dadurch  den  Reim  zu  ersetzen'^, 
scheint  damals  nirgend  Beifall  gefunden  zu  haben.  Er  seihst  machte 
in  den  fremden  StUcken,  die  er  fUr  seine  Sammlung  von  Volksliedern 
bearbeitete,  bloss  da  von  assonierenden  Bindungen  Gebrauch,  wo 
er  es  mit  englischen  und  sobottisohen  Liedern  zu  thun  hatte,  aber 
auch  nur  in  der  Art,  die  er  aus  dem  deutschen  Volksgesang  kannte, 
d.  h.  er  Hess  sich  in  einem  sonst  gereimten  Gedicht  öfter  an  einer 
bloss  vocalischen  oder  bloss  consonantischen  Assonanz  genügen.  Die 
Bearbeitungen  spanischer  Romanzen  gab  er  dagegen  in  völlig  reim- 
losen Versen;  noch  spSterhiUi  als  die  siianiscbe,  nur  die  Vocale 
bindende  Assonanzenform  berdts  bei  uns  eingefttbrt  war,  enthielt  er 


21)  Nur  iiu  Vergleich  mit  den  übrigen  ucuhochdeiitscheii  Picliteni,  aber  nicht 
mit  dtn  vonOgUchsten  Rcimmeisteni  der  mitteUiochdeutschen  Zeit,  durfte  Bich 
Platcn  f!»osammoItc  Werke  ■>.  IT))  rühmen,  daas  er  in  seinen  Werkrn  immer  die 
gtrcngstu  lleinbdt  deä  licimes  beobachtet  habe.  22)  Vgl.  §  28,  ä  38;  §  69, 
•  8.  tl3;  I  139,  8.  3Sft;  f  196,  8.  94.  Selbst  bei  niebt  wemgm  IMchtem  dieses 
Zeitraums  inn>a  bisweilen,  wie  im  Volkslirdc,  eine  voealische  oder  eonsonanlische 
Assonanz  den  Keim  vertreten,  äo  bei  J.A.  Gramer  in  den  Psalmen  2,42  (blühmt 
stekm)  and  in  den  almnitlkiisn  Gedickten  t,  278;  %  t53  (GMehtat:  Ftr^neherf 

vi'nbhnt:  vrrdifnl);  bci  Schubart,  Gedichte  2,  189  {glänxen:  Provinzen);  bei 
Goethe  1,  89;  \bb  t;  12,  110;  41,315  {daheim:  sein;  ihm:  List;  ihm:  Arn,-  Floh: 
Sohn;  vernehmen:  dröinenif  bei  Schiller  1,  5.  30;  9,  28  iKfentehem  W'Ihuehani 
Sarge:  Marke;  .tfenffe:  geringe);  bei  Tieck  in  den  romantischen  Dichtungen  1,7; 
2,  217  ;  4ßH;  471 ;  474  (dämmern:  tchiunnern  ;  Schndrki'l-  Zirkrl;  nicken:  trecken; 
Milizen :  setsen;  Blätter:  zittern),  und  besonders  häulig  in  dem  neuen  nerculea 
•m  Scheidewege,  poetisches  Journal  S.  81  ff.;  bei  Fr.  Schlegel  <>,  loi;  n;<;  148 

{ft/ifinr  :  weinen;  Siinrlr :  enfzii/iflel ;  erschüttert:  Gewlller).  23)  In  den  Fraj:;- 

mcnten  zur  deutschen  Literatur  (I.  Ausg.  l,  129;  Werke  zur  schönen  Liter.  1,  74) 
mlim  Heider  Lesslngs  Yorsdihig  in  51.  Lilerator-Brief  (6,  141  f.),  id  mnsiln» 
tischen  Gedirliten  zu  den  Rccitativen  ganz  freie  Silbenmasse  (ohne  bestimmten 
Wechsel  von  Hebungen  und  Senkungen)  zu  gebrauchen,  wieder  auf  und  erweiterte 
ihn  dahin,  sa  den  Arien  die  rimes  aasonnntes  der  Spanier  m  verwenden.  Diese 
werde  dem  Dichter  viele  FMheft  fersehaffen. 
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§  274  »ich  derselben  in  scmcm  Cid.  Die  Komautikcr  waren  es  auch 
hier  wieder,  und  nammitUeh  die  bmden  Schlegel  tind  Tieck,  die 
zuarat  Vennehe  ansteUten,  der  in  den  Romansen  nnd  im  Drama 
der  Spanier  üblichsten  Bindeweise  der  Zeilen  in  Deutschland  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Die  ältesten  mir  bekannten  Beispiele  von 
deutschen  Gedichten,  die  nacli  spanischer  Weise  assonieren,  sind 
aus  den  Jahren  ISOO  und  ISOl  und  rühren  her  von  A.  W.  Schlegel", 
Fr.  Schlegel-'  und  Tieck^.  Es  gelang  ihnen  damit;  bald  fand,  in 
ihrer  Sehnte  wenigstens,  die  Assonanz,  die  rnnsilbige  wie  die  zwei- 
silbige, so  grossen  Beifall,  dass  sich  die  Dichter  nicht  nur  ihrer 
häufig  in  Romanzen  und  andern  kleinen  Erfindungen  bedienten, 
sondern  sie  auch  stellenweise  im  Drama  anwandten",  und  dass  c* 
nach  A.  W.  Schlegels  Vorgang  herkünnulich  ward,  in  Uebersetzun- 
gon  aus  dem  Spanischen  da  fiberuU  assonierende  Verse  zu  yerwenden, 
wo  sie  die  Originale  hatten.  Indessen  weicht  der  Charakter  unserer 
wegen  ihres  Maugels  an  klangreichen  Yocalen  in  den  Endungen 
und  wegen  der  Verschiedenheit  des  Lauts  von  einem  und  demselben 
Stammvocal,  je  nachdem  einer  oder  mehr  Cnnsonanteti  darauf  folgen 
und  diese  wiederum  unter  sich  verwandt  i)der  uii\ erwandt  sind,  zu 
sehr  von  der  spanischen  ab,  dass  deutsche  Assouauzvurso  jemals 
eine  Ähnliche  Wirkong  fttr  das  Ohr  hervorbringen  könnten  wie 
spanische^.  Sie  sind  daher  anoh  nie  recht  zu  allgemeinerer  G^tang 


24)  „Das  tUerisrlio  PuMicum'-  und  „Fortunat",  siimmtliche  Werke'i,  ;»:!2  ff.; 

1,  229  ff.  25|  bammtliche  Werke  s,  luT  ff.;  127;  132;  135  f.  20)  „Die 
Zeichen  in  Walde",  Gediebte  1.  22  ff.,  und  zwei  andere  Stfteke  dasdbst  1,  s  ff.; 

2,  2(ir>  ff.  Die  Pioinan/c  zu  Antaiig  des  "2.  Kap.  vom  6.  Buch  seiner  tJebcrsctzung 
des  I>on  Quizote  assouicrte  in  der  Aoag.  von  IIW  aoch  nicht,'  sondera  war  ge- 
reimt; erst  im  4.  Th.  der  1801  «rschien,  gab  er  S.  130  ff.  ^e  Romanze  in  jener 
Fomi.  —  Nicht  selten  ^elit  in  diesen  Gedichten,  aameotUch  in  dem  ersten  tob 
A.  W.  Sehlogcl  und  in  denen  von  Tierk,  die  Assonanz  stollenweise  in  vollkommene 
Keime  über;  bei  Tieck  tinden  sich  solche  Falle  auc  Ii  noch  >i>ater,  besonders  im 
Oetsfiaans.  2Vi  lUor  zuerst  von  Fr.  Schk';,'el  im  Alarcou  (Ino2),  wo  die 
Assonanz  auch  in  andern  Versarton  als  in  trochaischen  Vicrt'üs<>h-rn  liraurlit 
ist;  dann  in  den  Anm.  2u  augefiUirten  ätückeu  vuu  W.  v.  Schutz,  Fouque,  Werner, 
80  wie  in  TIecksOctavianus.  —  Ton  Gedichten,  die  nicht  dieselbe  Assonanz  durch 
allr»  Rrbnndcnrn  VVrsc  beibehalten,  sondeni  die  Vorale  andern,  oder  die  mit  ver- 
schiedenen Assonanzen  regeliuiu>äig  wechseln,  kann  man,  ausser  im  Alarcos  (wo 
die  Aenderuag  in  manchen  Scenen  sehr  hftuffg  eintritt),  im  Lacrimas  und  in  andern 
dramatiselien  Werken.  P.eispiele  finden  bei  b'r.  Schlegel  in  der  10.  II.  und  18. 
Romanze  von  Roland  (b,  ff.},  so  wie  in  den  üedichton  luu;  153;  ISO';  16Si; 
201 ;  bei  Rttckert  3,  112  ff.  und  bdPlaten  1, 144.  —  fitsweOen  sind  die  einaehien 
Strophen  eines  Gedichts  jede  in  dch  durch  verschiedene  Keime  und  zugleich  alle 
durch  diescll^e  Assonanz  gebunden,  wie  bei  Uhland  in  der  Romanze  vom  {{cceii- 
senten  und  in  zwei  andern,  welche  die  gemeinsame  Ueberschrift  „Liebesklagen" 
führen.  28)  Vgl.  St.  Schtttse  in  der  Zeitung  f.  d.  ekgaateWettl80&,  StSl, 
6p.  721  ff. 
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j^ekoniTiien  und  in  ihrem  Gebraiidi  zu  deutsobeu  Erfindungen  immer  §  274 
molir  auf  die  ci^trentliclie  Romanze  beschränkt  worden.  —  Noch  viel 
miuderciä  GlUck  als  die  Bindung  der  Verse  durch  diese  kuuBtmässige 
AMonaoz  haben  hf&  iint  die  Alliterationsgebftnde  gemaebt:  es 
ist  bier,  wenn  man  einige  dramatiaebe  Dicbtiingen  Fonqntf's  ami- 
nimmt*)  BOit  dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  immer 
bei  ganz  vereinzelten  Vcrsuehen  vvcnifrcr  Piehter  ^'elilielten ,  welche 
die  Ailiterationsforni  entweder  nieiir  uacli  ihrer  Willkür  oder  mehr 
nach  den  in  der  altnordischen  Poesie  gültigen  Gesetzen  behandelt 
haben". 

§  27r,. 

c.  Verssysteme.  —  «i  Hnstrophische.  —  Von  den  drei 
Versarten,  die  seit  Opitz  bei  Bildung  regelmässiger  Keihuu  am 
meisten  bevorzugt  waren',  erhielten  sieb  die  Alexandriner,  zumal 
die  nnTersebränkt  gereimten,  zwar  diesen  ganzen  Zeitraum  duieb  in 
Gebrauch;  doeh  wurden  sie  nach  den  Vierzigern  des  Toi^en  Jahr- 
hunderts aus  den  grossen  poetischen  Gattun^'on,  in  tlenen  sie  ehe- 
mals die  metrische  Tlauptforni  ircwoscn  waren,  immer  ineiir  verdrängt 
und  auch  in  den  kleineren  Diehtungsarten  entwöhnte  mau  sich 
ihrer,  besonders  seit  den  Siebzigern,  je  l&nger  desto  mehr*.  Der 
troebflisehen  AebtfHssler,  die  Gottsehed  noeb  als  das  zu  „beroiseben 
Eiz&blungen^'  schicklichste  Silbenmass  empfahl*,  und  in  denen  bis 


29)  Zaerst  in  den  drei  Tbcilen  der  Dichtung  „der  ileld  des  Nordens",  die 
Ton  160B  an  erschienen.  In  den  atugewiUten  Werken  12.  t26  f.  sagt  Fonqa^ 

mit  Bezug  auf  jenr  s  Werk :  »  r  luibo  aufs  frewissonhaftosto  i:t  iiuij/i n  ,  aiii  h  die 
metrischen,  oft  sehr  kumtreicben,  oft  aber  auch  leicht  hingegottseueu  ormen  der 
Irii&dtaeheD  tmd  Sberbaupt  dtiiordiscben  Poesie  genau  iv  erfassen  und  lebendig 
nachzubilden ,  so\v<  it  i  ?  der  Charakter  unserer  gegenwärtig  melir  für  die  Pros« 
sich  gestaltet  babcndtn  deutschen  Rede  gestatten  wollte.  Vgl.  auch  das  poetische 
Vorwort  vor  Sigurd  dem  SchlangeutOdter  (dem  ersten  Theil  der  Dichtung),  a.  a.  O. 
I,  :<  f  '.U)\  Sehr  lu  kannt  .sind  dio  alliterierenden  Vci-sc  Hm\'trs  in  einer 

Strophe  st'ini  wahrfeciieiulich  im  .1.  I "*».">  iredlchteien  hohen  Lirilcn  vdn  der  Ein- 
zigen (2,  Eben  so  wenig  wie  darin  altnordische  oder  altdfutMlie  Aliitera- 
tioBsregeln  beobMhtet  sind,  sind  sie  es  in  A.  W.  Seblegels  Sonett  „Deutung" 
ft.  :r>r>t.  im  Lacrimas  vo;i  W.  v.  Schütz.  S.  SO — h:\  und  von  l{nck<it  in  der 
39.  Mftkame  (^Vackemagcl,  a.  a.  0.  2,  löU4).  Mehr  den  altnordischen  türmen 
«itsprechen  Fouqu^'s  AlHtentfanupoeaiett,  RSckerts  ,,Rdand  von  Bremen'*  (bei 
Goedeke  2.  3*nn  und  ..das  Lie'd  von  Thrym"  bei  Chamisso. 

§  21b.  h  Vgl.  §  l»7,  S.  9(y— 1(H).  2)  Das  Nikbere  darüber,  sowie  fiber 
die  sonstigen  wfthrend  dieses  Zeitmnms  eingetietenen  Veiindemngen  in  dem  Ge- 
brauch der  metrischen  Foihkmi  fi\r  eine  jede  poetische  Gattung  folgt  im  fünften 
Abschnitt  Deutsche  SprachkunstS.  65.')  f.  „Da  es  gewiss  ist,  dass  unsere 

Sprache  eine  Menge  trocbäischer  Wörter  hat,  so  schicken  sieb  diese  viel  besser 
in  dieae  Yersart  als  in  die  jambisehe,  wo  man  insgemein  etwas  hinsnflieken  muss.  . 
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%  275  Um  1760  aucb  noeb  manc^icrlei  abgofiunt  wurde,  e&tMelten  sich  die 
Diobter  nacbber  für  Iftngere  Zeit  so  gut  wie  ganz*;  erst  in  unserem 

Jahrhundert  kebrten  einzelne  beim  KaebbUden  alt-  und  neugrie» 

chischer  Formen  nnd  in  den  Gaselcn  zu  ihnen,  wie  nnrli  7.n  tro- 
chüisclicn  Versen  von  sieben  und  zu  jnnibisclien  von  siclicn  oder 
acht  Fussen  zurück  und  bildeten  durauä  buhl  reimlos  gelassene,  bald 
gereimte  Reiben*.  Viel  besser  als  den  Alexandrinern  und  den 
langen  trochftiscben  Zeilen  ergieng  es  fortwftbrend  den  jambiscben 
FBnffiisslern.  Denn  neben  den  Hexametern  und  den  so;;enannten 
madi i^ralischcn  oder  rccilulivisclicn  Versen  war  es  vor/Ji;:rK'h  ilicses 
Silbenmass,  das  da,  wo  die  Alexandriner  und  die  trochäisclicn  Acdit- 
fUssler  schon  vor  177U  weicheu  mussten,  an  deren  Stelle  trat*,  und 
als  spiUorbin  die  Kunstformen  der  italienischen  Poesie  wieder  aufge- 
nommen wurden»  erhielt  es  bei  deren  Kaobabmung  als  Vertreter 
der  Kndecasillabi  alle  die  Rechte,  welobe  w&brend  des  siebzehnten 
Jahrhuu<lerts  den  Alexandrinern  einj^erfiumt  worden  waren.  In  b^sscn 
waren  die  jauibise-lien  FiinfViissler  (lii'-;o-»  Zeitraums,  wenn  sie  ^'crcinit 
wurden,  nur  noeli  bei  den  altern  liit  litcrn  die  alten  gemeinen  Verse 
mit  feststehender  Cacsur  und  Roimfolge";  nach  und  nach  wurde  es 


Zu  dem  sind  die  jamtiischcn  Verse  bei  uns  ao  gemein,  dass  wir  sie  fast  su  nichts 
Edeim  mehr  branrben  kAnneo.  Endlicli  i«t  die  Lin^  der  Zeilen  und  die  Selten* 

Iicil  dor  Reijiu'  imch  ciu  besonderer  Vortlicil :  (Imn  nie  scliaffen,  (las3  man  tbdls 
lange  Ueiwörtcr  brauchen,  theiis  sonst  rocbr  Gedanken  darin  ausdrQckcn  kann.** 
4)  Ilamlcr  bemerkte  (Einleitung  in  die  schOnen  VlHsscnschaftcn,  AuHgabe  YOn 
ne2.  I*  175):  „Kinigfi.  die  keine  Neuerung  beliebten  nnd  docb  ein  gcr&umigcs 
Siibcnmass  (statt  der  Aloxandrincr)  suchten,  babrn  das  fiiiirzt  bnsilbiehto  trochäische 
und  das  sothzehnsilbichtc  Jambische  gewählt:  allein  den  tVinsten  IvcnniTn  der 
gereimten  Poesie  scheint  ein  Vers  zu  missLiilen,  dtT  »ich  in  zwt>rn  <;h'iclie  Vctsq 
theilen  lisst,  deren  einer  gereimt  nnd  der  andere  reimlos  ist;  und  die  l,icldiabor 
reimfreier  Puesie  haben  nicht  nölhig,  aus  zwcen  wohlklingenden  Versen  einen 
dritten  soaammen  zu  aebten,  der  so  lang  nnd  schleppend  ist."  Einige  Gruppen 
Bo  gi  mrssrnrr  und  iiaarwcis  g  Ti  imtcr  Verse,  in  deiu>n  ein  (lelofjcnheifspoet  ans 
der  guttschediachen  Zeit  redend  eingeführt  wird,  findet  mau  bei  dem  jUugera 
Stolberg  in  dem  14  StOek  seiner  „Jamben**  (1784);  ein  Gedicht  In  reimlosen  Acbi> ' 
füsslcrn  bei  Götz  2.72  ff  ;'))  T^eispiele  von  Irochiiisehen  Achtfftsslern  in  der 

Art  dt  r  nltgricchischen  Tetrametcr  ohne  Heimo  liefern  atcllenweise  A.  W.  Schlegela 
Jon  (  "-Ii;;)  2,  lu2  f.;  Goethe's  Helena  1,  2&0  ff.  und  PUtens  Liga  von  Cambrai 
(1832  1.  J.lSff. ;  in  Reimpaaren  vieh-  von  Rückerts  Gaselen  (die  2um  Theil  schon 
ans  dem  J.  I8ia  herrühren),  Willi.  Mullers  liieder  der  Griechen  {1H22  fif.)  und 
Platen,  ausser  in  den  üaseleu  iseit  l^21),  stellenweise  in  den  drei  Dramen  „Treue 
nm  Treue",  „die  vcrhängnissvoUe  Gabel**  und  „der  romantische  Oedipus"  (isj,)— 
28(.  Trochaische  SiebenfUssler  piit  Assonanzen  enthält  zwis(  lien  lU  ihen  vun  Tri- 
mctcrn  Vr.  Schlegels  Alarcos  (1802)  H,  256  ff.;  gereimte  tindeu  sich  bei  liückert 
nnd  Platen  in  Gaselen ,  als  Rehnpaare  bei  W.  Malier  a.  a.  0.  und  bei  Platen  in 
der  vcrhängnissvoüen  Gabel  (1,  'M\  ff.)  und  im  romantischen  OedipUS  (4,  110  ff.J 
.  138  ff.;  165  ff.).         Ü)  Vgl.  §  195,  S.  91  f.  und  §  197,  ö.  91). 


Digitized  by  Google 


Yenkuiut.  ümtrophisclie  Terssysteme.  257 

immer  üblicher,  sie  in  der  Art  der  von  «leii  Eni^htnilern  über-  §  275 
kommenen  und  seit  den  Vierzigern  luelir  und  mehr  bei  uns  einge- 
bürgerten Form  zu  messen,  die  sieb  in  der  Beobacbtung  der  Ein- 
flohnitte  freier  hielt  uod  in  gereihten  Systemen  entweder  durchweg 
reimlos  blieb*»  oder  wenn  Reime  angebracht  wurden,  sei  ee  ^n 
ganzes  Gedicht  hindurch,  sei  es  nur  stellenweise .  namentlich  im 
Drama  der  s]):itern  Zeit,  /wischen  r;el);indcn  mit  bestimmter  Folge 
der  Keimwöiter  und  einer  willkürlich  wei^hselnden  i^indart  die  Wahl 
lie««'.  Gottscheds  reimlose  FUniVilssler  Jambischen  Masses  aus 
dem  Anfange  der  Dreissiger  haben  noch  alle  die  in  den  gemeinen 
Versen  ttblichste  Oaesur  und  dabei  durchgehende  eilf  Silben;  anders 
gemessene  Zeilen  dieser  Art  missbilligte  er  noch  17<)2'^  Bodmer 
hingegen  gab  ^chm  1715  in  der  Uebersetzung  dreier  KrzähUingen 
von  'i'honjson"  «einen  reimlosen  Jamben  keine  Caesuren  nach  be- 
stimmten Silben,  „damit  sich  die  Gedanken  des  Urhebers  mit  ihrem 
eigenen  Schwünge  desto  natürlicher  in  den  Vers  einspannen  Hessen'', 
mischte  sehn-  und  eilfsilbige  Zeilen  und  erlaubte  sieh  aueh  bereits, 
wie  nachher  die  meisten  Dichter,  die  sich  der  reimloeen  jambischen 
Füufl'Ussler  bedient  haben,  hin  und  wieder  Zeilen  von  zwölf  Silben 
oder  SechsfUssler  einzuschieben.  .1.  E.  Schlegel,  der  kurz  vor  1749 
oder  erst  in  diesem  Jahre  ein  ziemlich  bedeutendes  Bruchstück  einer 
freien  Uebersetzung  von  Gougreve's  Braut  in  Trauer  niederschrieb 
hat  gleiehfialls  den  zwanglosem  Vers  gewählt,  aber  fast  durchweg 
den  regelmässigen  Wechsel  einer  zehnrilbigen  Zeile  mit  einer  eilf- 
silbigen  beobachtet.  In  den  Fünfzigern  wurde  diese  Versart  dann 
schon  etwas  gebriluchlichcr;  bald  wurden  nur  zehnsilbige  Zeilen 
eine  ganze  Dichtung  hindurch  gereiht,  bald  zehn-  und  eilfsilbige 
gemischt,  sehr  selten  bloss  eilfsilbige  gebraucht Der  gemischten 
Art  spraoh  beeonders  Johann  Heinrieh  Schlegel"  das  Wort,  und  sie 


7)  Vgl.  §  l'Jti,   I  ff.  Si  Jambische  Fiinfftisslor   mit  kunstmissig 

durchgefohrter  Assonanz  erinnere  ich  mich  nur  bfi  l'r  Schlegel  im  Alarcos  und 
8.  21(5-  07  prcfuinlcii  zu  haben,  Uhlamls  assonierende  Reihen  in  Holand  und  Alda 
vertreten  die  tiradeuweise  gleich  gereimten  vors  communs  deü  altfrauzüsiscbca 
Epos,  das  sich  auch  oft  mit  der  blossen  Assonanz  statt  des  Reimes  begnügt.  (Dat 
ürin  hstück  ist  aus  dem  Heldenaiodicht  von  Viane  übersetzt;  viel  mehr  daraus 
übersetzte  Stücke,  als  in  seinen  Gedichten  stehen,  hat  ü  bland  in  Foaqu^'s  Musen 
1812  im  fiertenQuarttlatflck  abdraeken  lusen.)  9)  In  der  dentaeben  G«m11- 
Bchaft  zu  Leipsig  eigenen  Schriften  2,  2"!t  ff.  10)  Deutsche  Spraclikunst 

S.  643  ff.;  vgl.  kritische  Dichtkunst  ä.  3(i3  f.  11)  Hinter  Lange's  undPyra'a 
freottdaebaftUetaen  Liedern,  auch  in  der  Aaagabe  von  1749.  12i  Ea  wvrde 

aber  erst  17f.2  gedruckt,  Werke  2.  .if.9  ff.  13i  Wie.  obgleich  aacb  nodl  mit 

ainigen  wenigen  Ausnahmen,  in  dem  Bruchstück  eines  Lustspiels  Ton  Cron<^ 
tjän  ehrliche  Mann,  der  sich  schtait  ea  an  aeia".  14)  In  den  Yorraden  tn 
leinen  1758, 1760  und  1764  herausgegebeaeaUebecsetiDngeneiigllacberTnwienpiela. 
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fi  275  wurde  s|»ütcrliin  auch  die  ^'ewuhulicbste.  Bereits  175Ü  hatte  Klop- 
stuek '  die  VorzUge  der  jambischen  Fliuö'lissler  vor  den  Alexandri- 
nern torvoxgehobMi.  Bald  daimuf  erhielten  die  deoteelien  Dichter 
eine  sehr  ^rttndliehe  Belehmog  ttber  die  Eigenthllmliehkeiten  dieser 
Versart  nach  der  englischen  Beliandlungrsweise  und  über  die  Vor- 
theile, die  diese  gewfihre,  in  J.  N.  Meinhards  Uehersetzung:  von 
H.  Home's  Grundsätzen  der  Kritik'*,  die,  wie  der  Uebersetzer  meinte, 
den  Kennern  unter  seinen  Landsleuteu  desto  angenehmer  sein  werde, 
da  diese  Versart  noch  wenig  in  deatscher  Sprache  bearbeitet  worden, 
da  sie  eben  die  Sehftnheiten  in  derselben  annehme,  die  ihr  die 
grössten  englischen  Dichter  gegehen  und  endlich  violldcht  die  ein- 
zige üo\ ,  in  der  unsere  Tragödie  zu  ihrer  grössten  Vollkommenheit 
gehriieht  werden  kOnne.  Niemand  trat  dann  für  „das  englische, 
brittische,  miltonische  Silbenmass*' ,  wie  man  es  zu  nennen  pticgte, 
entschiedener  in  die  Schranken,  um  ihm  namentlich  in  Trauerspielen 
den  Sieg  Aber  die  Aleiandriner  zu  Terschailbn,  als  Herder".  Er 
hörte  in  demselben  die  unserer  Sprache  eigenthümliche  Stärke  so 
sehr,  dass  er  es  in  mancher  Beziehung  das  deutsche  zu  nennen 
gewünscht  hatte.  Wenn  etwa  gar  die  Doppelgcsehüpfe  von  ver- 
ketteten Alexandrinern  Schuld  wären  an  jener  untheatralischen, 
undialogischen  und  monotonischen  Sprache  (im  deutschen  Trauer- 
spiel), die  Ton  beiden  Seiten  mit  LehrsprUehen,  Sentenzen  und 
Sentiments  um  sich  werfe  und  manche  Scenen  unserer  besten 
Dichter  verderbe,  sollte  denn  da  nicht  einmal  dem  Vorurtheil  ent- 
sagt werden,  als  sei  diese  Versart  die  natttrliehBte  iWv  unsere 
Sprache?  „Und  wollen  wir  nicht  lieber  die  vorgeschlagenen  Jamben 
wählen,  die  weit  mehr  Stärke,  FUlle  und  Abwechselung  in  sich 
sehliessen,  sieh  mehrem  Denk-  und  Schreibarten  anschmiegen  und 
ein  hohes  Ziel  der  Deelamation  werden  können?  Nur  freiUeh 
werden  sich  dieselheu,  je  mehr  sie  sich  der  Materie  anschmiegen, 
je  mehr  mich  freie  Sprünge  und  Cadenzen  erlauben;  nicht  sich  be- 
stündig in  Jamben  jagen;  nicht  in  einerlei  Cäsuren  verfolgen;  nicht 
in  einerlei  Ausgängen  auf  die  Hackcu  trctcu;  nicht  werden  sie  sich 
in  das  theatralische  Silbenmass  einkerkern,  das  Bamler  in  seinem 
Batteux  verzeichnet",  um  zu  hinken,  wenn  dieBegion  daist^  hinken 
zu  sollen."  Es  werde,  heisst  es  zuletzt,  dieses  Silbenmass,  gehörig 
behandelt,  nnsercr  Sprache  zur  Natur  und  zum  Eigenthnm  werden, 
weil  es  Starke  mit  Freiheit  vereinige.  —  Ausser  den  Alexandrinern, 


15)  In  der  Abhandlung  von  der  Nachahmung  des  griechischen  SUbenmasses : 
bei  Back  und  Spindler  :\,  14.  1(5)  Zuerst  Leipzig  I7<i3— titi.  8.,  zweite  Ausg. 
1772  und  nach  dieser  2,  i2r>  if.  i7i  Fmgmeate  zur  dewbwhcn  Lttsratur  ia 
den  WerlMB  nr  achän«n  Liter.  1. 16  ff.        lb>  V^.  8.  2S0,  33.  33. 
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den  Hexametern  uud  den  jambiaehen  FUnffUsslern  benotzte  man  zu  f  27& 

Reiben  noch  vorz(l<rlich  liald  unveiachr:"uikt,  bald  verschränkt,  noch 
öfter  aber  ganz  frei  gereimte  und  mitunter  auch  reimlose  jambischo 
Vierfüssler denen  seit  dem  Anfang  der  Siebziger  die  wieder  be- 
lebte Form  der  Tiermal  gehobenen  altdeutsehen  Zeilen  oder,  wie  man 
de  auch  za  nennen  pf^og^  die  hans-eaeliaiBehe  Venart  znr  Seite  trat% 
entweder  mit  dnrebgftngig  gepaarten  Reimen  oder  mit  weniger  regel- 
mässigen Gehänden.  Jenes  in  der  Regel  bei  Goethe  (nur  dass  er  mit- 
unter, aber  sehr  selten,  drei  Keime  hintereinander  setzt)  im  „neu 
eröffneten  moralisch-itolitisehen  Puppenspiel",  im  „Fastnachtsspiel  vom 
Pater  Brey",  im  „Prolog  zu  den  neuesten  Offenbarungen  Gottes",  im 
„Satyros**  (aber  nur  theilweise),  in  „Hans  SacbMna  poetischer 
Sendung"  und  in  den  „Parabeln  und  Legenden"";  dann  auch  bei 
A.  W.  Schlegel",  bei  Tieck»  bei  Fr.  Schlegel'^'  und  bei  Uhland'^'; 
dieses  bei  Wieland  in  der  Titannnmehie.  bei  Lenz  "'  und  bei  Schiller 
in  Wallensteins  Lager.  Mit  Beibehaltung  des  freien  Wechsels  ge- 
hobener und  gesenkter  Silben  einzelne  Zeilen  Uber  das  gewöhnliche 
Mass  anszndebnen,  hat  sich  Ctoethe  nur  in  seltenen  Fällen  orlanbt". 
Andere  Dichter  smd  darin  zwangloser  verfahren  und  haben  auch 
Zeilen  von  weniger  als  vier  Hebungen  eingemischt'^.  Reihen  aus 
reimlosen,  den  antiken  Trimetern  nachgebildeten  Jambischen  Sechs- 
fttsslem  gehörten  im  achtzehnten  Jabrluuulert  noch  zu  den  Selten- 
heiten. Die  ersten  Versuche  in  reimlosen  jambischen  Zeilen  ven 
zwölf  Silben,  die  niohti  wie  die  Alexandriner,  den  Einschnitt  nach 
der  sechsten  ffilbe,  sondwn  eine  der  beiden  gebräuchlichsten 
Caesuren  der  antiken  Trimeter  oder  Senare  hatten,  d.  h.  nach  der  . 
auf  die  zweite  Hebung  folgenden  Senkung,  sind  um  1740  von  J.  E. 
Schlegel  gemacht  worden.  In  seinem  „Schreiben  über  die  Komödie 
in  Versen""  sagt  er,  nachdem  er  das  Missliche,  in  reimfreien  jam- 


19)  Ein  Gedicht  in  reimlosen  Versen  dieses  Masses  findet  sieb  sclion  bei 
Drollinger  S.  :<I0  f.;  andere  stehen  unter  Gleims  ältesten  Sttu  kcn  Vpl. 
§  272,  S.  235  and  242.  21)  In  den  kleinen  Sachen,  die  im  zweiten  Tbeil  der 
W«r1ce  unter  den  Uebencbriften  „Konst"  nnd  „PanbollBeb'*  sosammengestellt 

Bind,  hat  er  gepaarte  und  verschränkte  Reime  unter  einander  gebraucht. 
22)  Werke  2,  14»  ff,,  bis  auf  dag  Kachwort  des  Herolds.  23)  ImOctavianus 
an  mehrem  Stellen.  24)  Werke!), 5<» ff.  25)  In  den  Gedichten  „Schwa- 
bische Kunde"  und  „Graf  Richard  ohne  Furcht"  u.  A.  26»  Gesammelte 
Schriften  X  2*10  ff.  27)  Z.  B  13,  74  die  letzte  Zeile.  2Sl  Wie  Lens 
2.  ;J1<».  die  Verfasser  der  in  Duntzeis  Studien  zu  Goethe's  Werken  S.  211 — 248 
wieder  abgedruckten  Stücke,  Tieck  im  Rothkäppchen  und  im  neuen  Herkules  am 
Scheidewege  (poetisches  .lournnl  1.  ^^1  ff.>.  hin  und  wieder  auch  A.  W.  Schlegel 
a.  a.  O.  29)  Eingerückt  in  die  Beitr^e  zur  kritisch.  Historie  d.  d.  Sprache 
8t.  24,  8.  624  f.;  Werk«  3,  73  ffl 
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§  275  bischen  Fiiuftü>*slern  zu  diclitcu,  berlllnt  li;\t:  ..Ein  fjelebrter  Pro- 
fessor hiesiger  Akademie^'  steht  in  den  Gedanken,  dass  es  hesser 
gewesen  wäre,  wenn  diejenigen,  die  unsere  Verse  am  ersten  in 
Stand  gebracht,  den  Abflcinitt  derselben  mitten  in  den  dritten  Fuss 
nach  Art  der  Grieeben  und  Lateiner  gelegt  hätten.'*  Er  gibt  dann 
eine  kleine  Probe  solcher  Verse,  eine  Uebersetzung  des  Eingangs 
von  Aristophanes'  Plutus,  und  fährt  fort:  „Wenn  ich  meinen  Ohren 
trauen  darf,  so  würde  auf  diese  Art  wenigstens  der  Klang  der  reim- 
losen Verse  dadurch  gelinder  gemacht  werden,  dass  der  Vers  mehr 
Verftnderung  bekflme.  Die  Endungen  würden  in  dem  Abeehnitt 
allezeit  weiblicb  und  am  Ende  alleaeit  mftnnlieh  sein.  Derbinterrte 
Tiieil  des  Verses  aber  bekäme  einen  ganz  andern  Klang  als  der 
vorderste"  etc.  Schlc;^'el  ist  hierbei  nicht  stehen  geblieben :  wir 
besitzen  von  ihm  noch  Scenen  aus  einem  Lustspiel  „die  entführte 
Dose",  die  auch  noch  vor  1741  und  in  dieser  jambischen  Versart 
geflcbrieben  sind,  sowie  eine  Pirobe  von  einer  kleinen  Tragikomödie 
„der  QftrtnerkOnig'S  in  gleiob  gemeoenen  Zdlen".  Bamler  rietb" 
ebenfalls  dazu,  in  reimlosen  jambischen  Versen  von  zwölf  wie  von 
zehn  Silben  den  Abschnitt  nach  der  fünften  Silbe  zu  setzen;  wollte 
man  aber  in  dramatischen  Gedichten  den  sechsfllssigen  jambischen 
Vers  der  Alten  uachahmcu,  so  schiene  dazu  ein  Schema  nicht  unbe- 
quem zn  sein,  in  welebem  der  dritte  und  fünfte  Fuss  ausser  für  den 
Jambus  aneb  fttr  den  Anapist  und  der  eiste  für  unsere  wenigen 
Spondeen  offen  standen  **.  In  Ramlers  eigenen  Gedichten  habe  leb 
CS,  80  durchgeführt,  nirsrends  angetroffen;  seine  Trimetcr,  die  mit 
•  dem  Jahre  177'1  beginnen*',  sind  entweder  aus  lauter  zweisilbigen 
Füssen  mit  nicht  immer  gleicher  Caesurstelle  gebildet,  oder  haben 
die  dieia&bigen  in  beliebigen  Yersstellen.,  die  erste  und  letite  aus- 
genommen.  Aoek  naeh  1800  wurden  Trimeter  in  den  eigenen 
Werken  deutseber  Dichter  hur  mehr  ausnabmsweise  neben  und 
/wisphcn  Reihen  von  jambischen  Fünffllsslern  und  andern  Massen 
gebraucht".  —  Unter  den  jambischen  Versen  von  weniger  als  vier 


30)  J.  H.  Schlegel  vermuthptc  in  ihm  :t,  71  gewiss  mit  vollem  Rechte  den 
Proffssor  J,  F  Christ.  31)  Werke  2,  »>21  ff.  32)  EinlpituiiR  in  die 

achönenWissensc hatten  1.  lT:i  tf.  33)  Diess  Mass  hatte  Herder  iii  der  oben, 
S.  158  mitgetbeilten  Stelle  im  Auge  34)  2,  r»i;-u  l :  i  lh—Ml.  35)  Vgl. 
§  2T2,  S.  240.  Ausser  den  dort  angeführten  Stücken  enthalten  noch  Stellen  in 
Tiioieteru  Goethe's  „Was  wir  bringen"  (l!9U2}  und  „Vorapiel  zu  Eröti'uung  des 
wrfniMriiclien  Theaters"  (IHOT),  F.  SchleigelB  äluew  (die  meisten  assooierend  and 
S.  270  f.  auch  gereimte),  A.  W.  Schlegels  Jon  r2.  Unf.l,  Tiecks  Dünmolirn  (lsi2i 
und  l-'oitunat  (l'^lti),  Platcos  Mathilde  von  Valois.  Schiller  wurde  zuerst  durch 
die  Trimeter  in  Ooethe's  Heteoa.  die  ihm  dieser  schon  1800  totIm,  anf  dies« 
Vensrt  aofinerksam  gemacht  (Brieftrechsd  sniaehen  SebUkr  und  Goethe;;»,  321) 
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FUsäen  reihte  man  ZweifUsfiler  mit  oder  ohne  Reime  ebenfalls  nur  §  275 
selten  in  unstrophischen  Stdcken  an  einander'';  häufiger  dagegen 
DreilBMler,  beeonden  reimlose  von  sieben  Silben,  die  seit  den  Vier* 
rigon  eine  Hanptrersart  für  das  so^^enannte  anakrcontlscbe  Lied 

wurden.  Die  andere,  trochaischc  VierfUssler  von  acht  Silben  und 
auch  ohne  Reimbindung,  kam  um  dieselbe  Zeit  auf.  Gotttifhed 
gab  (im  Anfange  der  Dreissiger)  zuerst  die  Proben,  dass  mau  Ana- 
kreons  Oden  in  gleich  vielen  Zeilen  nnd  in  eben  der  Versart  geben 
kdnne.  Hernach  fanden  sick  erst  deutsche  Nachahmungen  und 
endlich  ein  Uebersetaer  des  ganzen  Anakreons".  Die  ältesten  ana- 
kreontischen  Stücke  von  deutscher  Erfindung  und  olnic  Reime  sind 
die  in  ( Heims  ,,\'eisueh  in  scherzhaften  Liedern  wenigstens  sind 
die  hieibcr  fallenden  Gedichte  Hagedorns  wohl  nicht  früher  als  1747 
bekannt  geworden'^;  und  Pyra's  in  reimlosen  troch&ischen  Vierfttss- 
lern  von  acht  oder  sieben  Silben  abgefasstes  Gedieht**  ist  noch  kein 
anakreontisches  Lied.  Die  Uebersetzung  „des  ganaen  Anakreons", 
auf  die  sich  Gottsched  bezieht,  erschien  im  Jahre  174«V;  sie  war  eine 
gemeinschaftliche  Arbeit  von  Gütz  und  Uz  '-.  Gereimte  trochäische 
Vierfüssler  von  acht  Silben,  die  aber  auch  uui  eine  Silbe  kdrzer  sein 
konnten, .  wurden  swar  ebenfalls  von  den  &ltem  Dichtem  reihenartig 
▼erbunden,  hftufiger  jedoeh  thaten  diees  erst  die  BcAnantiker,  als  sie  die 
metrischen  Formen  der  Spanier  bei  uns  einzuführen  und  durch  tro- 
chäisehe  Verse  von  acht  oder  sieben  Silben  die  redondillas"  wieder- 
zugeben suchten,  bald  mit  eigentlichen  Reimgebänden^',  bald  mit 
blosser,  durch  die  Zeilen  mit  gerader  Zahl  durchgeführter  Assonanz. 
Von  andern  trochäischen  Reihenversen  wurden  die  reimlosen  zehn- 
silbigen  seit  den  Siebsigem  die  gebräuchlichsten*;  von  den  Übrigen 


36)  Beispiele  von  reimloseu  bei  Götz  t,  4t>;  144  f.;  151  f.;  von  gereimten 
bei  Borger  1 , 45  fF.  und  besonders  unter  den  Episteln  von  Kl.  Schmidt  und  GOckingk. 

37)  Deutsche  Sprachkunst  S.  671,  Anm.  k  und  dazu  §  itill,  S.  214,  \b. 

38)  V^l.  27:i,  Anm.  20.  39)  In  seiner  17  IT  hrransgogcbpucn  „Sammlung  neaer 
Oden  und  Lieder'^  S.  s  »_86.  40)  Frcunddclianiichc  Lieder  S.  2»i  ff. 

41)  „Die  Odeu  Änakreons  in  reimlosen  Versen,  nebst  einigen  andern  Oedichten.'' 
Frankfurt  und  Leipzii.'.  42)  Vgl.  §  irtS.  S  t;ti  oben  und  .Tördcn^  2.  I't  t,  sowie 

K.Kühler  im  Weimar.  Jahrb.  3,  475  ff.  43 1  Ueber  die  Kedondillas  und  deren 
üntenchied  von  den  RemHuuenversen  (rooMDces)  vgl.  v.  Schack,  Geschichte  d.  dramat 
Literatur  iu  Spanien  1,  tOO  f.  Note.  44)  Vorzüglich  in  der  Ffirm  lU-r  rojilas 
(abba)  oder  als  Decimen.  45)  Vgl.  §  272,  Anm.  39.  Ob  die  kleinen  (iedichte, 
die  Qm  in  dieser Terstrt  «ligefosst  liat  (2,  133  f.;  164;  232  f:  3,  HS  f.),  schon 
einer  fnihcrn  Zeit  angeliören  als  den  siebziger  Jahren,  vermag  irh  niclit  anzugeben. 
Goethe  bat  oft  von  ihr  Gebrauch  gemacht,  stellenweise  selbst  in  dramatischen 
Sachen  (ans  dem  J.  1807;  vgl.  t1,  259  ff.;  40  ,  39S— 401;  422  ff.).  Beispiele  ge- 
reimter trochftischer  Zeilen  von  zehn  oder  neun  Silben  bei  CKteUai^  Oedfehte  1^ 
217  ff.,  Mxgtt  2,  232  ff.  und  liedge  (Werke  1641)  2,  m  ff. 
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f  275  Sübeumassen,  wenn  mau  gauz  yereiuzelt  stebeudo  Ausnahiueu  lüciit 
berfleksielitigeii  will,  nur  noeli  hin  und  wieder  das  erBte  und  das 
gr«me  asklepiadeiaehe'*,  die  phalaeeischen  HendeeagylUben*',  Alexan- 
driner mit  weiblicbem  Abschnitt  und  jambisch-anapJlstischo  Zeilen 
von  vier  bis  zu  sieben  Füssen,  die  letzten  erst  in  der  splitestcn  Zeit", 
zu  unstrnjibiscben  Systemen  durchgäng:ig  gleich  ^'cmessencr  Verse 
benutzt.  Jener  Alexandrinervers,  durch  den  in  neuester  Zeit  das 
Zeilenmaas  der  alten  Nibelungenstropbe  wiedergegeben  in  werden 
pflegt,  wnrde  anaeer  in  Sprttehen  odor  in  Epigrammen ,  woni  ihn 
schon  T.npui  oft  benutzte"  und  worin  wir  ihm  nun  auch  wieder  hier 
und  da  l)ei  Kleist  und  Ewald'",  bei  Götz*'  und  Göckingk"  befref^nen"', 
von  Dusch  in  verschiedenen  Gedichten''  an^^ewandt,  entweder  in 
fortlaufenden  Kcihen  oder  im  Wechsel  mit  gewübnliehen  Alexan- 
drinern. An  eine  abaiebtliebe  Emenerang  des  Nibdongenvecaea  iat 
dabd  für  jene  Zeit  nntOrlieb  noeh  gar  niebt  an  denken.  Dieae 
wurde  wohl  erst,  wenn  man  von  den  ungeschlachten  Versuchen 
Bodiners".  ans  zwei  altflontschen  Langzeilen  eine  neudeutsche  vier- 
zciligc  Strophe  zu  machen,  absieht,  von  den  Romautikern  unter- 
nommen, und  noch  frttber  als  von  Tieck  '  von  Zacharias  Werner". 
Anaeer  der  atropbiaeben  Verbindung,  wofon  aicb  «ueb  aehon  aua 
den  Jabren  1809^12  Beiapiele  bei  Werner  rorfinden*",  worin  er  aber 
erst  nach  1815,  ala  Ublands  in  dieser  Form  abgcfasste  Gedichte 
bekannt  wurden,  mehr  und  mehr  beliebt  ward,  findet  sich  dieser 
Vers  dann  auch,  als  reiner  Alexandriner  mit  weihlichem  Abschnitt, 
in  W.  Mullers  Griechenliedern  und,  entweder  ganz  ebenso  oder  mit 
AnapSaten  an  bestimmten  Stellen,  in  Rflekerts  und  Platens  Oaselen". 


16)  Im  Vorluiltiüss  zu  andorn  ilrm  IlDiaz  cntlchnteu  lyrischen  Massen  beide 
schon  sehr  selten  auj^ewandt:  von  Kiopsiock  uiciualä,  von  Ramler  1,  'A  ff.; 
VosB  S.  115  f.:  113:  i:v2;  141  and  Pisten  2,  173.  47)  Bei  Rttnler,  Odts, 

Voss.  Il-ilty.  KI,  SrlimiiU  iJ,  :(')■!  ff  viel»'  Stücke),  Matthisson.  Rürkcrf  u  A. 
4tt)  Gereimt«  besonders  von  Kückert  und  Flaten  in  traaelen,  Yierfüfisler  auch  von 
Goethe  im  2.  Theil  des  Faost  (41,  f.;  312  f.);  reiinloa«,- nach  Art  der  artsto» 
pbanisi  lien  Tetrameter  tfornossrno.  von  Platen  in  der  verliän^issvollcn  Gabel  und 
im  romautigclien  Oedipus;  einmal  in  dem  ersten  Stack  auch  gereimte  dieser  Art 
(4.  87—91).  49)  Vgl.  §  Vih,  Anm.  29.  50)  Nicohd*i  Briefe  aber  deo 
jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  S.  Kleists  sämmtliche  Werke 
2,  na.  51)  2.  tiO.  52)  a,  24ü:  21.1.  53»  Auch  in  zwei  Zeilen  der 
Briefe  von  den  Herren  Qleim  and  Jacobi.  Berlin  ITtiS.  S.  2b7.  54)  Namentlich 
in  dem  Lehrgedicht  „die  Wisscnschafteu**  iiT.')2)  und  in  dem  moralischen  ..die 
Vemnnft'*  il"ö4l.  55)  In  den  altenRÜschcn  und  altachwibiscbfn  Ralladen 

1751.  S.  l.>(>  ff.  5Gi  Im  Octavianus  S.  2'»:);  433;  44«  f.  57/  Im  ersten 
Theil  der  Sohne  des  I  lials,  ISO.-);  sftmmtlicheWerlBi4,41ff.;  112 f.  58i  Und 
noch  dazu  Zeilen  von  nicht  streng  jambischer  Messung  1,  — ^SFi;  lH7f  :  2.  t;:i  ff. 

59;  Ob  aber  MuUor  in  seinen  Uriechenliedem ,  die  aus  paarweis  gereimten 
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PlAten  hatte*  1829  umIi  lehr  niMigellisfle  und  unklftra  YomteUttn-  I  275 
gen  r<m  dem  altdeutBehen  NibeltingenTene;  gleieliwohl  war  er  zn 

der  Uebcrzeugung  gdangt,  dass  sich  aus  ihm  metrische  Fotmea 
entwickeln  Hessen ,   die  sich   bei  weitem  mehr  für  die  grossen 
poetischen  Gattungen  eignen  würden  als  alle  Silbeumasge,  die  wir 
den  Fremde  abgeborgt  hätten.   „Alles''',  was  wir  aus  der  Fremde 
entlehnt  haben,  der  Hexameter,  die  Btanae,  die  Tenfaie  mag  als  ^ 
Tortrefiieh  für  kleinere,  dem  Idyltiiehen  oder  Lyriaehen  sieh 
ntthecnde  Gediehte  anerkannt  werden,  für  umfangsrelehe  sind  sie 
vollkommen  untauglich.    Die  italienischen  Masse ,  wie  auch  der 
französische  Alexandriner  erfreuen  sich  einer  grossen  Miinnigliiltig- 
keit  in  der  Ursprache;  vermOge  unserer  Prosodie  hingegen  werden 
sie  eintüuig  and  matt,  wie  es  aueh  unser  fflnlfttssiger  Jambus  ist, 
ein  barbarisoher  und  armseliger  Vers,  der  hoffBnflieh  bald  ans  der 
Sprache  verschwinden  wird.   Wenn  der  Verf.  es  für  rathsam  hielt, 
in  seinen  dramatischen  Werken  den  Trimeter  statt  des  fUnffüssigen 
Jambus  anzuwenden,  so  kann  er  auf  Treue  und  Glauben  versichern, 
dass  er  es  nicht  den  Griechen  zu  Liebe  gethau,  sondern  dass  ihn 
gerade  das  Studium  des  Kibelungenverses  darauf  geführt  hat  Denn 
dieser  sowohl  als  der  Hexameter,  die  flberliaaiyt  verwandt  sind, 
lösen  sich  rhetorisch  in  den  Trimeter  auf.    Von  jener  Monotonie, 
die  im  Epos  vollkommen  unerträglich  sein  würde,  weiss  das  Lied 
der  Nibelungen  nichts,  wiewohl  es  eine  grosse  Regelmässigkcit  mit 
der  höchstmöglichen  Varietät  vereinigt,  was  die  höchste  Aufgabe 
eines  epischen  Versmassse  ist."  Fialen  war  ilelleioht  unter  unseni 
Diehtem  aus  der  jflngsten  Vergangenheit  am  ersten  dasu  berufen, 
der  nendentsebeo  Verskunst  zu  wttrdeToUer  Selbstjlndigkeit  zu  ver- 
helfen; um  so  mehr  ist  es  zu  ))edanern ,  dass  er  die  Orundgcsetze 
der  altdeutschen  docli  nocli  nicht  in  dem  Grade  kennen  gelernt 
hatte,  um  fUr  jene  alle  Vortheile  daraus  zu  ziehen,  die  sich,  bei  ge- 
höriger Bertlcksicbtigung  der  mit  dem  Sprachkörper  vorgegangenen 
Verftnderungen,  daraus  noch  immer  würden  sieben  lassen,  r-  Den 
Uebergang  von  den  regelmUssigen  Versarten  zu  den  ganz  freien 
metrischen  Formen  bildeten  die  madrigalisehen  oder  recitativischen 
Systeme.   Die  dazu  verwandten  Verse  hatten  in  der  Reerel  Jam- 
bisches Mass  und  gewöhnlich  wurden  Vier-,  Fünf-  und  SechsfUaslcr 
nach  Willktlr  unter  einander  gemischt,  bisweilen  auch  noch  ktirzere 


Zeilen  dieses  Masses  bpstt'ht-rt .  nicht  zumuhst  eine  Korm  des  ncnifricchischen 
Volkaliedefl  (vgl.  die  akademische  Vorlesung  von  Vr.  Thiersch  Uber  die  neugrie- 
ehiaeh«  Ponie.  Manehmi  tei').  4.  &  Sl)  wiedergeben  «ollta,  muM  kh  dabin 
Reatcllt  sein  lauen.       60)  Wie  aas  tehim  Werken  5,  37  i.  erkeUt  61) 

A,  a  0.  8.  38  f. 
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§  275  Zeilen  mehr  oder  weniger  oft  eingeschoben,  bisweilen  blogg  zweierlei 
Verse,  Vier-  und  Sechsftlssler  orter  Vier-  und  Fünffllssler,  gebraucht. 
Die  Reime  zu  paaren  oder  gleichmüssig  zu  verachrslnkeu,  geschah 
lange  nicht  so  häufig,  als  sie  in  beliebiger  Folge  und  bald  zu 
zweien,  bald  zu  dreien,  vieren  und  noch  mehr  zu  binden.  Recht 
viele  Zeilen  unter  sich  durch  einen  oder  nur  wenige  Reime  zu  binden, 
liebten  die  ültern  Dichter,  ausser  im  Triolet  und  Rondeau,  wofür  es 
feste  Bestimmungen  gab,  vornehmlich  in  den  kleinen  lyrisch-spruch- 
artigen Gedichten,  welche  im  Allgemeinen  als  Madrigale  bezeichnet 
werden  können.  Sie  machten  sich  aber  das  Reimen  dadurch  leichter^ 
dass  sie  häufig  dieselben  Wörter  in  den  Gebäuden  wiederkehren 
Hessen  oder  sich  mit  der  Rindung  unbetonter  Endsilben*^  halfen*'. 
Ausserdem  war  die  Reimhäufung  am  gewöhnlichsten  in  der  Epistel, 
gleichviel  ob  sie  in  sich  gleich  bleibenden  oder  in  madrigalischeu 
Versen  abgefasst  war**.  Viel  weiter  noch  als  die  Ultern  haben  die 
jungem  Dichter  die  Durchführung  gleicher  Reime  getrieben,  wie  in 
strophischen  so  auch  in  unstrophischen  Systemen**".  Wie  schon  in 
früherer  Zeit  konnten  einzelne  Zeilen  auch  reimlos  bleiben;  einem 
ganzen  System  den  Reim  vorzuenthalten,  war  erst  seit  den  Sieb- 
zigern weniger  ungewöhnlich".    Gedichte  in  dieser  Form  aus  bloss 


62)  Vgl.  §  -27-1,  Anm.  1.  63)  Gleim  hat  1,  127  acht  Zeilen  hindurch 

nur  einen  Reim,  zwei  in  zehn  Zeilen  1.  153;  *2,  (vgl.  auch  2,  103;  1,  2I0); 
Götz,  einer  der  gewandtesten  Reimer  seiner  Zeit,  in  vielen  Stücken  von  8 — 10 
Zeilen  und  auch  in  manchen  von  11 — i:«  nur  zwei  Reime  ivgl.  I.  ii;  h,  W);  2, 
85;  fi4;  71;  230;  3,  34;  auch  3,  235.  t)4l  Ebert,  der  darin  eine  besondere 

Oeschicklichkeit  gezeigt  hat,  gibt  auch  lin  der  Vorrede  zum  I.  Tlieil  seiner  Episteln 
S.  LVII  f.  I  Auskunft  über  die  Kuu&tregel,  die  bei  der  Anordnung  der  Reime  zu 
beobachten  war.  Ein  Gesetz,  das  in  der  Epistel  und  in  einigen  andern  Dichtungs- 
arten von  den  Franzosen  nie  übertreten  werde,  sei:  „da&s  ein  vorher  gebrauchter 
Reim  nicht  in  eine  neue  Periode  übergehen  darf,  wenn  er  darin  nicht  noch  weiter 
fortgesetzet  werden  soll.  Diess  macht  den  Schluss  eines  Saues  deutlicher  und 
sinnlicher :  diesb  giebt  der  ganzen  Periode,  die  oft  ihr  eigenthümliches  Reimgebaudc 
hat,  eine  gewisse  Runde,  indem  die  verschiedenen  Satze,  woraus  sie  besteht,  durch 
die  entweder  unmittelbar  mit  einander  verknüpften  oder  künstlich  durch  einander 
geschlungenen  männlichen  und  weiblichen  Reime,  gleich  den  Strophen  einer  ge- 
reimten Ode,  noch  fester  verbunden  zu  werden  scheinen."  Im  Deutschen  sei  diess 
wegen  der  Armuth  an  Reimen  allerdings  schwer  zu  errnchen,  mitunter  unm^glicli; 
der  Dichter  dürfe  das  aber  nicht  zu  sehr  vernachlässigen.  65)  Beispiele  in 

Gedichten  von  der  letztem  Form  bei  Fr.  Schlegel  157;  bei  Werner  2.  Ah;  bei 
Rückert.  ausser  in  Gaselen  (deren  einzelne  26  und  2'.»  gleiche  Reime  haben),  auch 
1,26^'  und  in  der  20.  und  43.  Makame:  bei  Platen  1.  157  fr.  6t))  Die  iiitesten 
Beispiele  dürften  die  in  Lange's  und  Pjra's  freundschaftlichen  Liedern  sein  S.  47  f[.\ 
57  ff.  In  den  Siebzigern  bediente  sich  Wieland  ihrer  in  seinen  lyrischen  Dramen 
<er  gab  dabei  dem  jambischen  Verse  öfter  zweisilbigen  Auftakt i.  Auch  Ramler 
hat  die  Recitative  einiger  Cantaten  reimlos  gelassen  und  in  einzelnen  auch  mit 
den  Versarten  gewechselt.    In  Goethc's  Singspiel  „Scherz,  List  und  Rache"  ll7^5) 
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trocbäiseheu  oder  daktylischen  und  auapüstiäcben  Versen  gehörten  §  275 
Bohon  %ü  den  Seltenheileii*'.  Von  der  freier  behandelten  Form 
fedtatiTiscber  oder  madrigaliiolier  Systeme,  nierst  in  einifm  poeti- 
■cfaen  Mittel-  und  Mischnrten,  sodann  in  der  erzählenden  lUeli- 
•  tnng,  ist  bereits  oben  die  Rede  prewesen"'.  —  In  ganz  freien,  ans 
verschiedenartigen  Füssen  gebauten  und  dabei  reimlosen  Versen 
dichtete  zuerst  Klopstock  eine  Anzahl  Oden,  deren  älteste  im  Jahre 
1754  entstand".  Eigentlieb  waren  diese  Verse  weiter  niohts  „als 
eine  kttnstliebe  Prosa  in  alle  kleinen  Tbeile  ibrer  Perioden  anfge* 
lö8t,  deren  jeikn  man  als  einen  einzelnen  Vers  eines  bcsondem 
Silbenmasses  betrachten  konnte."  Lessing  und  nach  ihm  Herder 
empfahlen  sie  für  Oedicbte.  die  zur  uuisikalischcn  Composition  be- 
stimmt wären,  und  selbst  für  das  Drama^".    Ramler  dagegen,  der 


sind  zwar  hin  und  wieder  geninite  StcDen  in  Dialog,  neistenthcils  tat  deradbe 

aber  fhenfalls  in  reimlosen  Becitativzeilen  diircliRcführt ,  Kcwöhnlirh  jambischen, 
Öfter  aber  auch  wechselnden  UasMS.  Aeholich  ist  die  metrische  Form  iu  Scbilieni 
„Scude**  (ITS2).  67)  Die  Bdapiete  eigentlicher  Madrigale  ron  trochliselien 
oder  trochilischen  und  jambischen  etc.  Reimzfibn  stehen  bi  i  nicini,  Gut/.,  .1.  G. 
Jacobi  u.  A.  sehr  vereinzelt  da;  Göckiogk  bat  drei  Episteln  in  trocluiiscbeo  Vier- 
nndFanffÜsslem;  Ooethe  in  genlmten  trochiiichen  Reeitativseilen  den  „dentselien 
Pamass"  (2,2217.)  und  in  reimlosen  „Mahomets  GoHung"  und  „Seefahrt"  (2,  55  ff, ; 
75  f.)  abgefiksst.  68)  Vgl  §  272,  S.  lA'l  tt.  Die  metriscbe  Form  des  ersten 
Theils  von  Ooethe's  Faust  ist  zwar  auch  durchgängig  eine  frei  madrigalische,  sie 
onterscheidet  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  wesentlich  dadurch,  daas  das  Grund« 
maBs.  besonders  in  den  am  frühesten  gedichteten  Scenen ,  die  sogenannten  hans- 
sachsischen  Versu  sind,  die  oft  lange,  ununterbrochene  iteihou  bilden,  aber  auch 
eben  so  oft  mit  mehr  oder  weniger  Zeilen  von  fünf-,  seltner  von  sechs  Hebungen, 
bisweilen  anch  mit  Drei-,  Zwei-,  ja  EinfilHslern  und  selbst  mit  ganz  frei  behan- 
delten Rhythmen  untermischt  sind.  Alle  Verse  von  mehr  oder  weniger  als  vier 
Hebungen  sind,  ausser  in  den  kleinen,  gani  frei  behandelten  Omppen.  mit  nar 
gerinc'n  Ausnahmen  (z.  ]i.  auf  S.  u\:  Ttl ;  (%;   I  I  I;  l*-:!!  rrin  jambisclie. 

Im  zweiten  Theii  der  Dichtung  ist,  wo  nicht  andere  Versarten  gewählt  sind,  die 
metrische  Form  des  ersten  Theils  dahin  abgelndert,  dass  der  hans-saebafache 
Yen  dem  crewohnHchen  jambischen  Vierfflssler  gewichen  ist,  und  dass  nur  hier 
nnd  da  noch  zwei  leichte  Silben  in  einer  Senkung  zu  versciileifen  sind.  Die  Keime 
rind  in  beiden  Theilen  bald  gepaart,  bald  freier  gebunden,  fai  der  Regel  aber  ni 
nicht  mehr  als  zweien.   Vgl.  Düntzer,  Goethe's  Faust  1,  tSH  AT.  69)  „Die 

Genesung"  <l,  121  f.i.  Wahrscheinlich  waren  die  Zeilen  nrsprltnglich  in  derselben 
Art  abgesetzt,  wie  die  in  den  zunächst  folgenden  Od^n  von  dieser  Form  („dem 
Allgegenwjirtlgen",  ..das  Anschauen  Gottes",  „die  Frühlingsfeier",  „das  neue 
Jahrhundert",  aus  den  Jahren  \'hS — 60)  im  nordischen  Aufseher  (St.  II.  T>»  '.»t. 
177)  zuerst  gedruckt  sind,  d.  b.  in  Absätzen  von  ungleicher  Zeilenzahl.  Erst 
spftter  (in  der  Ausg.  »einer  „Oden.**  Hamborg  n?!-  kl.  4)  gliederte  Klopstock 
sie  in  nur  vici  /eilit;p  Strophen,  die  nun  natürlich  von  ganz  ungleichem  Bau  waren. 
Er  bezeichnete  üo  (1,  27 O)  als  Oden,  welche  in  jeder  Strophe  das  SUbenmass  ver- 
ftndeni  nnd  in  Beiiehang  aaf  das  leiste  etwas  Dithyrambisches  haben.  70)  Tgl. 
den  .M .  Liteffatnrbrief  nnd  Herders  Fragmente,  (in  denWericen  snr  sehffnen  Uter.) 

1,  72  ff. 
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§  275  sich  nur  einmal  darin  Tenuebt  bat**,  rietb  den  Dkhtern  davon  ab, 
Bich  80  tnier  Silbenmasse  oft  su  bedienen".   Eist  in  der  Sturm- 

und  Drangzeit  wurden  von  Goethe",  den  Rtolbergen" ,  dem  Maler 
Mllller^'"  11.  A.  liiiufi^er  Stücke  darin  a1»j:efas3t,  zumeist  lyrische, 
niifuntor  aber  auch  dramatisclie.  (Utweiler  ganz  oder  theihveise. 
Seitdem  blieb  diese  Form,  besonders  fUr  gewisse  Arten  der  Lyrik, 
bis  in  das  nenaiebnte  Jabrbnndert  berein  in  fortwtiirendem  Ge- 
brauch". Dergleieben  freigebaate  Zeilen  aber  noeb  anderwirla  als 
in  der  haus-sachsischen  Versart  auch  zu  reimen  und  daraus  unstro- 
jdiiscbe  Systeme  zu  bilden,  erlaubte  man  sich  nicht  so  leicht,  und 
wo  es  geschah,  irien;r  uian  gewölmlich  uiclit  viel  weiter,  als  dass 
die  für  lieimgedichte  Üblichen  Öilbenmasse  zeilenweise  beliebig  ge- 
mischt und  in  einzelnen  Versen  hier  und  da  swei  gehobene  Silben 
unmittelbar  aneinander  gerückt  oder  dreisilbige  Senkungen  gesetit 
wurden''. 


71)  „Der  Triumph"  (1,90  ff.),  1763  oder  bald  nachher  gedichtet.  Auch  schou 
in  dem  J.  ITA!)  erschienen  WUIamoTs  in  gtnz  freien  Versen  abgcfasste  Dithy- 
ramben. 72)  In  (Ipii  Anmerkungen  zudem  Triumph  1,  S.  24ti.  73)  ünter 
SPinen  lyrisrhon  untl  lyrisch-didaktischen  Stücken  ..Wanderers  Sturmlied"  (l'TI. 
vü:1.  Werke  2Ü,  Wh.  ..der  Wanderer"  (1772.  in  Wetzlar  entstanden;  vgl.  Goethe 
und  Werther,  ton  Kestner  S  IR5;  isti.  „Prometheus".  „An  Schwager  Kronos" 
(leide  lT7:t.  74i.  ..Adler  und  Tiuibc".  „HerbstRefüliI"  dicide  1774».  „Muth"  (177»;», 
„Harzreise  im  Winter*  (1777),  „Meine  Gottin"  (I7>l),  „das  Göttliche"  il7b2i  und 
Minliclie,  irle  4cr  „Gesang  der  Geister  flb«r  den  Wssseni",  „Oanyned^  „Grensoi 
der  ItbUBChheit"  (rgji.  Viehofl",  Goethes  Lehen  2,  27 >;  unter  den  draiinti^-clii'u 
Sachen  (worin  aber  schon  jambischer  Rhythmus,  und  in  einigen  sehr  entscliiedcn, 
vorwaltet)  dasFn^j^nt  „Prometheus**  (1773)  33,241  IT,  Iphigenie,  in  der  ilteslen 
Gestalt  (ITTO  ;  in  den  Werken  .S7,  25  ff  und  eben  so  schon  vfrüher  in  Ad.  Stalirs 
Ausg-  Oldenburg  lS:i*J.  8.  ohne  Absetzung  der  Zeilen  in  Prosa  gedruckt ;  ich 
habe  jedoch  eine  aaf  der  benogl.  BibHothelc  sa  Dessau  aufbewahrte  alteAbielurift 
des  ursprünglichen  Textes  in  abgesetzten  Versen  gesehen).  „Proserpina**  (noch 
ohne  Versabthcitung  gedruckt  im  d.  Merkur  I77^,  I,  <.)7  ff.:  mit  dersdben  in 
Triumph  der  Empfindsamkeit;  vgl  §  259,  S.  145)  und  ..Elpenor"  (1781  ff.) 

74)  8  lyrische  Gedichte  aus  den  Jahren  1775— 7*>  iu  der  Ausgabe  von  17T'.i. 

75)  Das  Schauspiel  ..Niobe"  (177s),  Werke  2,  20itff. :  vRl.andi  beiGoedoke  1,  72'.t. 
76»  Noch  im  is  .labrhundert  begegnet  mau  Stucken,  die  darin  abgefasst  sind, 

namentlich  bei  Götz,  Horder  (:!.  122  ff.),  Lenz,  Schubart  (auch  geistlichen  Inhalts): 
später  bei  Tieck,  Fr  SdiloKel,  Novalis.  Hölderlin  u.  A.  77)  So  in  Micbaolis' 
Epistel  „die  Kuustrichter"  (1772),  iu  Gocthe's  Gedicht  „Lili's  Park"  ( 1 775),  in  Herders 
„Emmnterung**  (3. 13«  f.),  in  Maler  Millen  Gedkhl  „Omi^vm  im  Tbunne**  (1776, 
bei  Goedfkc  \  ,  T>>0  ff  i  und  in  den  freier  belUUMlelten  Vcrsstcllen  seines  Schau- 
spiels „Golo  und  Geno\efa",  so  wie  iu  einielnen  Zeilengruppeu  von  Goethe's 
Faust,  TleeksGe&OTevB  etc.  Ab  etgentliche  Reimprose  Icann  man  aber  die  Form 
des  errthleoden  TbePs  von  Rttekerts  Bearbdtung  der  Hakamen  beseicbnen. 
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ß)  Strophen.  —  Unter  den  stropliUchen  Fonuoii,  welche  das 
achtzehnte  Jahrhundert  von  dem  siebzehnten  Uberkommen  hatte, 
wurden  in  geistlicbea  Liedern  diejenigen,  für  welebe  ee  tob  Alten 
her  beliebte  Melodien  gab,  fortdauernd  allen  andern  vorgezogen. 
In  andern  Gedichten,  niocliten  sie  ^'cistlichen  oder  weltlichen  Inhalts 
sein,  hielt  mau  sich  bis  in  die  Vierziger  herein  vornehmlich  an  die- 
jenigen Arten,  zu  welchen  die  neuere  französische  Poesie  unuiittel- 
bare  oder  mittelbare  Vorbilder  geliefert  hatte.  Von  ihnen  leiteten 
dmeh  yenehiedme  Venroehe  in  gereimten  und  reimlMen  Venen 
einzelne  Dichter  swar  schon  früh ,  jedoch  zunfldiit  nodb  mit  mög- 
lichster Wahrung  der  herkömmlichen  Silbenmasse,  zu  den  eigent- 
liclicu  Nachbildungen  antiker  Strophenformen  Uber',  die,  wie  oben 
gezeigt  worden  ist,  seit  der  Mitte  der  Vierziger  durch  Kamler  und 
Klopstock  zuerst  mit  nachhaltigem  Erfolg  unternommen  wurden. 
Anner  den  el^gisehen  Distiebeni  deren  sieh  adt  ihrer  Einftthning 
mehr  oder  weniger  oft  fast  alle  nneere  bedeatendcm  Dichter  bedient 
haben,  waren  es  besonders  die  von  Horaz  (il)erlieferten  lyrischen 
Strophen  von  vier  Zeilen,  namentlich  die  ^ii|i]>hische,  die  alcäische, 
die  beiden  asklepiadeischen,  oder  diesen  übulich  erfundene,  die  zu 
deutschen  Gedichten  benutzt  wurden.  Der  aus  Wechselverseu  ge- 
bildeten lyriseheo  Formen  (der  sogenannten  epodisehen  und  proodi- 
schen)  haben  sieh  unsere  Diehter  im  Ganzen  nicht  gir  zu  hftnfig 
bedient,  ausser  wenn  sie  sie  zu  vierzeiligen  Strophen  zusammen- 
fassten.  Koch  seltener  dürften  bei  ihnen  dreizeilige  Strophenarten 
anzutreffen  sein  oder  solche,  neu  erfundene,  die  aus  mehr  als  vier 
Zeilen  bestehen*.   Hin  und  wieder  wurden  in  diesem  Zeitraum  ele- 


§1  276.  1)  Bodmars  reimlose  ätropbeu  in  deu  Discurseu  3,  177  ff.  sind  uoch 
aus  seelu  trochUselien  VÜMrflUden  fsbildet.  Eine  Art  sapphbeher  Reünstropbeo, 

schon  m  früherer  Zeit  öfter  und  mit  treuerer  Nachbildung  der  autikcn  Versfttss« 
versucht  (vgl.  Gottsched,  deutsche  Sprochkuust  S.  blitfj,  aber  1729  noch  imaur 
aiaBBÜch  nngewdhnlich ,  w&hlte  Haller  m  diesem  Jahr  lu  afam  Ode  an  Droffinger 
(Versuch  schweizerischer  Gedichte,  Ausi^.  von  1762,  S.  106  ff.);  einer  reimlosen 
Form,  mit  der  Lange  und  Pyra  ebenfalls  eine  Annäherung  an  die  sapphische 
Strophe  beabsichtigt  zu  haben  scheinen ,  und  der  das  Silbenraass  in  Bodmers  Ode 
„All  Philolcles"  (kritische  Lobgc<lichte  und  Elegien  S.  i:5:{tf.)  entspricht,  ist  bereit« 
§  271,  S.  226  gedacht.  Eben  da  ist  das  Nähere  über  die  f  orm  der  uzischen 
Früblingsode  ang^eben,  die  mit  den  daraus  bervorgegaogeneu  Variatioueu  zu  den 
(bfltoiiders  von  Klopitoekt  ans  nvel  HeauunMern  imd  swei  ktnern  daktylischen 
Versen  vielfach  i;ebildeten  Strophen  hinüberfilhrte.  2l  Beispiele,  worin  die- 

selbe ätropheniorm  durch  ein  ganzes  Gedicht  gebt,  und  in  denen  theils  nur  die 
«a«h  in  gneimten  Fwmen  aUiehen,  thdla  noeb  andere,  kAnstUehen  Rhyttanen 
fttamidit  sind,  von  fAnf  bis  an  acht  ZeUen  bei  Klopetoek  1 ,  152  ff.  (vgl  dea 
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§  270  gisQhe  Distichen  oder  nach  antiker  Art  gemessene  Strophen  auch 
nook  gereimt'.  Mit  besonderer  Voiliebe  wurden  die  horasiaehen 
Formen  nur  in  den  Sehnlen  von  RMnIer  und  Klopstoek  gepflegt. 
In  seiner  Abhandlung  „Von  der  Nachahmung  des  griechischen 
Silbenmasses  im  Deutsclieii"  i  l756)  empfahl  Klopstoek  den  deutschen 
Dichtern  neben  dem  Hexameter  auch  noch  besonders  die  lyrischen 
Silbenmasse  des  Hora?/.  .,Ich  gebe  zu,  daas  unsre  lyrischen  Verse 
einer  grOesem  Mannigfaltigkeit  ftbig  sind  als  die  andern;  dass  wir 
dnige  glttoklicbe  Arten  geftmden  baben,  wo  durcb  die  Abweebselnng 
der  längem  und  kflrzem  Zeilen,  durob  gute  Stellung  d«r  Reime  und 
selbst  manchmal  durch  die  Verbindung  zwoer  Versarten  in  Einer 
Strojdic  viel  Klang  in  einige  unsrer  Oden  gekommen  ist.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  sie  die  horazischen  erreicht  haben  i  dass  es 
unsem  Jamben  oder  TlroebSen  möglich  sei,  es  der  mSebtigen 
aleüsehen  Stropbe,  ibrem  Sebwunge,  ibrer  FBlle,  ibrem  fallenden 
Schlage  gl^eb  zu  thun;  mit  den  beiden  dioriambischen  zu  fli^en, 
mit  der  einen  im  beständigen  schnellen  Fluge,  mit  der  andern 
mitten  im  Fluge  zu  schweben,  dann  auf  einmal  den  Flug  wieder 
fortzusetzen;  dem  sanften  Flusse  der  sapphischen,  besonders  wenn 
sie  Sappho  selbst  gemaebt  bat,  fibnlieb  su  werden;  oder  die  feine 
Bttnde  derjenigen  Oden  im  Horas  zu  enreieben,  die  niebt  in  Stropben 
getheilt  sind."  Kamler  wusste  sechs  Jahre  spiteir  noeh  nicht,  ob 
„diese  lyrisclien  Versarten  ihr  Glück  unter  uns  machen  würden***; 
J.  A.  Schlegel  hatte  aber  schon  daran  gezweifelt,  dass  es  unsern 
Dichtern  leicht  werden  solle,  viele  Gedichte  in  der  alcäischen  und 
oboriambiseben  Versart  su  verfertigen*.   Viele  Diebterj  und  unter 


nordischon  Anfscher  St  .T.  A.  Sclilofrol  t  ,  2'.*;  ff.;  Zacbariae,  die  Ode  vor 

den  scherzhaften  epischen  etc.  Gedichten;  Götz  1,  bO;  2,  117;  3,  219;  Ramler  2, 
3—11;  Fitten  In  den  FeBt^'osangcn  (2, 233ff'.K  in  der  verbingnissvonen  Gabel  und 
im  ronumtiBcbeu  Oodipus.  Ip  einer  drcizebozciligen  ist  der  ..Go>^an^  drr  Neu- 
fraokon"  von  Voss  abgefasst  (S.  Iba  f.)  und  in  einer  von  zwei  und  zwanzig  Zeilen 
WillamoTB  Gedicht  „Johann  Sobiesky".  dai  zaerst  nnter  seinen  Dithyramben, 
McUier  unter  den  Enkomien  gcdnu  kt  wurde.  In  mehrgUedrigen  lyrischen  Systemen 
nach  Art  der  pindarischen  Odeii  o<U'r  der  Chöre  im  antiken  Drama  sind  Yerbitt* 
düngen  von  fflnf  bis  /n  siebzehn  Zeilen  bei  Willamov  in  den  Enkomien  und  Oden, 
bei  Denis  in  dem  Gedichte  Ossians  „Berrathon",  bei  Goethe  in  der  Helena  nnd 
bei  A.  \V.  Schb'>:el  im  Jon  CJ.  Tr>  f.».  —  Strophen,  dir-  »'in  (Jedicht  hindurch  zwar 
alle  gleiche  Zeilenzahl,  aber  verHchiedenes  Silbenmass  haben,  hndet  man  ausser 
bei  Klopstoek  (vgl.«  275,  Anm.  r.»)  auch  beiWIUaniov,  Schubart,  Herder  (4,37  f.i, 
Lenz  {X  2;Mi  n.  A.  :\)  Vgl.  J.  A  Schlegel  1,  :U)5  ff  ;  Cronegk,  2.  Buch  der 
Oden  und  Lieder  2^r.  1 ;  Gleim  ti,  aOH;  Eberl  2,(i7  ff.;  Pfeffel,  poetische  Versuche 
.  8,  167  f.:  9,  3  f.  «nd  noeh  Öfter  in  den  Stttcken  aus  den  Jahren  1801—1805); 
Z.  Werner  1.  UU.  f  1>  Bei  Back  und  Spindler  3,  14.         5i  Einleitung  in 

die  schonen  WiHsentichaiteu  1 ,  183.        6)  Vgl.  hinter  seinem  Batteux  S.  b90  L 
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ihnen  mit  die  ausgezeichnetsten,  haben  entweder  sich  der  antiken  f  276 

Formen  durchaus  enthalten  oder  sich  nur  in  ganz  einzeln  stehenden 
Fällen  darin  versucht,  und  für  ü:rössere  und  kleinere  Erfindungen, 
die  sie  strophisch  gliedern  wollten,  fast  durchweg  Reinistrophen  ge- 
wählt. Lesäiug  hat,  so  viel  ich  weiss,  niemals  weder  in  Hexametern 
nnd  Distiehen,  noeh  in  antiken  Strophenarten  gediehtet.  Von  Wie- 
land koine  ieh  mindestens  keine  Gedichte  in  der  letztem  Form; 
eben  so  wenig  von  Bürger,  Tieck  und  Uhland.  Goethe  hat  sich  in 
Jüngern  .Tuliren  nur  einmal  (1774)  in  einer  reimlosen  Strophe  mit 
choriauiljischen  Füssen  versucht,  als  er  die  Hvmne  dichtete,  womit 
sein  Mahomet  beginnen  sollte^;  dann  erst  nach  1800  lyrische 
Stellen  in  reimlosen)  naeh  antiker  Art  gebauten  Strophen  in  die 
Pandora*  und  in  die  Helena  eingefttgt;  aber  seit  1778  sehr  vieles 
in  Hexametern  und  Distichen,  später  auch  in  Trimetem  geschrieben*. 
Von  Schiller  hat  schon  Hot^ nieister bemerkt,  mit  Ausnahme  der  in 
Hexametern  und  Pentametern  ge8chrie))enen  Gedichte,  die  sämmtlich 
zwischen  die  Jahre  1795  und  98  fallen",  sei  ;,der  Abend'"'  das 
einnge,  dessen  Metrum  er  d«i  antiken  Versmassen  (1795)  nachge- 
bildet (oder,  wie  ich  glaube,  Klopstocken  abgeborgt)  habe**.  Selbst 
die  beiden  Schlegel  haben  sich  in  ihren  lyrischen  Sachen  nirgend 
als  Liehhaber  der  horazischen  Strophenformen  gezeigt,  vielmehr  die 
Keimstrophen  vorgezogen.  Diese  erlitten  in  ihrem  Bau  bis  in  die 
siebziger  Jahre  keine  wesentliche  Veränderung'^,  ausser  dass  die 

7)  Vgl.  S.  1 42, 45.  8)  40. 4  u  9i  Vgl.  Viehoff,  Gocthe's  Leben  2, 402  f. 
und  Uber  die  in  den  Anfang  der  Achtziger  fallenden  Distichen .  die  unter  den 
„antiker  Form  sich  nähernden"  Stucken  2.  127  ff.  stehen,  den  zweiten  Theil  der 
Briefe  an  Frau  von  Stein.  10)  Schillers  Leben  3,  253  ff.  11)  Und  — 

hatte  er  hinzufügen  sollen  —  der  spiiter  hin  und  wieder  versuchten  Trimetrr 
12)  u,  1.  11.  13}  W.  von  Humboldt  hatte  ihu  nämlich  aufgefordert,  etumal 
„einen  Venoeb  in  den  eigentlieii  lyileefaen  mbemnaseen,  wie  die  Uopslockielien 
und  horaziBchen  sind,  zu  raachen."  Zwar  Hfbte  Humboldt  sie  im  Dfufsrlien  s^^v 
nicht,  wie  er  au  Schiller  schrieb,  aber  er  wollte  seinen  Freund  geru  iu  alleu 
Gattani^  sehen  (Brieftreclnel  zwiseben  Schiller  nnd  Humboldt  8.  178.) 
1  Ii  Dr  r  Beobachtuny;  mancher  von  «len  Fraii^<iscii  iiberkriiiuni'ueii  Voischnfton, 
au  welche  sich  die  im  Metrischeu  sorgtaitigem  Dichter  früher  hielten,  eatschlug 
man  sieh  erst  nach  und  naelk  Oottscheds  taritieeluHr  Dichtkunst  8. 376  f.  cofo^je 
hatte  z.  B.  Noukirch  ,,fast  zuerst  wahrgenommen",  wo  man  inmitten  einer  Strophe 
grössern  Umfangs  die  Schlusspunkte  setzen  mUsste.  „und  in  dem  ätQcke  bessern 
Wohlklang  eingeführt,  welchem  dann  Günther  glücklich  gefolgt  war."  Eine  auf- 
fallendere Abweichung  von  den  darttber  gültigen  Kegeln  in  der  Uebersetzung  einer 
horazischen  Ode  durch  Drollinger  erforderte  daher  (S.  iT.i)  eine  rechtfertigende 
Anmerkung ;  nicht  minder  die  Freiheit,  die  sich  der  Uebersetzer  genommen  hatte, 
gegen  „die  Regeln  der  deutschen  und  französischen  Poesie  in  einem  verschränkten 
Gedichte,  und  sonderlich  in  einer  Ode.  den  Verstand  aus  einer  Zeile  in  die  Mitte 
oder  iu  ein  Stuck  der  folgenden  hineinzuspieleo"  (S.  17:i).  Cüsurlose  Aicxaudriaer 
voUte  El»ert  noch  1789  „nUcnblla  nur  In  eoleben  Oden  wie  Runlers  verstniten. 
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I  276  TOn  Uz  versuchte  Umgestaltung  des  reimlosen  Alexandriners'  m 
einer  Art  von  Hexameter,  theils  mit  demselben,  theils  mit  anderin 
Wechsel  der  zwei-  und  dreisilbigen  FUsse,  auch  in  die  Keimlyrik, 
besonders  der  jUngeru  Leipziger  Schule  und  der  ihr  verwandten 
Dieliter  Eingang  fand,  indem  diese  SeohsfBssler  nnn  biatig  mit 
karzern  jamblsehen  oder  jambiseh-amipflstisehen  Versen  m  strophi- 
schen Clebilden  von  vier  oder  mehr  Zeilen  verbunden  wurden'*. 
Anders  wurde  es  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts.  Die 
Annäherung  des  Kunstliedes  an  das  Volkslied,  die,  von  Herder 
eingeleitet,  hauptsächlich  durch  Goethe  und  die  Dichter  des  Güttin- 
ger Hainbottdes  beweriutelligt  ward,  erlöste  die  lyrische  Beimstropbe 
Ton  ihrem  bisherigen  steifon  Gange,  den  sie  besonders  in  der  soge> 
nannten  Ode  angenommen  hatte,  und  verlieh  ihr  wieder  mit  einem 
volksthUmliclien  Tliarakter  einen  leichtern  Oliederbau  und  eine 
musikalische  Bewejrunp:;  die  engrlische  Balladcniioesie  führte  uns 
neue,  unserer  Sprache  und  unserem  Gefühl  zusagende  Formen  fUr 
das  erzfthlende  Lied  su;  nnd  von  ItaHon  her  suchte  man  allgemach 
wieder  di$  Ottare  oder  achtseflige  Stanze'*  nnd  das  Sonett,  beide 
in  trenem  Nachbildungen  als  in  früherer  Zeit,  für  f^össere  Erzfih- 
Inngswerke  und  fUr  die  spruchartige  Lyrik  zu  gewinnen.  Die  ältesten 
Nachbildungen  des  Ottave  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  in  nur 
eilf-  und  zehnsilbigen  jambiBchen  Versen,  die  zugleich  durchweg  die 
Reimfolge  der  italioiindien  Stame  haben  (nnd  auch  schon  in  der 
nachher  am  meisten  in  Oebranch  gekommen«!  Weise  weibliche 
Beime  mit  männlichen  abwechseln  lassen),  habe  ich  bei  Heinse'^ 
und  in  der  Uebcrsetzung  des  ersten  Gesanges  von  Ariosts  rasendem 
Roland  gefunden,  die  F.  A.  Cl.  Werthes"  veröffentlichte".  Vier 


wo  der  Uebelklang  durch  grossere  Schünheitfu  vcrgütit  würde"  (Vorrede  zu  deo 
Episteln  s.  LIXi;  sio  hatten  sich  in  die  StOcke  anderer  Dichter  auch  nur  nehr 
hier  und  da  eingeschlichen,  wie  bei  Gisekc  S.  «»9  f.;  HU  ff.:  Gleim  •>.  4''  f.:  :N2; 
Uütz  ;i,  Uti;  f.;  153.  15)  Vgl.  §271,  !5.  22tif.  Uz  Mlbst  hat  sich  die&er 
Sechsftflsler,  ausser  In  der  FrSUiiipode,  nie  bedient;  besonders  hinlig  flndcn  eto 
sich  aber  in  Reimstrophen  unter  Giseke's  Oden  und  Cantaten  und  unter  J.  A. 
Cramers  Psalmen;  Tgl.  auch  Crouegks  Oden  und  Lieder,  B.  l,  N.  13.  U;  ver- 
miBdite  Gedichte  N.  4,  und  die  auserlesenen  Oediehte  A.  L.  Karschin.  Bcriin 
ITO-I.  S.  IHÜ  f.  —  Keiner  unter  den  altem  Dichtem  dieses  Zeitraums  hat  WOhl 
eine  grössere  Sorgfalt  auf  den  Bau  seiner  Hefnattophen  verwandt  als  Ramler. 
Nidit  bloss  dem  Ohr,  auch  dem  Auge  soDte  fbn  SdiOnheft  scbmekhefai.  Vgl. 
Herders  Werke  zur  schönen  Literatur  etc.  2,  2 19  ff.  16)  Ueber  die  FonneOt 
in  denen  ll^eland  die  Ottave  uns  näher  zu  bringen  suchte,  ist  §  '112,  S.  237f.  ge- 
bandelt. 17)  In  dem  Anhange  zu  Heinse's  Laidion  1774;  vgl.  Briefe  zwischen 
GHeim,  Heinse  etc.  I,  144  f.  und  das  Vorwort  vor  jenem  Anhange.  18)  Geb. 
174S  zu  Buttenhausen  in  Schwalx-n  ,  zuerst  ProfcHsor  in  Stuttgart,  von  17S4— !»4 
in  Festb,  dann  in  Ludwigsburg  und  zuletzt  in  Stuttgart  amtlos  lebend,  gest.  1S17. 
19)  Im  d.  Herkor  tob  1774,  2,  293  ff. 
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Jabre  später  gab  Wcrthes  die  Uebersetzung  der  ersten  acht  Gesäuge  $  276 
von  Ariostä  Dichtuug  heraus"*',  und  1779  brachte  das  deutsche 
Museum  Göckingks  Enfthlung  „die  SehlitteaCftlift^^**  in  dieser  Fonn'*. 
„Den  sOdUehen  Wohllaut  und  die  wahre  Bedeutung  dieses  Silben- 
masses  lehrte  die  deutschen  Dichter  zuerst  Goethe  kennen,  in  der 
Zueignung"  und  in  den  Geheimnissen*',  und  nun  erst  fasste  es 
Wurzel  in  uiitjerer  Spruche."  Herder  schrieb  darin  1788  und  89  zwei 
kleine  didaktisch-lyrische  Stücke'^  Bürger  das  Bruchstück  eines  er- 
lihlenden  Gedicht^  „Beilin''  (1791)  *>,  und  nun  folgten  von  1799  an 
A.  W.  Sehlegels  Uehersetsungf  des  eilften  Gesanges  Tom  rasenden 
Boland**  und  viele  andere  epische,  lyrische  und  dramatische  WeriLe, 
die  entweder  ganz  oder  theilweise  in  Ottaven  abgefasst  waren". 
Dan  Sonett  war  im  ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  abgekommen;  Gottsched  führte  es  zwar  noch"'^  als 
eine  sehr  sehwore  Form  des  Sinngedichts  auf,  behandelte  es  aber 
dabei  mit  entsehiedener  Ungunst  Wenn,  meinte  er,  Horas  einen 
Poeten  mit  einem  Seiltänzer  Terg^iche,  so  könnte  man  die  Meister 
der  Sonette  mit  einem  solchen  vergleichen,  der  mit  geschlossenen 
Beinen  tanze.  Nachher  verBcliwand  es  eine  Zeit  lang  ganz  aus  der 
Literatur.  Als  einer  seiner  ersten  Erneuerer  gilt  Johann  \Yester- 
mann^,  dessen  „Allerneueste  Sonetten"  zu  Bremen  1765—80  er- 
schienen". Der  erste  namhaftere  Diehter,  der,  wie  er  sieh  selbst  in 


20)  Bern  171».  b.  21)  Gedichte  2,  IG5  ff.  22)  Dass  die  Versart, 
worin  bald  nachher  Fr.  Sehmit  (geb.  zu  Narnberg  1744,  zuerst iu  Kloster  Bergen 
tagettellt,  dann  Professor  an  der  Kitterakademio  zuLiegoitz,  gest.  ISI3|  Tawom's 
geraubten  Eimer  (Hamburg  17^1.  S.)  und  Forti'»uerr.'i'8  Itirciardetto  (Liegnitz 
1783.  Hi),  8.)  Ubertrug,  wirklich  wahre  Uttavou  sind,  wie  Manso  iu  den  Nachtragen 
sa  Solser  8,  26S  berichtet,  ist  nach  A.  W.  bchlegels  Worten  in  den  Werken  \'2, 
2r<  wonijrstens  sehr  zweifelhaft ,  und  was  den  Ricciardetto  betrifft,  entschieden 
ungenau,  denn  hier  bat  ächmit  btauzen  gebraucht,  worin  zwar  die  italienische 
Baihenfolge  d«r  Bebse  fiwtgdialten,  «bw  nldit  Zahl  v<m  fllnf  JamMschcn 
FftlMO  durchgeführt  ist ;  und  ebenao  wird  sich's  auch  wohl  mit  den  Stanzen  im 
genmbten  Eimer  verhalten.  23)  üedruckt  t7b7,  vgl.  $         S.  145. 

24)  Oedmekt  1769.  25)  4,  t6  ff.;  tgl.  «neh  S.  31.  26)  W«rice  4, 
401  ff.         27)  Im  Athenaeum  2,  247  ff.  28)  Vgl  hierzu  A.  W.  Schlegels 

Nacbachrift  zu  seiner  UeberseUtung  des  Oesuges  aus  Ariost,  in  den  Werken 
12!}  ff.  und  seine  Bevrfheihiiig  des  lasenden  Rolaodi  toh  Gries,  Werke  It,  243  E 

20)  In  seiner  krit.  IMchÖniut  S.  58i)  ff.  30)  Geb.  1742  zu  Geiä^mar, 

uAnglicb  Rector  zu  Lelir,  dannCandidat  des  Predigtamts  in  Bremen,  gest.  1784. 

31)  Wie  sie  beschaffte  sind,  kann  ich  nicht  angeben;  eben  so  wenig  vermag 
ich  zu  sagen,  wie  es  sich  mit  den  Nachahmungen  italienischer  und  spanischer 
Sonette  unter  !>.  SchiclieliTs  (iedichten  verhüll,  die  auch  noch  vor  das  Jahr  1771 
fallen  (vj^l.  .lordens  4,442;  44.'»  f.),  oder  zu  welcher  Zeit  zwei  Gedichte  in  Souetten- 
fonn,  das  eine  von  Götz  (3,  43  f.)  in  Alexandrinern,  das  andere  von  Gleim  [1.  t'^l  f  ) 
„nach  dem  Itaiianiyhen",  in  trochüschen  Ffluf-  undSechafttsiiem,  abgelaut  sind. 
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272  VI.  Vom  sveiten  Viertel  des  XVin  Jahrbunderte  bis  sa  Ooetbe's  Tod. 

$  27ti  eiuem  Briefe  ausgedrückt  hat,  das  Sonett  1776  wieder  iu  deu  Lauf 
brachte,  war  der  Halberstädter  KI.  Scbmidt".  Von  1779  an  bis 
J798  folgten  dann**  andere  Sonette  von  Kl.  Scbmidt**,  die  in  Fr. 

Schmits  Gedichten",  von  nfii-er  (1784?— 92j,  dem  A.  W.  Scblegel 
1800  das  Verdicni>it  /uschriel),  ,,das  hei  uns  gaii/Heh  versresfione 
und  nach  lächerlichen  Vnnirtheilen  verachtele  Sonett  zuerst  wie- 
der zu  einigen  Ehren  gebracht  zu  haben"  die  ältesten  vou 
A.  W.  Soblegel  (1788—90),  einige  yon  Eberf,  und  noeb  wobl 
numebe  andere,  die  icb  siebt  kenne.  Von  1798  an  waebs 
ihre  Zahl  sehr  schnell,  nnd  nun  war  der  jambische  FflnfTUssler  das 
herrschende  Silbenniass  geworden :  auch  in  das  Dranm  der  Roman- 
tiker drangen  sie  ein.  Ihre  hefti^^^stcn  Gegner  fand  die  Sonetten poesio 
au  Voss  uud  Baggeseu^.  Trotzdem  wurden  seit  1800,  wo  die 
Bonuuitiker  sieb  entsobiedener  zu  den  stropbiaeben  Systemen  der 
Sadromanen  wandten,  tob  italieniseben  Formen  die  Ottare  und  das 
Sonett  gans  bei  uns  einbeimiscb,  weniger  sebon  die  Terzinen",  die 

Ich  DiHss  daher  auf  Fr.  RMamuiBB  Sammlunf;,  „Sonette  der  Deutsclicn**,  Bimun- 
schweif  IMT.  3  Thie.  S.  verweisen,  worin  wohl  Stücko  von  Westermann  und 
Schiebeier  stehen  wcrdca.  32)  VrI.  Leben  und  anserlesetie  Werke  1 ,  20ü  f. 
uud  S.  44.  Eine  AuswaU  feiner  Sonette  bildet  das  siebente  Buch  der  auserlesenen 
Werke  2,  140  ff.  Das  erste  eix  liien  >rli<»ii  In  den  ..Elcf^icn  an  Minna".  Lemgo 
1773.  8.  S.  70;  andere,  die  aber  nur  zum  Theil  in  die  Werke  aulgenonimeu  sind, 
Invehte  zuerst  der  d.  Meilnir  von  1776.  2,10 ff.;  3,  196 ff.  nnd  von  1777.  1,24 ff. 
mit  der  Untfrschrift  S.  oder  ('  S.:  von  wem  die  übrigen  ebf^n  da  abgedruckten 
Sonette,  die  andere  Unterschriften  habeu,  herrühren,  ist  mir  nicht  bekannt  Alle 
diese  StSeke  in  Herkur  sind  noch  in  Tenehiedenen  Versarten  abgefasst,  in  reinen 
Alexandrinern,  in  janibisclnMi  Fiiiif-  oder  Vicrftisslern,  in  trochüischcn  Versen  und 
in  Alexandrinern  mit  jambischen  Fauffaaslcru  gemischt.  33)  Auch  noch  in 

Tenehiedenen  Ymarten.  34i  Vgl.  die  Nachweisnngen  in  den  auserlesenen 
Werken  2,483.  36)  Nftrnberg  1779.  8.  v]^.  Gervinus  5',  1 1.  36)  Werke 
8,  132  f.;  vgl.  die  Vorrede  zu  Bürgers  Gedichten  in  der  Ausg.  von  17 SO. 
37)  1793  in  dem  zweiten,  1795  gedr.  TbcU  der  Ejusteln  etc.  S.  34  ff.  .3S)  Vgl. 
das  Sonett  des  erstem  an  Goethe  und  •eine  wKlangaenate"  (beides  aus  dem  Jahr 
1s()s,  S.  2"''|  und  den  von  Bapgesen  herausgegebenen  ..Karfunkel-  oder  Kling- 
klingel-Almanach.  Ein  Taschenbuch  tür  vuUcndele  Romantiker  uud  angehende 
Mystiker."  Stuttgart  IMG.  16.  39)  Die  Form,  in  welche  A.  W.  Schlegel 

171H-  9'  die  atis  Daiite's  jrotüicher  Komödie  übersetzten  Stücke  {aa-^tc  (Werke  3, 
lUUtt. ;  wo  sie  zuerst  erschienen,  ist  S.  IX  augegeben),  wich  noch  »ehr  von  eigent- 
lichen Tenbien  ab.  Genauer  bildete  er  dieae  «rtt  1797  in  dem  Gedicht  „Pro- 
metheus" nach  (t,  lt)ff!.,  aaerst  gedr.  in  Schillens  Musenalmiinarb  für  17'.i*»).  dann 
in  „Kotzebue's  Reisebeschreibung"  (2,  33t»  ff.).  Ihm  folgten  zunächst  Fr.  Schlegel 
in  demGedicbt  „An  die  l>eutseh«i**  <tftOO)  und  stdlenwirise  in  Alareos;  Tieek  in 
dem  (iedicht  ..die  ii'  ne/eit'*  poetisches  Journal  1,11  ff.)  und  stellenweise  in 

der  Genoveva  uud  im  Octaviauus;  Scbelling  in  „deu  letzten  Worten  des  Pfarrers 
tu  Drottning  auf  Seeland**  (1S02,  in  A.  W.  Schlegels  undTieeks  MusenalmaBaeh); 
W.  V.  Schütz  und  Z  Werner,  jener  itellenweise  im  Lacriiiia.s ,  dit^er  im  ersten 
Theil  der  Söhne  des  Xhato.  (Auch  Goethe  hat  im  2.  Tb.  seines  Faust^zn  Anfang 
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ergt  in  der  neuesten  Zeit  von  einielnen  Dichtem,  namentlich  Ton  i  276 
Rtlckert  iiiul  Chaniissn,  li;ln%er,  snwnlil  zu  umfangreichem  wie  zu 
kleinern  Ertimlun^-cn ,  iing-ewendet  worden  sind,  am  seltensten  die 
Fonuen  der  Cauzone der  Ballate  '  und  der  Sestine'^  gebraucht 
und  erat  durch  Rflckert  noch  andere,  wie  die  der  Sidliane  und  dei 
Ritoruells,  eingeführt^;  Ton  spanischen  ausser  vierzeiligen  troehfti- 
sehen  Strophen  mit  Assonanz  oder  Reimhindung,  die  viele  Dichter, 
vorzuglich  zu  Romanzen,  benutzt  haben,  noch  die  Decime*',  die 
Glosse  und  das  Cancion  von  den  beiden  Schlegel,  Tieck  u.  A. 
nachzubilden  versucht  und  in  der  Lyrik,  stellenweise  auch  im 
Ihrama  angewandt**.  Aus  der  Zahl  der  altdeutsehen,  tou  unsem 
neuem  Dichtern  mit  bewusster  Absicht  wieder  aufgenommenen  Stro- 
phen kam  nur  die  der  Nibelungen,  doch  nicht  eher  als  im  neun-  • 
sehnten  Jahrhundert,  su  allgemeinerer  Geltung^.  —  Von  den  ver- 


eine  Stelle  in  Terzinen.)  Ob  die  i»  GevMenbMga  venniiehten  Sidiriften  3,  387  f. 

schon  in  dio  orsten  Jahre  uiisprs  Jahrhundorts  hinaufznrückcn  sind,  hahc  ich 
nicht  ermittela  können.  40)  Die  ältesten  sind  wieder  von  A.  W.  Schlegel 

(1,  1S6  ff.),  aeinera  Bmder  (4, 131),  beide  aus  den  Jabreo  1600  und  180t,  nnd  von 
W.  V.  Schüt/  im  Lacrimas.  Spätere  tirnlft  man  unter  den  Gedichten  von  7,  Wcmrr, 
L.  Hobert,  E.  ächulze,  ätreckfuss,  Oebleuscbliger,  in  den  Todteokraiueen  von  Zedlitz 
und.  eine  besonders  lianstlich  gereimte  bei  Rttekert  3, 254  f.  41)  Heispiele  bei 
A.  W.  Schlegel  I,  71  f.  (1709),  Fr.  Schlegel  8,  105  {l^QQ.  isoi),  W.  v.  Schütz 
a.  a.  0.  S.  7S.  96  f.  und  Kdckert  2,  s|  f.;  3,  51  (von  diesen  drei  Gedichten  in 
Ballatenfonn  ist  das  erste  „Madrigal",  das  letzte  „Glosse"  üherschrieben;  «n 
viertes,  '1>'>\,  halte  ich  für  eine  sehr  künstliche  Erweitennig  dieser  Form). 
42)  Mehrere  bei  W.  v  Schütz  a.  a.  0.,  bei  Werner  in  der  Weilie  der  Kraft,  bei 
Kückert  2,  2tis  ff.  4;})  Kini^e  von  seinen  zahlreichen  Sicüiaueu  stehen  schon 
im  Liebcsfrablin?  von  IS2I,  und  dieRitorneUe  reichen  bis  indasJalir  1817  zurück. 

44  *  Kine  Art  Decinio.  die  aber  in  der  Reimstellung  von  denen  der  jiinKern 
Dichter  abweicht,  ist  schon  in  Bürgers  „hohem  Liede  von  der  Einzigen"  (wahr- 
scbeinUch  ans  den  J.  1785).  45)  Dedmen  sind,  ansser  in  Glossen  und  andern 
lyrischen  Gedichten,  in  Tierks  Oetavianus,  in  Werners  Weihe  der  Kraft  (hier 
aber  aus  jambischen  Yierfasslern  gebaut)  und  in  Flateos  Mathilde  von  Valois 
gebraucht.  Die  ilteste  Glosse,  die  ich  Irenne.  ist  ans  dem  J.  i 800  und  von  Fr.  ScUefel 
(im  Atlienumn  :f,  f.  und  in  den  Weriien  9,  49  f.);  etWW  jünger  sind  die  von 
ihm,  seinem  Uruder  und  einer  Frau  B.  (Sophie  Bembardi)  verfassteu  in  A.  W.  Schlegels 
Werken  1,  141  ff.  undTiecks  in  den  Gedichten  3,  33  and  im  Octailaans,  Andere 
Glosbcnfürmeii  bei  Rückert  A,  h\  (vgl.  Anmerk.  41)  und  Platen  1,  Ihb  f.;  291. 
Auch  das  Cancion  (wovon  Beispiele  bei  A  W.  Schlegel  1,  31  f.;  2,  262  f.;  l>ei 
Fr.  Schlegel  >>,  106;  i:u ;  ihG;  ini  u.  s  w.;  bei  Tieck  imOctavianus  8.300)  und 
die  Tcnzone  (vgl.  Rückert  2,  262  ff.)  sind  als  solche  zu  betrachten.  4G)  In 

der  Gestalt,  die  schon  in  der  Kunstdichtung  des  IT.  Jahrhunderts  sehr  icranftbar 
war  (vgl.  §  IÜ18,  Anm.  2),  warde  sie  auch  im  Ib.  öfter  zu  weltlichen  und  geist- 
Ucben  Liedern  benutzt,  su  jenen  s.  B.  ton  Borger  1,  34 ff.;  21  s f.;  2,  21  f.;  dem 
Jüngern  Stoiber^  S  'M  f.  :  fincthe  1.  Hrt  f.  Ganz  so  behandelt,  wie  sie  jetzt  am 
gebiauchlichsten  ist,  nur  dass  die  Ualbzetlen  noch  abgesetzt  sind,  habe  ich  sie 
bloss  hl  ehern  Gedichte  TOB  Herder  unter  den  „BiMem  nwl  Tflmnen**  gefanden 

KatantalB,  OmwMm.  S.  Asl.  m.  1^ 
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274  Tl.  Vom  nrdten  Viertel  des  Xmi  Jahrfaunderts  bis  sn  Goethe*«  Tod. 

§  276  scbicdcncn  f(lr  Reimgedichte  üblichen  Vcrsartcn  trifft  man,  wie  in 
unstrophischen,  so  auch  in  strophischen  Stücken  jeder  Gattung  die 
jambischen  und  die  trochäischen  am  häufigsten  an;  iodeaaeii  flilid 
die  jambigch-anapästisoheii  und  die  troeb&isoh-daktylisohen  diesen 
ganzen  Zeitraum  hindoreh,  zumal  in  eigentlichen  Liedern  und  Arien, 
nichts  weniger  als  selten,  und  auch  solchen  Zeilen,  die  bis  auf  den 
ersten  Fuss  aus  lauter  Anapilsten,  und  bis  auf  den  letzten  aus  lauter 
Daktylen  bestehen,  be^e^net  man,  wenijn^tens  bei  den  filtern  Dichtern, 
noch  ziemlich  oft.  Jambische  und  jambisch-auapästische  Verse,  oder 
trochäische  und  troch&isch-daktylische  in  bestimmter  Folge  strophiseh 
zu  Terknttpfen»  war  nichts  Ungewöhnliches;  aber  nicht  so  leicht 
wurden,  besonders  in  späterer  Zeit,  Zeilen  mit  einander  verbunden, 
•  die  entgegengesetzten  Khythraus  hatten,  z.  B.  jambische  mit  trnchui- 
schcn  oder  trochäisch-daktylischen*'.  Für  die  Strophen  des  lyrischen 
Liedes  blieben  jambische  und  troch  aische  Vier-  und  Dreifttssler 
immer  die  Hauptmasse,  für  die  des  epischen  wurden  es  TOTZIIgtieh 
rein  jambische  oder  jambisoh-anapSstische  Zeilen  von  eben  so  viel 
Fussen;  in  andern  Dicbtarten  wählte  man  bis,  in  die  Siebziger  oft 
längere  Zeilen,  besonders  Alexandriner  und  gemeine  Verse,  mischte 
dieselben  aber  in  der  Ode  gewöhnlich  mit  kdr/crn.  Welche  ^  ers- 
artcn  s]»ätcrhin  zu  den  Fachbildungen  italienischer  uud  spanischer 
Strophenformcu  verwandt  wurden,  ist  bereits  erwähnt  wordener  — 
In  der  Verszahl  stiegen  die  Beimstrophen  ?on  zwei  bis  zu  sechzehn: 
Beispiele  Ton  so  geringem  und  so  grossem  Umfange  eines  Gebändes 
finden  sich  iudess  nur  mehr  ausnahmsweise^;  fast  eben  so  s]»ärlich 
kommen  die  dreizciligen  vor*"  und,  ausser  in  geistlichen  Liedern 
nach  älteru Melodien und  iuCauzouen'^  und  Sonetten,  strophische 


(3,  3*t  f.).  l'cbor  Z.  Werners  'dein  Masse  der  Kibelungeu  nachgebildete  Strophen 
vgl.  §  275  ,  5S.  Uhland  bat  meist  bloss  jambische  Zeilen  dazu  genommen;  nur 
in  „des  Sängers  Fluch"  hat  er  sieb  erlaubt,  der  Senkung  bisweilen  zwei  leichte 
Bilbcn  zuzutheik'U.    Ueber  KütkeHs  und  riiitciis  Verfuhren  vgl.  §  272,  Anm.  4S. 

47 1  Ausser  in  geistlichen,  auf  ältere  Melodien  gedithtck'ii  Liedern.  Beispiele 
in  andern  (kdichtcn  bei  Zachariae  (scherzhafte  epische  etc.  Gedichte)  2,  444  if.; 
VjSm  (▼ermischte  Schriften)  S.  5$1  ff.;  Göts  3,  M  f.;  Gleim  2,25;  Voss  S.  240; 
242;  249;  Herder  :{,  V.r.  ff.:  ^7  f.;  4,  G<»  f.;  II6fif.;  Goethe  251  ff.;  Schiller 

9,  1,  30  1 ;  Tieck  in  der  Genoveva  S.  114  f.        48)  Vgl.  §  275,  S.  250  und  2ül. 

49)  Von  Ew^beOigen  findMi  sicli  Bdspide  bei  J.  A.  Cramer  in  den  Psahnen 
(aber  nur  in  zusammengesetzten  Sj  ätemon  zugleich  mit  andern  Strophen  von  mehr 
Zeiten);  bei  Gleim  6,  2Sti;  mehr  in  neuester  Zeit,  besonders  in  Balladen  von 
mdand,  Rflckert,  Platen  etc.;  Strophen  von  sechzehn,  aber  ganz  kurzen  Zeilen 
bei  Goethe  4.1  f.  und  ROckert  3,  16:}  ff.  50»  Vgl.  Gleim  3.  1<m»  fi'.:  Bürger 
2,  2s  f.;  Kl.  Schmidt  I,  343.  51)  Z.  B.  in  C'ramers  Gedichten  I,  252  ff.;  3, 
42  f.;  1,  134  ff.;  137  It  ond  bei  Kiopstock  7,  64  f.;  IDt  ff.  52)  Meistens 

liaben  die  Strophen  der  deatachen  Oanaonen,  bis  auf  den  sogenannten  Abschied, 


i 
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Poimen  von  dreizehn  oder  vierzebn  Versen**.    Die  gangbarsten  §  276 

Arten  waren  die  vier-  und  demnjiclist  die  sechs-  und  achtzeiligen ; 
auch  die  von  fünf,  sieben ,  nenn  und  zehn  Zeilen  gehörten  noch  zu 
den  üblichem.  Zwölfzeilige  Strophen  gehörten  unter  den  langen 
Arten  mit  denen  von  acht-  und  zehn  Zeilen  zu  den  gewöhnlichsten 
htA  den  Altern  Diehtern  dieses  Zeitraums  und  aneli  spftterhin  sind 
sie  zwar  niolit  sclir  oft,  aber  aneh  nicht  gar  zu  selten  anzutreffen", 
Yierzehnzeilige  habe  ich  mir  nur  aus  Gleims  und  Herders  Gedichten 
angemerkt.  —  Bei  der  Verwendung'  der  Itciden  Haniitreiniarten  er- 
laubten sich  die  iiltern  Dichter  viel  eher  lauter  männliche  als  lauter 
weibliche  Gebände  in  einer  Strophe  anzubringen,  in  der  Regel  aber 
wurden  beide  Arten  gemisebt**;  die  Romantiker  dagegen  sucbten 
die  südromanischen  Formen  auch  darin  treuer  als  die  Männer  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  nachzubilden,  dass  sie  die  weiblichen  (ic- 
bände  vor  den  männliclien  entsohieden  Itevorzugten  und  sich  sehr 
oft  l>loss  der  erstem  licdiciitcn.  Bis  zu  ihrer  Zeit  waren  auch 
meistens  nur  zwei,  hödistens  drei  Verse  in  einer  Strophe  gleich  ge- 
reimt worden  und  die  Anordnung  aller  Reime  nur  insofern  besebrflnkt 
gewesen,  dass  zwei  gleicbe  niebt  Imcbt  durch  mehr  als  zwei  Zeilen 
getrennt  wurden";  die  den  Italienern  und  Spaniern  entlehnten 
Strophenarten  forderten  nun  aber  meistentheilji  riur  frrr.sserc  Zahl 
gleicher  Reime  und  dabei  für  jede  eine  ein  fUr  alkmal  feststehende 


dreizehn  Zeilen;  es  gitlt  deren  aucli  von  vierzehn  und  mehr  Versen,  z.  B.  in 
Lacrimas  S.  (.;<  f.:  inv  f.;  iiti  (die  beiden  letzten  C'anzonen  sind  nlur  iiidif  pnnz 
regelrecht).  53)  l)ort  l,  154  flF.;  hier  3,  bl  ff.  54;  Vgl.  lianilcre  tin- 
IritoDf  in  die  schtaen  Wisiensduiften  1,  185.  55)  Tgl.  ScbUIcr  1,  30  ff.; 

0.  1.  n  ff  :  .iO  ff.;  105  ff.;  A.  "SV.  Schlrprl  1.  2r,v  f.;  Hölderlin  und  A.  v.  Arnim 
bei  üoedeke  2,  252  f.;  315  ff.;  Uhlaud  S.  12t>  f.;  Ilückert  :j,  l(.<tfl.:  3US  ff. 
56)  GottBcbed  bwnerkt  in  d«r  kiitisclien  BicMknnBt  (Ausgabe  von  1742)  8.  404: 
..Die  Itnlif  iirr  1>r(lif  iion  ?!( !i  fast  lauter  wciMirlicr  T'eime,  so  wie  die  Kn;.'länder 
lauter  männliche  haben,  die  sie  gleichwohl  mit  ihren  >iachbam  durciieiuauder 
nisclieD.  Bei  uns  irOrde  das  nicht  Illingen :  denn  z.  B.  swisclien  cween  gereimten 
vaibliclien  Versen  soll  kein  drittf-r  stehen,  der  sich  mit  ilinen  nicht  reimt;  und 
mit  nbinliclicn  ist  es  ebenso.  Wenn  wir  misclien  vollen ,  so  nrnss  es  dergestalt 
geschelien,  dals  nriselien  ffie  zusanunengditoaiden  Beine  mftDBliclier  Art  einer 
oder  zireen  von  weiblicher  Gattung  zu  stehen  kommen.  —  Wir  können  zvar  ganze 
Gedichte  in  einer  Art  von  Reimen  verfertigen:  allein  die  Wahrheit  zu  sagen,  so 
sind  lauter  m&nnlicbe  in  nnsrer  Sprache  zu  hart  und  lauter  veibllche  zu  zart.** 
57)  Was  Gottsched  darüber  a.  a.  O.  sagt,  behielt  im  Ganzen  seine  Geltung 
Üb  gegen  Kiulo  des  vorigen  Jahrhunderts  weit  mehr  in  stroithisclien  als  in  rocifa- 
ti^iachen  Systemen  tvgl.  §  27.S,  S.  2r>4).   „Gemeiniglich  reimen  sich  bei  uns  nur 
zwei  ond  zwei  Verse,  ausser  dass  in  Recitatiten  und  Arien  zuweilen  drei,  in 
Sonetten  aber  niirli  virr  iilir.liclif  TU-inif  rrlniibt  sind.  —  Drei  Zeilen  7.\visehen 
zwei  Keime  zu  schieben,  ist  huchstens  in  Kecitativen  erianht,  anderwart«  würde 
CB  nicht  Idingen,  weil  nan  die  Beime  aoDBt  verlieren  «erde.'* 
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276  oder  nur  in  gewissen  Grenzen  wandelbare  Folge  der  Keimwürter^. 
—  Gemeiuiglicli  grift  ein  Keiiugebäudc  nicht  Uber  eiue  Ötropbc 
kinaos;  alMn  in  einer  gerade  nicht  geringen  Zahl  Ton  Gedichten, 
besonders  lyrischen  Liedern,  findet  man  auch  einen,  zwei  and  mehr 
Reime,  theils  mit  denselben,  theils  mit  andern  WOrtemi  dnreh  alle 
Strophen  diinb^'efllbrt;  oder  die  Dichter  haben,  sei  es  nur  eine, 
seien  es  alle  Zeilen  einer  Strophe  erst  in  der  darauf  folgenden  ge- 
bunden, oder  auch,  ohne  dass  es  eigentliche  Refraiuzeilen  sind, 
Verse  ganz  wArtlieh  oder  nur  mit  geringen  Verftnjiorangen  naeh 
einer  bestimmten  Regel  ans  jeder  8trophe  in  die  nächste  hinflberge- 
nommen**.  —  Die  Strophen  eines  Gedichtes  in  der  Zeilenzahl,  in 
dem  Mass  der  sich  entsprechenden  Glieder  und  in  der  Vcrtheilung 
der  Keitnarten  sowie  in  der  Keimfolge  alle  gleich  zu  bauen,  idieb 
fortwährend  iiogel,  von  der  jedoch  die  meisten  Dichter  sich  noch 
maneherl«  andere  als  die  schon  oben  ($  21%)  berQhrten  Abweichung 
gen  erlaubt  haben*°.  Zu  diesen  dHrfen  jedodi  nicht  die  metrischen 


5Sl  Von  <li  11  künstlichen,  doii  FranzoRon  ab','olernten  Formen  dos  Trinlcta 
und  des  Koudeau's  oder  Riagclgedichtä,  die  oiuu  üeütimmte  Anordaung  der  Reime 
ond  die^edefkehr  gewiwer  Z^en  an  vorgeschriebenen  Stellen  forderten,  wnrie 
die  zwcitP  in  diesem  Zeitraum  nur  hnchst  selten  (vi;I  Götz  t,  IT  f  :  ni  ff.;  lOfi  f.), 
viel  öfter  die  erste,  tUeils  iu  eigenen  Ertiuduageu,  tlieils  in  blossen  Ii earbeituogen 
frsosOrieelier  Stocke,  gebraucht  TOn  Hnstedom,  Gleim,  6atz,  El.  Schmidt  fvon 
dem  alh'iik  2M  THoloto  in  seine  auserlesenen  Werke  IM  ff.  aufgenommeD  flfald) 
11.  Auch  Voss,  A.  W.  äcblegel,  RUckert  und  Platea  haben  diese  Form  nidit 
ganz  vencbm&ht  VgL  Fr.  Ra«numn,  „Trlolete  der  Deutsehen**.  Essen  8. 

59)  Beispiele  von  der  einen  inier  der  andern  Art  dieser  ßiiidiuis;on  bei  Cronegk 
im  2.  Buch  der  Oden  und  Lieder.  N.  1  ;  Götz  l,  "ö  ff.:  Götter  I,  itiO  f.;  :<f.2  f.; 
Bürger  1,  161;  Voss  S.  lös;  2I0;  241;  ITs;  IM;  2r.t;  i::>;  2:»'.»:  lih  f.;  177;  Kl. 
Schmidt  I,  Ml  f.:  :u:i;  Mi  f.;  365  f.;  367  f  ;  :JT0  f.;  :<72  f.;  Goethe  1,  n  f.; 
10.  2ns  f  ;  11.  iv.  f.;  ti>()  f.:  1.  64;  37  f  :  M  t;  '.»s ;  A.  W.  Schlegel  I.  :t;  61«.; 
7S  tf.;  Fr.  Schlegel  ^,  179  ff.;  144  ff.;  Lhland  »Ausg.  von  isy«)  S.  91;  193  f.j 
Baekwt  1,  379  (K.  S);  1,  SSO  ff.:  I,  379:  2,  ibi  f.:  I,  m;  27&  f.:  293  (N.  40): 
316:  X.iS  tX.  17):  :»6S  (N.  ."SO  und  .51);  MW  (X.  :!6);  4:«'»  (N.  II);  4n7  (X,  2(1);  160 
(N.  46);  464  (N.  r>3):  3,  31  f.:  Iis  f.;  2,  ibS  f.;  266  f.;  204  f.;  Plateu  l,  lül; 
dann  auch  in  den  Baflaten  und  Caneionen  (vj^.  Anm.  41  und  45).  60)  Dass 
diess  schon  früher  hin  und  wii-der  von  dm  ncnrrn  Kunstilichtern  und  namentlich 
TQU  Brockes  geschehen  war,  ist  i  \*J\  S.  1U5  f.  crwabat  worden;  über  Wielaods 
Terfidiren  im  Bau  der  Strophen  seiner  eniUendenDichtungenTgI.;|  272,8.237 f.; 
von  andern  Dichtern  haben  sich  einen  mehr  oder  weniger  unregelmäasigen  Strophen- 
bau,  sei  es  im  Zeilenmass,  sei  es  in  der  lleimfolge  erlaubt,  Pyra  (freuudschafilicbo 
Lieder  S.  9»;  97:  152  f.»,  J.  A.  Cramer  (in  seinen  Psalmen  sehr  häufig),  Gleim 
(1,  162;  2sl:  2.  US;  26H;  3.  195  f.;  7.  ..s  :  7  11,  Götz  (l,  :.3  ff.;  7.i  ff.;  3.  Uli  ff.; 
ist'o,  Lessing  il.  S7  .  !»i  f.;  sh  f.».  K  v  Kleist  r2 ,  27  ff  ).  Lichtwer  (Schrilten, 
1H2S.  S.  .jl  f.:  57  ff;  II.")  f.;  IÖ3),  Micliaolis  (Werke,  Wien  1791.  1,  :,o  ff.),  J,  tr. 
Jacobi  tl,  171;  li»s  ff  ;  2.  20  ff.;  1S4  f.:  1h6  ff.;  1*>9),  Gerstenberg  i2,  212  f.», 
Ootter  (t,  327  ff.;  :m  ff.),  Bttiger  (1,  1U&  ff.;  2,  53  f.),  OSckingk  (Lieder  sveier 
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Formen  ^jcrcclinct  werden,  in  denen  /.war  verschiedene  Strophen-  §  276 
arten,  aber  in  einem  bestimmten  Wechsel  oder  in  einer  wieder- 
kebranden  Folge  TttrbondeB  rind,  wom  auch  die  aograaimten  pin- 
dariflchen  Oden  febdren,  die  im  achteebnten  Jalirbundert  noeb  bin 
und  wieder  in  der  im  siebzehnten  üblich  gewordenen  Art  vorkommen. 
Po  findet  man  hänfig:  Gediehte,  worin  zwei  Strophenarten  regelmässig 
eine  um  die  andere  wechseln^',  oder  Gediehte  in  sieh  gleichbleibenden 
Strophen,  bis  auf  eine,  die  entweder  die  erste,  oder  die  letzte,  oder 
die  mittoUte  ist  (ausser  in  Glossen,  Ballaten,  Canzonen  und  Can- 
nonen)**,  oder  Gediebte  in  Weebselstropben  Ton  Tersebiedenem 
Bau,  denen  eine  oder  mehrere  nnr  nnter  sich  gleiche  folgen*^,  oder 
es  sind  Strophen  zweierlei  Art  so  geordnet,  dass  die  eine  Anfang, 
Mitte  und  Ende  des  Gedichts  einnimmt,  die  andere  in  zwei  gleiche 
Gruppen  dazwischen  gestellt  ist"^,  dreistrophiscbe  oder  vierstrophische 
äeb  iriederbolende  Systeme".  Bisweilen  worden  aber  auch  Stro- 
pben  Terscbiedenen  Baues  in  einem  Gediebte  freier  gemischt**. 


Liobcnilcu,  Ausg.  von  1777.  S.  35;  53;  S2;  9S  flf.;  Gedichte  3.  15  ff.),  J.  M.  Miller 
(Gedichte  nsa.  S.  11  f.).  Herder  (3,  174  ff.;  IST  ff.;  4,  4U  f.;  153  f.),  Maler 
Mftlter  i%  S18;*S4Sff.),  Ooetbe  (1,  11;  70;  221  iT.;  2.  IM  f.;  117;  11,  319  und 
hier  soll.^t  in  Ottaven),  Schiller  (1.  fF.;  t  »;  *>r^  ff  :  rio  ff  :  :57;  39;  59;  60;  3, 
3Uy  f.;  401  ff.;  405  ff^  wie  diess  Gedicht  in  der  ersten  Abfassung  war:  9,  1,  5  ff.; 
137  f.;  1S7;  10.  368  f.).  A.  W.  Sehtegd  (mur  in  seiner  frAheaten  Zeit  1,  193  f.; 
2,  f.).  Tiock  in  sfinni  l'omanzen  und  .sonsfl.  Itückcrt  2,  ^.'i^  f.|.  Verschie- 
denheiten in  den  einzelnen  ätrophen  eines  Gedichts,  die  bloss  von  der  Vertaascbong 
nftniiBcber  Reime  mit  weiblichen  nnd  vmgekeliTt  herrflbren,  sind  hierbei  noch  gar 
nicht  berücksichtigt.  6n  Bei  J.  A.  ^^chIegcl  1,  211  ff  :  Ebert  1,  270  ff.; 

Gramer  Ps. 45;  Voss  S.  2(t.i  f.;  213;  219  f.;  Goethe  1.  2a7  ff.;  Schiller  i>.  i.sff.; 
197  ff.;  Rückcrt  2,  252  f.;  Platen  1 ,  77  f.  62»  Bei  Voss,  „die  Braut  am 

Gtastade"  ( 1 7<)4 ;  nach  der  Ausg.  too  1 802.  3,  316  war  es  dabei  auf  die  Nachbil- 
dunfr  eines  pindarischen  Systems  in  Reinivorsen  altResehen) :  Srluibart  2,  IS5; 
Goethe  I,  39  f.;  143;  S9;  93;  Fr.  Schlegel  9,  U3  ff.;  KU  ff.;  lUickcrt  2,  2(16  f.; 
J.  Xtraor,  „die  heffige  Begitwind").  63>  Bei  Oersteuberg  2,  125  ff  ;  A.  W. 
SeUegel  l,  04  ff.  04)  Bei  Schiller  9, 1.55  ff.  65)  Bei  Cramer,  Gedichte 
2,  23  £  und  Ps.  1^;  Willamov  (Karlsruher  Ausg.  von  I7b3)  S.  3ff.;  ff.;  123  ff.; 
149  IT.;  1S1  ff.;  158  ff.;  es  sind  pindarisehe  Oden  ans  den  Jahren  176&— S9);  Tieek, 
Gedic'lifo  1,  11.")  f.;  in  anderer  Art  gcglii  iUrf  bfi  Cramer  Ps.  7fi  und  hei  Schubart 
in  der  Udo  „Der  Tod  Frandscus  des  Ersten"  (17t>6)  2,  ISti  ff.;  und  noch  anders 
bei  Cramer  Fs.  60.  —  Ein  vierstrophiges,  dreimal  sich  wiederholendes  System  In 
Goethe's  Walpurgisnacht,  I.  232  ff.  G(ji  Z.B  von  Cramer  in  einigen  Psalmen, 
von  Ebert  2,  52  ff.;  von  Schnbart  2,  200  ff.;  von  Schiller  1,  57  ff.;  von  Tiedt 
oft  in  den  Qedichien;  von  Fr.  ScUegd  8,  196  ff.  (in  assonierenden  Strophen). 
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Ylertor  AbMhnltt. 

Uel»eniclit  aber,  deh  Entwlekdoogigang  der  litenttar  flberhanpt 
A.  Von  1721  bis  1773. 

§  277. 

Unsere  neuere  scliüno  Literatur  hatte  sich  beim  Bejj'inn  dieses 
Zeitraums  schou  iu  sehr  verschiedeaen  Gebieten  und  liiebtungcu 
▼enucH  die  wiflsenBchaftKehe  eben  erst  enutUeher  Anstalt 
machte,  die  Fessel  der  lateiuischeu  Sprache  absmtrtifeii  und  aus  der 
Beschränktheit  der  Schule  dem  Leben  n&her  zu  treten.  In  diesem 
Zurückbleiben  der  einen  hinter  der  andern  la^  eine  Hauptursache 
der  vielfachen  Verirrunjrcn ,  in  welclie  die  deutsehe  Cielehrtenpoesie 
während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gerieth.  Begonnen  unter 
Voraussetzung  der  unbedingten  Gültigkeit  einer  Ennstlebre»  die 
Scaliger  auf  den  Sätzen  der  Uber  IMehtknnst  handelnden  Schriften 
des  classiscbcn  Altertlinras,  ohne  tidere  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Kunst  überh;uii)t  und  nbnc  ein  eigentliches  Verständniss  der  alten 
Dichter  selbst,  anl'^'eliaut  hatte,  hatte  sie  sich  von  Anfang  an  auf 
die  Wissenschaft  gestützt  und  sieli  den  ganzen  vorigen  Zeitraum  hin- 
dureh  von  Poetiken  Idten  lassen,  die  in  ihren  Grundsätzen  und 
Voraehriften  alle  auf  Sealigers  Lehre  zuraokgiengen.  So  lange  also 
die  Wissenschaft  noch  in  dem  todten  Formel-  und  Regelwesen  der 
neulateinischen  Scholastik  verharrte  und  sich  nicht  von  dem  blinden 
Glauben,  das»  die  iioetische  Kunst  des  chissischen  Alterthuins  die 
einzig  wahre  sei,  und  dass  den  Neuern  nichts  anders  Übrig  bleibe, 
als  dieselbe  so  treu  wie  nur  möglich  nachsuahmen,  zu  höhem  und 
frdem  Standpunkten  für  die  Auffassung  und  Erkenntniss  sowohl  der 
classischen  Poewe  sdbst,  wie  ihres  Verhältnisses  zu  der  Neuzeit 
erhob:  hatte  unsere  GelClirtendicbtung  auch  keine  Aussicht,  in  den 
We;r  eingelenkt  zu  werden,  der  sie  allein  der  Natur,  der  Vorksthüm- 
lichkeit  und  originaler  Kunstmässigkeit  zuführen  konnte.  Es  war 
nun  die  Aufgabe  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  zunächst  die  Wissen» 
sehaft  des  Schönen  und  der  Kunst  in  Deutschland  zu  der  Höhe 
emporzuheben,  von  wo  sie  weit  und  sieher  genug  um  sich  blicken 
konnte,  um  unserer  Dichtung  diesen  Weg  zu  zeigen.  Die  Haupt- 
hebel, wodurch  diess  allniiihlig  bewerkstelligt  ward,  waren  zuerst 
die  ästhetische  Kritik,  dann  diu  philoso])hische  Untersuchung,  zuletzt 
die  geschichtliche  Forschung.  In  dem  Masse,  in  welchem  dadurch 
die  .wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Schönen  und  der  Kunst  an 
und  fUr  sich  und  iu  ihren  zeitlichen  Erscheinungen  unmittelbar  oder 
mittelbar  gefördert  wurde,  und  die  Deutschen  eine  Poesie,  die  bloM 
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nach  überlieferten  und  auf  Treu  und  Glauben  angenommenen  Kei;eln  § 
gemacht  war,  von  urspriluglicbcr,  durch  lebendige  Triebkraft  er- 
wMhMner  Dichtung  nntenelieiden  lernten,  kamen  unsere  Dichter 
muoh  mehr  und  mehr  von  den  Irrwegen  ihrer  Voigtnger  ab;  und 
kaum  hatte  die  ästhetische  Kritik  durch  Lessin^  ihren  HSbepunkt 
erreicht,  so  erhielt  die  Nation  auch  schon  durch  eben  diesen  grossen 
Reformator  ihres  geistigen  Lel)cns  das  erste  |)üetische  Werk  von 
Bedeutung,  das  ganz  aus  der  Zeit  hervorgegangen,  durch  und  durch 
mit  deutaehem  Leben  erfllllt  war  und  auch  änaserUch  in  keinem 
Zuge  mehr  an  todte  oder  unyentandene  Regel  erinnerte. 

§  -278. 

So  richtig  schon  um  das  Jahr  1700  Wernickc  erkannt  hatte, 
dass  der  deutsclieu  Literatur  vor  allem  Andern  eine  ver;^tAndige  und 
unbefangene  Kritik  noth  thäte,  die  der  Production  „auf  dem  Fusse 
folgte"*,  80  wenig  AuMiebt  war  doch  noch  in  den  nächsten  dreissig 
bis  Tieraig  Jahren  sur  Befriedigung  dieses  dringenden  .Bedürfnisses 
vorhanden.  Das  lesende  Publicum  wollte  sich  nicht  das  Wohlge- 
fallen an  Werken  ,  fflr  die  es  einmal  Neigung  gefa.'^st  liatte,  durch 
ungünstige  Urtheile  verkümmern  lassen*;  die  Schriftsteller  sell)8t 
verlangten  nur  gelobt  m  werden;  die  tadelnde  Kritik  schien  eben 
so  ▼Mdammenswflrdig,  wie  die  persönliche  Satire;  ja  man  verband 
mit  dem  Worte  Kritik  einen  so  gehflssigea  Sinn,  dass  Gottsched  es 
noch  17:^0  für  nuthig  hielt,  das  Beiwort  kritisch  auf  dem  Titel 
seiner  Theorie  iler  Dichtkunst  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe 
eigens  zu  rechtfertigen.  B<jdnicr  fand  sich  darauf  zu  folgender  Be- 
merkung' bewogen:  „Dass  ich  meine  Uodnuug  (der  gute  Geschmack 
werde  in  Deutsohlaiid  bftldest  aufkommen)  nicht  sebon  wirklich 
erfüllet  sehe,  hat  theils  eine  eitele  Ruhmbegierde,  die  sieb  auch  mit 
dem  leichten  Lobe  der  Unverständigen  sättiget,  theils  ein  blGder 
und  schamhafter  Stolz,  der  sich  nicht  schuldig  geben  kann,  verhin- 
dert, indem  diese  beide  noch  stäts  beflissen  gewesen,  die  Freiheit 


§  27>*.    I )  Vgl.  §  ^it:.  2)  „Uasere  hcuti^'c  Welt  ist  j?:\iiz  unerträglich, 

venu  man;  diejenigen  Poeten ,  die  einmal  das  Glück  gehabt ,  ihr  zu  ge- 
fallen ,  ein  wenig  auf  die  Probe  stellt  nnd  alsdattii  befindet,  dwB  rie  in  flüen 
besten  Meisterstücken  sehr  wenige  oder  wohl  gar  keine  tauglichen  Zeilen  ge- 
schrieben Der  Pobel  sowohl  als  die  Halbgelehrtcn  bewundern  ein  jedes  kahles 
Blatt,  das  ausser  den  Rfimt-n  und  der  flüssigen  Schreibart  weder  Verstand  noch 
Oeilt  in  sieb  hat.  Und  es  ist  unm<>i,':irli .  ihtii>n  diese  Hochachtung  gegen  solche 
nichtswürdige  l>inge  aus  dem  Kopfe  zu  bringen,  man  mag  dns  al)ges(hmatkte 
Wesen  derselben  noch  so  handgreiflich  vor  Augen  stellen."  Gottsched  in  den 
Ternflnftigen  Tsdleilonen  (1726)  2,  St.  29.  3)  In  der  Vorrede  sa  Brdtbgeni 
krittMlier  Dfehtkonst,  BI.  7,  rw.  f. 


280  Yl.  Vom  sweiten  Tlertel  dn  XTin  Jahrlmiiderts  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

27S  der  kritischen  Prüfung  dureh  List  und  Gewalt  zu  hemmen  und,  wo 
es  möglieh  wäre,  zu  unterdrdckon :  also  dass  ein  wohlbekannter 
deutscher  Kunstrichter  erst  vor  acht  Jahren  noch  nr.thi-  gefunden 
^t,  die  Freiheit,  sdne  Wegweisung  kritisch  zu  benennen,  in  der 
Yonrede  gegen  der  dentsefaen  Welt  auf  das  höflichste  abzubitten  und 
zu  entschuldigen;  denn  er  wollte  es  mit  derselben  nicht  gänzlich 
verderben,  und  es  schien  ihm  zn  diesem  Ende  nicht  genug,  dass  er 
die  furchtsame  Behutsamkeit  gebraucht  hatte,  durch  seine  Kritik 
lieber  die  Verstorbeneu  als  die  Lebenden  zu  beleidigen,  wenn  doch 
jemaiid  dadnreh  sollte  beleidiget  werden."   Wenn  an  verstorbenen 
Schnftstelleni  Aosstellongen  gemacht  wiirdeni  mochte  es  allenfalls 
limgehen ;  aber  lebenden,  waren  sie  auch  noch  so  elend,  unumwunden 
die  \\ahrheit  zu  sagen,  galt  für  lieblos  und  unchristlich.   Dass  die 
Schriftsteller  Angriife,  die  nur  gegen  ihr  literarisches  Treiben  -e- 
nebtet^  waren,  für  eins  mit  der  Bcschimpf.mg  ihres  pcrsünlichca 
Charakters  ansahen  und  denjenigen,  von  dessen  Schlägen  sie  -e- 
troffen  worden,  bei  geistlichen  und  weltlicben  Behörden  zu  verdäch- 
tigen suchten,  um  sich  Genugthuung  für  die  eriittene  und  fichuts 
gegen  neue  l  nbiU  zu  erwirken,  war  damals  noch  sehr  gewöhnlich. 
Reicher  Muth  uoch  zwischen  1730  und  1740  dazu  gehörte,  gegen 
den  herrschenden  Unfug  in    der    poetischen   oder  wissensehaft- 
liehen  Literatur  entschieden  einzuschreiten  und  das  Treiben  elender 
und  dabei  noch  anmassungsvoller  Sehriftsteller  lächerlich  zu  machen 
erhellt  vornehmlich  aus  Liscows  Schriften*.    Uscow  wurde  „auf 
otTenthcher  Kanzel  verflucht  imd  in  ,len  Abgrund  der  Hölle  ver- 
dämmt";  er  wurde  beschuldigt,  „sich  durch  seine  Satiren  sehr 
n£Z!L^"  ""'^  Nächsten  versündigt  zu  haben"-  das 

^S?*'*^^^*"?.  1°  ^I.^'^^"  ''"'^^  angegangen,  eine  derselben 
„mcbt  so  öffentlich  Terkaufen  su  lassen,  weil  sie  mit  entsetzliehen 
Religionsspottereien  aDgefUlt  sei«:  denn  er  hatte  es  gewagt,  einigen 
jammerhchcn  Scnbenten  lachend  den  Spiegel  Yorzuhalten  und  ihre 
Blasse  vor  dem  Publicum  aufzudecken.  -  Es  war  daher  wohl  etwas 
mehr  als  blosser  Zufall,  dass  die  Kritik  sich  nach  Wernicke's  Streit 
njit  seinen  Hamburger  Widersachern  zuerst  wieder  in  der  Schweiz 
vT  T^}^^  eigentHchen  Deutschlands,  zu  regen  begann.  Die 
Znncher  Mahler,  wie  man  die  Verfasser  der  Discurse  zu  nennen 
pflegte  ,  standen  weit  genug  ab  von  dem  bisherigen  Schauplatz 


,     1*  ¥^  ..unparteiische  Unterbuchuiig  der  Frage:  ob  die  b*. 

kannte  Satire  Briontes  der  jüngere,  oder  Lobrode  aaf  Herrn  D^^  E  Phüim,i 

satirischer  und  eraHtbafter  Sc^  ,  "n'. 
(1739K  bMonder.  8.  14  f.,  «-24;  28-10;  49^62;  66  ff.  5)  Die  meiateu 
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iingeres  neuern  Literaturleltenf^ ,  um  dasselbe  nicht  allein  mit  mehr  §  278 
Unbefaugenheit,  als  die  deutschen  Sehiiftsteller  selbst  beurtheilen, 
Bondern  ilcli  aneb  mit  weniger  Zurnekhaltung  aber  deseeii  frühere 
und  deas«!  damalige  Hauptrertreter  aoMprechen  zu  können.  Ihre 
Einsicht  in  literarischen  Dingen  reichte  zwar  aneh  noeb  nieht  gar 
weit,  ihr  UrthcilsvermM^ren  war  noch  nicht  gellbt  genug,  um  echte, 
aus  lel)en(lijrem  (^uell  ireschojjfte  Poesie  von  bloss  freschickt  ge- 
machter zu  unterscheiden ,  und  ihre  Theorie  der  Dichtkunst  musste 
bei  der  Anwendung  immer  noeb  auf  Abwege  fuhren,  woin  sie  aueh 
die  gelfthrliebfrten  unter  den  alten  T^rmeiden  lehrte.  Diese  ist 
leicht  aus  dem  unbeschränkten  Lobe  abzunehmen,  das  sie  Opitzen 
spendeten  %  aus  dem  Range,  den  sie  neben  ihm  Canitzen  und 
Bessern  einräumten',  aus  ihren  Benierkim^ren  (iVier  das  Wesen  und 
den  Werth  der  aesopischen  Fabel*,  aus  der  Art,  wie  sie  die  Thä- 
tigkeit  der  Einbildungskraft  beim  dicbterischeu  Hervorbringen  auf- 
fossten  und  aus  der  Faraflele,  die  sie  swisoben  der  Poesie  und  der 
Haierei  zogen.  „Eine  wohl  cultivierte  Imagination"  wird*  fftr  eine 
von  den  Hauptstlicken  erklärt,  durch  welche  sich  der  gnte  Poet  von 
dem  gemeinen  S;ing:er  untersclicido.  Alter  alles,  was  nachher  zur 
weitern  Ausführung  und  Begründung  dieses  Ausspruchs  folgt,  zeigt, 
dass  Bodmer  die  Imagination  immer  nur  als  die  Geisteskraft  be> 
trachtet  I  die  das  in  der  Wirkliebkeit  angeschaute  Einzelne  sieb  im 
Augenblick  wieder  ganz  naturgetreu  und  lebendig  zu  vergegttiwär' 
tigen  vermag.  Seiner  Ansicht  nach  führt  sie  dem  Dichter,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  nicht  sowohl  die  Substanz  eines  poeti- 
schen Werkes  als  ein  lebendiges  Ganzes  zu,  sondern  vielmehr  nur 
einzelne  Bilder,  die  er  benutzt,  um  das,  was  er  darstellen  will,  zu 
▼ersinnHeben  und  dadurch  für  d^  Leser  vollkommen  ansebaulieb  au 
machen.  Der  ganze  Unterschied  zwischen  dem  Dichter  und  dem 
Maler  wird**  darin  gesetzt,  dass  der  eine  die  Hatur  mit  Worten, 


Stacke,  die  sich  auf  Kritik  und  Dichtkmut  einlassen.  sin<l  „Riibcen"  unterzeichnet 
(nlmlicb  1,  Disc.  r>;  19;  2u;  2,  Diso.  »;  2i ;  3,  Disc.  13  f.;  4,  Diso.  17  f.); 
nur  ein«  (3,  is)  „Dürer",  eh)  andres  (3,  19)  „Camehe*'  wid  ein  drittes  21) 
„Holbein";  vgl.  §  i.iO.  S.  4.^,(1.  0)  „Ich  habe",  be^finnt  Bodmer  das  ü  .  Stück 
des  2.  Theils,  „kaum  einen  Diacours  geschrieben,  in  welchem  ich  nicht  mit  Er- 
getzen von  Opitz  geredet  kftbSi  er  üt  mein  Held  und  die  Yonnikaute  Person,  die 
ich  von  den  dcatachen  Sdirdben  weiss;  der  H:  lulor  der  Nalw,  damit  ich  mich 
dieser  Rc'd-.\rt  bediene,  welche  er  selbst  gebraucht  hat,  einen  natürlichen  und 
lebhatteii  Footeu  zu  benennen."  7)  Im  \1.  Discurs  des  ersten 'I  heils  werden 
sie  allein  mit  Opitz  „oiwcre  guten  Poeten"  genannt.  Vgl.  dazu  l .  Disc.  19  und 
das  Gedicht  an  Besser  zn  Anfang  des  dritten  Theils.  8)  Vpl.  Discurs  in  im 
3.  Tbeil.  9)  Gleich  im  Anfange  des  19.  Discurs  im  I.  Theile,  der  besonders 
T«B  diditerischer  Ehibildungikraft  bandelt.  '  10)  Im  20.  Dtecnn  dee  «ntcn 
TheOa. 
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$  278  der  andere  mit  dem  Pinsel  und  den  Farben  abmale,  ,,Eiu  Schreiber", 
heisst  es  an  einer  spätcru  Stolle",  „bearbeitet  sich,  dass  er  die 
Imagination  seiner  Lesor  mit  Gedanken  aufUllo,  das  will  sageu,  dass 
er  in  ihre  Imagination  Bilder  der  Sachen  mahle.  Die  Imag;ination 
des  Lesers  ist  der  Plan  oder  das  Feld,  auf  dem  er  seine  Gemähide 
entwirft  Die  Feder  des  Schreibers  ist  der  Pinsel,  mit  dem  er  in 
dieses  grosse  Feld  der  Ima{nnatioii  mahlet,  und  die  Worte  sind  die 
Farben,  die  er  so  wohl  zu  venniseheu.  zu  erhöhen,  zu  verdunkeln 
und  auszuthuiieu  weiss,  dass  ein  jeder  Gegenstand  in  derselben  seine 
lebhafte  und  natürliche  Gestalt  gewinnt.  Ein  Object,  das  auf  diese 
Weise  mit  der  Feder  und  den  Worten  in  der  Imagination  abgebildet 
worden,  hcisst  eine  Idee,  deutsch  ein  Bildniss,  ein  Gemähide.  Der 
Schreiber  ist  denn  ein  curieuser  Mahler,  der  durch  blo«iso  Worte 
ein  Gemähldc  verfertijcet''".  Allein  die  Hauptsache  trotz  all  dieser 
Mängel  war:  sie  verwarfen  aufs  entschiedenste  die  Dichtungsmaaier 
dsx  hofmannswaldau-lohoiBt^ischen  Schule  und  sohenten  sich  nicht 
mehr,  Ober  deren  so  lange  bewunderte  Grflnder  selbst,  so  wie  Uber 
-einige  ihrer  namhaftesten  Anbänger  unter  den  verstorbenen  oder 
noch  lebenden  deutschen  Dichtern  scliarf  tadelnde  Urtheile  zu  fällen 
und  ihre  Poesien  zu  verspotten  '.  Üeuu  ihre  erste  Forderuni:  au 
den  Dichter  war  die  schon  berührte,  dass  er  „seine  Imagination 
wohl  cttltiviere,  v<hi  der  die  reiche  und  abftndemde  Dichtung  ihr 
Leben  und  Wesen  einiig  und  allein  habe'';  ihre  zweite  und  vor- 
nehmste, dass  er  der  Natur  treu  bleibe,  nur  sie  nachahme  und  ihr, 
'    als  der  „einzigen  und  allgemeinen  Lehrerin''  in  jeder  Art  von 


11)  Im  "21.  Di'-ciirs  tlos  Thoili-s.  w.)  Rubceu  uochmals  auf  die  Gtwnüber- 
Hteiluug  vun  Maler  uuil  DilIiut  zuruckkoiuuit.  12)  Doch  ist  schon  in  jenem 

Diacarae  des  ersten  riicil^  don  Dichter  der  Vorrang  von  dem  Maler  und  vor 
dem  bildeniion  Künstler  iilMrli;iii])t  zuerkannt,  weil  seine  Kunst  ..Uüu'l.-icli  mehr 
begreife"  ah  die  Malerei  und  die  i'lastik.  „Diese  leUtcrn  schranken  aich  mit 
denen  Objeeten  «n,  welche  vor  die  Augen  kommen,  da  der  andere  nicht  nur  ent- 
wirft, was  das  Gesichte,  SDndcrn  w.i>  liiioii  ji'u'liclicii  Sinn  rühret  nnd  reget;  ja 
was  weit  mehr  ist,  die  Werke  des  Gemuthcs  uud  die  Gedanken  selbst,  zu  welchen 
keiner  von  denen  lasserlicben  Sinnen  durchdringet."  13)  Ausser  Uber  Hof' 
mannswaldau  und  Lohenstein  wird  noch  insbesondere  Gericlit  gehalten  über 
A.  11.  Üuchholi  wegen  seiner  Gcachichtsromane ;  Uber  ^Vmtbor  und  Uunold,  die 
beide  erst  1721  gestorben  waren,  aber  Neumeister  und  Neukirch,  die  beide  noch 
lebten,  uml  uh>  i  die  Dichter,  von  denen  Sachen  in  die  Sammlung  „Herrn  v.  Hof- 
mannswaldau  uud  anderer  Deutschen  auserlesene  und  bisher  ungedruekte  (iedichte*' 
aufgenommen  waren.  Vgl.  I,  I)i.^c.  12;  l'.t:  •.»,  Diäc.  5:21:  3,  Disc.  13  f.  ( worin 
die  schlechten  Romane  besprochen  werden);  IS;  4,  Disc.  17.  Yon  Neukirchs 
Poesien  wurden  hier  nur  noch  liiejenigen  kritisch  beleuchtet,  die  er  vor  seinem 
.Vbtall  von  der  zweiten  schlesischen  Schule  vcrfasst  hatte.  Später,  im  55.  Blatt 
dos  Mahlers  der  Sitten  (2,  29  ff.)  wurden  aber  anch  seine  spitem  Arbeiten  scharf 
kritisiert 


Entvickeluugsgang  der  Literatur.   1721 — 73.  Kritik.  Die  Schweiber.  283 

Kuiiftllbiuig  immer  folge;  ihre  dritte,  dass  er  durch  „die  gate  Ima-  §  278 

ginatiou"  erat  in  sich  selbit  die  Stimmung  hcrv(ir^cnifen  liabeu 
müsse,  iu  die  er  seine  Leser  versetzen  wolle,  und  sodauii  „das  Herz 
reden  lasse'"'.  Von  diesen  Fordonmjjen  aber,  fanden  sie,  hätten 
jene  Dichter  keine  erfüllt;  vielmehr  strotzten,  wie  im  Einzelneu 
nacbgemeBen  wurde,  ihre  Werke  ron  Unnatut  und  Schwulst 
tu  Gedanken  und  Ausdruck;  niemals  liesse  sich  darin  die 
Sprache  der  Afifecte,  die  geschildert  werden  sollten,  vernehmen, 
sondern  dafür  würden  verstieirene  Metaphern  ,  frostige  Alleg:orien, 
eine  unsinnige  Uebertreil)unj3'  des  voij^eblich  Kmpfiindenen  und  ge- 
schmacklos witzelnde  Wortspiele  geboten.  Diese  ÜUgen,  und  was 
sich  daran  knttpfte,  waren,  wwn  mtffi  d&t  damatigen  deatsehen 
Bildnngsxustftnde  berücksichtigt,  ^n  nicht  unl)edetttender  Fortschritt 
der  Kritik.  Der  Glanhe  an  Hofmannswaldau's  und  Lohensteins 
Vortreftliciikeit  war  nun  von  Grund  aus  erschüttert;  und  als  bald 
nachher  auch  Gottsched  sie  für  diejenigen  erklärte,  die  in  unsrer 
neuen  Literatur  den  guten,  mit  Opitz  aufgekommenen  Geseluuack 
zuerst  verderbt  b&tteu ,  und  den  Geist  ihrer  Schule  bekfiuii>ttc ,  wo 
sich  ihm  nur  die  Gelegenheit  dazu  bot**,  war  es  völlig  um  das  An- 
sehen geschehen,  in  dem  sie  so  lange  gestanden  hatten**. 


14)  Vgl.  im  ersten  Theil  die  beideu  Discurse  1'.»  uud  20.  „Der  Scribenf*» 
heist  es  hier  noch  u.  A  .  ..>\rv  die  Natur  niclit  L'otrotJVti  Imt,  ist  wie  ein  Lügner 
zu  betrachleu.  Alles,  wu^  keiueu  Urund  in  der  Natur  liat,  kann  uietnaud  gefaUcu, 
als  tanvr  dunkelii  und  angestaltcn  Imagiafttion."  Aach  die  lieschreibung  uad 
die  AbschiUlcrun?  des  Lasttns.  der  Hosheit,  der  ll.issliclikeit,  des  Kt  schn-cklii-hni. 
des  Traurigen  ergötzen  uns,  weuu  sie  nur  uatUriicb  seien;  wju  scbün  Aristoteles 
Ugenierkt  und  auf  Beinen  wahren  Grand  nrtekgefahrt  habe.  —  Wae  die  Poeten 
flgOrlich  iliriu  Knthu'i;isniii-s  neiinon,  he(h^utf  nichts  anders,  ,,a!s  die  heftige 
Äsaiou,  mit  wclclier  ein  Poet  tur  die  Materie  seines  Uedicbtes  eingeuommeu  ist, 
oder  die  gute  Imagination,  dnreh  welche  er  sieh  seihet  ennnntem  und  sich  eine 
Sache  wiede  r  vonteilen  oder  einen  Affeet  annehmen  lauui,  wdchen  er  will.  Wcuu 
er  also  erhitzet  ist,  so  wachsen  ihm,  so  zu  sagen,  die  Worte  auf  der  Zungen,  er 
beschreibet  nichts,  als  was  er  siebet,  er  redet  nichts,  als  was  er  cinptiudet,  er 
wird  Ton  der  Poesie  fortgetcieben.  nicht  änderst  als  ein  Itasender,  der  ausser  sich 
selbst  i->t  und  fol^^jeu  uuiss,  woliin  ihn  seine  Ilaserei  fahret."  Vgl.  die 

Itritischc  Dichtkunst  S.  4M  ff.;  und  da/uS.  lüS;  110;  iiiJ  It.;  :UU  ff.;  GSi  f., 

80  wii>  die  Beiträge  zur  kritischen  Historie  St.  S.  ff. ;  St.  6,  S.  274  ff. 
10)  In  der  ersten  Zeit  freilich  erreirten  die  tadelnden  L'rtheile  der  Schweizer  über 
verstorbene  oder  auch  lebende  Dichter,  die  mau  so  lauge  fast  aligcmeiu  bewun- 
dert hatte,  hiei'  and  da  froieee  IBiifiülea.  Weichmann  mlMbllUgte  in  der  Yor- 
fedi'  zni:i  2  Theil  der  Poesie  der  Niedersachsen  (1723)  nicht  allein  Bodmcrs 
Bemerkungen  über  den  Keim  (vgl.  §  2ü'.),  ä.  212  f.),  sondern  warf  ihm  auch  vor, 
daee  er  in  seinen  Urtheileu  Uber  deutsche  Dichter  Parteilichkeit  gezeigt  habe  tnd 
namentlicli  gegen  .\nithor  und  Neukirch  ungerecht  gewesen  sei;  uud  in  der  Vor- 
rede zum  3.  Theil  (1T20)  schrieb  er,  die  Herren  Mahlcr  fanden  allenthalben  iu 
ficmdea  Sduiften  Galimatias  und  Pboebus  auszukehren,  hielten  aber -ihre  eigenen 
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§  279. 

Von  der  Bourtheilung  deutj^chcr  Poesien,  die  alle  bereits  in 
einer  entferntem  oder  nfiliern  Vergangenheit  entstanden  waren  und 
Kuf  erlangt  hatten ,  giengen  die  Züricher  Freunde  zunächst  zur  Be- 
käm{)fung  des  schlechten  Geschmacks  Uber,  der  in  einem  schon  da- 
mals flcbnell  wachsenden  Zweige  der  eigentlichen  Tagesliteratur,  in 
den  Wochenblftttern,  herrschte.  Diess  geschah  in  zwei  Schriften,  die 
sie  schon  in  den  Jahren  1723  nnd  1725  abfas^tcn,  von  denen  die 
zweite  aber  erst  drei  Jahre  später  gedruckt  werden  konnte.  Die 
erste,  ,,dcr  gestäuj)tc  Leip/^iger  Diogenes,  oder  kritische  Urtlioile 
über  die  erste  Speculation  des  Leipziger  Spectateurs*"  war  gegen 
eine  Woehensohrilt  gerichtet, »die  in  demselben  Jahre  in  Leipzig  be^ 
gönnen  war,  und  wurde  1736  Ton  Gottsched  wieder  abgedruckt', 
weil  sie  „den  Absichten  de>  l!cr:\nsgebers  völlig  gemäss"  war.  Die 
itndere,  „Anklagen  des  verilerbten  Geschmacks,  oder  Anmerkungen 
über  den  haniburgischen  Patrioten  nnd  die  hallischen  1  adlerinnen", 
sollte  in  Leipzig  gedruckt  werdeu,  was  dort  aber  verhindert  wurde, 
ohne  dasB  die  Verfasser  sie  in  den  nächsten  swd  Jahren  snrtteker^ 
halten  konntm;  erst  1728  wurde  sie,  angeblich  in  Frankfurt  und 
Leipsig,  eigentlich  aber  in  Ztlrich  gedruckt Unterdess  hatten  sie 
rieh  mit  der  wolfT-leibnitzisohen  Philosophie  bekannt  gemacht  und, 
durch  eine  Aeusseruiig  des  englischen  Zuschauers'  augeregt,  ein 


so  mnig  gesäubert,  dass  ihnen  von  den  vomünftigen  Tadlerinnen  (vgl.  §  2'0,  S.  2S5  f.) 
nur  MS  einem  Blatte,  was  norh  dazu  eins  ihrer  besten  sein  möchte,  „verschiedene 
fast  unnatürlicher«' l  'f'lilrr  aiisL'craerzct,  als  Jone  nur  irceud  m  tadelt"  hatten.  Aach 
der  SchlcsicrG.  U.Haucko,  allrrdinf^s  einer  der  elendesten  und  lv  ;-»  Innacklosesten 
Reimer  jener  Zeit,  gab  seine  Kntnistung  Uber  das  kritische  Vei  tiUiren  der  Schweizer 
in  der  Vorrede  za  seinen  weltlichen  Gedichten  (l'27)  deutlich  genug  zu  erkeBBOi. 
Ks  sei  schon  so  weit  ^''^koinmen,  bemorkfe  i  r,  dass  man  Lohensteiii  und  Neukirch 
in  öffentlichen  Öchrit'teu  viele  Fehler  beiuieäse,  ungeachtet  der  erbte  bei  Keouem 
wahrer  GelelirsaDikeit  einen  allgemeinen  Beifall  und  nnsterlilichen  Ruhm  erworben, 
der  andere  abcmufci-  nllen  jemals  ncuesoueii  und  norh  lebenden  <lents<  lif'n  Poetcu 
keinen  seines  Gleichen  getuuden  habe.  Doch  fehlte  es  auch  schon  damals  neben 
Gottsched  (8.  §  252,  Anm.  2)  nicht  an  andeni  Mftnnem,  die  den  Sdiwdzem 
öffentlich  In  iiitlichteten  nnd  sie  verdieidigteB.  Tgl.  Maaso  in  den  NachtrAfen 
zu  Sulzcr  s,  i;»  f. 

279.  1)  Zürich  1723.  2)  In  seinen  Beitragen  zur  kritischen  Historie 
St  u.  s,  Ti-1  ff.  3)  Vgl.  Jördens  I,  I  JT  und  die  in  der  Anm.  10  angefahrten 
Stellen  bei  Manso  undDanzel.  4)  „Der  Vorschlaie — ,  dass  ein  rechtschaffener 
Criticus  ein  ganzes  Werk,  das  in  dem  guten  Geschmacke  geschrieben  ist,  v« 
die  Hand  nehmen  und  die  Quellen  und  die  Ursachen,  aus  welchen  die  unter- 
Btliiedliclie  SchOnlieit  desselben  uud  das  daher  entspringende  Ergetzen  ImifHcsst. 
genau  uud  austuLrlich  anzeigen  muchtc."  Walurscheinlich  ist  hiermit  diu  ätellu 
hn  409.  Stack  des  Zoscfaanen  gemebt,  die  Th.  6,  8.  «5  der  Leipidger  Ueber^ 
aetzong  steht. 
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grösseres  Werk  auszuarbeiten  befroimcn,  wonn  die  Quellen  des  §  279 
äcbüneu  uaebgewieseu,  eiue  Tbcorie  desselben  auf  pbilosopbiscber 
Gnindlage  aufgebaut  und  alle  Werke  der  deotMibeii  Literatar  von 
nur  einiger  Bedeatoiig}  ganz  besonderB  aber  die  poetischen,  einer 
kritischen  Musterung  unterworfen  werden  sollteD.  Jedoch  blieb  es 
nur  bei  dem  erstem,  bereits  17*27  berausg-cgrebcncn  Tbeil,  der  ,,von 
dem  Eiufliiss  und  dem  (Jebraucb  der  Einbildung:skraft  zur  Verbesse- 
rung des  Gescbmacks"  bandelte  \  Vorangestellt  ist  eine  Zueignung»- 
ecbrift  an  den  Philoeopben  Wolff.  In  dieser  beisst  es:  „Die  Be> 
mflhttng  der  Tomehmsten  kritisohen  Verfasser  ist  bis  dabin  meist 
oder  bloss  dahin  gegangen,  wie  sie  dem  schlimmen  Geschmacke 
Einbalt  tbun  und  nnprercinitc  Scbriften  zum  Gelfirbter  machen 
möcbten.  Sie  liabcn  darüber  versäumt,  den  guten  Gcscbmack  zu 
lebren  und  anzupflanzen."  Darauf  die  Bemerkung,  dass  jener  so 
eben  mi^getbeilte  Vorschlag  des  englisehen  Zuiehaiieni  auch  unaus- 
geführt geblieben  sei;  und  dann  weiter:  ^IMese  Oemittbsart  habe 
ieb*  zu  meinem  lange  überlegten  und  s|)ät  bescblossenen  Unterneh- 
men gebrarbt,  alle  Tiieile  der  Here<lsanikeit  in  methodiscber  Ge- 
wissheit auszuführen  und  dem  wahren  Quell  sowohl  des  Ergetzens, 
das  uns  gute  Scbriften  mittbeilen,  als  der  Kaltsiuuigkeit,  in  welcher 
uns  schlimme  Werke  stehen  lassen,  naehzuspttren.''  Das  ganze 
Werk  war  auf  fitnf  Theile  berechnet,  und  „diese  Eintheilungr  grSn- 
dete  sich  auf  die  verschiedenen  Kräfte  der  Seele,  von  welchen  die 
unterschiedene  RtHcke  der  Wohlredenbeit  und  Poesie  hcrvorirobracht 
werden"'.  Scln)n  in  dieser  Zeit  entstanden  einige  Reibungen 
zwischen  den  Zürichern  uud  Gottsched,  zu  denen  ein  Htück  der 
vernünftigen  Tadlerinnen  den  ersten  Anlass  gegeben  hatte*.  Das- 
selbe war  dazu  bestimmt,  „den  Lesern  einige  litilsehe  Begriffe  ron  der 
sinnreichen  Schreibart  aus  dem  Kopfe  zu  bringen."  In  dnem 
an  die  Tadlerinnen  gerichteten  Sehreiben,  das  eingerückt  ist,  werden 
diese  um  Mittheilung  ihrer  Gedanken  von  der  sinnreichen  Schreibart 
ersucht.  Dabei  wird  Bezug  genommen  auf  die  schweizerischen 
Mabler.  ..Es  ist  bekannt,  dass  dieselben  scharfe  Richter  der  Ge- 
danken abgegeben,  so  oft  sie  in  ihren  Blättern  auf  die  Poesie  ge- 
kommen sind.  Ruhens  (Bodmer)  ist  insonderheit  ein  soleher  Grflbler, 


5)  Wörtlich  und  voüstandig  lautet  der  Titel:  „Von  dem  EinÜusg  und  Qe- 
brauche  der  Einbildangskraft  zur  Aasbesserung  des  Qeichmacks,  oder  genaae 
Untenacbun;;  aUor  Arten  Beschreibungeu ,  worin  die  auBertesensten  Stellender 
bertllimtoston  Poeten  dieser  Zeit  mit  iirtindlicher  Freiheit  beurtheilt  werden." 
Frankfurt  und  Leipzig  ^<1.  h.  Zuriciii  1727.  s.  {j)  Die  Zueignangschrift  ist 

vnterzeichnet  ^er  Verfasser  J.  B.  J.  B."  7)  Vgl.  Dans^  Gottsched  S.  232 
und  Jördena  l,  I27  ff.        8)  Das  37.  das  «rataa  JahzBaiifi  (1726). 
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§  279  der,  wie  mau  zu  sauren  iiflogt.  Flöhe  linsten  höret  und  Gras  wachsen 
siehet."  Der  Schroihcr  räumt  zwar  ein,  dass  er  viel  aus  den 
Blättern  der  Mahler  gelernt  habe;  gleichwohl  scheinen  ihm  diese 
nieht  die  rechten  Riehter  der  sinnreiehen  Sehmbart  zu  lein;  er 
kann  daher  nicht  das  Urtheil  derer  annehmen,  die  mit  eben  den 
Dehlern  behaftet  sind,  die  sie  an  andern  tadeln.  lieber  eine  Be- 
schreibung, die  Itubens  vom  Reiche  der  Freude  pre^eben,  könnte 
man  eben  so  lustige  Dinge  sagen,  als  über  Neukirchs  Verse  von  ihm 
geschrieben  seien.  weiss  nicht",  heisst  es  dann  weiter,  „was 

icb  von  dem  Inelisaugigten  Verfolger  unnatttrliefaer  Gedanken  und 
Avsdrttckungen  denken  soll.  Ich  enthalte  mich,  alle  diese  Redens- 
arten (in  jener  Beschreibung)  so  Iftoherlich  zu  maohon,  als  dieser 
schweizerische  Scioppius  des  Hofmminswaldau's ,  Lohensteina  und 
Anderer  Gedichte  gemacht,  iuhI  wollte  nichts  mehr  wlinschen,  als 
dass  Ihr  den  scharfsichtigen  Herrn  Hubens  zu  einer  Vertheidigung 
seiner  Redensarten  bringen  kdnntet:  denn  iek  bin  gewissi  dass  seine 
Entschuldigungen  sugleich  alle  von  ihm  getadelten  Poeten  reeht- 
fcrtigen  wBrden."  In  Bezug  auf  dieses  Sehreiben  bemerken  nun  die 
Tadlerinnen  sclb^^l.  (iass  sie  zwar  in  vielen  Stücken  mit  dessen 
Verfasser  einer  Meinuuir  seien;  dodi  halten  sie  dafür,  dass  er  sich 
nicht  an  solche  grosse  Männer  mit  seiner  Kritik  hätte  wagen  sollen. 
Was  an  einem  Sehlller  unleidlieh  sei,  werde  durch  die  Verdienste 
bertthmter  Leute  bedeckt,  so  dass  man  es  bei  vielen  andern  Sehdn- 
heiten  ihrer  Werke  nicht  wahrnehme;  und  wenn  Rubens  selbst  auch 
bisweilen  in  Metajjhcrn  ausgeschweift  habe,  so  folirc  daraus  noch 
nicht,  dass  die  Anmerkungen,  die  er  gemacht,  nicht  |,'r(iiullich  seien. 
Diese  Kritik  ihrer  Sehreibart  veranlasste  die  Schweizer,  in  der 
„Anklagung  des  verderbten  Gesebmaeks"  und  in  jener  Zueignungs- 
Schrift  an  Chr.  Wolff  nun  auch  ihrerseits  neben  dem  hamburgiscben 
Patrioten'  Gottscheds  vernünftige  Tadlerinnen  vor  den  Riehterstubl 
zu  ziehen.  Gottscheds  Vertheidigung  in  seinem  Biedermann  von 
1727  enthielt  wieder  einen  Angriff  auf  die  Schrift  ,,von  dem  Ein- 
fluss  der  Einbildungskraft'"**.  Doch  stellte  sich  bald  wieder  ein 
gutes  Einvernehmen  unter  ihnen  her,  das  bis  zum  Jahre  1740  unge- 
stört fortdauerte".   Die  Züricher  sehienen  von  ihren  kritisohen 


f  Vgl      >«,(.,  s.  15S,  4.  10)  Vgl.  Maoso  a.  a.  0.  8.  17  ff.,  data 

•werauch  Danzcl  a.  a.  0.  S.  197  f.  l  li  Manso,  ilcr  in  dem  aiigtführton 

Buche  die  Gescldcbtc  des  btreites  «wischcu  den  Leipzigern  und  den  bcbwcizcru 
vom  J.  1740  an  aasfohrlicb  und  grIkiidHeh  eniUt,  bat  sieh  in  dem,  wu  er  Aber 
da«  frühere  VcrhÄltniss  zwischen  Gottsched  und  den  Ztinchrrn  berichtet,  durch 
jHeBtrrftschriften  der  letztern  doch  zu  manchen  übereilten  Behauptungen  Terleiten 
ia?ben  und  Gervinus  51  ff.  wieder  dwcb  Um.  Wie  Sie  trirUieh  bis  sn  dem 
genannten  Jahre  zu  dnander  studen,  hat  erst  Dsosd,  vonithmllch  dnzch  Mife> 
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Sireifeflgen  und  Ton  ihren  theoretischen  Versuchen  im  Gebiete  der  §  279 
schönen  Literatur  ftlrs  erste  ausruhen  zu  wollen";  in  der  That  aber 

bereiteten  sie  schon  die  Haujjtwerke  vor,  womit  sie  in  jenem  Jahre 
liervortraten.  Mit  desto  grös.^^erem  Eifer  unterzog'  Gottsched  sich 
uutcrdcss  der  Lösung  der  Aufgabe^  die  sich  Bodmer  und  Breitinger 
zuletzt  gestellt  hatten.  Schon  1730  erschien  sein  „Terwieh  da^ 
kritischen  Dichtkunst  fttr  die  Dentschen'^ und  zwei  Jahre  spiter 
machte  er  den  Anfang  mit  der  Herausgabo  der  ersten  und  werth- 
vollston  seiner  kritischen  Zeitscliriften '\  Die  IkHUnitung,  welche 
das  erstg'enaniite  Werk  für  die  Zeit,  da  es  uocli  neu  war,  haben 
musste,  kann  nur  dann  gehörig  gewürdigt  werden,  wenn  es  den  bis 
dahin  in  Deutschland  gangbar  gewesene  Poetiken  gegenübergestellt 
wird".  Mit  ihnen  verglichen,  erscheint  es  als  ein  sehr  grosser 
Fortschritt  in  der  Behandlung  der  Dichtungslehre  und  als  das  erste 
deutsche  Buch  seiner  Art,  in  welchem  der  Stoflf  in  einer  wirklich 


tluilun?  einer  Änzalil  lirh  U'  liodmfrs  und  l^n  ifin!?(  r>  an  Oi.tt'-ohfil  aus  den 
Jahren  1732—1739,  dai]getban  b.  IM.— lös.  Wie  bmitwilli|; Uottscbcd  noch  1737 
die  Verdienst«  der  Schweizer  «lerkanDte,  nnd  wie  gern  er  sie  in  leiBen  Schriften 
lobte,  hczeugen  ausser  dem  von  Danzel  Aiigefilhrten  auch  nocli  die  /weite  Atis^r 
der  kritiscben  Dichtkunst  S.  136  f.;  139;  ISO;  2i*l;  ü4'J  und  die  Beitrage  zur 
kritischen  Historie  St.  17,  S.  167  ff.  12)  liodmcr  gab  in  dieser  Zelt  von 

Arbeiten,  die  in  die  schöne  Literatur  einschlugen  oder  sich  darant  l  i  /  n-rin,  ausser 
,..T  Miltoiis  Vorlust  des  Paradiese-i ,  ein  H(  ldeiif;»  «licht  in  ungobuiuli ner  liede 
übersetzt."  Ziiiicli  1732.  S.  und  dein  „\  ersuch  einer  deutschen  l  eberbetzuug 
von  Sam.  Buttlers  Hudibras"  (vgl.  §  272,  Anm.  Ii.  nur  einige  eigene  Gedichte, 
„den  Hriefwechsel  von  der  Natur  des  i>oetisi  lieu  (it  schniacks".  Znrii  b  l7:tG.  H. 
und  Canitzeus  Gedichte  „mit  einer  Vorrede  von  der  I)ichtart  des  Verfassers." 
ZOrIch  1737.  S.  heran».  Unter  leineu  eigenen  Gedichten  ist  das  nerlcwOrdigste 
iiberpclirieben  ..Cbaiacter  der  dcutsdifn  (iedichte**  (zuerst  riiizchi  [r<Mlnifkt  1T:<I, 
sodann  verbessert  und  mit  Zusätzen  vermehrt  im  20.  St.  von  Gottscheds  Beitrügen 
snr  kritisehcB  Historie  und,  wiederum  mehrfach  verlndert,  in  der  $  2^9,  Anm.  S 
angeführten  Sammlung  von  Sebuldliess.  Ks  enfbult  ,.die  kritische  Historie  der 
deutschen  l'oesie''  und  gibt  in  einer  U ebcrsicht  der  verschiedenen  Epochen  unserer  y  * 
poetischen  Literatur  eine  für  jene  Zeit  vortreffliche  Charakterisierung  der  tot-  ^ 
nehmsleu  und  geleseusten  Dichter  aus  dem  17.  nnd  dem  ersten  Drittel  des  IS.  Jahr- 
hunderts. Die  vonGervinug  4:i7.  Anm  2)'>  niitgetheilte  Stelle  steht  aber  nicht 
in  diesem  Gediclit  von  Bodmer.  Eondern  in  dem  Gegenstück  dazu,  das  von  einem  • 
Anhänger  Gottscheds  herrührt,  schon  1737  herausgekommen  sein  soll  (?),  dann 
1712  in  das  2'.».  St.  der  Deitriigc  zur  kritiscben  Historie  S.  173  ff.  aufgenommen 
und  eijiigc  Jalire  später  in  der  Vorrede  zu  jener  Sammlung  von  Schuldhess  ^.  X  ff. 
heftig  aogcgvilim  wurde.  Uoher  den  f3riefwechBeI**  etc.  Tgl.  JOrdens  I,  ISO  und 
Danzel  o  a  ()  S  Tl\  ff.  13l  AU  Finleitung  war  ihr  vorangeschickt  eine. 

Uebersetzung  von  Horazens  lirief  an  die  Tisouen  in  Alexandrinern;  die  j'.weite 
Ausgabe' (1737)  lieferte  auch  noch  den  latefaiischen  Text.        14)  Vgl.  §  2.s2. 

15>  Auf  diesen  ersten  Gesichtspunkt  für  eine  gerechte  Absehätzung  des  Ver- 
dienstes, das  sich  Gottsched  mit  seinem  Buch  erwarb,  deutete  bereits  l7t>7Kaatner 
hin  (Schtowissenschallliche  Werke  2,  166  f.). 
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I  279  wisscnsdiaftliclien  Form  verarbeitet  ist.  wenn  ilin  Gottsched  auch 
zum  grossen  Thcil  aus  alten  unil  neuen  Scliriften  des  Auslandes 
zusammengetnigeu  hatte.    Ohne  uUeu  Klick  halt  bckauute  er  selbst 
in  den  Vorreden  zu  den  beiden  ersten  Auflagen,  er  habe  alles,  was 
in  seiner  kritiseben  Diebtkunst  Gutes  enthalten  sei,  nicht  sich  selbst, 
sondern  den  grössten  Kntikverstfindigen  alter  und  neuer  Zeiten  zu 
verdanken;  und  nannte  die  Schriftstoller ,  die  ihn  unterwiesen  und 
einigermassen  fähif;  gemacht  hätten,  ein  solches  Werk  zu  nnter- 
nehmeu.    Freilich  befaud  sich  Gottsched  hier  iasofern  noch  ganz 
auf  Opitsena  Standpunkt**!  dasa  er  das  Diehten  Ittr  nichts  anders 
nahm  als  fttr  eine  besondere  Werkthfttigrkeit  eines  Ton  der  IJatar 
glttcklioh  organisierten  Verstandes,  der  nur  von  einer  starken  Ein« 
bildungskraft  und  einer  gründlichen  Menschcnkenntniss  nntcr^ttlt/.t, 
durch  gelehrte  iStudien  gebildet  und  von  einem  guten  Geschmack 
geleitet  sein  mUsso'';  und  dass  er  meinte,  ein  so  ausgestatteter  Kopf 
werde  immer  ein  gutes  Qedicht  machen  können,  sobald  er  nur  die 
Regeln  gehörig  befolge,  .welche  bei  Herrorbringung  eines  Kunstwerke« 
als  die  allein  gültigen  von  der  Vernunft  anerkannt  wären.  Und 
schon  darum  miUMte  er  sich  in  seiner  Theorie  so  tief  auf  die 
Erörterung  alles  dessen  einlassen,  was  die  Behandlung  des  Formel- 
len in  der  Poesie  betrifft,  und  so  ausführliehe  Vorschriften  darüber 
geben,  wenn  auch  dazu  im  Charakter  der  wolffischen  Philosophie, 
auf  die  sich  seine  ganae  Lebrart  stützte,  weniger  AuflTorderung  ge- 
legen hätte,  als  wirklich  darin  lag.     "Worin  er  dagegen  weit  über 
Opitz  und  über  alle  Andern,  die  naeli  ilmi  in  Deutschland  Anwei- 
sungen zur  Dichtkunst  geschrieben  hatten,  hinaiisgiong,  und  womit 
er  einen  ganz  neuen  Standpunkt  für  die  Theorie  gewann,  das  zeigte 
^eh  ▼«Mmehmlich  in  drei  Stücken:  dass  er,  geleitet  von  dem  Gc- 


16)  Gottsched  stimmte  darin  mit  den  Zarichem  von  Anfang  an  Uberein,  dass 
Opitz  der  Begründer  des  guten  Geschmacks  in  der  deutschen  Poesie  gewesen  sei, 
nnd  dass  die  Dichter  von  den  Abwegen,  auf  die  sie  nach  und  nsdi  geratlten, 
zwnilclist  wiMer  in  Opitzpiis  Bahn  /iinlrklpiikcn  müssten.  wenn  ans  unserer  schönen 
Literatur  etwa»  werden  sollte.   Schon  in  den  veruüuttigeu  Tadleriunen  2,  St. 
wird  Ton  ihm  gesagt:  „Dieaer  grosse  Dichter  wird  weniger  gelesen,  als  er  wohl 
verdient.    Auch  soirar  dicjf'nisfn,  ilie  Poeten  lidsr^cii  wollm ,  hahon  oftmals  seine 
Schriften  nie  gelesen:  da  sie  doch  eine  recht«  (Quelle  des  guten  G esc hniacks  ia 
sich  ftssen.  Und  nimmermehr  wflrde  Deatschland  so  Viel  UaHenisehe  und  spanische, 
ich  meine  schwülst i^'f,  ati^si'hw'nfnuli^  uinl  zuwrilon  ffar  rasrnih- f^r-dii'hto  goschi'u 
haben,  wenn  man  Upitzcn  äeissiger,  als  einige  in-  und  ausländische  l'oeteu  gelesen 
httte.*^        17)  8.  9S  ff.  der  2.  Ausgabe,  wo  gMeh  sn  Anfang  nach  einer  Stelle 
aus  Boileau's  Art  poetiquc  jene  bekannten  Verse  aus  einem  Gedichte  Opitzens 
an  Zinkgref  (Vgl.  §  Ibü,  Anm.  19)  angeführt  werden,  um  „die  beste  Erklärung 
von  dem  GettHebeo  in  der  Poesie  sn  geben,  davon  so  viel  StreiteBS  unter  den 
Getehrten  seL"  — 
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danken,  nur  die  Philosophie  sei  eine  sichere  Führerin  bei  der  Er-  §  279 
forHchiin^  des  inncrii  Wesens  der  Poesie,  bei  der  IJcstimnuing  der 
zu  einem  wahren  Dichter  gehörigen  Eigenschaften  und  bei  der 
Beartheilung  poetiacher  Werke"»  «lent  den  Vennch  gemaeht  hatte, 
die  Dichtangslebre  nach  philosophiscber  Methode  in  ein  ToUstftndiges 
System  zu  bringen;  daaa  demnach  zweitens  alle  seine  Sätze  ans 
einem  Grundprineip,  „das  innere  Wesen  der  Poesie  bestehe  in  einer 
Nachahuuinjr  der  Natur",  abjreleitet  waren;  und  dass  er  drittens 
auch  der  erste  war,  der  die  von  den  Alten  entweder  unmittelbar 
tiberlieferten  oder  ans  ihren  Werken  erst  von  den  Neuem  abstm- 
bierten  Knnstregeln  niobt  deshalb  fQr  die  allein  richtigen  angesehen 
wissen  w  illf  >,  weil  er  an  ihre  UntrUglichkeit  bloss  glaubte,  snn  lprn 
weil  er  sich  durch  das  Denken  llberzeug:t  hatte,  dass  sie  die  alb'in 
vernünftigen  wiireu"".  Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  beruft  er 
sich  auf  dii6  Urtheil  des  „gros^üen  Aristoteles",  wonach  das  liuupt- 
werk  der  Poesie  in  der  geschiekten  Ha<^ahniang  der  Natur  bestehe. 
* 

tSl  8.  92  f.  „Ana  dem  Vorliengiehftnden  abor  achUMM  ich,  du«  wir  die  m 

oinom  wahren  r)ichtcr  gehfirigen  Eigensch:ift*'n  \m\  denen  lernen  rnnescn,  die  da?« 
inaero  Wesen  der  Potaie  eingeeehea,  die  Hegeln  der  VoUkommeobeit  erforschet, 
daratts  tkreSehönliriten  entatdheii,  mnd  also  von  allem,  was  sie  an  «nem  Gedichte 
loben  und  schelten,  den  gt>h'>rigen  Grund  anzuzeigen  wissen.   Wenn  man  ein 
gründliches  Erkenntuiss  aller  Dinge  Philosophie  nennt:  so  sieht  ein  jeder,  dass 
niemand  den  rechten  Charakter  von  einem  Poeten  wird  geben  können  als  ein 
Philosoph ;  aber  ein  solcher  PhUo90]>h,  der  von  der  Poesie  philosophieren  kann.  — 
Nicht  ein  j.^lcr  liat  ^eit  und  flele>;»'n!n'it  (gehabt,  sich  mit  seinfu  philosophischen 
Uutcrsuchiuigeu  zu  den  freien  IviindLeu  zu  wenden  und  da  lauge  nachzugrübeln, 
woher  es  komme,  dass  dieses  schön  und  jenes  hässlich  sei,  diess  wohl,  jenes  übel 
gefalle.    Wer  dieses  aber  thut,  der  boktiintnf  fiii  'ii  l)ei<on(lern  N-imen  und  bois^t 
ein  Critcitts:  dadurch  ich  aiimlich  nichtü  anders  verstehe,  als  einen  üelehrteu, 
der  Ton  freien  Kftnsten  philosophieren  kann.        •  19)  Dansei,  weleher  snerst 
nachgewiesion  h.it,  worin  die  ei',»eutliche  literarhistorische  I!p  Ii  u^ung  von  Gott,scbed8 
kritiacher  Dichtkunst  liege  (vgLs.  Ibl),  sagt  S.  10,  Uottichcd  habe  den  Gedanken, 
es  mOssten  sieh  die  Regeln  der  iNehikttnst  a  priort  ans  der  Vemnnft  herleiten 
lassen,  so  streng  festgehalten,  das«  selbst  das  Priucip  der  NaclKiIimun^  iIit  Alton, 
welches  die  Andern  auf  guten  Glauben  annahnen,  bei  ihm  darauf  gestutzt  ward, 
dass,  was  die  Alten  über  die  Kunst  lehren  und  in  Ihr  befolgen,  eben  nichts  anderes, 
als  das  absolut  Vernünftige  selbst  sei.    Und  in  seinem  Buch  ü!)  r  Lessing  beruft 
er  sich  S.  11'.)  sogar  auf  eine  ausdrückliche  Acusscrung  Gottscheds,  „den  Alteu 
uud  den  Franzosen  habe  man  nicht  darum  nachzuahmen ,  weil  sie  die  Attea  vad 
die  Fiwuosen  seien,  sondern  weil  die  Regeln,  nach  welchen  sie  ihre  Werke  ab> 
gcfasst,  vernünftig  seien*'  (vgl.  dasellKt  auch  S.  \'M  f.i.'  Ich  hihe  diof^e  Aeusserung 
wörtlich  zwar  nirgend  in  Gottscheds  mir  /.uganglich  gewesenen  Schriften  auffinden 
können  (vielleleht  stsht  sie  in  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  kritischen 
Dichtkunst,  die  ich  leider  nicht  zur  Hanl  hahei;  n'ier  ich  habe  um  so  weniger 
Anstand  genommen,  sie  als  wirklich  vorhanden  anzusehen,  je  klarer  der  Sinn 
derselben,  so  weit  sie  die  absolnto  Hnstargaltigkelt  der  Alten  betrifft^  in  dem  la- 
halt  von  S.  123—127  der  2.  AuH.  der  kritisohea  Diehtkniwe  vorlieTt. 

K*b«BiUi«.  OraidtiM.  j.  AaS.  UL 
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§  279  Sie  geschehe  aber  veniiittclst  einer  sehr  lebhaften  Reschrcibung:  oder 
gar  lebendigen  Vorstellung  desjenigen,  was  der  Poet  nachahme. 
Diesb  thuc  er  (und  dadurch  unterscheide  er  sich  Ton  andern  KUnstr 
lern)  dureh  eine  taktmlssig  abgemessene  oder  sonst  wohl  eingericbtete 
Rede,  oder  welches  gleich  viel  sei,  durch  eine  harmonische  und 
wohlklingende  Schrift,  die  wir  ein  Gedicht  nennen*.  Kiin  gebe  es 
drei  Gattungen  der  poetischen  Nnchahnumg.  Die  erste  bestehe  in 
der  blossen  Beschreibung  oder  sehr  lebhaften  Schilderei  von  einer 
natürlichen  Sache,  und  diese  sei  die  niedrigste  von  allen  dreien. 
]^e  andere  geschehe,  wenn  der  Poet  seihet  die  Person  eines  Andern 
spiele  oder  einem,  der  sie  spielen  snll,  solche  AVorte.  Gebärden 
und  Handlungen  vorsclireibe  und  an  die  Hand  gebe,  die  sich  in 
solchen  und  »olchen  Unistäiiilen  für  ihn  scliieken.  Beide  erste 
Gattungen  der  Nacbahniung  sollen  in  den  kleinen  Dichtungsarten, 
in  Oden,  Elegien,  SchUfcrgcdichton  und  Satiren,  auch  in  poetischen 
Briefen  gleichsam  herrschen,  wiewohl  die  dritte  Gattung  von  ihnen 
kcinesweg.«^  ganz  ausgeschlossen  bleibe.  Diese,  das  HauptwcHc  der 
Poesie,  sei  die  Fabel  (das  Wort  im  weitem  Sinne  genommen),  worin 
hauptsächlich  dasjenige  liestcbe,  so  der  Ursprung  und  die  Seele  der 
ganzen  Dichtkunst  sei.  Hierin  zeige  sich  die  eigentliche  Erfindungs- 
kraft des  Dichters,  da  bei  der  Fabel  alles  auf  das  Er&ndcn  an- 
komme. Sie  sei  aber  nach  der  besten  Definition  eine  unter  gewissen 
Umständen  mögliche,  aber  nicht  wirklich  Torgefallene  Begebenheit, 
darunter  eine  nutzliche  Wahrheit  verborgen  liege,  oder  philosophisch 
ausgedrückt,  ein  Stück  aus  einer  andern  Welt.  Es  gebe  hohe  und 
niedrige  Fabeln:  unter  jene  gehören  die  Fabeln  der  llcldcngedichtc, 
Tragödien  und  Staatsromanc;  unter  diese  die  der  bürgerlichen  Bomanc, 
der  Schftfercien,  der  Komödien  nnd  Pastorale,  nebst  allen  aesopischen". 
Wer  nicht  in  der  dritten  Gattung  der  Nachahmung  etwas  Bedeuten- 
des irolcistet  habe,  der  dürfe  auch  noch  nicht  für  einen  grossen 
Dicliter  gehalten  werden.  Unser  Vaterland  habe  darum  auch  noch 
keinen  solchen  hervorgebracht,  weil  wir  in  den  grossen  Gattungen 
der  Gedichte  noch  kein  gutes  Original  aufzuweisen   hätten.  „Mit 


20>  A.  a.  0.  S.  b9  ff.  21)  S.  ):tf.  ff.    Was  liier  noch  weiter  ühcr  die 

Penottcn  ond  die  aadmi  Wesen  gesogt  wird,  die  in  beiden  Ilam^itartco  der  Fabel 
auftreten,  was  übcr  andorc  Unterschiede  eiuzelner  Dicblarten,  nanenÜich  der 
aesopisdieu  Fabel,  der  Tt-ngr-die,  der  Kotnüdio  und  de»  Heldengedichts,  ist  durrh- 
•as  im  Charakter  der  opiu-scaligcrscht  n  Foetik  und  äusserst  plalt.  Kicht  licaser 
18t  die  Iiogel,  welche  Gottsched  für  die  Erfindung  doer  gnten  Fabd  and  deren 
Ausführung  gibt:  der  Poet  mfige  si.  h  zu  Hllerrrst  einen  lehrreichen  moralischen 
»au  wihlen,  der  dem  ganzen  Cedichlc  zum  Grunde  liegen  solle,  und  hiersu  aich 
«TO  allgemeine  »egebenbeit  ersinnen,  worin  «ine  Handlung  voikosime.  daran  dicaer 
«rwwate  Lehnata  aehr  aageaseheiiiUch  b  die  «««^  fu£ 
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Uel)orsot/.iinirpn  ist  es  nicht  ausgerichtet.  Es  niuss  was  Eigenes,  es  §  279 
niiiss  eine  neue  poetische  Eiibcl  sein,  deren  Erfindung  und  geschickte 
Ausführung  mir  den  Namen  eines  Dichters  crwcrhcn  si>ll'***.  Hierauf 
handelt  der  erste  Theil  des  Bucbs  in  verechictlcneu  Ilauptstflekea 
TOD  dem  Wanderbaren  und  von  der  Wahrscheinliehkeit  in  der 
Poesie,  von  poetischen  Worten,  von  verblflmten  Ecdensarten,  von 
poetischen  Perinden  und  ihren  Zierruthen,  von  den  Figuren  in  der 
Poesie,  von  der  poetischen  Schreihart,  von  dem  WohlUhmge  der? 
selben,  dem  verschiedenen  Silljenmass  und  den  Keimen.  In  allen 
darauf  bezüglichen  Lehrsätzen  hält  Gottsched  das  Princip  fest,  dass 
der  Dichter  ein  Temflnftiger  Nachahmer  der  Natnr  sein  mOsse. 
Aber  freilich,  sein  vemönftigcs  Denken  geht  niemals  über  den  Be- 
reich eines  dürren,  bloss  formal  gebildeten  Verstandes  hinaus,  and 
der  Dichter  ahmet  ihm  die  Natur  nur  dann  in  der  rechten  Art  nach, 
wenn  er  das  Natürliche  so  autTasst  und  darstellt,  dass  es  nicht  in 
Widerspruch  mit' der  Denkweise  eines  solchen  Verstandes  gerith". 
In  der  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  von  den  Alten  aufge- 
stcllten  Kunstgesetzc  lag  nun  wiederum  der  Grand,  der  Gottaobed 
hcstininitc,  neben  den  alten  classisclicn  Literaturen  vor  allen  llbrigen 
neuern  die  französische  mit  günstigem  Auge  anzusehen  und  sie  als 
nächstes  Vorbild  bei  der  von  ihn»  in  Aussicht  genommenen  Ümge- 
Btnltung  der  deutschen  aufzustellen.  Denn  die  Franzosen  d^  flieh- 
sehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  erschienen  ihm  in  den 
ÄIcisterwerken  ihrer  Poesie  als  die  vernünftigsten  und  darum  auch 
als  die  glücklichsten  Nachalnier  der  Alten,  und  wenn  die  deutschen 
Dichter  ihrem  l'eispiele  f<d<:tcn,  so  hoflltc  er  auch  bald  alle  die 
grossen  Mängel  gehoben  zu  sehen,  die  er  an  unserer  schönen  Lite- 
ratur noch  wahrnal;m'*. 


22)  S.  IflO.  2H)  Im  zweiten  oder  lifsondt-rn  Th(il  geht  GoWschod  die 

einzelnen  Dicht ungsarten  durch,  zuerst  die  kltinrrn  (Oden  oder  Lieder;  Caulalcn; 
Idyllen,  F  klogen  oder  Schäfcigcdichtc ;  Elcjfien;  poetische  SciikIvcIik  ihcu  ;  iiatiren; 
l^n-  und  Scherzgedichfo),  f  odann  die  grössri  ii  (ilogmatischo,  lu  ioisc  lic  und  andere 
grSflscre  Poesien;  dieKpopöc  oder  das  Hcldf  iigidiciit,  „das  rechte  Hauptwerk  und 
IMei8ter>tack  d* r  panzen  Poesie";  die  TragOdie;  die  Komödie:  die  Oper  oder  das 
8inp«piel),  giht  Vorst  liriften  Ober  die  Ahfassung'^^art  f  iner  jeden  (wo  denn  der 
fiath,  den  er  in  L'etreti  der  Anfertigung  von  Lobgcdiciitcn  S.  616  ertbeilt,  für  ihn 
und  seine  Zeit  ganx  besooderi  cbarakteristiich  ist)  vnd  ttstt  hinter  jedem  Ab- 
Schaitti  die  ober  d;ts  Ilelrli  rttrrdif  ht  und  die  drei  Gattungen  des  Drama's  ausgo- 
Bommen,  eine  Anzahl  von  Beisj-ielen  folgen,  die  in  den  beiden  ersten  Ausgaben 
alle  von  ibm  sribst  henrtthren.  24)  Oottscbeds  eigentliehee  Ycrhftltnim  so  den 
Franzosen  i^t  elirnfalls  erst  von  Panzel  in  diis  rcelite  Licht  gesetzt  und  damit 
die  so  lange  herrschend  gewesene  Meinung  widerlegt  worden,  er  sei  ein  Galloniane 
frvcsen.  DieDeatsehcn,  daianfgicng  Gottsched  aa«,  soltten  eine  Literatur  erhalten,  . 
die  sieh  mit  den  Literatmen  der  Ansiinder  md  Baaealfich  aüt  der  fraaaadsckai 
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§  280. 

Zweierlei  war  es  vorzüglich,  was  die  Züricher  um  1740  hoffen 
liess,  die  Zeit  sei  gekommen  oder  nicht  mehr  fern,  wo  die  von  ihnen 
Iftogr  vorbereiteten  Sobriften  im  Faobe  der  Kunsttheorie  ein  fDr  ibien 

Inhalt  empfängliches  Puhlicum  in  Deutschland  finden  würden:  die 
mit  <lcr  Ausbreitung  der  wolif-leibnitzischen  Lehre  vorg-cschrittene 
philosophische  Bildung'  und  Liscows*  erst  vor  Kurzem  ;reführtor 
Beweis,  dass  das  Recht  zu  kritisieren  ein  allgemeines  Keclit  der 
Menschen  8ei^  So  erschienen  nun  schnell  hintereinander  vier  Werke 
Ton  ibnen:  ron  Breitinger  die  Abhandlung  Uber  die  GleiobniaBe' 
und  die  kritische  Dichtkunst^,  von  Bodmer  die  Abhandlung  Ton  den 
Wunderbaren  in  der  Poesie*  und  die  kritischen  Betrachtungen  Uber 
<lie  poetischen  Gcmilhldc  der  Dichter'.  Das  Hauptwerk  war  die 
kritische  Dichtkunst;  die  übrigen  bildeten  nur  gleichsam  Zugaben 
zu  derselben,  die  auf  einzeluc  Theile  der  Dichtungslehre  näher  eiu- 
giengen  und  das  dort  Abgehandelte  yervollständigten.   Das  Bneh 


meBsen  kftuntp.  Er  wollte  ni«'  niaohon  oder  durch  Andere  machen  lassen  Dicss, 
meinte  er,  liesse  sich  nur  bewerk-stclligcü ,  wenn  diejeuigo  unter  (Ion  ircmdcn 
Literaturen  fOr  die  zu  schaffende  zum  Muster  genommen  würde,  die  nach  dm 
einzij?  wahren  und  unbedingt  gültiu'on  Kunj^trogeln  der  Alton  hervorgebracht  wäre. 
Das  war  ihm  die  französische.  Darum  gicng  er  Uberall  auf  die  Lebren  und  Bei- 
•pMe  der  FVanaoBen  znrOdc.  Tgl.  vonidimfieh  in  dem  Abschnitt  tob  Daaseh 
Buch,  der  ..die  Franzosen"  überschriehcn  ist,  S.  :\'2' — und  330 — 341. 

§  280.  1)  Vgl  Bodmcrs  Vorrede  zu  Ureitingcrs  kritischer  Dichtkunst  1, 
Qi  7  nr.  2)  Vgl.  Ober  sdn  Leben  §  974.  3)  „Der  Qeachimck  an  kri- 
tischen  Schriften  ist  bei  der  drutsrhcn  Nation  noch  nicht  so  wohl  befestiget,  dass 
man  nicht  nötbig  hätte,  sie  mit  VorehuJicrungen  Uber  gewisse  Punkte  einzufahren, 
wiewobl  man  mit  der  grOaaten  BegrOndnin  boffm  kann ,  dass  er  in  kimer  Zelt 
inspjomcinc  durchbrechen  werde,  nachdem  der  u  n  e  r  s  r  Ii  r  o  (  k  e  n  e  H  r.  v  o  n  L  i  y  r  o  v 
indem  philosophischen  Werkchou  („Unparteiische  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
bekannte  Satire  Briontes  der  jüngere  eine  strafbare  Sdiriftsei**;  TgL§  27$,  Anm.  4) 
daa  allgemeine  Recht  der  Menschen  sa  kriti.sicren  so  vollkommen  bewiesen  ba^ 
dass  die  Deutschen  ohne  Zweifel  zu  diesem  Geschmacke  nunmehr  genugsam  vor-  1 
bereitet  sind."    liodmcr  a.  a.  0.  Bl.  13.  4)  Kritische  Abhandlung  von  der  | 

Natur ,  den  .\b9icbtcn  und  dem  Gebrauche  der  Gleichnisie.   Mit  Beispielen  ans  i 
den  Schriften  der  bcdeutend.sten  alten  und  neuen  Strilienten  crlimtert.    Zürich  I 
1140.  .8.         5)  Kritische  Dichtkunst,  woriuuen  die  x)oetische  Mahlcrei  in  Absicht  \ 
airf  dJaErtednagim  Gmnde  ontersncbet  vnd  mit BoisiMekn  aas  den  berOhmteattti  i 
Alten  und  Neuern  erliuitcrt   wird:  und  Fortsetzunp:  der  kritischen  Dichtkujist, 
vorianen  die  poetische  MahJerei  in  Absicht  auf  den  Ausdruck  und  die  Faxben 
abgehandelt  wird.  ZOrieh  1740.  2  Bde.  6.        6)  KrittsebeAbhaadlitngvoD  dem 
Wunderbaren  in  ilr-r  Poesie  und  dessen  Verbindung.'  mit  dem  Wahrscheinlichen, 
in  einer  Vertheiüigung  des  Gedichtes  Joh.  Miltons  von  dem  verlornen  raradicse; 
•  dar  beigentgt  ist  Job.  Addisona  Abbaadlang  von  den  SeUotaäon  in  demselben 
QodkMi.  Zoridi  1740.  8.       7)  ZOiieb  1741.  8. 
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▼ön  den  Gleichnissen  wurde  bereits  am  1.  .Tmu  1739,  bis  aaf  fünf  §  2SI> 

Bogen,  die  noch  nicht  gedruckt  waren,  von  Rieiting-cr  an  Gottsched 
übcrsandt  und  seiner  „freimüthifrcn  Bourthciluiifr  vor^^ele^t"'.  Bodmcr 
sab  sich  nach  der  Vorrede  dazu  ,,al8  den  Ptie^'cvater  dieses  kriti- 
schen Werkes  au":  der  Inhalt  desselben  war  Jahre  lang  „die  bestän- 
dige Materie"  seiner  Unterredangen  mit  Breitinger  gewesen.  „Die 
dentselien  Konstlehrer  der  Poesie  und  Beredsamkeit",  bemerkt  bt 
in  dieser,  Vorrede,  „haben  sich  bis  dahin  fast  allein  bemühet,  das- 
Matcrialische  in  diesen  Klinston  zu  untersuchen,  zu  verthcidi^^en  und 
zu  verbessern":  sie  hätten  sich  allein  vorgenommen,  einifre  fluchtige 
Kunststreiche  zu  zeigen,  mittelst  welcher  man  seinen  Vorstellungen 
ohne  Tieles  Kopfbreoben  einen  migemeinen  und  wanderbaren  Sebtit 
des  poetischen  Wesens  mittheilen  Icönnte.  Sdten  aber  wftre  toA 
ibnen  bedacht  worden,  wie  nötzlich  es  sein  möchte,  wenn  man  die  , 
Schönhcif  sownlil  des  Ganzen,  als  der  Theile  in  einem  Werk  be- 
merkte, wiowdlil  nichts  Natürlicheres  sei,  als  dass  man  in  den 
Dingen  uud  in  ihrem  Verhältniss  mit  dem  menschlichen  GemUthe 
sorgfältig  nntersuehe,  worinnen  sie  miteinander  xnsammensümm^tiy 
und  sieb  dadurch  feste  Grundregeln  formiere,  nach  welchen  man  sieh 
in  seiner  Arbeit  richten  könne.  Deutschland  habe  zwar  sehen  eini|;e 
wohljtrcratliene  Werke  auf/.ii weisen,  wo  die  Verfasser  durch  die  ge- 
schickte Ausführung  zu  erkennen  gegeben,  dass  ihnen  die  Kunst 
nicht  verborgen  gewesen,  wie  das  GemQth  mOsse  angcgriflen  wer- 
den, wenn  man  es  mit  Ergetzen  einnehmen  wolle.  Allein  es  zeige 
sieh  hier  dem  Äebnliehes,  was  bei  andern  Nationen  angemerkt 
werden  könne,  dass  die  vortrefflichsten  Werke  in  der  Poesie  und 
der  Wohlredenheit  vor  den  Regeln,  nach  welchen  sie  geschrieben 
worden,  an  den  Tae:  gekommen  se  ien.  Dann  blieben  aber  auch  die 
Lehrschriften,  welche  ausläudisclie  Kunstrichter  hierüber  gelieferti 
meistens  su  sehr  nur  bei  den  Hauptsätzen  and  allgemeiden  BegeNi 
stehen;  je  tiefer  sie  in  das  Besondere  hinunterstiegen,  nkit  d^Sto 
mehr  Ungswissbeit  und  Und cutlichkeiten  redeten  sie.  Allerdings  ge- 
bore eine  grosse  G(  schicklichkcit  dazu,  die  allgemeinen  Regeln  in 
besonderen  Umstaudeu  und  nach  besoudercn  Absichten  anzuwenden, 
das  Verhältnis^  der  Theile  unter  einander  uud  aller  StQcke  gegen 
das  Ganze  mit  ihrer  Symmetrie  gegen  die  Hauptabsiebt  dnsuseben. 
Knnstiehrary  welche  hierin  irre  giengen,  hfttten  sieh  daher  genöthigt 
gesehen,  gewisse  Abweichungen  von  den  allgemeinen  Regeln  /ai 
kuiben,  welche  sie  glttcUiche  Fehler  hiessen,  die  sich  der  Botmüssie^- 


8)  YgL  dea  Brief  bei  Dauzel  S.  194;  die  AukUudiguug  in  den  Beitnkgcn  «ur 
iDitiMlMn  Biitorie  St  Sl,     m  Mi  Schon  «twta  froher  gWMhifabsn 


Digitized  by  Google 


294  VI.  Vom  tw«it«a  Viertel  d«»  XVm  Jahriumderfai  bis  ca  Goethe*«  Tod. 


§  280  keit  der  Kunst  nicht  unterwerfen  Hessen.  Allein  diese  erwögen 
nicht,  dasä  die  Regeln  nur  Erfahrungen  seien,  welcbe  aus  der 
Beobaebtang  der  Katur  der  Dinge  und  dee  VerbAltDisses  des 
menschlichen  GemQths  mit  denselben  gezogen  worden,  und  dass 
niehts  Begcl  heisscn  dürfe,  was  diesen  Grund  verfehlt  habe.  Es  sei 
OBinöglich,  das^*  ein  schünheitsvollcs  Werk  wider  die  Hcjroln  Ver- 
stösse, welche  dienen,  ein  Werk  angenehm  zu  machen;  stritten  die 
.Schönheiten  und  die  Regeln  mit  einander,  so  mUssten  notbwendig 
entwedm'  diese  oder  jene  betrDglieh  sein.  Knn  sei  Breitingw  in 
seinem  ßueb  Ober  die  Gleichnisse  auf  diesen  ganz  besondem  and 
kleinen  Theil  der  ])oetischcn  Kunst  tiefer  eingegangen,  als  es  irgend 
jemand  vor  ihm  gethan  habe;  und  damit  fanjre  wcniirstcns  an  in 
Erfüllunpr  /u  gehen,  was  Addison  gewünscht  habe:  dass  ein  geschickter 
Kopf  entstehen  möchte,  der  die  verschiedenen  Arten  Schönheiten  in 
einem  wohlgeschriebenen  Werke  des  Geistes  bis  auf  die  kleinsten 
Stucke  untersnchte*.  Breitinger  selbst  geht  in  der  Erdrterung  seines 
(Gegenstandes  davon  aus,  dass  die  Einbildungskraft  ebensowohl  als 
der  Verstand  einer  gewissen  Logik  bedürfen  ninelite:  was  ii;linlicU 
die  nep'rifl'e  in  der  Vernunftlchre  sind,  das  seien  die  Bilder  der  sinn- 
lichen Dinge  in  der  Logik  der  Phantasie  j  jene  seien  die  Quelle 
aller  Erkenntniss  und  Wahrheit,  diese  die  ersten  Elemente  der 
Poesie  und  Wohlredenheit;  und  wie  in  der  Vernunftlehre  ans  der 
Verknüpfung  der  Begriff'e  die  Sätze  bcrvorwacbsen,  so  entstehen  in 
der  T^o^rik  der  Phantasie  aus  der  Verbindung  der  /.us;unmcnstimmen- 
den  Ijilder  die  nieichnisse.  Diese  8«dlen  nun  sor^rfälti;:  untersucht 
und  die  Natur  und  der  Gehrauch  derselben  aus  ihren  ersten  GrUndcn 
hergeleitet  werden'*.  Die  deutschen  Dichter,  deren  Verfahren  im 
Oebranch  der  Gleichnisse  hier  tbeils  im  Allgemeinen,  theils  im  Be« 
sonderen  charakterisiert  wird  und  auf  die  Breitingcr  und  Bodmcr 
auch  in  den  andern  Büchern  immer  wieder  zurückkommen,  sind 
namentlich  Opitz,  A.  Gryphius,  Lohenstein,  Postel,  Amthor,  Neu- 
kirch, Besser,  Pietsch,  König,  Brockes,  Günther,  Gottsched  und 
Haller.  In  dem  Abschnitt,  der  von  dem  Gebrauch  der  Gleichnisse 
in  Trauerspielen  handelt,  erfahren  Gryphius  und  Lohenstein  eine 
strenge,  aber  gerechte  Potirtheilung,  und  dabei  wird  der  klägliche 
Zustand  des  dcutselieu  Dramas  überhaupt  besprochen.  Breitingcr 
schämt  sich,  wenn  er  au  die  deufsclie  Tragödie  gedenkt,  worin  wir 
hinter  andern  Nationen  so  weit  zurüekblicbcn.  Da  sieht  er  sich 
genöthigt,  die  grosse  Einbildung,  die  er  von  unsere  Geschieklichkeit 


0)  vd  §  -ro.  Anm.  t.  10)  Auf  weM  pbOoBophbche  LehrUtie  aiek 
hierin  BrciUugcr  stützt,  h»t  Damzel  ä.  223  L  UgOBeillt 
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in  der  Nachahmung  der  Natur  gefasHt  hatte,  fallcu       lassen  und  §  280 
muem  Nachbarn  den  Vorzug  hierin  ans  gereehtem  Hosen  einzu* 
räumen".  Da  es  nicht  bloss  seine  Absieht  ist,  dem  hofmanpswal- 

dauisehen  xim\  Inlionsteinischen  Geschmack  zu  steuern,  zumal  der 
Übermässige  Pom])  der  lohcnsteinischcn  Schreil)ai  t  schon  grösstentheils 
aus  .den  Schriften  der  Deutschen  verbannt  sei,  rügt  er  auch  die  Un- 
tugenden der  dieser  ganz  entgegengesetzten  Schreibart  einiger 
Dichter:  sie  s^en  so  leicht,  ditrr  und  trocken  geworden  und  in  eine 
80  niedrige  Plattheit  verfallen,  als  ob  sie  alles  Zutrauen  m  ihren 
eigenen  Kräften  verloren  hätten,  und  ihre  Poesie  sei  nicht  bessert 
als  eine  abrczählto  und  reimende  Prosa".  Besondere  Reachtiing 
aber  scheinen  mir  in  dieser  Sclirift  drei  Dinge  zu  verdienen:  dass 
Breitinger  es  auf  das  entschiedenste  tadelt,  wenn  ein  Dichter  von 
andern  Dichtern  Gedanken  und  Bilder  entlehnt,  und  dass  er  somit 
auf  Originalitäti  wenn  auch  lunftehst  nur  in  Bildern  und  Gleichnissen  ' 
dringt";  dass  er  der  eigentlich  beschreibenden  Poesie  nur  einen  sehr 
untergeordneten  Rang  anweist  und  deshalb  vieles  an  dem  sonst 
hochgeschätzten  Brockcs  auszusetzen  findet"  und  dass  er,  so  viel 
ich  weiss,  zuerst  unter  dou  deutschen  Schriftstellern  den  Homer  vor 
allen  übrigen  Dichtern,  freilich  zunftclist  auch  nur  wieder  wegen 
seiner  Gldchnisse,  hervorhebt  und  vorzugsweise  auf  ihn  in  allen 
Abschnitten  des  Buches  verweist '^  — Bodmers  .Vbhandlung  von  dem 
Wunderbaren  wurde  von  Brcitinger  selbst'*  als  ciue  Zugabe  zur  kritischen 
Dichtkunst  bezeichnet '\  Ihr  nridistcr  Zweck  war,  wie  diess  schon  der 
Titel  andeutet,  eine  Verthcidigung  Miltons  gegen  die  .  an  seinem 
grossen  Gedichte  gemachten  Ausstellungen,  besonders  gegen  Voltaire 
nud  einen  andern  Franzosen,  C.  Magny,  gerichtet,  auf  deren  An- 
sichten auch  Gottsched  in  sdner  kritischen  Dichtkunst  eingegangen 
war.  Bodmer  hatte  schon  1732  in  einem  Briefe  Gottscheden  ge- 
meldet, dass  er  an  dieser  Schrift  arbeite,  und  ihm  die  vornehmsten 


|1)S.  2llff.  12)  S.  246  f.  13)  S.  308  ff.  14)  S.  428  ft; 

vgl.  §  20S,  Anm.  tt.  I.ö)  Aach  hat  er,  er  8.  293  sagt,  gefunden,  dam  bd 
ODaem  Fucten,  yon  Opitz  an  gerechnet,  die  angebrachten  auiführlichen  Gleich- 
nisse und  Bilder  mcisteutheila  nur  Copiea  der  Originaliea  in  dem  (grossen  Homer 
Eind,  welche  nach  dt-n  verschiedenen  Graden  der  Fähigkeiten  dieser  Dichter  besser 
oder  schlimmer  gorathon  sind.  —  Noch  weiter,  und  nicht  mehr  bloss  von  einem 
ganz  bftsondorn  (fcsicht^pnnkt  ans,  geht  er  in  spini-r  Wiir  ligimg  uiiil  Anpreisung 
Uomers  in  der  kritisclicu  Uichtkuuät,  wo  er,  allerdiagä  öfter  nur  I'üpe's  Worte 
wiederholend,  oder  auf  Ausspräche  des  Aristoteles,  dca  Longin us  u.  A.  sieh  bo- 
rufi  n  l,  (lonsolbrn  gegen  die  Anfochtiingon  Hnigor  Neuprn,  vomrhnilich  Franzosen, 
verlheidigt  und  ihn  schon  in  mehr  ah  einer  lieziehung  unbedingt  Uber  Virgil  stellt. 
Ygl.  t,  34  ff.t  40  f.;  t»0  ff.;  453  ff.;  475:  49t;  50f ;  3,  2»  ff.  16)  In  Oer 

kritiHclion  hti  unst  1.  tGO.  17)  TgL  aodt  den  Sdilnis  fon  Bödmen  Vor- 
rede SU  seiner  Abhandlung. 
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§  28ü  Grundsätze  mitgcthcilt,  nach  welchen  er  sie  eiiiz-uiicliten  gedachte'*. 
Bei  vielen  schwachen  und  sogar  lächerlichen  Gründen,  die  sie  zur 
Rechtfertigung  Miltous  vorbringt  (wie  z.  B.  Tersohiede&e  von  denen 
Bind,  mit  welelien  Bodmer  Miltons  Daistellangf  der  Engel  in  Sehnte 
nimmt),  ist  sie  in  der  Oescbiolite  uneerer  flsthetisehen  Kritik  doeh 
nidlt8  w(  iiiicer  als  eine  nnbedcutende  Erscheinung.  Ahgesehea  TO» 
ihrem  Inhalte  aelbst,  der,  ausserdem,  dass  er  in  der  Ent>vickelQng 
und  Anwendung:  der  Ornndsritzo,  von  tlencn  die  J^chweizcr  als 
Theoretiker  ausgienfren ,  die  breitingcrschc  Kunstlehrc  in  einem  lie- 
sondern  und  für  nie  sehr  wichtigen  Punkte  ergänzt,  zugleich  auch 
das  Verständnias  einer  grossartigeu  epischen  Dichtung  der  Neuzeit 
in  Deniiehland  angelmhnt  und  damit  die  gangbaren,  beeonders  tob 
den*  Franxosen  aufgebrachten  theoretisehen  Sfttze  Aber  epiaehe 
Poesie  zuerst  mit  einer  gewissen  Gründlichkeit  widerlegt  hat:  ent- 
hält fohon  die  Vorrede  einige  Gedanken,  die  für  jene  Zeit  merk- 
würdig genug  sind,  weil  sie  zuerst  auf  gewisse  Uebelstände  in  dem 
deutschen  Geistesleben  himlcutctcn,  die  einer  freien  Auffassung 
imetischer  Werke  von  höherem  Range  sehr  hinderlich  waren.  Diese 
Vorrede  zielt  nämlich  hauptsächlich  dahin,  zu  erklären,  woher  sich 
im  deutschen  Publicum  der  Mangel  an  Empfänglichkeit  fttr  eine 
Dichtung  schreibe,  wie  die  miltonische  sei.  Zuvdrderst,  meint 
Bodmer,  mochte  derselbe  daher  rubren,  daas  die  Deutschen,  die  mit 
so  vortrefflichen  Poeten,  wie  Milton  einwsei,  wenig  bekannt  wären, 
sich  in  so  kurzer  Zeit'"  von  dem  ungereimten  und  wunderlichen, 
jedoch  ihnen  geläuligcn  Ergctzcn ,  das  sie  von  ihren  gemeinen 
Poeten  empfangen,  nicht  hätten  entwöhnen  können.  Denn  sie  wären 
noch  in  dem  Zustande,  in  welchem  die  Engländer  y  ii^a  Jahre  go- 
standen,  eh  ihnen  geschickte  Kunstrichter  die  Schönheiten  in  Iftt- 
tons  Gedicht  nach  und  nach  wahrzunehmen  gegeben  und  sie  damit 
bekannt  gemacht  hätten;  ungeachtet  diese  Nation  an  ihrem  Saspar* 
und  Andern  den  Gesclunack  zu  diesem  hOhern  und  feinern. Ergetzen 
zu  schärfen,  eine  Gelegenheit  gehabt  hätte,  der  unsre  Nation  bei- 
nahe beraubt  wäre.  Sodann  aber  sei  jene  Erscheinung  auqh  aus 
der  Neigung  der  Deutschen  zu  ])hilosophischen  Wissenschaften  und 
abgezogenen  Wahrheiten  zu  erkh'iren:  diese  niaclie  sie  seit  einiger 
SSeit  so  vemOnftig  und  so  sehliessend,  dass  sie  zugleich  matt  und 
trocken  würden;  die  Lustbarkeiten  des  Verstandes  hätten  ihr  ganzes 
Gemttth  eingenommen,  und  diese  unterdrOckten  die  Lustbarkeiten 


18)  Vgl.  Danzel  S.  1S8.  19)  Seitdem  Bödmen  Ueberaetzung  erschienen 
^w;  1^.  §  2^•^  Anm.  12  20)  So  irird,  seltaam  genug,  Slialnp«Me  hier 

genannt,  wie  in  den  kritiedMo  Betnchtnngen  über  die  OemiUde  S.  170  waA  SM 
Sasper. 
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dor  Einbihlungrakruft.  Dem  j^roHseii  Piibliciini  mang'lc  en  an  einem  §  280 
freien  Geiste,  der  eben  so  nnthwcndij,'  sei,  wenn  man  ein  scbuncs 
Werk  empfinden,  als  wenn  mau  es  schreiben  solle.  Es  fehle  der 
Einbildungskraft  der  Deatsohen  an  Ruhe  md  Stille.  An  der  Be- 
eefaaffenheit  der  Uebenetzung  kdnne  es  allein  nicht  liegen,  wenn 
Mihone  Oedicbt  nicht  gefalle;  legten  unsere Kunstriehter  nnd  Poeten 
selbst  ja  auch  vor  der  Ilias,  der  Odyssee,  der  Aeneis,  dem  befreiten 
Jerusalem  keine  grrthidlii-hcrc  Hctchachtung:  an  den  Tag  als  vor  dem 
verlornen  Paradiese  u.  s.  w.  —  Iiodmers  kritische  Betra('litnn;ren  Uber 
die  poetischen  GcnuUilde  der  Dichter  endlich  waren  eij;entlich  nur 
eine  neue  Bearbeitung  der  frllhern  Schrift  von  dem  Einfluss  dor 
Einbildungskraft  Zu  der  kritischen  Dichtkunst  stehen  sie  in  dem 
beiondern  Verb&ltniss,  dase,  während  diese  »fSieh  mehr  anf  die  Br- 
findnng  beliebt  und  die  Quellen  und  Hinen  det  poetiiehen  Sehftnen 
entdeckt/'  die  Betrachtungen  ,,raebr  auf  die  kunätreiche  Pracht  der 
poetischen  Mahlerci  in  der  Ausführung"  eingehen  und  „lehren,  wie 
man  dieselbe  in  den  poetischen  Gcmählden  mit  Vernunft  bewun- 
dern Sülle.'*  Das  Buch  lilsst  sich  neben  der  Erörterung  des  Allge- 
meinen, in  ähnlicher  Art  wie  Breitingers  Abhandlung  von  den 
Gleichnissen,  ausfuhrlich  auf  die  Beurtheilung  der  poetischen  Ge- 
milde  der  namhaftesten  dentschen  Dichter  ein**.  Wie  der  Sehrift 
Ton  den  Gleichnissen,  so  hatte  Bodmer  auch  der  kritisehen  Dicht> 
knnst  seines  Freundes  eine  eigene  kleine  Abhandlung  als  Vorrede 
zugegeben,  die  den  darin  aufgestellten  und  entwickelten  HauptsätEcn 
nach  kaum  minder  wichtig  war  als  der  Kern  do^  breitingerschen 
Buches  selbst.  Schon  in  ihr  zeigte  sich  sehr  deutlich ,  um  wie  viel 
tiefer  die  Schweizer  das  Fundament  ihrer  Dichtungslehre  gelegt 
hatten,  als  Gottsched  es  fOr  die  seinige  gethan  hatte.  Dieser  hatte 
in  seinem  Dringen  anf  Befolgung  der  Ton  den  Alten  ttberkemmenen 
oder  abstrahierten  Regeln  beim  Dichten  die  nothwendige  Anerken- 


21 1  I«  einem  ganzen  Al).>^cbaitt  wird  Mich  von  demCharaktor  des  Don  Qtiixote 
gehandelt.  —  Bcsond«'ic  Beachtung  vordient  u.  a  S  Tl  f..  wo  Üodmer,  nachdem 
er  von  der  Würde  gesprochen,  welche  die  Dichtkunst  und  die  Dichter  im  Alter- 
thvn  «iigelien  habe,  von  den  deutschen  Poelen  eagt:  sie  »Jiaben  tob  der  WOrde 
ihrer  Kunst  keine  lifthcrn  fJedanken,  als  dass  sie  Holchc  in  ihren  öflTentlichen 
Schrifteu  als  eine  brotlose  Kunst  ausgeben  und  für  ein  blosses  Nebenwerk  halten, 
in  80  weit,  dass  sie  behaopCen  dfiifen,  der  geringste  Haadwerktmann ,  der  mIb 
Handwerk  wohl  versteht,  Idste  dem  gemeinen  Weien  mehr  nutzliche  Dienste  «Ii 
der  beste  Poet  Dir.ss  satrt  uns  genug,  was  man  vor  grosse  Streiche  von  ihnen 
zu  hoffen  habe,  zumal  da  sie  diese  so  edle  Kunst  aus  niedertrachtigem  Eigennutz 
aUehl  aar  Schmeicheld  nnd  sn  pöbelhaften  Zoten  nriMbranehen  nnd  an»  hcgiin- 
deler  Furcht  vor  dem  Urthcil  der  Nachwelt  sich  zaglMfter  Weise  fOB  dem  «■P' 
deihten  Geaehmack  ihrer  Zdtm  hinreissen  laieea. 
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i  280  Qung  und  die  unbedingte  Gültigkeit  dereclbcu  auf  uielits  weiter  bf»- 
gründety  als  auf  du  Vernttaftige  aa  sich,  das  darin  liege.  Bodmer 
lingnete  zwar  nicht,  das«  die  eehten  und  untrQgliolien  B^ln  der 
poetischen  Kunst  in  den  Meisterwerken  der  Alten  gefunden  worden 
konnten,  und  dass  die  Neuern  sich  nothwendig  daran  halten 
mUssten,  wenn  die  von  ihnen  geübte  Kunst  ihrem  obersten  Ge3et2e, 
„eine  uachgeahmte  Natur  zu  Mein'',  trcvceht  werden  sollte.  Allein 
er  bcgtiiig'te  sich  niclit  damit,  sie  darum  fiii'  schlechthin  gültig  und 
massgübcud  zu  erklären^  weil  sie  schlechthin  vcruUnftig  wären, 
sondern  er  hatte  sich  mit  sdnem  Freunde  die  Frage ,  auf  die  Gott- 
sched nie  yerfallen  war,  za  beantworten  gesucht:  wann  nnd  wie 
denn  die  Regeln  zuerst  gefunden,  und  wie  es  zugegangen,  dass  die 
Alten  80  yollkommene  Werke  <ler  P  oesie  unil  der  Rereil^ankelt 
hätten  hervorbringen  können,  die  allen  höchsten  und  unverbrüch- 
lichen Regeln  entsprächen,  ohne  dass  doch  diese  Regeln  schon  vor 
jenen  Werken  in  eigenen  Kunstblichern  ausgesprochen  gewesen 
wären.  Uud  da  waren  sie  zu  dem  Ergebuiss  gekommen,  dass,  weil 
die  grossen  Dichter  und  Redner  des  Alterthuuis  erstlich  auf  das 
achteten,  was  eine  gewisse  beständige  Wirkung  auf  das  GemQth 
hervorgebracht  hatte,  und  sodann  nachdachten,  warum  die  Stacke» 
welche  gefielen  und  dem  Gemttthe  wohlthaten,  diese  Wirkung  noth- 
wendig hervorbringen  mussten**,  sie  selbst  die  ersten  gewesen 
waren ,  welche  die  Kunst  in  der  Natur  fanden  nnd  uns  die  Regeln 
ihrer  gefundenen  Kunst  in  dem  Werke  und  der  Ausführung  lieferten", 
d.  h.  also,  dass  nur  die  das  Hchöne  schatfende  Kunst  selbst  sieh 
ihre  Regeln  gegeben  habe".   Das  Amt  und  Werk  des  Kuustlehrers 


22)  ,^le  haben  ihre  Schriften  nicht  blois  auf  die  zweideatigen  and  nnsidierD 

Erfahrunsen,  sondern  auf  den  unltcwr^rlichen  ririinJ  der  Erkcnntniss  des  monT.h- 
lichen  GcmUtliS  und  die  bestandigcu  und  ubereinatiinmeuden  KindrUcke  der  Dinge 
auf  dasselbe  nach  seiner  Nator  aafgefähret.**  Bodmers  Vorrede  Bl.  4  nr. 
23)  Vgl  dazu  Danzel  S.  208—211.  Hier  ist  sclwn  gesagt,  dass  der  „gewiaae 
Kunstrieliler",  von  dessen  Ansirlit  —  .,die  Natur  sei  vor  der  Kunst  ^ji^wesen,  die 
besten  Schriften  seien  nicht  vuq  den  H^^elu  outstandcn,  sondern  hingegen  die 
Regeln  von  den  Schriften  hergeholet  worden,  nnd  aeit  der  Zeit^  dasa  man  Poetiken 
und  Rhetoriken  gemacht  habe,  kein  Homer,  ko'n  Sophokles,  kein  Demostheues 
mehr  gesehen  worden"  —  Bodmer  in  seiner  Vorrede  ausgeht,  kein  anderer  ist  als 
der  Ahh6  Du  ßos.  An  seinen  Rödcxions  critiqucs  sur  la  po<*sie  et  sur  la  pointure 
(Paris  1719),  auf  die  eich  die  Zflricher  sehr  häufig  beziehen,  haben  sie  sich,  wio 
Dauzi-I  gbichfalls  bemerkt,  zunächst  gebildet  uud  dadurch  den  Weg  zu  ilir.u 
omfangrcichrn  kritischen  Werken  gefunden.  Der  „gewisse  Verfasser"  aber,  den 
Bodmer  In  einer  von  Haoso  (Anmerk.  zu  S.  3.5  f.)  mitgethdlten^  von  ihm  aber, 
wie  Danzel  S.  19S  nachweist,  irrthümlieh  auf  Gottsched  bezogenen  Stelle  eben 
dieser  Vorrede  gemeint  hat,  wird  niemand  anders  als  Po;  o  sein  ;  vgl.  dessen  Kasay 
Olk  criticisme  (gleich  im  Anfang),  den  DroUinger  nach  einem  Briefe  an  Gottsched 
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sei  daher  nur,  „die  Regeln ,  auf  welche  die  Erfahrungen  zuerst  ge-  §  280 

führt  hahen,  su  prtifen  und  die  Ursachen  dessen,  was  nach  der 
Natur  des  menschlichen  Gcmüthcs  und  der  ITannonie  zwischen  dem- 
selben und  den  Vorstellungen  (d.  b.  dem  Darj^cstelltcn)  gefallen 
muss,  damit  zu  vergleichen."  Nach  dieser  Grundausicht  beider 
Schweizer  ist  denn  auch  die  kritische  Dichtkun.st  Breitingers  ange- 
legt und  ausgeführt  Sie  entbehrt  deshalb  auch  eigentlich  ganz  des 
praktiaeben  Theils,  der  Anweisung  zum  Diebten,  «nf  die  es  in 
Gottscheds  Lebrbueb  btn|vt8ftobtieb  abgesehen  war:  sie  bewegt  sieb 
vielmehr  rein  im  Gebiet  der  kunstphilosophischcn  Untersuchung,  die 
mit  kritischen  Erörterungen  über  einzelne  Dicbtcrstellen  oder  ganze 
poetische  Werke  aus  alter  und  neuer  Zeit  durt'liHochtcn  ist.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  darum,  wie  man  im  Deutschen  ein  Gedicht 
von  der  und  der  Gattung  machen  könne  und  machen  solle", 
sondern  um  Beantwortung  der  Frage,  „was  ist  die  Dichtung  Ubcr- 
taupt  ihrer  Katar  naob?"  Well  die  grosse  Mebnahl  der  Mensoben, 
lehrt  Breitinger f  nicht  geschickt  ist,  die  auf  pbilosopbisebem  W^e 
gefundenen  Wahrheiten  zu  fassen,  so  haben  die  Weltweism  diese 
nach  der  Fassungskraft  der  grossen  Menge  zurichten  müssen.  Zu 
den  verschiedenen  Arten,  auf  welche  dieses  iresehehen  ist  und  ge- 
schieht, gehören  auch  die  Künste.  weU-he  säninitlich  ,,in  der  ge- 
schickten Nachahmung  der  Natur  bestehend ,  zum  Nutzen  und 
Ergetzcu  der  Mcuschen  erfunden  sind."  Die  poetische  Mah- 
lerei, nach  ihrem  vollkommensten  Inbegriff  verstanden,  „insofern 
sie  neben  der  AusdrUckung  die  ganze  Arbeit  der  poetischen  Nach- 
ahmung und  Erdichtung  mit  allen  ihren  Geheimnissen  und  Kunst- 
griffen in  sich  schlicsst,  dergestalt,  dass  die  ganze  Poesie  eine  be- 
ständige und  weitlfiuftige  Mahlere!  genennet  werden  kann",  geht 
darauf  aus,  den  M(niscl)cn  abwesende  Dinge  als  gegenwärtig  vorzu- 
Htellcu,  dass  sie  diest^lhen  ^^'hMchsara  fühlen  und  empfinden.  Das 
lebhafte  und  h  erzbevvegcudo  Schildern  ist  das  eigenthUm- 
licbe  Werk  der  Diebfkunsti  und  die  poetischen  Schildereien  em- 
pfangen ihr  reobtes  Liebt  und  ihren  erforderlichen  Nachdruck,  wenn* 
die  glttcklicb  gewftblten  Gedanken  und  Begriffe  des  Dichters  nach 


(fflL  Droningers  Gedichte  8.315  ff.)  bereits  1730  sn  Qbersetsen  u^;efuigeo  hatte. 

Diese  ücliprsptzuna;  wtinlo  dann  1711  in  die  Züriclicr  Streitschriften  und  ffwus 
später  in  Sprongs  Ausgabe  von  DroUingcrs  Gedichten  Mufgenommen.  24 )  Daher 
warut  Guttsched  in  der  Yorrede  znr  dritten  Autlago  aeiaer  Icritlschen  Dichtkunst 
diejenigen  vor  dem  Ankauf  des  breitingcrschon  üucfaB,  die  darin  eine  Anweisung 
Sinn  Dichtfii  vcimutlien  möchtrn  „Man  wird  daraus  weder  i  iiic  Odr  noch  eine 
Ctntate,  weder  ein  Schaicrgedicht  noch  eine  Elegie,  weder  ein  poetisches  Sciireibea 
Boeh  eine  Satire^  weder  ein  SinDgeAcbt  noeh  eui  Lehrgedicht»  weder  eine  Epopee 
Boeh  efai  Trsaenpielt  weder  eiiie  KcmOdie  noch  eiiie  Oper  mächen  lernen.*' 


Oigiiizeü  by  Google 


300  Yl.  Tom  sindten  Ttertel  dea  XYIH  Jdiikiniderti  bii  tu  OobümTs  Tod. 

§  280  ihren  wichtigsten,  erhabensten  und  bewcfclichstcu  llnistandcn  unter 
ang:eiichmen  Bildern  und  Figuren  vorgctitcllt  und  dadurch  ^j:anz 
sieht  hur  und  sinnlich  goui  acht  werden.  In  die:ser  poetischen 
Mahlerkunst  war  Homer  ein  vortrefflicher  und  unvergldchlielier. 
]f«i8(er.  Ihre  Werke  dttrfen  aber  ja  nicht  mit  den  sogenannteil 
eigentliehen  Beechreibongen  TerwechseU  werden:  diese  sollen  den 
Verstand  unterrichten,  die  poetischen  Schildcreien  dagegen 
die  Phantasie  mit  Ergetzen  rühren.  Der  Dichter  darf  also 
die  Dinge  tiie  bloss  bcf^ohreiben,  er  mnss  sie  vielmehr  bis  zur  Orcif- 
barkoit  sinnlich  indi\ idualisieren.  Die  Ori|j:ir,ale  zu  seinen  Dar- 
stellungen liefern  ihm  ausser  der  wirklidicn  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt  auch  noch  unzählbar  viele  rnTtgliche  Welten,  deren 
eigentliche  Wahrheit  in  ihrer  von  allem  Widerspruch  freien  lUfg- 
lichkeit  nnd  in  „der  alles  Tcrmdgenden  Kraft  des  Schöpfers  der 
Katar  gegrflndct  ist";  ja  die  Nachahmung  der  Natur  in  dem  Mög^ 
liehen  ist  gerade  das  eigene  und  das  Hauptwerk  der  Poesie:  „denn 
das  Dichten  ist  nichts  anderes,  als  sich  in  der  Phantasie  nenc  Be- 
grifle  und  Vorstellungen  bilden,  deren  Originale  nicht  in  der  gegen- 
wärtigen Welt  der  wirklichen  Dinge,  sondern  in  irgend  einem  andern 
möglichen  Weltgebaude  zu  suchen  sind**,  so  dass  jedes  wohlcrlun- 
dene  Gedieht  als  eine  Historie  aus  einer  andern  mdglieheii  Welt 
anzusehen  ist.  Alle  Vorstellungen  der  Poesie  wie  der  Mahlerei 
müssen  sich  in  Ansehung  der  Materie  entweder  anf  das  mögliche 
Wahre  granden;  jenes  kann  das  historische,  dieses  das  poetische 
Wahre  heisscn.  Beide  dienen  zwar  zu  unterrichten,  aber  das 
letztere  hat  noch  den  hesonderu  Vorthcil,  dass  es  zugleich  durch 
das  Ver  w  ti  n  ih' 1  sani  c  einnimmt  nnd  belustigt".  Die  Kunst 
will  nun  nicht  mit  der  Natur  um  den  Vor/Aig  wetteifern;  sie  will 
vielmehr  allein  durch  die  Nachahmung  und  den  angenommenen 
Sehein  des  Wabren  die  Natur  in  der  Art  nnd  Gleichheit  ihrer 
Wirkungen  erreichen;  und  da  ihre  Absicht  ist,  durch  die  nach- 
geahmten Rührungen  jeu  belustigen,  so  ist  es  nothwendig,  dass  ihre 
•Eindrücke  in  einem  geringem  (^radc  streng  und  dauerliaft  seien, 
als  diejenigen  sind,  die  von  der  Kraft  des  Wahren  herrühren. 
Allein  auch  schon  an  und  für  sich  bringt  die  Xachahmung  ein  be- 
sonderes Ergctzen^  weil  sie  dem  Menschen  natürlich  und  angeboren 
ist;  daher  können  auch  Dinge,  die  an  sich  selbst  unangenehme  ond 
widrige  Eindrucke  Tenirsacben  würden,  in  der  Nachahmung  be» 
lustigen,  folglich  auch  die  strengen  Leidenschaften  des  Sehfeekem 


25)  Schon  nach  AriBtotde«  sden  die  bddni  QoeDen  des  BigetienB,  dss  snt 
den  EQnstcn  cntsprioge,  itw9A»ti»  md  9tni»äfytmy  die  Enreltflfanf  nnssrer  Bis 
kenntniM  und  die  TenraadeniDg. 
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und  des  Mitleids  uns  ertr.lj^liph,  ja  angenehm  sein,  wenn  sie  durch  §  »280 
eine  geschickte  Nachahmung  in  unserer  Brust  hervorgebracht  werden. 
Nicht  alles,  was  eine  gloiolic  Wahrheit  hat,  macht  auch  einen 
gleichen  Eindruck  im  GemUthc;  der  Dichter  muss  daher  eine  ver- 
Bftnftige  Wahl  unter  den  sieb  ihm  darbietenden  Urbildern  tiefen, 
welehe  dureb  die  beeondem  Abmebtea  eines  jeden  Vörbabena  be- 
atimmt  wird:  Ton  der  gesebickten  Wahl  der  Bildw  empfllngt  die 
Poeiie  ihre  grösste  Stärke  und  Schönheit  Die  Gegenstände,  die 
nur  unsere  Wisshegierde  stillen,  ziehen  uns  nicht  so  sehr  an  ale  die» 
welche  unser  Herz  zu  r (Ihren  vermögen;  diese  letztern  wir- 
ken daher  in  der  poetisclien  Darstellung  viel  kräftiger  und  sicherer 
als  die  todten  Werke  der  Natur,  und  am  kräftigsten  werden 
wiederum  wirken  und  am  meisten  ergetzen  diejenigen,  welche  die 
heftigsten,  ungestttmeten  und  wideiwürtigsten  GemUtbsleidenBehafteny 
als  Forebt,  Sehreeken,  Mitleiden,  erregen,  weil  die  Kunst  der 
Naehahmung  diese  Leidenschaften  vo^  allem  Wider- 
wärtigen reinigt.  Dicss  ist  der  Grund  davon,  dass  uns  die 
Tragödie  stärker  anzieht  und  hcwegt  als  die  Komödie,  "Natürlich 
wird  aher  die  Wahl  des  poetischon  Stoffs  auch  noch  näher  bestimmt 
und  einircscliränkt  durch  die  verschiedenen  Gattungen  und  Arten 
der  Gcdiclite.  In  dem  epischen  Gedichte,  „dem  allervoUkom- 
mensten  Hauptwerk  der  Poesie",  fliessen  alle  andern  Gattungen  und 
Formen  der  besondem  Oediehte  gleichsam  susammen.  —  Die  Poesie 
soll  nieht  bloss  eigetxen,  sie  soll  ancb  nützen.  Zwar  gibt  das 
Ergetzen  selbst  schon  ein  Mittel  dazu  ab,  weil  es  das  Wohlsein  der 
Menschen  befördert;  allein  eine  Diclitiing,  zumal  wenn  sie  den 
gi-üssern  (Jattungen  angehört,  soll  auch  noch  die  Besserung  des 
Willens  zum  Zwecke  haben :  dadurch  wird  die  Poesie  nicht  nur  zu 
einer  Kunst,  die  iu  der  Nachahmung  besteht,  sondern  zu  einem  Ge- 
schenk des  Himmels  und  zn  einem  kastlichen  Werkzeuge,  dadurch 
Wahrhdt  und  Tugend  eingeftthrt  und  das  Laster' verjagt  wird.  — 
Alles  was  uns  gettllig  ist  und  uns  belustigt,  pflegen  wir  sehOn  xu 
'  nennen;  es  kann  uns  aber  nichts  gefällig  sein,  noch  uns  belustigen, 
als  was  auf  die  Wahrheit  gegründet  und  dabei  neu  ist.  Das 
poetische  Schöne  ist  ein  hell  leuchtender  Strahl  des  Wahren, 
welclier  mit  solcher  Kraft  auf  die  Sinne  und  das  Gemlith  eindringt, 
dass  wir  uns,  so  achtlos  wir  auch  sein  mjgon,  nicht  erwehren 
können,  denseilten  zu  fllhlen.  Je  neuer,  je  unbclunnter,  je  uner- 
warteter eine  Vorstellung  ist,  desto  stfarkem  Eindruck  wird  sie  auf 
uns  machen,  und  desto  grösser  muss  aaeh  das  ßrgetzen  sein,  das 
sie  in  uns  erregt  Nun  aber  kann  nichts  neuer  sein  als  das 
Wunderbare,  das  ijns  durch  das  blosse  Ansehen  entzückt  und  mit 
Verwunderung  erfUlU;  folglieh  ist  auch  nichts  angenehmer  in  der 
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§  280  Daratellung.  —  Das  Wunderbare  mass  immer  auf  die  wirkliche  oder 

die  mogliclic  Walirlicit  gegründet  sein,  wenn  es  eich  von  der  Lüge 
UDtcrscheidcn  und  crgetzen  soll :  es  niuss  ein  vermummtes  Wahr- 
scheinliclies  sein.  Das  Wali  rscli  ei  n  1  i eh  e  selbst  ist  alles,  was 
in  gewissen  Umständen  und  unter  gewissen  Bedingungen  nach  dem 
Urtheil  der  Verstftndigeii  möglich  ist  und  keinen  Widersprach  in 
sieb  bat  Der  Grand  der  Wabrsebeinliebkeit  nnd  der  M^liehkeit 
ancb  der  eeltsamsten  nnd  wunderbarsten  Vorstellongen  mnss  gegeben 
sein  entweder  in  dem  Zeugniss  der  OesdnVhte  oder  der  Sago  und 
eines  angenommenen  Wahns,  oder  in  einer  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  wirklichen  Vollkommenheiten.  Die  Aufgabe  des 
Dichters  ist  es,  das  Wahre  als  wahrscheinlich  und  das  Wahr- 
Bchcinliehe  als  wunderbar  vorzustellen.  Von  der  besondern  Art  der 
poetischen  Vorstellungen,  in  welchen  das  Wunderbaro  mit  dem 
Wahrscheinlichen  kOnstUch  verbunden  ist,  entsteht  die  bezaubernde 
Kraft  der  Dichtkunst  —  Die  erste  und  Tornehmste  Quelle  des 
Wiinderltaren,  die  von  dem  Wahrscbeinliehen  am  weitesten  entfernt 
isty  findet  sich  da,  wo  der  Dichter  durch  die  Kraft  seiner  Phantasie 
ganz  neue  Wesen  erschnff't  und  entweder  solche  Diiiirc,  die  keine 
Wesen  sind,  als  wirkliche  Personen  aufTllhrt,  oder  diejenigen  Wesen, 
die  schon  wirklich  sind,  zu  der  Würde  einer  höheru  Natur  erhebt 
Aus  jenem  ist  die  allegorische,  aus  diesem  die  acsopisch  c  Art 
der  Fabel  entstanden.  Koch  eine  neue  Quelle  des  Wunderbaren 
'  eröffoet  sich  hier  in  der  Welt  der  unsichtbaren  Geeister:  die  poeti- 
sehen  Vorstellungen  ans  dieser  Welt  sind  im  hAehsten  Grade  wun- 
derbar, und  hierlibcr  bat  Bodmer  in  seinem  Buch  von  dem  Wunder-  . 
baren  gehandelt.  —  Die  ncsopische  Fabel  ist,  in  ihrem  Wesen 
und  Ursprung  betrachtet,  nichts  anders  als  ein  lelirreiclics 
Wunderbares;  ,.sic  ist  eine  Erinnerung,  die  unter  die  Allegorie 
einer  Handlung  versteckt  wird,  eine  historisch-symbolische  Moralc, 
die  durch  fremde  Beispiele  Klugheit  lehret'^  Da  die  Erzählung  sie 
angenehm  und  das  Lehrreiche  sie  nOtzlicb  nnd  erbaulieb 
macht,  so  ist  in  ihr  die  höchste  Kraft  der  ScbOnbcit  eines  Vortrags 
Tercinigt  Der  aesopischen  Fabel  ist  die  epische  nahe  verwandt,  sie 
sind  aber  auch  verschieden:  die  letztere  hat  eine  grosse  und  wich- 
tige, meistens  jxilifische  Wahrheit,  an  deren  Beobachtung  nicht  nnr 
die  Wohlfahrt  einzelner  Menschen,  sondern  das  Heil  ganzer  Volker 
hängt,  zur  Uauptabsicht;  die  ersterc  dagegen  regiert  das  gemeine 
hürgerliebe  Leben  der  Menseben.  —  Die  Quellen  einer  andern  Art 
des  Wunderbaren,  das  von  dem  Wahrseheinliohen  nicht  so  weit 
abliegt,  entspringen  aus  allen  den  mflgUeboi  Welten,  die  aus  einer 
blossen  Acnderung  der  gegenwärtigen  Zusammcnordnung  der  cr- 
scbaflfeaen  Dinge  nach  andern  Absiebten  entstehen  würden*  Sie 
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sind  eine  nnerschöpfliebe  Schatekammer  für  den  Dichter.  IMe  Natur  §  280 

ist  zwar  in  allen  ihren  Werken  vollkommen  und  unverbesscriieb, 
und  die  Kunst  kann  ihre  Vollkommenheit  durch  ihre  Nachahmung 
nicht  erreichen.  Allein  dadurch,  dass  der  Dichter  die  Natur  nicht 
in  dem  hloss  Wirklidien,  sondern  in  dem  Möglichen  nachahmt  und 
veimrigc  seiner  Einbildungskraft  die  vöi  trefflichstcn  Schönheiten  und 
hervorstechendsten  Eigenschaften,  die  er  bei  Dingen  von  einer  Art 
antriirt,  zusammentrilgt  und  in  einem  neuen  Bilde  geschickt  ver- 
bindet,  kann  er  die  Dinge,  die  er  Tontellen  will,  auf  einen  solchen 
Grad  der  Vollkommenheit  erheben^  dass  er  gleichsam  im  Kleina 
daa  naehahmend  zu  Stande  bringt,  was  die  Katur  im  Grossen  auf 
eine  so  crstaunenswilrdifre  Weise  in  der  rejrelniässijrcn  Zusammen- 
Ectznng:  gethan  hat.  Hierbei  ist  ,,die  abstractio  iniaginativa,  die 
Abirezng-cnhcit  der  Einbildung"  wirksam,  und  durch  ihre  Werkthä- 
tigkeit  ist  die  Poesie  zu  ihrem  grüsstcu  Ruhme  gelangt^".  —  Nach 
Abhandlung  der  Lebre  ,,von  der  Materie  der  Nachahmung''  geht 
Breitinger  dazu  Ober,  die  Vortbeile  und  Geheimnisse  der  poetischen 
Malerkunst  in  Absicht  auf  die  Art  und  Weise  der  Nachahmung 
zu  entdecken,  mittelst  deren  der  Dicliter  alle  seine  Vorstellungen 
beleben,  ihnen  ein  wunderbares  Anselien  und  eine  entzückende 
Kraft  niitthcilen,  oder  wenigstens  iliren  eiircnen  Werth  nni  einige 
Grade  erhöhen  und  in  das  rechte  Licht  setzen  könne.  Diese  Kunst- 
griffe sind  do]ipelter  Art.  Einige  rtihren  von  der  eigenen  Scharf- 
sinnigkcit  des  Dichters  her,  welche  ihm  hilft  in  allen  Dingen,  die 
er  sich  rorstellt,  Terborgene  Schönheiten  zu  entdecken:  diese  leiten 
ihn  in  der  Anordnung  und  Ausführung  seines  Plans.  Die  andern  . 
betreffen  die  Kunsfmechanik  des  poetischen  Mahlers  und  „entstehen 
▼on  der  Kundschaft  in  der  S])rache  und  der  Mischung  der  poetischen 
Farben."  Von  diesen  handelt  der  zweite  Theil  des  I5uchs;  die  Be- 
sprechung jener  bildet  den  Inlialt  der  letzten  Abschnitte  des  ersten 
Ihcils".  In  dem  letzten,  „von  den  Charakteren,  Reden  und  Go« 
mUthsgedanken,  oder  Sprüchen"  wird  an  den  Dichter  die  Forderung 
gestellt,  dass  er,  wenn  er  Personen  darstelle,  den  ▼erschiedenen 
Gemttthszustand  nicht  bloss  historisch  beschreibe  und  enflhle,  son- 
dern sie  wirklich  auf  den  Schauplatz  bringe  und  ihnen  solche  Reden 
und  Handlungen  beilege,  wie  es  der  Gemütiischarakler ,  der  ihnen 
angedichtet  wird,  und  die  Umstände,  in  welche  sie  der  Poet  nach 
seinem  Belieben  gesetzt  hat,  erfordern.  Darum  ist  der  drama- 
tische Theil  der  Poesie  auch  der  vornehmste  und  bc- 


26)  Iiier  also  ist  die  Aimuiig  vou  dcu  iUcalisti8ch«>n  Zwecken  der  Kunst. 

27)  Einei;  deradben  ist  derBeantwortong  der  Frage  gewidmet:  ob  die  Schrift, 
.  Angoit  im  iMgut  (von  König)  ein  Gedicht  sei?  (vgl.  |  210). 
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i  280  weglichstc,  weil  er  die  vollkommenste  Art  der  Nach- 
ahmung: ist.    -  Breitingcr  hat  sich,  wie  man  uns  dieser  Analyse 
sieht,  uUerdings  in  vielen  weseutlichen  Stücken  der  Kuustlehre  noch 
keineswegs  ttber  die  beschriUikteii  oder  gaoa  falsehen  Aneiehten 
seiner  Vorgänger  erhoben:  auch  er  haftet  noeh  fest  an  der  laa; 
hergebraebten  Mdnung»  ein  poetiscbes  Werk  müsse  nicht  bloss  er- 
getxoii  sondern  noch  nutzen,  sei  es  dass  es  zu  unserer  Erbauung 
diene  oder  unsere  sittliche  Veredelung  hefördere,  sei  es  dass  es 
unsere  Erkcnntniss  erweitere;  und  in  einzelnen  nicht  unwiclitifrcn 
Sätzen  weicht  er  nicht  allzu  weit  von  den  seichtesten  Lehren  Gott- 
scheds ab.    Dennoch  ist  sein  Buch  eine  sehr  achtungswerthe  Arbeit, 
aus  der  flberall  unendlich  mehr  philosophischer  Geist,  ein  viel 
riehtigeres  Kunsturtheil,  ein  bedeutend  gebildeterer  Gesehmaok  und 
feinerer  Sinn  für  die  Auffassung  des  Schönen,  so  wie  ein  viel  weiter 
reichendes  Untcrschciilungsvermögen  für  das  Wesentliche  und  fttr 
das  Nebensächliche  in  der  Kunst  überhaupt  und  in  dem  hesondern 
Kunstwerk  hervorblicken  als  aus  Gottsclieds  kritischer  Diclitkunst. 
—  Durch  diese  Schriften  machten  sich  die  beiden  Züricher  haui)t- 
sächlich  in  drei  Beziehungen  um  die  Förderung  der  Theorie  der 
Dichtkunst  und  um  die  Verbreitung  hellerer  und  richtigerer  Begriffe 
aber  poetische  Dinge  verdient  Sie  .waren  die  ersten  in  Deutschland, 
die  es  nicht  bloss  aussprachen,  sondern  es  auch  Andern  zu  einem 
deutlichen  Bewusstsein  brachten,  die  Poesie  sei,  wie  die  Malerei, 
eine  eigentliche  Kunst  und  vemioge  als  solche  nur  durch  die  in 
Thätijrkcit  jrcROtztc  Phantasie,  liervorbringcnd  und  hcrvorircbracht, 
zu  wirken,  insf)f(!rn  diese  niclit  allein   die  äussern  Gcj;cnständc, 
sondern  auch  das,  w;vs  den  Geist  erfüllt,  mit  solcher  Lebendigkeit 
und  Energie  erfasse  und  in  so  vollkommener  Versinnlichung  dar- 
steUCi  dass  beides  als  wirklich  gegenwftrtig  und  ansohaubar  er- 
scheine. Indem  sie  femer  erkannten,  der  nfichste  und  vornehmste 
Zweck  der  Kunst  sei  der,  su  ergetzcn,  diess  könne  sie  aber  nur 
durch  Darstellung  des  Schönen  —  forschten  sie  auch  zuerst  bei  uns 
den  Quellen  des  Schönen  nach  und  suchten  seine  Natur  aus  den 
Wirkun?:en  zu  ])estimmen,  welche  die  Empfindung  desselben  in  dem 
Gemlitho  hervorbringe".    Sie  waren  endlich  die  ersten,  welche  die 
Regeln  der  Kunst  auf  ihren  wahren  Ursprung  zurückführten,  das 
eigentliche  Verh&ttntss  des  kflnstleriseben  Schaffens  zu  ihnen  Kur 


28)  Dass  es  die  dauiiiliu'e  Richtung  der  Philosophie,  die  seit  Cartesiiis  und 
Locke  auf  die  Erforgchung  dur  Nalur  des  Ueistes  ausgieng,  mit  sich  brachte,  die 
Nfttur  dsiSeliSnai  sonieliat  von  der  Seite  eu  bestfanmeiit  dan  ndt  fluii  ciii  «fgeo- 
thiimlicher  VotfMig  b  nni«  «iu  Empfindiug  vorbandea  ist,  hat  üaind  8.  213 
angedeutet. 
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Sprache  braeliten  und  damit  einen  ^anz  iieueu  Gcfjichtspunkt  für  die  §  280 
Anerkennung  derjenigen  Kunstregelu  gewanueu,  welchen  die  Alten 
beim  Dichten  gefolgt  waren. 

§  281. 

Die  Ztlrieber  hatten  sieh  in  ihren  1740  herauegegebenen  Sehriften* 
zwar  noch  nioht  geradezu  fi^ndselig  Gottsehed  gegenflbeiigestellti 
Bieitinger  hatte  seinen  Namen  selbst  mehr  als  einmal  mit  Lob  ge- 
nannt: allein  diese  Anerkennung  galt  nur  dem  Dichter";  an  dem 

Kunstlehrer  und  Knnstricliter  fTottsclicd  waren  offen  und  vcrsterkt 
mancherlei  Ausstellungen  und  zum  Tlieil  in  sehr  scharfen  und  niclits 
weniger  als  schonenden  Ausdrücken  gemacht  worden.  Wenn  Brei- 
tiuger  in  seinem  Buche  von  den  Gleichuisseu^  sich  noch  immer  mit 
raeksiehtsvoUer  Sehonnng  Über  Urtbeile  and  Behauptungen  in  Gett-« 
sebeds  kritiseber  Dichtkunst*  aoslflsst,  so  filUt  er  dagegen  in  meh- 
reren Stellen  seines  andern  Werkes  desto  derber  gegen  ihn  aus*; 
in  Bodmers  Abhandlung  von  dem  Wunderbaren  zielt  die  Bemer- 
kung® Uber  die  geringe  Hochachtung,  womit  deutsche  Kunstrichter 
von  der  llias,  der  Odyssee,  der  Aeneidc  und  dem  befreiten  Jerusa- 
lem sprächen,  ebenfalls  auf  Gottsched'.  Bodmer  und  Hreitinger 
hatten  die  Schwäche  und  das  Ungenügende  seiner  Lehre  in  mcbrern 
Hauptpunkten  sebon  deutlich  erkannt;  war  es  ihnen  Emst  um  die 
Verbreitung  der  ihrigen,  so  mussten  sie  ihm  mit  einer  gewissen 
Entscbiedenbat  widersprechen  und  seine  Irrthfimer  aufdecken:  diess 


§  281-    1)  Auch  Bodmers  kritische  Betrachtungen  «te.  wsren  schon  1740 

druckfertig  gewesen,  \rie  sich  aas  dem  Datum  unter  der  Vorrede  (l».  Oct.  1740) 
eigibt.  2>  Vgl.  das  Buch  voa  deu  Gleichuissca  S.  47;  62  f.;  S2  f.;  347  und 
die  kritische  Dichtkunst  1 ,  324  f.  und  3.^0.  In  der  vorletzten  Stelle,  die  auch 
Manio  und  Dsnzel  hervora;ehoben  haben ,  wird  Gottscheds  Name  lOgar  mit  Aus- 
zeichnung; genannt.  Allein  weder  Manso'  noch  Danzel  haben  ansemcrkt,  dass 
Breitinger  nur  da  Gottschedeu  ein  unbeschränktes  oder  beschranktes  Lob  ertheilt, 
wo  er  Stellen  ans  dessen  Gedichten  anfllhrt.  Den  besten  Dichtem  eeiner  Zeit 
hatte  ihn  schon  Bodmer  173S  in  dem  iUteru  Texte  seines  §  279,  Anm.  12  namhaft 
gemachten  Gedichtes  beigezählt  (vgl,  Danzel  S.  192);  in  der  jüngem  Bearbeitung 
verwandelte  er  das  Lob  in  Tadel.  3)  S.  179;  I9b— 2ü2  und  210  f. 

4)  2.  Ausgabe  S.  295;  69S  f.  5)  Vgl.  1,  103;  304  f.;  2,  211  f.;  284  und 

15S  f  mit  Gottscheds  kritischer  Dichtkunst  2.  Ausg.  S.  190  f.;  2-2r>;  232  und  den 
Beitragen  zur  kritischen  mstorie  St.  17,  S.  81^1  OS.         6)  Bl.    der  Vorrede. 

7)  Kritische  Dichtkunst  8. 190  ff.  Wenn  Maaso  S.  41  f.  bemerkt,  Gottsched 
sei  auch  in  seinen  poetischen  Freumlon  von  den  Schweisem  schon  damals  rieifkch 
belei(Ti};t  worden,  so  wird  (Hess  im  Allgemeinen  zugegeben  werden  können;  nur 
durite  nach  Dauzels  Mittheilungeu  und  Bemerkungen  5.391  ff.  Triller  im  Anfang 
des  J.  1740  noch  nicht  an  Gottscheds  ,iguten  Freunden**  gesHdt»  nnd  dieser  sich 
deshalb  auch  nicht  durch  Breithigers  Kritik  der  trillersehen  Fabehi  mletit  ge* 
fühlt  haben. 

Kob«rgt«iii.  OtunilxU».   b.  Aufl.  III.  20 
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f  281  erschien  um  so  nothwendiger,  je  jz:ru83er  das  Ansehen  war,  dessen 
er  als  Kunstlcbrcr  in  Deutschland  ^^enoss.  Der  Gegensatz  zwischen 
seiner,  in  einer  ganz  verstandesmässigen  Auflassung  der  Dichtkunst 
begründeten  Tbätigkeit  und  den  Bcstrebungeu  der  Schweizer,  denen 
es  vor  allem  darum  zu  thun  war,  zunftelist  der  Einbildungskraft  lu 
ihrem  Tollen  Rechte  im  Reiche  der  Poeeie  m  verhelfeii  und  sodann 
der  Uebeneugung  Bahn  zu  brechen,  das»  die  Kenntniss  und  die 
geschickte  Anwendung  Überlieferter  Kunstregeln  allein  noch  nicht 
den  wahren  Dichter  machen,  sondern  dass  dazu  noch  ein  weit 
Höheres,  die  geniale  Begabung  zum  schöpferischen  Hervorbringen, 
erforderlich  sei*,  liatte  sich  besonders  auch  in  der  Verschiedenheit 
seines  und  ihres  Urtheils  Uber  Miltons  verlorenes  Paradies  heraus- 
gestellt. Gottsched,  der  Überhaupt  kein  rechtes  Wohlgefallen  an 
diesem  Werke  finden  konnte,  hatte  neuerdings  einzelne  Erfindungen 
darin  stark  getadelt.  In  den  Beitragen  zur  kritischen  Historie* 
spricht  er  zwar  noch  Ton  „dem  berühmten  Gedicht,  welches  die 
Ehre  verdient  habe,  sowohl  als  das  befreiete  Jerusalem  des  Tasse, 
einer  Ilias  und  Acneis  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden";  meint  aber 
doch  schon,  indem  er  die  Haltbarkeit  der  Urtheile  Anderer  Uber 
das  Passende  oder  Unpassende  des  Gegenstandes  dahin  gestellt  sein 
lässt,  Milton  würde  besser  gcthan  haben,  „wenn  er  sich  lieber  den 
Fall  des  Satans,  darin  unstreitig  Gott  selbst  die  Oberhand  behalten, 
zum  Inhalt  seines  Gedichtes  erwählet  hätte",  so  dass  er  da  hätte 
schlieesen  müssen,  wo  er  jetzt  anfienge.  Bald  darauf"*  erfolgt  die 
schon  in  jenem  Bericht  angekündigte  Anzeige  von  Bodmers  Ueber- 
setzung,  die  im  Ganzen  grosses  Lob  erhält,  wobei  noch  immer  niclits 
eigentlich  Ungünstiges  Uber  das  Gedicht  selbst  gesagt  wird.  Doch 


8)  Mftheres  aber  das  gegeiis&tsliche  VeihAltaiss  in  den  Bestrebungen  Gott- 
scheds und  der  beidon  Züridier  ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  der  vorhergehenden  §§. 
Zuerst  ist  es  gründlich  ermittelt  und  damit  auch  zugleich  die  Grunduraachc  des 
Streites,  zu  welchem  es  fahrte,  genauer  bezeichnet  worden  von  Dauzel  S.  204  ff. 
„Diese  beiden  ^nz  incommensurabeln  Richtungen",  hcisst  es  hier  S.  210,  „haben 
einander  ni^'  vfrstanden.  und  daher  der  fruchtlose  Streit.  Als  die  Si  Invei/er  sich 
mit  ibreu  grusseru  Werken  aufthatcu,  meiuto  Gottsched,  sie  woUteu  in  seinem 
Rerinr«  jagen,  verstMid  das  Positive,  das  sie  geltend  naebten,  in  praktischem 
Sinne,  als  sollte  damit  irgend  etwas  gepredigt  werden  und  zwar  —  weil  es  doch 
etwas  anders  hätte  sein  müssen  als  die  Woge]  —  die  Regellosigkeit;  und  die 
Schweizer  wiederum  verstanden  Gottsched  nun,  da  er  iiineu  entgegentrat,  in  ihrem 
theoretischen  Sinne,  glaubten  inne  zu  werden,  er  woll«^  dm  die  Diebtung  in  der 
Regel  bestehe  —  und  machten  ihn  zu  dem  dummen  Kecl,  für  den  er  ailf  ihre 
Autorität  hin  bis  jct^t  gegolten  hat."  Vgl.  auch  S.  237  and  das  Buch  über  Lessing 
1 }  120  und  192.  9)  St.  1 ,  8.  85  iT.,  wo  Gottsched  aber    B«rge*s  Ueber^ 

Setzung  des  «lOtonscIiea  Gedichts  (vgl.  f  l96,3Anm.  6)  berichtet  10)  8t.  2, 
S.  2»2  fi. 
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ist  am  Scbluss  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  der  Uebersetzer  in  (  281 

dem  verheissenen  Tractat  Ober  das  Gedicht  von  den  schon  mit  so 
vieler  Gründlichkeit  ^^emachten  Censuren  der  Franzosen  keine  aus 
den  Augen  setzei^  werde.  Eif:entlicli  tadelnd  (und  das  sicherlich 
nicht  ohne  allen  Gruud)  liisst  sich  Gottsched  erst  in  der  zweiten 
Ausgabe  der  kritischen  Dichtkunst  über  Miltou  aus.  Sein  Erfindungen 
Im  WnnderlMurea  Mien  nicht  viel  besser  «isgesonnen  als  Tasso's  im 
befreiten  Jerusalem;  das  Wunderbare  in  dem  Streite  Satans  mit 
Michael  und  seinen  Engeln  sei  viel  zu  abgeschmackt  fQr  unsere 
Zeiten  und  wOrde  kaum  Kindern  ohne  Lachen  erzählt  werden 
können".  Auch  in  der  Beobachtunir  der  Wahrscheinlichkeit  habe 
sich  Milton  nicht  aller  Fehler  enthalten  können,  so  grosse  Fähigkeit 
er  auch  sonst  im  Dichten  erwiesen.  Besonders  verdiene  die  Erfin- 
dung des  Pandämoniums  Tadel.  Wenn  darin  nicht  das  Lächerliche 
aufs  Höchste  getrieben  sei,  so  weiss  Gottsohed  nicht  mehr,  was 
wahrsehemliche  und  was  unwahrsehdnliehe  Erfindungen  sein  sollen. 
Ob  ferner  eine  so  schmutzige  und  wahrhaft  abscheuliche  Allegorie, 
wie  die  Fabel  von  der  Geburt  der  Sünde,  des  Todes  etc.  Wahr- 
scheinlichkeit genug  habe,  will  er  nicht  selbst  bourtbcilen;  und  nicht 
besser  stehe  es  um  die  Wahrscheinlichkeit  in  dem  Paradiese  der  Narren. 
„Für  Ariost'^,  schliesst  er,  „würden  sich  solche  Thorheiten  besser 
als  für  Milton  geschickt  haben"".  Den  Schweizern  dagegen  galt 
Milton  fflr  einen  der  ersten  Dichter  aller  Zeiten  und  sdn  verlorene» 
Paradies  unter  allen  neuem  epischen  Poesien  unbedingt  für  die 
grdsste  und  bewunderungswürdigste,  deren  Yerständniss  den  Deut- 
schen zn  eröffnen  und  sie  damit  ihnen  anzupreisen,  Bodmer  zum 
Hauptzweck  seiner  Altbandlung  vorn  Wunderbaren  gemacht  hatte. 
Vichts  hätte  sie  daher  mehr  aufbringen  können  als  der  bissige  und 
höhnische  Ton,  in  welchem  Gottsched ,  nun  schon  gereizt,  unmittel- 
bar nach  der  bodmerischen  Abhandlung  dieselbe  anzeigte  und  die 
Vorrede  dazu  im  Besondem  durchgieng Man  habe  uns,  sehreibt 
Gottsched,  in  Deutschland  in  Ansehung  Hiltons  nicht  in  unserer 
alten  Gleichgültigkeit  lassen  wollen.  Der  Uebersetzer  in  der  Schweis, 
der  uns  denselben,  so  gut  er  gekonnt,  deutsch  geliefert,  habe  ge- 
hofft, ganz  Deutschland  werde  sogleich  zur  Secte  Addisons  Über- 
geben und  das  verlorene  Paradies  dem  Homer  und  Virgil  an  die 
Seite  setzen.  Allein  diese  Hoft'nuug  sei  fehl  geschlagen.  Bei  den 
Engländern  sei  die  gegenwärtige  Hochachtung  fUr  Miltons  Gedicht 
dnrob  die  Kunst  Addisons  und  das  Vomrtheil  fttr  ihre  Nation,  nicht 
aber  durch  die  natürliche  Wirkung  der  Dichtung  selbst  berroige- 


1 1)  S.  172.  12)  8.  102  t  13)  El  gesehah  noch  vor  Ablauf  des 
J.  1740,  im  24.  8t.  der  Bettilgo  cur  kxitiichen  Bistode  8.  652  ff 

2ü* 


Digitized  by  Google 


308  VI.  Tom  swdten  Viertel  dei  XYIII  Jahrhanderts  bis  m  Goethe^t  Tod. 

f  281  bracht  worden;  den  Deutscheu  duycuen  werde  diese  weder  durch 
einen  Addison  noch  durch  laudsuuiunschaftliche  Vorliebe  für  den 
Verfasser  empfohlen.  Wie  weit  jedoch  eiucu  Menschen  die  Selbst- 
liebe treiben  kdnne,  zeige  sieh  bier  reebt  angenscbeinlich.  •  Bodmer 
nftmlieb  ttbenetst  ein  Werk,  das  den  Dentscben  mebt  gettllt;  es  ist 
flcbdn,  denn  es  gefftllt  den  EngUndem  und  ßodmem;  seine  Ucber- 
setzong  ist  auch  schön,  denn  er  hat  sie  selbst  gemacht:  folglicb 
mttssen  die  Deutschen  unverständige  Leute  sein,  und  alle  ihre 
Poeten,  an  denen  sie  sich  ersetzen,  liaben  ihnen  jiur  ungereimte  und 
wunderliche  Lust  erweckt.  Das  heisse  vortret'Hicii  geschlossen.  Eine 
solche  „Lästerung  wider  unser  Vaterland  und  alle  seine  Poeten'' 
bat  otm  Gottiebed  so  nngeieebt  gediluebt;  dass  er  niebt  umbin 
gekonnt,  zu  ibrem  Sebutae  die  Feder  zu  eigreifen  und  diesen  eigen- 
mftcbtigen  Eunstrichter  zurückzuweisen,  der  une  zwingen  wolle,  ein 
ausländisches  Buch  zu  bewundern,  weil  er  es  übersetzt  babe.  Kicbt 
mindern  Ansto-ss  hat  er  an  Bodmers  Aeusserung  genommen,  dass  die 
Deutseben,  weil  sie  zu  viel  i)hilosoi)hierteu,  für  die  Lustbarkeiten 
der  Einbildungskraft'^  unenii)f;uiglich  waren  und  deshalb  auch  keinen 
Geöchmack  au  Miltou  fänden".  Homer,  Virgil,  Tasso  uud  Feuelou 
'  seien  darum  in  der  Neigung  der  Deutseben  docb  wabrUcb  noeb 
niebt  gesunken;  Lobensteins  Arminius,  Zieglers  Banise  und  •andere 
Werke  dieses  Gelicbters  dadurch  aber  allerdings  ron  ibrem  Qipfel 
gänzlich  herabgestürzt  worden.  Was  könne  nun  das  ])hilosoi)hiereude 
Deutschland  dafür,  dass  ihm  Milton  gleichfalls  nicht  schmecken 
Avolle?  Es  sehe  ohne  Zweifel  auch  in  diesem  Engländer  ,,den 
lohensteinischen  und  zieglerischen  Schwulst,  die  ungeheure  Einbil- 
dung, die  hochtrabeudeu  Ausdrückungen  und  die  unrichtige  Urtheils- 
kraft  berraoben.''  Aus  dem  Scbluss  der  Anzeige  ergibt  es  sieb 
endlicb  Uar,  wie  tief  Gottsebed  sieb  sebon  durcb  die  Sebweizer 
▼erletzt  fttblte".  Diese  saben  darin  ein  unzweideutiges  Zeicben 
seines  offenen  Bruchs  mit  ihnen,  betrachteten  ihn  foi-tan  als  ihren 
geschworenen  Feind  und  zögerten  nicht,  die  von  ihm  uud  bald  auch 
von  seinem  Anhang  gegen  sie  gerichteten  Angriffe  zu  erwiedern. 
80  hatte  ein  Federkrieg  Ijegonnen,  der  länger  als  ein  Jahrzehent 
von  beideu  Seiten  mit  der  grössten  Erbitterung  geführt  wurde.  So 
eebr  Gk>ttsebed  in  diesttn  Streite  im  Allgemeinen  uud  besonders  bei 
seinen  Zeitgenossen  den  Kttizem  gezogen  hat,  in  einem  Sttteke 
wenigstens  bat  er  sieb  bei  der  Nacbwelt  in  entsobiedenen  Vortbeil 


■  14)  VgL  oben  S.  2',«i.  15)  Breitiugers  kritische  Dichtkunst  und  lioduiers 
kritische  Betrachtungen  zeigte  er  nur  gans  kon  nnter  den  „nenen  Sacben*'  in 
deu  Ucitrugoii  St.  24,  S.  HTM  f.  und  St.  25,  S  169  an,  aber  auch  in  einem  weg- 
verfcuOeu  und  höhuischen  Tone.  VgL  mck  St.  26»  S.  5$2  t,  cUe  Note. 
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gegen  die  Züricher  gesetzt:  er  war"  in  seinen  Aeusserungen  nur  §  28t 
amnassend,  sich  pclb^t  üherheberid  und  heftig;  sie  aber  waren  viel- 
mals grob  und  liessen  sidi  von  ihrer  Erbitterung  bis  zu  Schimpf- 
wörtern gegen  ihn  hinreissen ''.  Wie  wenig  übrigens  Gottsched  ge- 
neigt war,  seinen  Gegnern  auch  nur  in  einem  Punkte  nachzugeben, 
wie  er  vielmehr  in  seinen  Urtiietten  ttber  einzelne  Dichter  ebenso  wie 
in  spracbliehen  Dingen'*  im  Lanfe  der  Febde  frühere  Zagestftndnisse 
surUeknabm,  am  damit  den  Scbweisem  noch  entschiedener  zu 
widersprechen,  dabei  aber  bisweilen  so  ganz  den  Kopf  Terlor,  dass 
er  die  allerblchcrliclisten  Behauptungen  aufstellte,  kann  u.  A.  die 
Abänderung  zeigen,  welche  eine  Stelle  seiner  kritischen  Dichtkunst**, 
worin  Tasso  und  Milton  erw.ihnt  sind,  in  der  späteren  Ausgabe** 
erfahren  hat.  —  Bis  zu  der  Zeit,  wo  mit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Gesänge  von  Klopstocks  Messias  der  Streit  eine  neue  Wendung 
nahm",  hielt  sieh  Gottsebed,  naeb  dem  ersten  Anslsil  gegen  die 
Zttricber,  selbst  nocb  mebr  im  Hinteigmnde  der  Ar  seine  Sacbe 
kämpfenden  Ftotei,  aus  dem  er  nur  gelegentlieb  bervortnit''y  um 
entweder  seinen  Widersachern  einen  Streich  zu  versetzen  oder  seine 
Anhänger  in  der  üflfentlichen  Meinung  zu  heben.  Den  ersten  Streit- 
genossen hatte  er  an  Daniel  Wilhelm  Triller^'  erhalten,  der  noch 
vor  Ablauf  des  Jahres  1740  mit  den  Schweizern  anband.  Den  ' 
Grund  dazu  gab  ihm  der  scharfe  Tadel,  welchen  eine  Probe  von 


16)  "Wie  schon  Kästner  (Schönwissenischaftl.  Werke      Iti7  f.)  hemerict  hat. 

17)  Vgl.  auch  Brackers  Brief©  bei  Danzel,  S.  214  f.  18)  Vpl.  §  2r.5.  H. 
19i  S.  ^«5  der  1.  Ausgabe.  20)  a.  Ausg.  S.      f.  21)  Den  voU- 

itftndigsten  und  übersichtlichsten  Bericht  Uber  den  gaueii  y«itenf  des  Stnites 
timlot  man  bei  Manso  S.  -i:;  ff.,  betleutentlc  und  intorcssante  Ergänzungen  dazu 
gewahrt  Daazels  Buch  tiber  Gottsch^,  besouders  in  den  Abschnitten  S.  Ib5— 249 
nnd  8.  335—387.  22)  Namflo^h  in  seinen  ZeÜscbrifteki,  in  der  3.  Ausgab» 
seiner  kritischen  Dichtkunst,  in  den  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes 
und  in  den  Vorreden  zu  einzelnen  fremden  Sachen,  di«  er  horaustrab.  Die  Be- 
lustigungen brachten,  gleich  vom  ersten  Stück  au,  nach  und  nach  diu  drei  Bucher 
einer  von  Qottaehed  in  Prosa  abgefitssten  komisclien  Epopöe,  „der  deutsche 
Dichterkrieg"  betitelt,  worin  es  auf  eine  Verhöhnung  Kodmers  al>>^eHohcn  war. 
Die  Scliweizer  setzten  ihr  sogleich  1741  eine  Satire  auf  ihn  und  seinen  Anhang 
entgegen,  „Complot  der  herrschenden  Poeten  und  Kanstriehter."  23)  Geb. 

l<;!td  zu  Erfurt,  studierte  seit  1713  in  Li  iiizig  Medidn,  wurde,  nachdi m  t  i  schon 
in  Halle  medicinische  und  philosophische  Vorlesungen  gehalten,  1720  Landphysicus 
zu  Merseburg,  von  1730 — 1744  Leibarzt  eines  deutschen  Prinzen,  mit  welchem  er 
in  Anfkng  der  Driflssiger  die  Schwefe,  Fnakrdeh  und  Holland  beralite,  iiadi 
verschiedenen  andern  Anstellungen  I74r>  königl.  polnischer  Leibarzt  und  Hofratb, 
und  ITH»  erster  Professor  der  Medicin  zu  Wittenberg.  Er  starb  erst  ITSJ.  Als 
Dichter  hatte  er  sich  zunächst  an  lirockes  gebildet,  aber  ihm  mit  sehr  geringem 
OlQek  naehgeeitart  8^e  gans  werfhloMa  Poeaion  smd  verMlehnet  bei  Jürdens 
5,  87  f.;  Tgl.  OOdake,  OmndriM  S.  »39. 
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9  2S1  ibm  verfiisPtcr  ae^opinclior  Fälteln**  in  Brcitingcrs  kritischer  Dicht- 
kunst erfahren  hatte.  Als  er  nun  1740  die  schon  drei  Jahre  zuvor 
vcr>i>rocheiic  Sanmilung,  „Neue  aesnpisehe  und  inoralisclie  Fabeln 
in  gebundener  Rede""  veröfleutlichte,  begleitete  er  sie  mit  einer 
heftigen  Vorrede  gegen  die  Schweiler.  Die  grObeten  Stellen  waren 
zwar  Ton  dem  Leipziger  Gensor  nnterdrttekt  worden;  die  Schweiser 
erhielten  sie  aber  in  einer  Abschrift  und  lieflsen  sie  mit  sehr 
beiMenden  Anmerkungen  auch  noch  1740  drucken*.  Sodann  waren 
es  TorzUglieh  einige  Mitarbeiter  an  den  von  Schwabe  redig'ierten 
„Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes"",  so  wie  an  den  zu 
Halle  herauskommenden  „Bemühunircn  zur  Beförderuni;  der  Kritik 
und  des  guten  Geschmacks" ^,  die  eitrig  Partei  für  ihn  ergriffen  und 
sieh  an  der  Fehde  lebhaft  betheiligten:  unter  jenen  nameDtlich 
Th.  L.  Pitschel"»  unter  diesen  Christlob  Hylins**.  Weder  aus- 
schliesslich fflr  Gottsched  noch  für  seine  Gegner  entschieden  sich 
die  Verfasser  der  „kritischen  Versuche  zur  Aufnahme  der  deutschen 
Sprache",  welche  von  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Greifswald 
ausirieuijren",  und  zu  denen  auch  G.  F.  Meier  von  Halle  aus  Bei- 
träge lieferte^':  wo  sie  sich  mit  ihrem  Urtheil  auf  das  Verhalten 


24)  Gedruckt  in  dein  zweiten.  IT3T  hcrausgogrbcnrn  Thoil  seiner  ..poetischen 
Bctrarhtunijeii  über  verschiedene  aus  der  Natur-  und  Seelenlchre  hergenommene 
Materien.-'  2.'))  Hamburg.  S.  26)  Vgl.  Jördens  5,  und  dazu  Danzel 
S.  392  f.  27)  Vgl.  $  252,  S.  53  f.  Dass  viele  MitatMter  an  den  Belustigungea 
die  Beiträge  dazu,  welche  gegen  die  Züricher  gerichtet  waren,  gar  nicht  hilligten, 
bezeugen  die  ausdrücklichen  Erklärangen  Kästners  a.  a.  0.  2,  167  f.  und  J.  Ad. 
Schleids  in  d«r  3.  Aufl.  sehies  Battens  %  516,  Anm.  Dass  aber  nnter  den  Mit- 
arbeitern Pitschel,  Mylius  U.A.  „nichts  weniger  als  Gottschcdianer"  gewesen  seien, 
wie  Kästner  behauptet,  wird  ihm  gewiss  iiieni.<\nd  glauben.  Welche  Zweifel  auch 
gegen  die  strenge  Riclitigkeit  verschiedener  Tunkte  in  bchlegels  Aussage  erhoben 
wttden  ktanen,  ist  beii  Dansd  8. 154  ff.  nadisnifeaen.  2h)  Sie  wnrden  von  Mylius 
und  J.  A.  Cramer  herausgegeben  und  erschienen  174:»  IT.  in  Ifi  Stücken. 
29)  Geb.  ITlti  zu  Tautenburg  im  Voigtlande,  studierte  in  Leipzig  Theologie,  wurde 
daselbst  1740  Magister  und  starii  schon  1743.  Vgl.  Kästners  Oedächtnissnde  auf 
ihn  a.  a.  0.  2,  150  ff.  und  Danzel  S.  2no  f  30)  Geb.  1722  zu  Reichenbach 
in  der  Oberlausitz,  besuchte  die  Schule  zu  Camenz.  studierte  seit  1742  in  Leipzig 
Mediciu  und  legte  sich  daneben  mit  £ifer  aut  Mathematik,  Naturlebre  und  Natur- 
geschiehte.  Ausser  den  in  Oemeinsehaft  mit  Gramer  redigierten  halltochen  Be- 
mOhungen  gab  er  noch  mehrere  Zeitschriften  heraus,  bei  denen  er  auch  von 
Lessiug  unterstützt  wurde  (vgl.  §  2.iS,  S.  112  und  Danzel,  Lessing  1.  '»2  ff.i. 
Uel>er  seinen  Autheil  an  den  Bremer  Beitragen  s.  §  252,  S.  5S.  1748  gicng  er 
nach  Beriin  und  besorgte  dort  eine  Zeit  lang  die  Toesische  (damals  rfldigerselie) 
Zeitung.  Auf  Kosten  einer  Gesellschaft  sollte  er  1T.')3  zur  Förderung  natur- 
wisseoscbafUicber  Zwecke  eine  Keise  nach  Amerika  antreten,  gelangte  aber 
nur  bis  nach  England  und  starb  zu  Anfang  des  J.  1754  in  London,  üeber  sein 
späteres,  nicht  mehr  freundliches  Verhiiltniss  zu  Gottsched  vgl.  Danzel  S.  2*".3  f. 
31)  Sie  erschienen  in  den  Jahren  1741—16;  rgl.  Manso  S.  55  ff.       32)  Meier 
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und  die  Schriften  der  Streitenden  einliessen,  suchten  sie  es  mibe*  §  28i 
fanpron  und  ohne  Parteirncksicliten  altzugeben".  Die  Züricher 
standen  anfiinglich  so  gut  wie  allein  ihren  Feinden  gegenfUier^'; 
h.ild  jedoch  erliielten  sie  Beistand  unter  den  Sehriftstellern  im  uoi  d- 
lichcn  Deutschland  und  den  ersten  von  zwei  Männern,  die  in  Gott- 
uheds  Kihe  lebteiii  von  Liwow  und  ron  Johann  Christoph  Rost 
Lbcow  ttend  anfänglich  mit  Gottsched  anf  gutem  Fuss  und  erkannte 
seine  Autorität  an".  Aber  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1739  war 
Gottsched  gegen  Liscow  verstimnit.  Ob  dazu"  der  boshafte  Streich 
mit  beigetragen  hatte,  den  man  Gottscheden  das  Jahr  vorher  in 
einem  Züricher  Nachdruck  von  Liscows  gelesenstcr  Schrift  ,,die 
Vortrefrtichkeit  und  Nothwendigkeit  der  elenden  Scrilienten  gründ- 
lich erwiesen"  (1734)  gespielt  habeu  soll",  lasse  icli  dahin  gestellt. 
Erst  1742  erwies  sieh  Liseow  als  Gottscheds  Gegner,  als  er  m  der 
sweiten  Ausgabe  des  Longinus  von  Heineeken*  die  Vorrede  schrieb". 
Er  erklärte  darin,  wie  er  ganz  der  Meinung  seii  das  Gottsched  und 
s^ne  Bewunderer  die  Ehre  des  deutschen  Witzes  gar  schlecht  be- 


listte  zu  Kade  des  J.  1743  noch  so  wenig  üffentlich  Partei  fUr  die  Schweizer  ge- 
nonnneii,  dns  er  sich  in  einein  JMefe  um  GotUebeds  Wohlwollen  bewerben 

konnte;  vgl.  Danzel  S.  215.  33)  Allein  schon  in  der  ersten  Hälfte  von  1744 
schrieb  Hoihner  an  Pyra  (Briefe  der  Schweizer,  horauss;.  von  Kfirte,  S.  5):  „Wir 
haben  uns  in  der  Hoffnung  zu  den  Qreifswalderu  itbei  betrogen.  Die  Unpartei- 
liehkflli  dieser  Leate  beraht  bloas  im  Munde.  Wenn  sie  auf  rechtsehaffene  Md' 
nungen  &Uen,  so  scheint  es  viehnohr  ein  ghlcklicher  Zufall  als  Bea^ttndniss  zu 
sein."  34)  Ihre  erat  einzeln  gedruckten  Streitachriften  aus  dem  Anfang  der 
Tierziger  wurden  angenommen  in  die  von  ihnen  heransfuegebene  „Sammlung  kri- 
tischer, poetischer  und  andrer  geistvoller  Schriften  zur  Vi  rl>(\^'.i  rang  des  Urtheils 
und  deä  Witzes  in  den  Werken  der  Wohlredenheit  und  der  Poesie."  Zürich 
1741 — 44.  wovon  Wieland  eine  neue  und  vermehrte  Äutiage  besorgte,  Samm- 
lang der  itUvherischenStrritBehriften  cur  Yerbenerung  des  dentsehenOeschroaclcs 
wider  die  gotlschedischc  Schule  von  1741  bis  1714;  drei  Theile,  Zürich  ITön 
(vgl.  Jördcns  1,  l.'i.i  ff.  und  5,  75S).  Daran  schlössen  sich  der  Zeit  nach,  ausser 
allerlei  kleinen  Flugblattern  (vgl.  Mauso  S.  (>3,  Anm.  n),  mandie  StUcke  in  den 
«ffreimttthigen  Naduichten  von  neuen  Büchern  und  andern  anr  Gelehrtlieit  ge* 
hörigen  Sachen."  Zürich  l'U-  fi;},  zwanzig  Hände  1.  Wie  wenig  den  Zürichern 
aclbst  ihre  Laudaleute  in  den  deutschen  Uesellschafteu  zu  Basel  und  zu  Bern 
günstig  gestimmt  waren,  wie  treu  diese  vielmehr  tu  Gottsched  hielten,  zeigen  die 
von  Danzel  S.  237  ff.  mitgetheilten  Briefe.  35)  Diess  erhellt  aus  einem  Briefe, 
der  im  Januar  17:J&  von  Hamburg  aus  geschrieben  ist  und  höchst  wahrscheinlich 
vou  Liscow  dem  Satiriker,  nicht  von  seinem  Bruder,  herrührt;  vgl.  Danzel  S.  234  ff. 

36l  Ansaer  dem  von  Danzel  S.  236  angefahrten  Grunde.  37)  Hanso 

8.  41,  Anm.  f.  3Si  riricchisch  und  deutsch;  die- erste  war  ITüT  erschienen 

and  in  den  Beitr.  zur  kritischen  Historie  St.  17,  S.  lüb  ff.  getadelt  worden. 
39)  Liseow  hatte  rieh  iww  unter  derTomdenichl  genannt,  altain  er  galt  sdMMi 
gc^;en  Ende  des  J.  1742  ta  Dresden  allgemein  ftr  den  YerfiMser;  vgl.  den  BrieC 
bei  Danael  S.  150. 
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9  281  haupteten  und  am  klHgsten  baudein  würden,  sieh  in  Zeiten  ziirliek- 
zuzielien  und  zu  schweigen  '".  Rost  benutzte"',  als  Gottsched  mit  der 
Neul)er  zerfallen  war  und  diese  ein  satirisches  Vorspiel,  in  welchem 
sie  ihren  ehemaligen  Gönner  dem  Gelächter  preis  gab,  auf  die 
Leipziger  Buhne  gebracht  hatte,  diesen  Streit  und  die  nächste  Folge 
deBselbcni  SDm  Inhalt  einer  neuen  Satire  gegen  Gottacbed  in  Älexan- 
drinenrereen  nnd  lieM  sie  unter  dem  Titel  „das  Vorspiel,  ein 
satiriseh-epischeg  Gedicht  in  fttnf  Gesängen",  jedoch  ohne  sieli  zn 
nennen,  drucken".  Da  es  auf  Gottscheds  Betrieb  sogleich  mit  Be- 
schlag belebt  wurde,  liessen  die  Schweizer  es  17  K^  in  zwei  Ausgaben 
wieder  abdrucken  Es  währte  nicht  lange,  so  trat  auch  Pyra 
gegen  Gottscheds  Anhang  in  die  Schranken.  Pyra  hatte  Gott.sche- 
den,  als  er  noch  sein  Verehrer  war  fUr  die  Beiträge  der  kritischen 
Historie  die  „Probe  einer  Uebersetznng  der  Aeneis"^  ttbersandti  die 
1737*,  ohne  dass  der  Name  des  Uebersetiers  genannt  war,  abge- 
druckt wurde.  Zogleieh  aber  rückte  Gottsched  di€t  Probe  einer 
andern  Uebenetzung  in  gereimten  Alexandrinern  von  einem  gewissen 
Schwarz  ein,  der  damit  umgieng,  die  ganze  Aeneis  zu  Ubersetzen. 
In  den  Bemerkungen,  womit  Gottsched  beide  Prol)en  begleitete, 
zeigte  es  sich  deutlich  genug,  dass  ihm  die  schwarzische  mehr 
zusagte.  Pyra  nahm  Gottscheds  ungerechtes  Urtheil  nicht  gleich- 
gQltig  hin;  indess  war  seine  »iVertheidigung"''  noch  dnrehweg  be- 
scheiden gegen  seinen  Censor,  nnd  anch  in  dem,  was  er  Ober 
Sehwarzens  Arbeit  sagte,  erkennt  man  den  Mann  von  Bildung,  wo- 
gegen Sohwan  in  seiner  Erwiederung*  grob  und  ungezogen  gegen 


40i  auch  die  Stelle  aus  dieser  Vorrode  W\  Man^o  S.  ',»>  und  bei  Grulior 
inWicluiidü  Leben  2.  Ausg.  I,  77  f.  41)  Oeb.  1717  zu  Leipzig.  Er  studierte 
dtselbct  die  Reelito  und  bOrte  auch  bei  Gottsched.  (In  Chr.  H.  Sehnide  Blogmpbie- 
der  Dichter  2.  412  (Leip/iif  1770)  findet  man  nach  der  Angabe  in  Klotzens  Bibl. 
der  schönen  Wissenschalten  5,2,  262  bemerkt,  da«s  der  erste  Versach  Hosts  in 
derPoesie  Lobgedichte  auf  Gottsched  gewesen  sind;  vgl.  Dauzel,  Gottscheds.  172ff.) 
Von  1742  au  hielt  er  sich  während  zweier  Jahre  bald  in  Berlin  bsM  lo  Leips^ 
aut.  In  Horlin  Hess  er  1742  (leichtfertigo  und  unzüclitigo)  ..SrinifrrorziUilungcn" 
drucken.  (Nach  Schmid  a.  a.  0.  S.  417  soll  er  seine  leichttertigen  Erzählungen 
in  leiiwn  trObeten  Stunden  nnd  in  einer  Art  Ton  IQsftnthropie  aufgesetzt  haben.) 
1744  (nschGödokc,  Grundriss  S.  56ü,  erst  1746)  ward  er  Sccretiir  und  Bibliothektr 
des  Grafen  Brtthl  und  17f»u  Ober-SteuersecrctÄr  In  Dresden,  Er  starb  l7t;.T 
42)  (Dresden)  1742.  4.  Auch  begann  er  eine  gegen  Gottsched  gerichtete  Zeit- 
schtift,  die  in  dem  gottschedisehen  Briefwechsd  mefannsls  erwfthnt  wird,  n.  n.  In 
dnem  Briefe  J.  E.  Schlo«rls  an  Gottsche«!  ans  dem  April  1744;  vgl.  Dtaid  a.  a.  0. 
8.  154.        43)  Vgl.  Jördens  4,  404.         44)  Vgl.  §  253,  S.  04.  4.'))  In 

refanlosen  jambischen  Aehtfttisltni  mit  weiblldierCsesur  nach  der  vierten  Hebung. 

46)  Im  17.  St.  S  s  t  ir.        47)  Dieselbe  erschien  hn  18.  Stack,  S.  318  ff. 

48)  St  21,  Ö.  09  ff. 
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Pyra  wurde.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Aufnahme  dieser  §  281 

Erwiodemng  in  die  Beiträge  nun  anch  Pyra's  Gesinnung-en  jre^'cn 
den  llcraus^reber  derselben^  der  sich  zu  sehr  als  Schwaraeus  Patron 
herausgestellt  hatte,  änderte.  Angriftsweise  jedoeh  trat  er  gegen 
seine  Schule  und  gegen  ihn  selbst  erst  auf,  als  Mylius  in  den 
haHiechen  Berntthungeii^  Hallers  Gedieht  „ttber  den  Ursprung  dee 
üebels''  lehr  heftig  nnd  bissig  kritisiert  hatte**.  Pyra  sehrieb  jetzt 
einen  „Erweis,  dass  die  g.ttsch.dianisohe  Secte  den  Geschmack  ver- 
derbe, lieber  die  höllischen  Bemttbungen"*'  etc.  Gegen  diese  Schrift 
hraohten  die  halli^clien  Bemühnnjren  ihrerseits  wieder  verschiedene 
Artikel,  worauf  Pyra  eine  ,,Fort8etzunir  des  Erweises""  folgen  liess, 
in  welcher  Gottsched  selbst  angegriften  wurde".  Es  folgte  der 
Hamburger  Correspondent,  der  in  seinem  zweiten,  „von  gelehrten 
Sachen'*  handelnden  HaupttheU  damals  einen  sehr  bedeatenden 
Einfloss  anf  das  Urtheil  der  Deatsehen  in  literarisehen  Dingen 
ausübte".  Sulzer  hatte  sehen  angefangen  im  nördlichen  Deutsch- 
land und  zunächst  in  dem  halle-laublingenschen  Kreise  ftlr  seine 
Züricher  Lelirer  und  Freunde  zu  wirken''"'.  Zu  derselben  Zeit  ent- 
zogen die  Pegründcr  der  l>rcnier  Beitrage  durch  ihren  Rücktritt  von 
den  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes  der  gottschedischen 
Schule  in  Leipzig  die  besten  Kräfte,  und  wenn  sie  auch  nicht  offen 
mit  Gottsched  selbst  brachen**,  so  tibersengten  die  Seh  weiser  sieh 


49)  St.  1,  S.  101  ff.  und  St.  :t,  S.  MS  ff.  öO)  Was  Breitingcru  zu  einer 
,,VcrthQ)di!:[ung  der  schweizerischen  Muse  Dr.  Alhr.  Hallers."  Zürich  1744.  8. 
veranlasste.         51)  Hamburg  nnd  Leipzig  1743.  s.         52)  Berlin  1744.  8. 

53)  Vgl.  Manso  S.  .=>"— dl  und  Dauzel,  Lessing  1  .  244.  Nach  Lange's  Vor- 
rede zu  tlor  2.  Ausj,'.  der  freundscliaftlichfii  Liedor  sollen  die  Vorfas^rr  der  Be- 
mühungen sich  gerühmt  haben,  Pyra  wiire  von  ihnen  zu  Tode  geärgert  worden 

dsndt  Mmho  6.  61).  Mit  den  SdnralMni  nir  er  telioii  1743  Id  Verhindtnig 
(Vgl.  Damd,  Gottiched  8.  236);'  Luige  mnw  benlti  1740  versucht  haben,  aidi 
Ihnen  zn  nrihem,  seine  Ziisrhrift  an  sie  wnrde  aber,  wie  Bodmer  (in  Lange's 
BriefsammluQg  1,  113)  schreibt,  uutgetangen.  54)  Dieser  Theil  wurde  eine 

Zeit  lang  ton  eliieni  gewiesen  Zfngg  redigiert,  der  aett  1744  und  45  alhnfthlig  auf 
die  Sf-ito  (lor  Schweizer  trat.  Anfliiif^ücb  war  er,  wie  auch  ant  dem  Schluss  von 
Bodmers  Briefe  an  Pyra  (vgl.  Aum.  33)  erhellt,  in  seinen  UrUieOen  noch  ziemlidi 
nngewiiB.  Vgl.  Dansel  8.  118  ff.       55)  Vgl.  §  250,  Anm.  13  und  $23.'.,  S.67f. 

56)  Vgl.  §  2'-v2,  S.  hb.  Nach  der  Vorrede  zu  den  Beiträgen  S.  4  wussten 
deren  Verfasser  nicht,  ob  ihnen  die  Zeit  und  ihr  VermoLren  erlauhon  würden, 
iliren  Lesern  von  allen  oder  auch  nur  von  den  meisten  Arten  der  Ausarbei- 
tungoD,  welche  in  die  echSnen  Wiaeenschaflen  gehören,  ebige  Yemiche  Tor- 
znlegen.  Ihnen  lacfe  besonders  nur  daran,  in  den  Stücken,  die  sie  Hefern  würden, 
sich  aus  dem  Mittelmässigen  zu  erheben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Erklärung 
nud  auf  die  andre,  wonach  von  den  Beiträgen  alle  Streitschriften  ausgeschlossen 
bleiben  sollten,  bemerkt  Danzel  S.  256  sehr  treffend:  „Natflilich  traten  die  Bremer 
Beitrftger  mit  dieser  Sinnesweise  so|^ch  in  einen  GegensatK  sa  Gottsched,  welcher 
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281  doch  nach  und  nach  immer  melir.  dass  sie  bei  ihren  Be8trehnn!rcn 
für  die  deutsche  Literatur  diese  iiini,'eu  Männer  eher  als  ViMhfindete 
denn  als  Gegner  zu  betrachten  hatten ^^  Endlich  schlug  sich,  kurz 
Tor  dem  Erscheinen  der  ersten  Gesänge  des  Messias,  auch  Meier  in 
entachiedener  Weise  zu  ihnen.  Ein  Licentiat  der  Beehte  in  Rostock, 
Tli.  J.  Quistorp,  hatte  1745  in  einem  Aufeatz**  auf  O.  A.  Baum- 
gartens  Dissertation,  „Meditationee  philosophicae  de  nonnuUis  ad 
poema  pertinentibus"  ^  Bezug  genommen  und  in  seinen  tadelnden 
Aousserungen  darüber  gezeigt,  dass  er  gar  nicht  in  ihren  Sinn  ein- 
gedrungen war  und  Baumgartens  Detinition  eines  Gedichtes  gar 
nicht  verstanden  hatte.  Diess  veranlasste  Meiern,  eine  Vertheidigung 
dieser  Definition  seines  Lehrers  zu  schreiben,  die  1740  im  letzten 
Stack  der  Oreifewalder  kritisehen  Versuebe  gedruckt  wurde.  Wenn 
er  schon  hiermit  in  eine  andere  Stellung  als  zeither  zu  Gottsched 
gerieth%  so  geschah  diess  noch  weit  mehr,  als  er  mit  seiner 
„Untersuchung  einiger  Ursachen  des  verdorbenen  Geschmacks  der 
Deutschen  in  Absiclit  auf  die  schönen  Wissenschaften" "  hervortrat*-. 
Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Schritt  wird  Bodmers  Brief  an 
Lange  gesehrieben  sein,  aus  dem  ich  oben"  eine  Stelle  mitgetheilt 
habe.  Er  beweist,  dass  die  Schweizer  damals  schon  Meiern  als 
ihren  erklftrten  Flurtdgenoesen  ansahen.  Denn  Bodmer  sehreibt 
yjch  rathe  Hm.  H.  Heier,  dass  er  die  gottschedisehe  Dichtkunst 
anatomiere,  wodurch  den  Bectoren  und  Oonreetoren,  welche  dieses 


ein  solches,  aut  dem  üetUhl,  dass  die  Poesie  sich  nicht  kommandieren  lasse,  be* 
nihendco  rahigeB  Abwarten,  wdehe  Gattnngeo  Ton  poetlMdien  Werken  nvn  grade 

entstehen  würden,  ein  solches  von  dem  Bewusstsein  einer  gewissen  Schöpferkraft, 
die  schon  das  Richtige  treffen  werde,  eingegebenes  parteiloses  Zusohfii  l)ei  dem 
Streite,  welches  der  wahre  gute  Geschmack  sei,  gar  nicht  gelten  lassen  konnte, 
Bondem  dort  aUe  Oattongen  hervorgeruten ,  hier  den  Streit  ein  fur  allemal  ent- 
schieden zu  sehen  wünschen  musste."  57)  Vgl.  Boilmers  Britfc  vom  12.  April, 
ft.  Septbr.  und  13.  Decbr.  1745,  vom  19.  März  n4()  und  aus  dem  Ende  desselben 
oder  apMoBtens  ans  dem  Anfang  des  folgenden  Jahres  in  Lange*!  Sammlang  1, 
115  f.;  IS4;  2,  50;  1,  \a:\;  127.  In  dem  letzten  Briefe  schreibt  Bodmer  schon 
an  Lange:  „Der  t,'ute  (Jo.schmack  steht  doch  in  Tieipzig  seihst  in  guten  Ilandon, 
da  der  Ur.  Gärtner  die  neuen  Beiträge  zum  Vergnügen  besorget.  Ich  habe  Proben 
der  feiniten  Moral  und  Kritik  von  ihm  gesehen.  Wir  mftssen  und  woUai  mit 
allen  Freudrn  die  Leipziger,  dif  tüirtnern  fjlcich  siml.  crdten  lassen.  Geliert  hat 
durch  sein  Exempel  bewiesen,  dass  ein  Gottschcdianer  bekehrt  werden  kann. 
Stine  neuen  Fabeln  sind  denen  in  den  Belustigungen  ganz  ungleich.  Die  leereu 
KSpfe  in  Leipzig  sind  darum  nicht  mit  ihm  zufrieden.  Aber  die  Ivritik  desto 
hf-sspr.  Wir  müssen  jederman.  der  es  ffut  meint  und  aufrichtig  handelt,  Rocht 
widerfahren  lassen."  Vgl.  auch  Briefe  der  Schweizer  S.  4t>  f.  58)  Derselbe 
ereeUen  in  Oottacheds  Neuem  BOchersaal  I,  43S  ff.        59)  Vgl.  §  253,  Anm.4. 

GO)  Vgl.  N.  Büchersaal  2,293  ff.  Ol)  Hallo  174*;.  62)  Tgl. Daniel 
S.  215  f.         63l  Anm.  57.         (>4)  Lange's  Sammlung  1,  129. 
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elende  Bnoh  in  den  Gymnasien  bmnchen,  nothwendig  die  Augen  (281 

aufgeben  müssen."  Im  September  des  Jahres  1747  wusste  Bodroer 
bereits,  dass  „der  wackere  Prof.  Meier  mit  seiner  gewöbnlichen 
Penetration"  ans  Werk  gegangen  war";  seine  ,,Beurtbeilung  der 
gottschediscben  Dichtkunst"""  Tollendete  Meiers  Bruch  mit  Gottsched. 

«  282. 

Inswisehen  hatte  sich,  noeb  beror  der  Krieg  zwiseben  Gottsebed 
nnd  den  ZQriebem  zum  Anabmeb  kam,  in  unserer  Literatur  auch 

schon  anderweitig  als  im  Fache  der  istbetischen  Kritik  und  der 

Dichtungslehre  das  Erwachen  eines  neuern  und  bessern  Oei^^tes  an- 
gekündigt. Die  ersten  dichterischen  Leistungen,  in  denen  sieb  diess 
8])Uren  Hess,  folgten  den  ersten  kritischen  und  tbeoretisclien  Ver- 
suchen der  ZUriclier  auf  dem  Fusse,  Sie  giengcn  in  den  zwanziger 
uud  dreisäiger  Jahren  tbeils  aus  der  uüebsten  Nachbarschaft  der 
sebweiseriscben  Kunstriebter,  tbeils  aus  Hambntg  berror:  dort  waren 
ee  die  Gedichte  Karl  Friedrieb  Drollingers  und  Albreebt 
Hallers,  hier  die  Werke  von  Friedrieb  von  Hagedorn. 
Drollinger',  16SS  zu  Durlacb  geboren,  studierte  von  1703  bis 
1710  in  Basel,  vornelmiHeb  die  Reebtswissenscbaft,  wurde  noch  in 
dem  letztgenannten  Jabre  Registrator  bei  dem  gebeinicn  Archiv  in 
seiner  Vaterstadt,  später  auch  mit  der  Anordnung  der  Bibliothek 
und  der  Kunstschätze  in  d^m  dortigen  markgräüichen  Schlosse  be- 
auftragt, 1722  sum  Hofratb  und  vier  Jabre  darauf  zum  Vorstande 
des  gebeimen  Arebiva  ernannt.  Als  Kriegsunruben  den  Markgrafen 
genöthigt  hatten,  naob  Basel  zu  flüchten,  erhielt  Drollinger,  der  ibm 
dabin  gefolgt  war,  Sitz  und  Stimme  in  der  Regierung.  Er  starb  zu 
Basel  \1\2\  Als  Dichter  ,, mochte  er",  wie  Spreng  sieb  ausdruckt, 
„anfilnglicb  wohl  mit  den  llofmannswablauen,  Lobensleiucn  und 
andern  dergleichen  Flittergeistern  nnd  unnatürlichen  Dichtern  einige 
Zeit  verloren  haben";  nachdem  er  aber  durch  einen  Freuud.  mit 
Bessers  Scbriften  bekannt  geworden  und  dann  auch  Canitzens  Ge- 
dichte gelesen  batte,  änderte  sieb  sein  Gesebmack  und  seine 
Sebreibart.  Seine  uns  erhaltenen  Gedichte*  mbreni  wie  Spreng  be- 


^)  Lange's  SsmmlnDg  1 ,  I5<i.  66)  Sie  erschien  in  sechs  Stücken  ru 

Halle  1747—40.  s. 

8  282.  1)  VgL  W.  Wackernagel,  K.  F.  Drollinger.  Akademische  Festrede. 
Basel  1^41.   8.  2)  Vgl.  S.  40,  5.  3)  „Drollingers  GeUichte,  samint 

andern  dura  gehörigen  Sttteken,  wie  auch  einer  GedSebtnissrede  anf  denselbeB, 

ausgefertiget  von  J.  J.  SpreogWi"  erschienen  zuerst  Haael  **. ,  dann  mit 

neuem  Titel  Frankt  a.  M.  1745.  Spreng  hatte  die  in  der  ersten  Abtheilung 
b^iücnea  Stücke  nach  dem  letzten  Willen  und  der  Angabe  des  Verf.  hin  und 
wieder  mbetsert. 
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I  282  zeugt,  alle,  ein  einziges  ausgenommen ,  aim  den  letzten  zwanzig 
Jahren  seines  Lehens,  also  aus  der  Zeit  her,  wo  Rodmer  und  Brei- 
tinger bereits  mit  den  Disciirsen  der  "Maler  aufiretreten  waren.  Eins 
der  berühmtesten  darunter,  die  um  ITU^  abgefas»te  Ode  „Lob  der 
Gottheit'',  erwarb  ihm  einen  Platz  in  der  deutschen  Gresellschaft  zu 
Leipzig*.  Unverkennbaren  Einfloss  auf  seine  Poesie  hat  Broekes 
gekabt,  und  wabTscbetnlieh  bat  seit  dem  Anfang  der  Drdssiger 
auch  schon  Haller  auf  dieselbe  eingewirkt*.  Dieser",  170S  zu 
Bern  geboren,  zeigte  schon  sehr  früh  eine  grosse  Wissbegierde  und 
einen  ausserordentlichen  Floiss.  Vom  zehnten  Jahre  an  hcsnchte 
er  die  Schule  seiner  Vaterstadt  und  nach  dem  drei  Jahre  si);lter 
erfolgten  Tode  seines  Vaters  das  Gymnasium  zu  Biel,  wo  er  indess 
weniger  Nutzen  aus  den  Vorlesungen  als  aus  seinen  mit  rastlosem 
Eäfer  betriebenen  bftaslieben  Studien  zog.  Er  wohnte  bei  einem 
Arste:  diese  entsehied  seine  Neigung  fHr  die  Hediein.  1723  begab 
er  sich  nach  Tflbingen  und  von  da  1725  nach  Leiden,  wo  er  unter 
der  Anleitung  ausgezeichneter  Lehrer,  namentlich  Boerhave's,  erst 
den  eigentlichen  Grund  zu  seinem  spätem  umfangreichen  Wissen 
in  den  medicinischen  Fäcliorn  legte.  Nachdem  er  in  seinem  neun- 
zehnten Jahre  den  niedicinischcn  Doctorgrad  erlangt  hatte,  verliess 
er  Leiden  und  reiste  nach  England,  dann  nach  Paris.  Kränklichkeit 
hielt  ihn  ab,  auch  noch  Italien  kennen  sn  lernen.  Er  gieng  Anflehst 
naoh  Basel  und  liess  sich  durch  den  berühmten  Bemoulli  in  die 
höhere  Mathematik  einfttbren;  zugleich  beschftftigte  er  sich  aufs 
eifrigste  mit  botanischen  Studien,  und  diess  Veranlasste  ihn.  mit 
einem  Freunde  172S  die  Schwei/ergebirge  zu  bereisen.  Die  Frücht© 
dieser  Reise  waren  seine  nachmalige  Beschreibung  der  Schweizer- 
pflanzen und  sein  berühmtes  Gedicht  ,, die  Alpen",  welches  er  1729 
zum  Abschluss  brachte.  lu  demselben  Jahre  kehrte  er  nach  Bern 
zorOek  und  liess  sich  hier  als  praktlseher  Arzt  nieder.  Mancherlei 
Unannehmlichkeiten,  die  er  erftihr,  wozu  auch  die  sehlechte  Auf- 
nahme der  ersten  Sammlung  seiner  Gledichte  und  die  böswilligen 
ürtheile  darüber  gehörten,  verleideten  ihm  den  Aufenthalt  in  seiner 
Vaterstadt:  erst  1735  vermochte  er  eine  Anstellung  in  ihr  zu  er- 


4\  Es  wurde  im  2.  Bde.  von  deren  eigenen  Schriften  und  Uebersetaungen 
8.  361  ff.  im  .1.  1T:u  zuerst pethuckt.  5)  Als  Muster  eniptalil  er  seinen  dich- 
tenden Zeitgeuusseu  besonders  Iluraz,  lioileau  und  Pope  (vgl.  das  poetische  äend- 
schreiben  an  Spreng  ans  dam  J.  1737,  GsAehte  8.  95  ff.).  6)  Yflf.  Henie» 

Albrccht  V,  Hallor,  in  „Göttinirer  Professoren".  Ein  Bei  (ras:  zur  deutschen  Cultur- 
und  Literärgeschichtc".  Gotha  i*»T2.  *»,  Ü.  29 — 5h;  und  C.  Baggesen,  Albrecht 
HaUer  als  Christ  und  Apologet.  Bern  1SS5.  Ausgabe  sdntr  Tagebücher 
von  Ileinzmann.  Bern  I7s7.  2  Bde.  8.  Ueber  sdn  Verhalten  sa  Gottached  in 
der  Zeit  des  Streites  mit  den  Schveixem  Tgl.  |  2(6,  8.  87. 
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langen.  Aber  schon  im  nächsten  Jahre  wurde  er  als  Professor  der  §  282 
Arzneikunde,  Amitomie  und  Botanik  nach  der  eben  erst  g-estifteten 
Universität  Gtittingen  berufen,  um  die  er  sich  unvergilngliehe  Ver- 
dienste erworben  hat.  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  GTittingen  ver- 
lor er  seine  erste  Gattin,  deren  Andenken  sein  schöni^tes  lyrisches 
Oedielit,  die  „Tnnerode  beim  Absterben  setner  geliebten  Hariaiie" 
(1736)  geweibt  ist  Sein  Robm  als  Lebrer  nnd  Scbriflsteller  in 
den  medicinischen  und  Naturwissenschaften  wuchs  von  Jabr  zn  Jabr; 
Tiele  Akademien  und  andere  gelehrte  Gesellschaften  nahmen  ihn  • 
nach  und  nach  unter  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  auf.  Er  wurde  von 
seiner  Regierung  1743  zum  Hofrath,  zwei  .Jahre  darauf,  als  er  seine 
Vaterstadt  besuchte,  von  dieser  zum  Mitgliede  des  grossen  Raths 
und  1749  von  dem  KOnig  von  England  zum  Staatsrath  ernannt, 
aoeb  Boeb  in  demselben  Jabre  Ton  dem  Kaiser  in  den  Bdebsadel- 
stand  erbeben.  Indessen  foblte  'er  sieb  in  G&ttingen  niebt  so  glttek- 
lieby  dass  er  sieb  niebt  nach  seiner  Hdmatb  und  naeb  einer  ruhigem 
Lage  gesebnt  bätte:  er  gieng  daber  17.53  nach  Bern  zurUck,  wurde 
dort  Aniniann  nnd  mit  einem  ansehnlichen  Gehalt  zum  Director  der 
Salzwerke  zu  Bex  und  Aigle ,  sowie  zum  Mitgliede  mehrerer 
CoUegien  ernannt.  Verschiedene  Anträ^'e  ))edeutender  Aemter,  die 
Tou  auswärts  her  an  ihn  gelangten,  lehnte  er  ab.  Auch  noch  bis 
in  sein  Alter  literariseb  tbätig,  starb  er  1777.  Haller  bat  uns  selbst 
Nacbriebt  von  dem  Beginn  nnd  Verfolg  seiner  diobteriscben  Lauf- 
bahn gelben,  theils  in  den  Vorreden  zu  verscbiedenen  Ausgaben 
seiner  Gedichte  %  theils  in  einem  Schreiben  an  den  Freiheijrn 
V.  Gemmingen  ^  Schon  im  zwölften  .Tahre  war  Homer  sein  Roman 
und  Lohenstein  sein  erstes  Vorbild  und  seine  Aufmunterung  zum 
Dichten.  Ausser  an  diesen  schloss  er  sich  am  meisten  an  Brockes 
an.  Noch  vor  seinem  fünfzehnten  Jahre  hatte  er  bereits  eine  grosse 
Epopöe  und  verschiedene  Tragödien  und  Hirtengedichte  zu  Stande 
gebraebt  An  den  Alten,  Tonttglicb  an  Virgil,  und  an  den  Eng- 
Iftndem  Iftuterte  er  seinen  Geschmack  nnd  bildete  er  sein  Talent 
Diesen  Mustern  gegenüber  „musste  er  sich  nun  nothwendig  sehr 
klein  finden" ;  er  verbrannte  fast  alle  seine  Jugendversuche.  Erst 
n.ach  seinen  Reisen  und  baujttsäclilich  zu  Basel  wandte  er  sich 
wieder  der  Poesie  zu,  nachdem  er  mehrere  Jahre  nichts  gedichtet 
hatte:  Drollinger  und  einige  andere  Freunde  hatten  ihn  zu  neuen 
Versneben  anfgemnntert  Die  pbilosopbiseben  Diebter  Englands, 
deren  Gr^e  er  bewunderte,  verdrftngten  bald  bei  ihm  das  geblAbte 
und  gedunsene  Wesen  LobensteinB.   Eine  Falle  ron  Gedanken  in 


7  i  Namentlich  iu  der  zu  der  Ausgabe  von  1T4'^.  8)  Sammlung  kleiner 

bäuerischer  Schriften  3,  K.  10;  vgLManso  in  den  Nachtrigen  suSidser  l,  121  ff. 
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f  2S2  >venigen  Zeilen  zusammenzadrftiigen,  Bilder,  lebhafte  Figuren,  kurze 
Sprüche,  starke  Zllge  und  unerwartete  Anmerkungen  auf  einander 
zu  häufen,  das  war  s,  was  er  sich  fortan  vor  allem  Andern  auge- 
legen sein  Hess".  Die  meisten  und  besten  der  von  Haller  gesam- 
melten und  herausgegebenen  Gedichte sind  in  den  Jahren  1729 
bis  1736  geschrieben;  das  älteste  der  dner  frllhern  Zeit  angebörigeii 
ist  von  1725;  seit  1737  bat  er  nur  noeb  einige  Gelegenbeitsgediobte 
nnd  Ueberscbriften  abg^fosst".  Hagedorn",  geboren  1708  zu 
Hamburg,  erhielt  mit  seinem  jOngern  Bruder,  Christian  Ludwig, 
der  zuletzt  als  rieli.  Legationsrath  und  General-Director  der  sächsi- 
schen Kunstakademien  in  Dresden  lebte  und  sieh  durch  seine  „Be- 
trachtungen Uber  die  Mahlerei"  Kuf  erwarb,  eine  vortrcftiiche  Er- 
ziehung. Im  elterlichen  Hause  kam  er  schon  früh  mit  mehreren 
der  damals  in  Hamburg  lebenden  Dichter,  namentlich  mit  Wemicke 
und  Richey  in  Berahmng;  der  letztere  wurde  auch  sein  Lehrer,  als 
er  das  Gymnasium  besuchte.  Hier  beschäftigte  er  sich  neben  den 
Alten  auch  fleissig  mit  den  neuern  ausländischen  Dichtern  und  Ter- 
suchte  sich  selbst  in  italienischen  nnd  französischen  Versen.  Von 
1726—29  studierte  er  in  Jena  die  Hechte;  bald  nacli  seiner  Kück- 
kchr  von  dort  gieng  er  als  PrivatsecretSr  zu  dem  dänischen  (Ge- 
sandten nach  London,  wo  er  sieh  eine  genaue  Keuutniss  d^r  Sprache 
und  der  Literatur  des  Landes  su  Tersehaifen  suchte.  In  diese  Zdi 
mit  ein  Ton  ihm  gefertigtes  Hochzeitsgedicht,  das  die  Beihe  der 
in  Weichmanns  Poesie  der  Niedersachsen"  aufgenommenen  Stäche 
Ton  Hagedorn  eröffnet".  Nach  zweijährigem  Aufenthalt  in  England 
kam  er  über  Brabant  und  Holland  wieder  nach  Hamburg  und 
musste  sich  hier,  da  das  frühere  vätcrliclie  Verniög-en  durch  ver- 
schiedene Unglücksfälle  grosstentiieils  verloren  gegangen  war,  eine 
Zeit  lang  ziemlich  kümmerlich  behelfen,  bis  er  1733  bei  einer 
Handelsgesellschaft  in  Hamburg,  dem  sogenannten  englischen  Court, 


9)  Vgl.  die  den  Gedichten  „Oedankoi  Uber  Verniuift,  Aberglaube  und  l'u- 
glanbe*'  und  „die  Falschlidt  inensehlicher  Tugenden**  Torgesetitm  Erklftrungen. 

I)as  Zusammendrängen  von  Oedaiiken  in  Ilallers  Gedichten  liob  audi  schon  Brei- 
tinger in  der  kritischen  Dichtkunst  2.  tit  f  ;  455  lühmciitl  licrvor.  lOl  I>ie 
erste  Ausgabe  erschien,  ohne  llallerä  Namen,  alä  „Versuch  bchweizeri&cher  Ge- 
dlehte."  Bern  1792.  S.;  die  dfte,  Tenndirte  vad  verbesierte  Auflage.  Bern 
177".  f.;  eine  zwölfte  Originalausfrabe .  hcgleilet  mit  der  Lebensbeschreibung 
des  Yerlasserg,  hat  J.  K.  Wyss,  Bern  besorgt  11)  Die  in  den 
Sltem  Auegaben  noeh  stark  provinciell  geftirbte  Sprache  suchte  er  Bp&terhin 
imnier  mehr  dem  gemeiiien  Schriftbochdeutsch  anzunähern;  vgl.  den  12S.  Ute- 
ratnr-Brief  S.  157.  12)  V^'l  K.  Stlmiitt,  Fr  v.  Hapedoru  nach  seiner  poe- 
tischen und  litcrargeschichthchcu  Bedeutung  dargestellt,  in  A  Hennebergers 
Jahrbuch  f.  deutsche  Literatiugeachicbte  1,62—110.  13)  8.  §  183,  Aum,  15. 
14)  Xh.  4,  139  ff. 
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als  Secretär  angestellt  wurde:  hier  starb  er  1754.  Sein  Amt  und  §  282 
seine  geselligen  Verbindungen  Hessen  ihm  Zeit  genug  ttbrig,  sich  mit 
alter  und  neuer  Literatur  mid  mit  der  Dichtkunst  fleissig  abzugehen. 
Mit  vielen  Hamburger  Dichtern  und  Literaten  stand  er  in  dem 
freundschaftlichsten  Verkehr,  mit  auswärtigen  unterhielt  er  einen 
sorgfältig  geführten  Briefwechsel.  Mit  Gottsched  blieb  er  immer  in 
gutem  YernelimeB  und  weehselte  mit  ihm  seit  1730  Briefe;  diess 
hinderte  ihn  aber  nioht,  anoh  mit  den  Sohweizem  in  Verbindnng- 
su  treten":  von  Bodmer  namentlich  hielt  er  sehr  viel*'.  Seine 
Vorbilder  (oder  auch  Originale  die  er  bloss  bearbeitete)  waren 
in  der  Fabel  und  Erzählung  Lafontaine  und  der  Engländer  Prior, 
in  den  moralisdien  Gedichten  Boilcau,  Pope  und  Iloraz,  in  der 
Lyrik  die  leichten  und  heitern  französischen  Chansonniers  Chapelle, 
Chaulieu  u.  A.,  aber  auch  Anakreon.  Seinen  Oden  und  Liedern 
wttnschte  er,  dass  sie  vor  allen  denen  gefielen,  welche  die  Spraehe 
der  Leidenschaften,  der  Zufriedenheit,  der  Freude,  der  ZärtUobkeit, 
des  gesellsebaftlichen  Sohenes  und  der  lachenden  Satire  so  zu  ver- 
stehen und  zu  empfinden  wüssten,  dass  sie  die  Freiheiten,  die  ihnen 
in  den  Liedern  der  Ausländer  gewöhnlich  wären,  in  den  seinigen 
sich  nicht  befremden  Hessen.  —  Ausser  den  Werken  der  drei  ge- 


15)  Danzel,  Uottsched      115  S.  lö)  Vgl.  das  Epigramm  vom  J.  1752 

Im  Karlnuher  Nachdruck  seiner  sitnmüichen  poetisclMn  Werke  Ton  1777  Th.  t; 
S.  läs  uud  dann  auch  Th.  2,  S.  Die  erste  Sammlaog  hagedoruscher  Ge- 
dichte. ..Versuch  einiger  Gedichte,  oder  erk-seue  l'rohou  poetischer  Nebeustuudcn'* 
(Odcu,  Lieder,  Satiren,  ein  Lelirgedicht  etc.)  erschien  zu  Hamburg  1129;  nur 
wenige  darani  wurden  in  seine  spfttem  Samminngen  an4ii;enommen.  Sodann  gab 
er  den  „Versuch  in  poetischen  Fubehi  und  Erzähhingcn."  lluinburg  I73S  heraus 
(WOZU  1752  ein  zweites  IJuch  kam),  1742  wurde  der  erste,  1744  der  zweite  Theil 
seiner  Oden  und  Lieder,  mit  Compositioneu  vonGöruer  ediert  (vgl.  Schmitt  a.a.O. 
8.  69)  ;  1747  die  „Oden  und  Lieder  in  fUnf  Bachem**  Hamburg.  8.;  1752  der 
:t.  Theil  mit  Göruerschon  Compositionen,  zusammengetragen  ;ius  den  1"1T  heraus- 
gegebenen Uedichteu  (bchmitt  S.  7Uj.  Der  Sammlung  lyrischer  Stuclte  von  1747, 
T<m  denen  mehrere  noch  in  die  Jahn»  172S— 29  surftcloreichett,  sind  die  „Abhand- 
iongen  von  den  Liedern  der  alten  Griechen**  (mit  den  in  deutsche  Verse  über- 
tragenen Beispielen  von  griechischen  Skolien  und  andern  r,iedorn)  bpigegeben, 
welche  J.  Ä.  Ebert  aus  dem  Frauzusischen  des  de  la  >iauze  Ubersetzt  hatte. 
Seine  vom  J.  1740  an  gnmorth^s  schon  einzeln  ^edmdclen  motalisehen  Gedichte 
sammoltr  Hagedorn  erst  1750,  , .Versuch  in  moralischen  Gedichten."  Hamburg,  s. 
bedeutend  vermehrt  1752.  >iach  seinem  Tode  erschienen  mehrere  Ausgaben  seiner 
„UmmtHehcn  Werke":  die  erste  fai  3  Bladeii,  Hamborg  1756.  8.  (nach  Schmitt 
a.  a.  0.  S.  70,  Note  2,  beruht  diese  Angab«  vielleicht  auf  einem  Irrthnm;  er 
könnt  nur  die  Ausgabe  von  1757  die  sich  in  nichts  als  eine  zweite  kennzeichnet), 
mehrmals  aufgelegt;  die  beste,  mit  des  Dichters  Lebensbeschreibung  und  Cha- 
rakteristik, auch  mitAuneOgen  aus  tmnem  Briefwechsel  b^sleitet,  tob  J.J.Eichen- 
bürg,  Hambnig  1600,  fDnf  TheQe  gr.  8.  (neue  wohlfiBOe  Ausg.  1826). 
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$  2&2  uauiiteu  dürfen  auch  die  noch  vor  oder  iu  das  Jahr  1740  fallenden 
dichterischen  Versuche  von  Lange,  Pyra''  und  J.  E.  Schlegel" 
diesen  frühesten  Regungen  uusrer  nach  Verjüngung  strebenden  Poesie 
beigezählt  werden.  Unter  den  Prosaisten  derselben  Jahrzehnte  hatte 
Johann  Lorens  Mosheim'*  sieh  bereits  um  die  Veredelung  der 
geistliehen  Beredsamkeit  und  um  eine  gesehmaekTollere  Behandlung 
der  biblischen  Sittenlehre  verdient  gemacht  und  Lisoow  in  seinen 
kritischen  Satiren  bewiesen,  dass  es  ihm  eben  so  wenig  an  einem 
glücklichen  Darstclhmirstalent,  wie  an  einem  geweckten  Geiste  und 
an  einer  tüchtigen  Gesinnung  fehlte.  Während  der  Vierziger  kamen 
dann  iu  der  schönen  Literatur  zunächst  die  Bremer  Beiträge*", 
mit  ihnen  zugleich  die  ersten  poetischen  Versuche  Gleims"  und 
seiner  Freunde",  bald  darauf  auch  die  erste  voUstftndige  Sammlung 
von  Hagedorns  lyrischen  Oedichten"  und  neue  und  reifere  Werke 
Ton  J.  E.  Schlegel**;  in  rein  prosaisehen  Gattungen  die  frühesten 


17)  Vgl  §  2n:<.  Anm.  '.>;  §  271,  Aiim.  it  und  §  273.  Anm.  4.  \'^\  Vgl. 

§  252.  S.  57.   Seine  ältesten  tlramatischen  Sachen  stammen  aus  dem  J.  17:^7. 

19)  Geb.  t6'J4  zu  Lübeck;  stammte  aus  einem  alten  freiherrlichen  Geschlecbte 
and  ward,  obgleich  sein  Vater  katholisch  war,  in  der  protestantischen  Lehre  er- 
logen. Er  studierte  in  Kit),  wo  er  I7iy  Beisitzer  der  pliilosoiihi^chon  Famltüt 
wurde.  1723  gieug  er  als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  nach  üelmstädt; 
1732,  als  Ton  seinen  hdlfgen  Reden  schon  drei  Theile  erschienen  waren,  ernannte 
ihn  die  deutsche  Gescll.-'clKift  in  Leipzig  an  die  Stelle  des  kurz  zuvor  verstorbenen 
J.  B.  Mencke  zu  Ihrciu  riusidi  iiten  iviil.  Panzel,  Gottsched  S.  SO  ti".).  Er  wurde 
Kirchen-  und  Consistorialratb,  Abt  zu  Marieuthal  etc.,  1747  als  Kanzler  und  Pro- 
fessor der  Theologie  nach  GAttingen  bemfsn  nnd  starb  daselbst  I75&.  In  der 
geistMch(M»  Beredsamkeit  bildete  er  sieb,  wie  nachher  Jerusalem,  besonders  an  der 
Engl&uderu,  deren  Einfluss  jetzt  auch  schon  iu  der  deutschen  Theologie  bemerk« 
bar  zu  werden  beji^an.  Mosheims  „heilige  Reden  über  wichtige  Wahrheiten  der 
Lehre  Christi'-  i><  liieneu  seit  I72ä  bis  1739  in  6  Bänden,  ^.  zu  Hamburg  (die 
beiden  ersten  niehrl.uh  aufgelegt;  alle  zusammen  zuerst  Hamburg  1747.  s.);  seine 
„Sittenlehre  der  heiligen  Schi-üt  '  iu  äTbeileu,  Hehnstädt  1735  ff.  4.  20)  Sie 
brachten  vor  den  ersten  Oesingen  des  Messias  u.  a.  schon  „die  Yerwandlungen", 
eine  komische  Epopöe  von  Zachariae,  Fabeln  und  Erzählungen  in  Reimversen  von 
Geliert.  J.  \  Schlegel  und  (üseke,  uoistliche  und  weltliche  lyrische  Stücke  von- 
J.  A.  Cramer,  den  beiden  Schlegel,  £bert,  Zachariae  und  Giscke,  „die  geprüfte 
Trene'S  «n  Schlferspiel  von  Oirteer,  and  swei  Lustspiele  von  Geliert,  „die  Bet- 
schwestor"  und  ..das  Luos  in  der  Lotterie',  satiriselie  Stiicki;'  in  Prosa  von 
Uabeuer  (aber  noch  nicht  dessen  satinsche  Briete,  die  erst  1752  erschienen)  und 
mancherM  didaktische  Sachen.  21)  „Versuche  in  schersbaften  Liedern.** 

Berlin  174  ).  45.  zwei  Theile  s.;  „Der  blöde  Schafer"  (ein  dramatisches  Gedicht). 
Berlin  1745.       (vgl.  Gleims  Leben  von  KovU-  S.  1^»  ff  ).  22)  Die  Früh- 

lingsode von  Uz  (vgl.  S.  22tt,  1 1 1  und  die  Gedichte  von  Gütz,  welche  der  §  275,  Anm. 
41.  42  angeführten  Uebersetsung  der  Oden  Anakreons  angriiSiigt  wacttu 
23 >  Vgl.  Amnerk.  m.  24)  „Theatralische  Werke."   Kopmhagsn  1747.  8. 

und  „Beiträge  zum  dauiacheu  Theater."  Kopenhagen  I74S.  8. 
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Schriftea  von  öack''^  Jerusalem^,  Sulzer und.  Spalding-*.  Die  §  282 
bedeutendste  und  folgenreichste  Ersi-iieinung  waren  die  Bremer 
Beiträge:  hier  gab  sich  die  ueu  belebte  dichteriäche  Kraft,  die  sich 
ao  lauge  nur  in  wenigen  länzelnen,  und  -mehr  naeb  als  neben 
eiiuuider,  gerei^  batte,  zuerst  in  dem  gemeiniamen  Streben  einer 
nicht  unbedeutenden  Anzahl  talentvoller,  lUr  die  Hebung  der  bei- 
mischen  Literatur  begeisterter  junger  MAoner  doieb  eine  raschere 
und  stärkere  Pulsierung  kund,  und  hier  war  auch,  was  sich  für  die 
Erfolge  dieser  Vereinsthätigkeit  hüeh.st  erspriesslich  erwies,  grund- 
sätzlich von  Anbeginn  an  die  Froduction  in  den  innigsten  Verband 
mit  der  i^^ritik  getreten —  Aber  freilich,  alles  Beste,  was  bis  zum 
Jabre  1748  in  gebundener  und  ungebundener  Bede  bervorgebraebt 
wurde,  bezeugte  nur  eben  erst  den  Anbrueb  einer  neuen  Zeit.  Die 
meisten  und  sugleieb  die  frisebesten  Erftfte  ^hatten  sich  der  schOnen 
Literatur  zugewandt,  die  sie  auch  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit 
ua('hher  weit  mehr  an  sich  ziehen  sollte,  als  die  wissenschaftliche: 
denn  diese  fand  noch  fllr  eine  freiere  Bewegung  ein  zu  starkes 
Hemmniss  an  der  lateinischen  Schulgelehrsamkeit.  Allein  wie  die 
Theorie  der  Dichtkunst  bei  uns  kaum  erst  Uber  ihre  ganz  unselb- 
ständigen Anfänge  etwas  hinausgekommen  war,  aucb  dabei  noeb 
vielfacb  vom  Auslaode  angeregt  und  unterstatzt:  so  blieb  aueb  in 
der  Ausübung  noch  alles  bei  Ai^togen  und  Versnoben,  die,  meist 
ohne  einen  höhern  menschlichen  und  durchaus  ohne  einen  eigentlieb 
volksthümlichen  Gehalt,  viel  eher  geschickten  Schultlbungen  nach 
fremden  Mustern  als  selbständigen  Kr/eugnisson  eines  gereifteren 
Geistes  glichen.  Dass  die  darstellende  Literatur  nach  der  Be- 
schaffenheit des  damaligen  deutschen  Lebens  und  nach  dem  Stand 
der  Bildung  derjenigen  Klassen,  bei  denen  ein  Interesse  ftlr  deutsche 
Sebriften  entweder  scbon  vorbanden  war,  oder  docb  am  l^btesten 
geweekt  werden  konnte,  sieb  bei  der  Wahl  ihrer  Gegenstftnde  vor- 
zu^^s  weise  auf  die  Gebiete  der  Religion  und  der  allgemeinen  oder 
besonderen  Sittenlehre  hingewiesen  sah,  ist  bereits  an  einer  beson- 
dern Stelle  bemerkt  worden"'.  Religiöse  und  moralische  Tenden/.en 
waren  daher  die  vorwaltenden  in  den  besseru  Gedichten  dieser  Zeit, 


•''^  251  „PrcdiiTtf-n  über  verschiedene  wiclitiLtc  Wahrheiten  zur  (iottseli|jkeit.*' 
4  Bde.  Magdeburg  und  Berlin  173Sff.  20)  ,^amiiüuug  einiger Predigteu"  etc. 
Biattoachwe^  1745  ff.  27)  „Tersuch  einiger  moniischer  BetFachtangeii  Ober 
die  Werke  der  Natur."   Berlin  1745.   S.  2S)  „Betrachtung  über  die  Be- 

stimmung des  Mcnscheu."  Greifswald  und  Stralsund  IT  ls.  I.  oft  autVh'itt  Spal- 
ding  war  auch  (seit  I74öl  einer  der  ersten,  die  ähaftesbury  iu  unsere  Literatur 
einfUirtea  (vgl.  Jördens  4,  713  ud  Schlosser  %  Vti  C;  aber  eiilte  noch  Utem 
UebenetMf  aus  dem  J.  1738  s.  Beiträge  zur  kritischen  Hlftorie  St  21,  S.  96  ft). 
29)  Vgl.  §  252,  S.  56  30)  Vgl.  S.  156  f. 

Kob«nt«io.  OrandriM.  5.  Attfi.  üt  21 
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f  282  nächstdem  philoijtiphi^che,  die  mit  der  Ausbreitung  der  wolltiBchen 
Lehre  zusauiuienbicugeu^',  und  malerisch  beschreibende,  wozu  schon 
früher,  hauptsächlich  durch  Brockes,  die  Losung  gegeben  war. 
Fttbr  ja  dodi  aach  noeb  die  Theorie  fort,  in  jeder  Art  poetiaeher 
Erfindongeii  euf  die  Verbindiiiig  des  AngenehBen  mit  dem  Nati- 
lichcn  zu  dringen.  Die  Empfindung  kam  noch  selten  rein  sa 
Worte:  sie  schien  die  Unmittelbarkeit  ihres  Ausdrucks  gleichsam  zu 
umgehen  und  s'ich  hinter  der  Reflexion  zu  verstecken;  seihst  in  dem 
heitern  Liede  sollte  sich  die  Siimc  lie  einer  sokratisehen  Lebensweis- 
heit vernelinihar  machen.  Ausser  geistlichen  Liedern  und  andera 
Stücken  lyrischen  Inhalts,  moralischen  und  philosophischen  Lehrge* 
diebten  und  groiaem  und  kleinem  Werken  der  beschreibeBdeii 
Poene  bildeten  den  Hauptertrag  der  sobönen  Literatur  während 
dieser  Jahrzehnte  vorzüglich  nur  noch  weltliche  Oden  und  Lieder» 
FahelUi  Satiren^  Episteln  und  Sinngedichte.  Die  grossen  und  h  r  hern 
Gattungen,  in  denen  sich  die  Phantasie  erst  eigentlich  erfinderisch 
zeigen  kann,  »lie  eine  künstlerisch  angelegte  und  lebensvoll  ausge- 
fülirtc  Darstellung  von  Handlungen  und  Begebenheiten  verlangen, 
blieben  entweder  ganz  zurück  oder  gediehen  nur  kümmerlich,  bloss 
einige  mehr  untergeordnete  Arten  darin,  wie  namentlieh  in  der 
epiachen  das  sogenannte  komiaebe  Heldengedieht  und  die  kleine 
novellen-i  aebwank*  und  anekdotenartige  Ersählung,  fanden  soiig- 
aame  Pflege'*«   Dabei  erinnerte  alles  daran,  dass  diese  Poesien 


31)  0iete  Au8br«ituug  auch  unter  den  nicht  gelehrt  Gebildeten  war  sumuicbt 
^geringen  Theil  dem  philosophiscbeu  Haudlmch  Gottficbeds  („Erste  GrOnde  der 
gepannnten  Weltwei^hoit,  darinnen  alle  pbilos.  Wissou^chaften  in  ihrer  natürlichen 
Verknüpfung  abgehandelt  werden."  I.  Aui>gaüe,  Leipzig  1734.  B.)  xu  verdankeny 
modtten  fiele  Gdehrle  darin  stich  nnr  eine  blosse  HFraoeniiniinerpliOoRopliie^ 
finden.  Vgl.  Kästner  2,1*0  f.  und  da/u  Schlosser  1,  r,2S  f.  32)  i^t  sdur 
bezeichnend  für  die  poetischen  Stimnmnirfn  und  Ki<litunRrn  dieser  Zeit,  da^s  ein 
Mann  wie  Uodmer  es  geradezu  missbilhgte,  wenn  cm  Talent,  uder  was  er  dafür 
nahni,  Kriegs-  nnd  Hetdentlisten,  die  eben  nnsgcftOirt  waren,  m  Gegenständen  des 
Liedi  •-  n-ler  der  Odo  wiiblte.  I.aiiire  hatte  seinem  Freunde  in  Züricb  seine  im 
September  1745  abgeüasstc  Ode  „die  biege  Friedrich»"  (Hor&ziscbe  Oden  S.  4  ff.) 
abersandt.  Hienraf  sclirieb  ihm  Bodmer  hn  December  (Lange's  Briefsammlung 
49  fj:  ..Ihre  Siege  FriedricJis  uherln  ffen  diePoemes  sur  ks  batailles  de  Fonteuai 
et  de  Fridbert;  meines  Freundes,  des  C'apitains  Ilenzi.  der  i^ie  ducb  so  bomerisch 
als  blutig  bettungeu  bat.  —  kb  sagte  ibm,  er  sollte  hieb  ein  Gewissen  macben, 
die  Helden  und  Landbeewinger  doreh  »ein  Lob  in  ihrer  Ifoidbegierie  sn  nnter- 
halten,  und  lieber  seine  Mai  ht  :\n  den  ebMiden  Scribenten  sniQben.  Eben  dieses 
sage  icb  Ihnen.  Ist  die  »anttmutbige  Mut>e  der  Doris  (Lange's  Frau)  nicht  mächtig 
genug,  Ihren  damiederschlagenden  Oeist  zu  besiiuftigcn  ?  Ich  habe  etliche  Nachte 
hindurch  Oeetehter  von  Leichen,  Mordgeistern  und  Gespeustem  gesehen,  die  von 
Ihrer  Ode  venirsHi-het  worden"  Anders  dachte  l'odmer  freilich  ungefähr  vif^r/eha 
Jahre  nachher,  als  er  in  I  ricdricb  dem  Grossen  „den  Gesanüteu  Gottes"  erkaimt 
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weniger  aus  einem  innern  Drange  als  aus  rein  äusserlichen.  von  §  282^ 
der  Fremde  her  gekommenen  Anreguugeu  entstanden  waren,  und 
von  den  Stücken  jeder  Gattung  bestanden  sehr  viele,  wo  nicht  die 
meisten,  in  weiter  nichts  als  in  Nachahmungen  oder  gar  in  mehr 
oder  minder  freier  Bearbeitung  auglflndiieher  Saehen.  Doeh  wie  die 
Dichter  inuner  bener  und  teUMtändiger  des  Fremde  naohzulnldea 
lernten,  so  waren  sie»  mit  ihren  Vorgängern  verglichen,,  auch  schon 
bei  weitem  omsichtiger  und  glücklicher  in  der  Wahl  ihrer  Muster. 
Für  einzelne  Gattungen  und  Arten  ihrer  Werke  blieben  es  zwar 
noch  immer  vnivAigs weise  oder  ausschliesslich  die  Franzosen;  im 
Allgemeinen  aber  gelangten  die  Englander  nun  schon  zu  einem  sehr 
bedeutenden  Ansehen  in  Deutschland.  Ihr  Eiuflufis  auf  uiisere 
Literatory  YonOglich  durch  die  Schweiaer**  und  die  Hamburger" 
Termittelt,  wuohs  seit  dem  Bekanntwerden  »dee  Zusebaoers'*  von 
Tage  zu  Tage  und  zeigte  sich  zunächst  in  dem  Geist,  der  in  den 
TOrattglichern  didaktischen  und  beschreibenden  INohtungen  der 
herrschende  wurde.  Auch  zu  den  Alten  traten  unsere  Dichter  nun 
allmählig  in  ein  unmittelbareres  und  zugleich  freieres,  lelicndigeres 
Verhiiltniss  der  Auffassung  und  Benutzung,  zumal  von  der  Zeit  an, 
wo  Männer  wie  J.  M.  Gcöucr\  J.  F.  Christ^  und  J.  A.  Emesti" 
in  die  dasuedten  Studien  mehr  Geist  und  Leben  brachten.  Horaa 
und  Anakreon  fiengen  schon  jetzt  an  sehr  entschieden  auf  unsere 
weltiiche  Lyrik  dnzuwirken*. 


liatte,  „iu  eiuein  WeltalUir,  wu  die-  weiblichefl  ZartUcbkeiteu  iu  die  btelie  der 
alaiilkhai  Tagenden  gesellt  wftrden"  (Briefe  der  Sdiirauer  ete.  S.  91)  ff.).' 

33)  In  deu  Discurscn  ilor  Mahkr  (4,  St  15)  empfahlen  die  Züricher  den  l'rauea 
mm  Lesen  von  L-nylibclu-n  oilor  aus  dem  Enfflischen  üborsctzttni  Hücberu  bloss 
erst  die  Ge^cbicbte  dcü  Kubiiisun  Crusoe  und  Luclte,  de  1  cducatiua  de»  eul'aus 
(Gottsched  in  den  TernOnftigcn  Tndlerinnen  1 ,  200  «uiflr  dar  Sekr&l  vm  Look* 
noch  Swifts  Murchon  von  der  lonnc  und  Gullivers  Reisen);  iu  dtn  Mahlern  der 
Sitten  deg^eu  (2, 2f>  l  Ü.>  enthalt  da»  Verzeiduiiss  einer  J^'rauen-üibhotheJc  ausser- 
dem nodi  folgende  «ni^iedio  Sadbens  den  Zaiduwsr  und  den  Bofineister  (dio 
Guardian)  von  Addison  und  Steele  BkhttdiOlU  Paaiela,  deu  Freidenker,  Popens 
Lockeurauli.  Aildisons  Cato,  Thomsons  Jahreszeiten,  Joseph  Andreas'  Abenteuer 
von  Fieldiug,  Miltons  verlornes  Paradies,  Charakteristica  von  Shaltesbury,  Pope's 
Venndi  vom  Mensehen,  TOlotBoas  Predigten,  Caarira's  gdstiiche  Roden  onA 
Derhams  Nuturleitun^  /u  (njtt.  Vgl.  auch  eiucu  Brief  Siilzers  an  Lange  aos  dem 
J.  1745  in  Lange's  Sammlung  1,  272.  34)  Vgl.  wa«  §  2o>>,  Anm.  ;{  über  die 
von  Brocke«  angefertigten  Uebmetzungen  bemerkt  ist.  Hagedorn  war  ebenso  in 
Eiland  gewesen  wie  Haller.  35)  Geb.  1691,  lehrte  In  Oflttingen  seit  arSm- 
dung  der  Universität,  gest.  I7(;i.  30)  Geb.  I7(m),  seit  17;w  ordentl. Prufessor 
der  Po^e  iu  Leipzig,  gest.  175t>.  37j  Geb.  nu7,  wurde  1742  ausserordeutl. 
Profemor  na  der  Leip^^  Univentttt,  geet  1761.  38)  Ueber  dioEbiwUung 
von  Iloraz  vgl.  Herrn.  Fritzsche,  Horaz  und  sein  Einfluss  auf  die  lyrische  Poeiio 
der  Deotscben,  in  den  ü.  Jahrbadiera  f.  f  JuloL  and  Padag.  lbt>3,  2.  Abtbettimg» 
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§  2S3. 

Bis  zum  Jahre  174S  hatten  die  Züricher  GottBcheden  noch  kein 
bedeuteudes  Werk  eines  deutscheu  Dichters  entgegeulialteu  könueu, 
welches  auf  ihrer  Theorie  fusate,  iü  ihrem  Sinne  erfunden  und  aus- 
gefllbrt  war.  In  dem  Streit  mit  den  Leipagem  hatten  sie  daher 
immer  noeh,  wo  es  rieh  um  den  Diehter,  wie  sie  ihn  irerlangten, 
handelte,  vorzugsweise  aufMilton  zu  rück  flehen,  in  ihm  ihren  Ilaupt- 
anbalt  suchen  müssen.  Haller,  wiewohl  er  unter  den  Talenten^  die 
»ich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  hervorj,'ethan  hatten,  ihnen  am 
meisten  zusagen  musstc  und  darum  auch  bald  von  ihren  Gegnern 
bitter  augefeindet  ward',  hatte  sich  nur  in  mehr  untergeordneten 
Dichtarten  Ruhm  erworben;  ein  grosses,  und  zumal  ein  episches 
Werk,  das  dem  miltonischen  hätte  an  die  Seite  gesetit  werden  ' 
kdnnen,  war  so  wenig  Ton  ihm  wie  ron  iiigend  einem  andern  der 
lebenden  und  von  ihnen  geBchätzten  Dichter  henrorgebracht  worden. 
Diess  änderte  sich  mit  dem  Erscheinen  der  ersten  drei  Gesilnge  des 
Messias*.  Klopstock  bekannte  sich  selbst  als  Bodmers  und  Brei- 
tiugers  Schüler';  Milton  war  sein  Vorbild  geworden,  sobald  er  den 
in  jugendlicher  Begeisterung  gefassten  Gedanken  in^^  Werk  /.u  setzen 
begann,  die  Deutschen  mit  einer  wo  möglich  noch  erhabenem  und 
heiligem  Dichtung  zu  beschenken,  als  die  Engländer  in  dem  ver- 


S.  103 — t"»?.  —  TnJpss  von  dem  rechten  gcistitio]!  Vcrstiindniss  dieser  Alteu  und 
uamentlich  von  Uem  üesiluraz  waren  unsere  Dichter  damals  uocli  entfernt  genug: 
irie  hüten  loiut  Laiige*8  horeslBche  Oden  In  so  nngemesBener  Weise  bewandert 
nndwoU  ger  Ober  die  Oden  des  römischen  Dichters  selbst  erhoben  werden  können? 
(Vgl.  Langels  Briefsammlung  1,  <i4;  iiT;  2,  2ti.  Ueclit  nierkwOrdig  ist  auch  der 
Brief  2,  100  f.;  man  kann  daraus  aehen,  wie  leicht  es  damals  noch  angieug,  in 
allen  Stücken  ein  Horas  sa  werden). 

§  28:i.    1)  Vgl.  S.  :n:t,  5o.         2)  Virl.  §  •2:.J.  Anni   i:i  mul  §  2:.s,  S.  109. 

'6)  In  einem  lateinischen  Briete,  den  iviup$tock  im  Aug.  \      vuu  Langensalza 
MS  an  Bodmer  richtete,  heilst  es  nach  der  deatoehen  Uebersetsung,  die  ndt  Umn. 
Originaltext  in  der  Sammlnng  von  Back  und  Spindlcr  ß,  I  ff.  zu  lesen  ist,  8. 5  f. : 
„Ich  war  ein  junixer  Mensch ,  der  seinen  Homer  und  Virgil  las  und  <^\<:h  schon 
über  die  kritischcu  Öchriftcu  der  Sachsen  im  ätiUeu  ärgerte,  als  mir  ihre  und 
Brdtingen  in  die  Binde  fielen.  Ich  las,  oder  vtetanehr  ich  verschlaag  sie;  und 
wenn  mir  zur  Rechten  Homer  und  Virgil  lag,  so  liatt'  ich  jene  zur  Linken,  um 
sie  immer  nachgchiagen  zu  können.  —  Und  als  Milton,  den  ick  vielleicht  ohne 
Oire  üebersetsnng  aÜsospftt  su  sehen  bekommen  Mitte  (erst  1752  fieug  er,  nach 
einem  Briefe  bei  Back  und  Spindler  ti,  t5s,  an  das  Englische  zu  lemeni,  mir  In 
die  Hände  tiel.  luderte  das  Fener.  das  Homer  in  mir  entzündet  hatte,  zur  Flamme 
auf  und  hob  meine  Seele,  um  die  Himmel  und  die  Keiigiou  zu  singen.    Wie  oft 
bab'  ich  des  BUd  des  episelMi  Dichters,  das  Sie  in  Ihrem  kritiseben  Lobgadlekte 
aoCitellten,  betrachtet  und  weinend  angestaunt,  wie  Casar  das  Bild  Alexanders  t  — 
Dm  sind  Ihre  Verdienste  um  mich,  freilich  nur  schwach  genug  daigesteUt.'' 
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loieoen  Paradiese  be8a88en\  Wan  den  eigenen  Kräften  der  Schwd-  %  283 
zer  hervorzubringen  versa^rt  jrewesen  war,  das  wurde  ihnen  hiervon 
einem  \m  dahin  unbekannten  Jünglinge  aus  den  Gegenden  geboten, 
wo  Gottscheds  Schule  ihren  Hauptsitz  hatte*;  sie  begrllssten  den 
Anfang  des  Messias  mit  der  Freude,  womit  man  einen  lang  gehegten 
grossen  Wnnscli  in  EMttUiuig  gehen  siekt  Bodmer  hatte  sehen  ans 
der  ersten  Probe,  die  ihm  sn  Gesieht  gekommen  war,  geschlossen, 
dass  Hiltens  Geäst  auf  dem  jungen  Dichter  ruhe";  als  er  die  ersten 
Gesftnge  gelesen,  ertbeilte  er  in  Briefen  und  Druckschriften  dem 
jungen  Dichter  ein  enthusiastisches  Lob.  „Wir  stehen",  schreibt  er 
an  Lange"',  „vorne  an  dem  goldncn  Alter.  Ich  habe  in  dem  Isth- 
mus gelebt,  der  von  dem  eisernen  Alter  zu  dem  goldnen  hinüber- 
geht.** Denn  schon  habe  er  Klopstock  den  Messias  besingen  gehört, 
'  nnd  Eldst  folge  anf  Zephyrs  dvrftenden  HOgeln  dem  Lenze  dureli 
Garten  und  Feld.  Und  AhnUeh  an  Gleim':  »^Was  für  ein  grosses 
Gemllth  mnsste  es  sein,  die  Idee  von  dem  Messias  za  empfsngen 
und  den  göttlichen  Personen  anständig  zu  denken  und  zn  empfinden  I 
Ich  habe  von  ihm  (Klopstock)  eine  Ode  auf  ein  Frauenzimmer  ge- 
sehen, welche  Messias  selbst  ohne  Uebelstand  hätte  schreiben  können, 
wenn  er  auch  verliebt  gewesen  wäre  (!).  Klopstocks  Poesie  hat 
keine  Vorgänger  gehabt,  sie  wären  denn  Miltou,  die  Propheten  und 
Pindar,  welehe  noeh  lüemand  zu  Yorgängem  lutt  nehmen  dflrfen.'^ 
OeffentUch  sprach  sieh  Bodmer  Uber  Klopstoek  und  den  Messias 
saerst  in  den  „neuen  kritischen  Briefen"  aus*.    Er  wollte  durch 


4)  Vgl.  die  §  Anm.  3  erwähnte,  ebeiifidls  in  der  Sammlung  von  Back 
und  Spindlcr  4,  47  ff.  nach  der  Originalhsidldirift  gedruckte  lateiniselie  AIh 
scbiedsmle  aus  dem  Jahre  1715,  besonders  von  S.  B2  rfi  und  von  S.  72— 74. 
An  der  ersten  Stelle  redet  er  zuletzt  Miltons  Schatten  an:  „percipe,  si  ^uid, 
qaod  te  deeest,  dindnu,  neque  nostrae  Inde  irascere  andai&e,  qnae  te  Boa 
sequi  solum ,  sed  mafanreBi  etiam  materie  tna  excellentiorcmque  adgredi  moHdir.'^ 
Vgl.  auch  Danzel,  Gottsched  S.  359  ff.  5)  „Welches  Prodigium*',  schreibt 

Bodmer  an  Gleim  (Briefe  der  Schweizer  S.  66),  „dass  in  dem  Lande  der  Gottscheds 
fia  Oediebt  von  TeafelaoGespenatem  nnd  nüHonischen  Hexenm&rchen  geselnieben 
wird!"  6)  Rereits  im  Juni  1717  kannto  Podmr'r  flrn  zweiten  f^osang  des 

Messias :  er  war  ihm  von  Leipzig  aus  zugesandt  worden ;  vgl.  Lange's  Briefsamm- 
hing  2,  55.  Am  12.  Septbr.  acHrieb  er  dann  an  Lange  (l ,  157  f.):  „Habe  Ich 
Ihnen  meine  Terwnnderang  über  das  epische  Gedicht  eines  jungen  Leipzigers  auf 
den  Messias  schon  zu  erkennen  gegeben?  Ich  habe  das  eilftc  (1.  zweitr)  Buch 
davon  gelesen.  MUtons  Geist  ruht  auf  dem  Verfasser.  Es  ist  ein  Charakter 
dariniMn,  der  Satans  eberaielget;  und  ein  anderer,  der  nftten  inderVersanunlung 
der.  pefallonon  Enj^pl  Miflridon  orwocket."  Fast  diefclbru  Worte  .  mit  dem  in 
der  vorigen  Anmerk.  mitgetheilten  Zusatz,  tinden  sich  auch  in  einem  Briefe  an 
Glehn  vom  nftmUchen  Tage  (Briefe  der  Sdiiveiser  8.  6S).  '  7)  Ostern  1748; 
Briefe  der  Schweizer  S.  84.  8)  Den  11.  September  174«<;  a.  a.  0.  8.  95  ff. 

9)  ZOiicb  1749.  8.  S.>  3  ff.;  vgl.  JOrdens  3,  34  und  Maoso  8.  115,  Ann.  f. 
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I  283  Anzeigen  in  italieni sehen  und  französiflchen  BUtttem  anf  das  Urtheil 
der  Deutschen  über  die  neue  Erscheinung  wirken ;  seine  Freunde 
sollten  ein  Gleiches  in  einheimischen  Blattern  thun'",  und  an  Meier 
insbesondere  er^enp;  die  AutYorderung ,  den  Werth  des  Gedichts  in 
einer  kritischen  Althandlung  zu  erörtern".  Schon  vor  Jahren  hatte 
sich  Bodmer  mit  dem  Entwnff  eiftW  epiioheii  GediiAti  toq  dem 
geretteten  Koah  getragen  nnd  ihn  aneh  bekannt  gemteht":  jetrt 
Ton  Klopstoeks  Geist  angeweH  ^hltd  er  das  diehlerische  Feuer  in 
sich  neu  erwachen ;  rüstig  schritt  er  an  die  hexametrische  Aus- 
ftthrung  seines  Noah.  der  bald  nach  dem  vierten  und  fünften  Ge- 
sänge des  Me-sins  erschien '\  und  dem  sich  binnen  wenig-en  Jahren 
noch  verschiedene  kleinere  ei-zählende  Gedichte  biblischen  Inhalts 
anschlössen  auch  alle  in  der  von  Klopstock  eingeführten  Versart 
abgefasst.  Die  Bewunderung,  welche  der  Anfang  des  Meesias  in 
Dentsehland  erregte,  der  Rnhm,  la  dem  der  jonge  Dichter  so  sehneil 
gelangt  war,  reisten  bald  noeh  Andere  snr  Nachfolge  in  der  Ab- 


1 0)  Vgl.  den  eben  aiifroftthrtpn  Brief  an  Gleim  S  m;  f  Iii  Maaao  B.  tW. 

Meier  leistete  der  Aufforderung  Folge  und  gab  eme  „Bouriheiluag  dei  HoMea* 
gedichts,  der  Messias",  zu  Halle  1749  mid  17$2  In  Stftekaii,  heraus.  Ak 
dai  erste  Stück  in  den  hiUlischen  getohrten  Zeitangen  von  1749,  St.  tö  von  der 
gottschcdi-rlion  Partei  stark  ancoirriffen  war,  Hess  MnVr  anrh  noch  in  demsolhen 
Jahr  eine  „Vertheidigung  der  BcurtheUung"  etc.  zu  Halle  drucken.  1 2)  „Grund- 
riss  dnea  eichen  Gedichts  von  dem  geretteten  NoaV*.  fai  der  f  291,  Amaerk.  34 
angefnhrten  Sammlung  kritischer,  poetischer  und  anderer  geistvoller  Schriften; 
vgl.  Jördens  1,  i:<4  unter  St  4  und  dazu  (Bodmers)  kritische  Briefe  S.  lo<.>  ff. 

13)  Die  beiden  ersten,  bald  nachher  stark  lungearbciteten  Gesänge  waren  in 
der  Handschrift  sehon  1749  Sulzem  anTortraut  wordss,  der  den  Druck  dersellMo 
besorgfe:  sie  ersrhioiieii  bereits  im  Anfang  dos  Jahres  iT"iO  zu  Berlin  (Briefe  der 
Schweizer  ä.  lu>>;  und  122).  Erste  vollständige  Ausgabe  ,JKoah,  ein  Ueldea« 
gedieht  in  12  Gesftngeii.«*  Zllricht752.  4.;  dann- „die  NoMUde".  Beriin  17R5.  g. 
Dieser  Titel  blieb  auch  der  driften,  verbesserten  (Zürich  1772.  S.)  und  der  vierten, 
gSBB  umgearbeiteten  (Basel  ITSI.  S.).  Ucber  Wii'larnls  und  Sulzers  anf  den  Noah 
besOgliehe  Schriften  vgl.  Jordens  1 ,  144  f.  \Vielaud  üudertc  späterhin  gar  sehr 
sefai  Urtheil  flher  dieses  dnst  von  üim  so  hoch  gepriesene  Werk  (vgl.  WidaAd, 
geschildert  von  Gruber  1.  HG  f.):  SnI/cr  d;igegen  meinte  nicht  bloss  17.50,  der 
Noah  werde  mehr  gelesen  worden  als  der  Messias  (Briefe  der  Schweizer  S.  127). 
sondern  blieb  auch  sein  Leben  lang  l>ei  der  Meinung,  Bodmers  Gedicht  sei  das 
erste  Meisterwerk  der  deutschen  Poesie.  Aber  sehon  17ßH  war  Nicolai  in  flfoesoi 
Verlegenheit  um  eine  nur  kurze  Nachricht  von  der  zweiten  Ausgabe  für  seine 
allgemeine  deutsche  Bibliothek,  da  niemand  mehr  die  Noacbide  lesen  wollte 
(Herders  Lebensbild  1, 2, 3l4i.  14) ,  Jakob  und  Joseph",  Jtkoh  und  Rahel  % 
„l>inn  und  Sichern".  ..Joseph  und  Znlika",  .,die  Sündflnth",  .,Jakob8  Wiederkunft 
von  llaran'%  die  alle  in  den  Jahren  175 1—51  erschienen  tmd  nachher  mit  andern 
eigenen  oder  bearbeiteten  Gedichten  der  erzählenden  Gattung  und  einigen  über- 
setzten Stücken  in  die  nCnUfope**,  ZOifeh  1797.  2Bd«.  9.  M^benommen  wnr^ 
Vgl.  Jördens  1.  149.  . 
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fftusung  biblisclier  E]>oj)öen  oder  Patriarcbaden ;  unter  ihnen  auch  §  283 
Wicland''.  So  hatte  die  deutsche  Dichtung  mit  einemniale  eine 
Wendung  genommen,  die  Gottsrheden  nicht  minder  beunruhigen 
musste,  wie  sie  Ihm  unerwartet  kam.  Der  Erfolg  aller  seiner  An- 
strengungen, den  Deutschen  eine  poetische  Literatur  nAeb  seiAem 
Sinne  zn  Tenehaffen,  ainiid  auf  dem  Spiel:  er  konnte  et  sieh  un- 
n9irli<>b  Terbeiigen,  daw  wenn  der  ihm  verbasste  miltonisehe  Ge- 
schmack durch  diese  ätheriscben,  Beraphisclicn  und  mizraimisehen 
Dichter,  wie  er  Klopstoek  und  seine  Nachfolger  zu  bezeichnen 
pflegte,  in  der  höliern  Dichtiuifr  hei  xm^  der  herrschende  würde, 
seinen  Feinden  der  voUstäudi^^ste  Sie^^  üher  ihn  gesicbert  »ei.  Hier 
galt  cä  also,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sciue  Sache 
selbst  zu  verfechten'*.  Indess  Torhielt  er  sich  in  der  ersten  Zeit 
noeh  sebeinhar  ganz  gleiehgflltig  gegen  die  neuen  Epiker;  er  moohte 
fahlen,  daae  er  seinen  Widersaehem  nieht  eher  gewaehsen  sei,  bis 
er  dem  Messias  ein  ebenbflrtiges  Werk  ans  seiner  Schule  entgegen- 
stellen  könnte.  Diess  meinte  er  aber  seinen  Landslcuten  Ubergehen 
zu  haben,  als  er  das  ilini  von  dem  Froihcrrn  Chri8to))h  Otto  von 
Schönaich''  im  Frühling  17r)l  lihersaudte  in  gci)aarten  trochäischeu 
jßeimzeilen  von  acht  Füssen  verfasste  Heldengedicht  „Hermann,  oder 
das  befreite  Deutschland",  mit  einer  anpreisenden  Vorrede  hatte 
drucken  lassen*'.  Scbdnaich  stand  ror  und  während  der  Abfisssnng 
seines  Gledichtes  mit  Gottsched  in  gar  keiner  Verbindung,  wenn  er 
sich  auch  in  seinem  ersten  (anonymen)  Schreiben  an  ihn"  seinen 
Schüler  und  geschworenen  Verehrer  nannte.  Er  (ibergab  sein  Werk 
der  Beurtheilung  Gottscheds,  olie  er  es  veröficntlichen  wollte.  AU 
dieser  es  sehr  gut  aufgenommen  und  dem  Verfasser  viel  Scbmeicbel- 


1 5 >  „Der  geprOfte  Abislisai.**  Zarich  1 753.  4  (vgl.  oben  S.  1 1 9, 36) .  „Gr  ward« 

in  Bodmcrs  Hause,  in  olion  [\om  Zimmor  und  an  eben  dem  Tisclie  verfertigt, 
voran  Bodmer  wechsclsweiae  bald  an  seiner  üebersetzung  Homers,  bald  an  einer 
von  den  Ideinen  Kpopöoo,  wosaftra  die  Familie  AbrahamB  den  Stoff  gab,  arbtfteto.«* 
Vgl.  Jördens  5.  :Ws  16)  Vgl.  Danxel  S.  .1.55-365.  17)  Geb.  1725  zü 

Arntitz  in  der  Nieder-Lausitz.  erhielt  nur  eine  nachlässige  Erziehung,  trat  in  kur- 
furstiicU-sucbsiscbc  Kriegsdienste,  wurde  in  der  Schlacht  bei  Kesselsdurf  gefangen, 
1747  TerabeeUedeC  und  lebte  dann  noeh  Jahre  lang  Im  dteriiehen  HtAee,  von 
fioinein  reichen  Vater  in  der  drückendsten  Abhängigkeit  gehalten  (vgl.  die  Briefe 
an  Gottsched  bei  Danzel  S.  .'i73— :isi).  Später  wurde  er  Majoratsberr  dcrStandes- 
herrschaft  Arntitz,  Domherr  zn  Brandenburg  etc.  und  starb  erst  1S07.  Ueber  seine 
Sehriften  s.  Jördens  4,  60m  ff.  18)  Leipzig  1751.  4;  neue  verbesserte  und 

vermehrte  Auflage,  mit  einigen  liistnrisrhen  Anmerkungen  (und  einer  komiselien 
Epopöe,  „der  Baron  oder  das  i'icknick")  bereichert,  Leipzig  1753.  4.;  worauf 
noch  1760  (nschGMeke,  GraadriBS  8.  555,  1755)  md  1805  Aoilafen  folgten. 
19)  Tom  6.  IfiR  1751 ,  adt  wetebe«  er  ihn  m^eh  den  Hermaan  fiBvtig  ftber- 
sMidte. 
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§  J83  liaftes  ilarllher  geschrieben  hatte,  üherliess  Schönaich  seinem  kriti- 
Rchen  Patron  die  neraii8g:abe  und  allen  möglichen  Nutzen  davon; 
ihm  brieflich  vorgeschlagene  Veränderungen  und  Verbesserungen 
nahm  er  meistens  willig  an'".  Von  nun  au  folgten  sieh  in  Gott- 
scheds „Neuesten  am  der  ftnmutbigtD  GelehrMmkeif'  Seblag  aaf 
Schlag  Anzeigen,  Abhandlungen .  und  AunOge  ans  andern  Bllehern 
oder  aua  ^efen,  die  alle  in  unmittelbare  oder  mittelbaren  An- 
griffen auf  die  biblischen  Epopöen  überhaupt  und  auf  den  Messias 
insbesondere  bestanden.  Das  Octoberstllck  des  Jahres  1751,  als 
Gottsched  schon  Uber  ein  lialbcs  Jahr  den  Hennann  iu  Händen 
hatte,  brachte  die  Anzeige  von  Trillers  „Wurmsamen".  Der  Schluss 
desselben  Stücks  ktindigte  bereits  den  ausführlichen  Bericht  über 
den  im  Druck  vollendeten  Hermann  an,  mit  dem  auch  gleich  das 
KoTemberstttck  eröflfbet  wurde".  „Da  Deotsohland",  lautet  es 
bier,  „bisher  von  so  vielen  seltsamen  Heldengedichten  llberschwemmt 
wird,  so  ist  es  gleichsam  ein  Wunder,  Ja  ein  rechtes  Glttck  zu 
nennen,  dass  ein  so  starker  Dichter,  als  der  Herr  Baron  von 
Schönaich,  seinem  Vatcrlande  auch  ein  ordentliches  und  kunstrich- 
tiges ans  Licht  stellen  wollen  .  .  .  Die  Musen  sclieinen  ihn  der  Bellona, 
der  er  anfangs  gewidmet  gewesen,  bloss  darum  entrissen  zu  haben, 
dass  er  ihnen  in  Deutschland  einen  so  wichtigen  Dienst  thun  und 
die  epische  Dichtkunst,  die  bisher  in  so  fttrchterlicben  Gestalten 
ersohienen,  in  einer  liebenswflrdigeren  Gestalt  bekannt  machen 
sollte.  Wenigstens  scheinen  sie  ihn  ausdrücklich  zu  einem  deutschen 
Voltaire  bestimmt  zu  haben."  Wer  das  Werk  des  Dichters  selbst 
lese,  werde  ,, völlig  überführt  werden,  dass  er  den  epischen  Geist 
von  der  Natur  erhalten  und  von  eben  der  Muse  gereget  werde, 
welche  einen  Homer  und  Virgil  vormals  beseelet  hat."  Die  Beur- 
theilung  von  der  ,,Prolusio  de  novo  genere  Poeseos  Teutonicae 
Bhythmis  destitutae''  etc.  von  dem  gothaiseben  Reetor  J.  H.  Stoss* 
führt  dann  erst  zu  den  direetem  Angriffen  Gottseheds  auf  die  Ver- 
fasser der  biblischen  Epopöen  über,  die  in  zwei  Gutachten  von  ihm, 
was  von  den  bisherigen  christlichen  Epopöen  der  Deutschen  über- 
haupt, und  was  von  der  heroischen  Versart  unserer  neuen  biblischen 
Epopöen  zu  halten  sei,  erfolgten^'.    Er  missbilligte  ihren  Inhalt*^, 


20)  Vgl.  die  Briefe  bei  Danzel  8.  369  ff.  21)  S.  767  ff.  (vgl.  1 273,  gegen 
Ende  von  Amn    \1)  22)  S.  77«— 71)4.  2a)  Im  Jahrgang  ITSÄ,  S.  S5  H 

24 1  Iu  (k  msclbcn  Jahrgange  S.  02  ff.  und  S.  205  ff.  Dazu  schlage  man  noch 
nach  Jahrgang  1752,  S.  3S6  ff.;  519  ff.;  776  f.;  1753,  S.  2<)  ff.;  485  ff.;  1754, 
8.  m  IT.;  638  ff. :  1757,  8.  332  ff.  26)  ,JBs  lind  Gedichte,  dun  der  StofT 

aii'^  (lor  Schrift  hcrgonointnen  worden,  die  von  allen  Christen  als  eine  göttliche 
OffenlMunng,  folglich  als  eine  untrügliche  Wahrheit  angenominen  und  Terehri 


Digitized  by  Gqogle 


Eatwiekehioppag  der  literttnr.  .  1721— T3.  Klopitocks  MeaaiaB.  329 

er  rügte  daran  den  Schwung:  unbildsamer  Gedanken  und  eine  §  283 
mäandrische  AnsdnickRweise*",  er  wunderte  sich,  wie  die  deutschen 
Gottesgelehrtcn  so  still  süssen  und  es  nicht  wahrnähmen,  wie  viel 
solche  geistliche  „Lügenden"  in  einer  zur  Freigeisterei  und  licligions- 
spdtterei  so  geneigten  Zeit  dem  wahren  GhTtotenthöm  sebaden 
wlrden",  nnd  verwarf  endlich  auch  die  Form  dieser  Oedichte,  die 
hexametrisch  sein  sollte  und  es  doch  nicht  wäre".  Noch  war  sein 
Anbang  gross  genug,  dass  hier  und  da  Schriften  erschienen,  die  in 
Spott  und  Ernst  auf  diesen  Ton  eindrehend,  die  „neumodische" 
Dichtungsmanicr  anfeindeten**.  Und  wer  dürfte  es  jetzt  wohl  in 
Abrede  stellen,  dass  Gottsched  und  seine  Parteigänger  in  so  man- 
chen Dingen,  die  sie  dagegen  vorbrachten,  Kecht  hatten,  und  dass, 
▼on  andern  biblischen  Epopöen  gans  abgesehen,  auch  Klopstoeks 
Messias  seiner  Anlage  und  AnsfQhrung  nach  die  ungemesseaen  Lob- 
sprttche  keineswegs  Tcrdiente,  die  ihm  damals  und  auch  noch 
späterhin,  als  er  vollendet  war,  von  seinen  Bewunderen  gespendet 
wurden?  Allein  Gottsched  verkannte  durchaus  den  grossen  Fort- 
schritt, den  unsere  Dichtung  schon  mit  der  blossen  Couception 
dieses  ^Yerkes  gemacht  liatte,  und  den  neuen  Geist,  der  seine  Zu- 
kauft dariu  ankündigte.  Zugleich  vergab  er  sich  durch  die  leiden- 
schaftliche Art,  in  der  er  den  Kampf  führte,  und  durch  die  Ifitlel, 
zu  denen  er  griff,  zuviel  gegen  sdne  Feinde.  Dahin  gehdrte  z.  B. 
sein  Verhalten  der  Widerlegung  g^entlher,  welche  die  von  einem 
Schottländer  Lawder  dem  Milton  angedichteten  Beschuldigungen  er- 
fahren hatten.  Lawder  liatto  nnmlich  in  einem  1750  zu  London 
erschienenen  Buch'"  behauptet,  Milton  wäre  nichts  weiter  als  ein 
gelehrter  Dieb  gewesen,  der  sein  Werk  aus  dem  Reichtliuni  anderer 
Dichter  unverschämt  zusammengestohlen  hätte,  und  diese  Behauptung 
mit  vielen  Belegen  unterstfltzt    Gottsched  zeigte  das  Buch  triam- 


wird;  dein  aber  die  Dichter  aus  iUrem  eigenen  Witze  viel  seltsame  ErdichUugen  . 
beifilgcn ,  ihre  Ersihlnng«n  desto  wunderbarer  und  bdiebter  m  machen.  •—  Was 
thun  unsere  geistlichen  Kpopöendichter  anders,  als  dass  sie  einen  an  den  Rabbinen 
vprlachtcn  und  billig  vcrdaminton  Kinistpriff.  wiewohl  auf  einp  neue  Art  brauchen; 
die  Bibel  mit  ihren  Träumen  ausfüllen  und  die  Wahrheit  mit  Lügen  verbrämen.** 
Vgl.  das  Neueste  8.  03.  68.  26)  Das  Neaeito  1161,  8.  169.  27) 
„Sic  verfolgen  mit  einem  löblirlini  Kifer  die  zinzendorfischen  Schwiirmprcicn, 
zumal  in  dem  srhwindlichten  Gesangbuche  desselben;  und  sehen  nicht,  dass  in 
diesen  neuen  Epopöen  ebm  der  €Mat  der  fidiwlnnerei,  nur  anf  eine  schlauere 
nnd  nicht  so  plumpe  Art  herrschet;  aber  eben  deswegen  noch  desto  scbkdtfeher 
nnd  ansteckender  ist  "  Das  Neueste  1752,  S.  71.  28)  Vfjl  <5  '27:t,  12. 
29)  i'Än  Yerzeichniss  von  Schriften,  die  fQr  und  wider  den  klopstockischen  Messias 
nnd  was  damit  snsaimiieniiieng  endiieiien,  gibt  JCrdeni  3,  34  ff.;  vgl.  aneh  1, 
152  f.  30)  ,,An  esaaj  ob  Miltons  ose  aad  imttalioii  of  the  Modmu  m  bis 
Paradise  lost'* 
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f  283  pliicrcnd  an  und  gab  weitlätifiire  Aiis/Jiirt^  daraus^'.  Lawder  hatte 
aber  bald  darauf  an  .lolm  Doui^Jas  einen  Widerleger  gefunden:  der 
Inhalt  seines  Buchs  war  als  ein  boshafter  Betrug  aufgedeckt  worden. 
Indes»  80  wenig  Gottsched  von  dieser  Widerlegung  Notiz  genommen 
hatte,  so  wenige  fiel  ee  ihm  ein,  die  Ton  Fr.  Nieolai  herrtlhraiide, 
wmbneheinlieh  ans  Dooglai^  Schrift  nhersetzte  oder  darnach  beat^ 
heitcte  Untersuchung,  ob  Milton  sein  rerlorenes  Paradies  aus  lalw> 
nischen  Schriftstellern  ausgeschrieben  habe,  nebst  einigen  Anmer- 
kungen tlber  eine  Becension  des  lawderschcn  Buches"  etc."  zu  be- 
rücksichtigen und  darauf  in  seinem  Neuesten  einzugehen.  Diess 
rügte  Nicolai"  mit  den  stärksten  Auadrücken.  Die  gedaclitc  Unter- 
BucbuDg  könne  Gottscheden  nicht  unbekannt  geblieben  sein ;  dennoch 
£&bre  er  in  seinem  Neuesten,  wo  er  auf  Milton  su  reden  komme, 
fort,  ihn  einen  berufenen  Plagiarius  zu  nennen  und  von  ihm 
mit  der  ftussersten  Verachtung  zu  reden.  Diese  lächerliche  Hart- 
nftckigkeit  seige  uns  also  nicht  etwa  einen  Sünder,  der  vor  Scham 
die  Augen  niederschhige ,  sondern  einen  Bnchlosen ,  Halsstarrigen, 
der  iii)er  seine  entdeckten  KunstgrilTe  die  Zähne  knirsche,  aber 
nichts  desto  weniger  die  Augen  muthwillig  vor  der  Wahrlieit  zu- 
drücke etc.  Ebenso  machte  sich  Gottsched  lächerlich  durch  die 
wid€rb<^te  Anjireisung  Ton  Schönaichs  nfl^tenier  und  matthmriger 
Erfindung,  deren  poettseher  Gehalt  unendlich  unter  dem  des  Messias 
geblieben  war;  und  als  er  gar  durch  die  philosophische  Facultät  in 
Leipzig  seinem  Dichter  den  Lorbeer  verleiben  liess^',  wurde  er  der 
Gegenstand  des  Gespöttes  aller  Verständigen.  Zu  spät  erkannte  er, 
dass  er  sich  mit  Schönaich  zu  tief  eingelassen  hatte:  denn  als 
dieser,  übermüthig  geworden,  mit  seinem  neologischen  Wörterbuch, 
worin  er  die  Dichter  auf  der  Gegenseite  zwar  nicht  ganz  uuwitzig 
und  ungerecht  kritisiert,  aber  su  gröblich  yerhöhnt  hatte",  grossen 


31)  In  seioem  ^eaesteu  1752,  S.  2öl  ff.;  .^41  fl.;  4:)S  ff.:  b2o  ff.;  SM  ff.; 
913  ff.        32)  Fmnkfnrt  und  Ldprig  tt5.1.  9.  (fgl.  Danzel,  Lessing  1,  2AS  f.). 

33)  In  den  Briof» n  nher  den  jetsifrc^n  Zustand  der  schönen  WisMOSCluAeii 
S.  109  'M)  Vif  I'acultät  hatte  von  ihrem  1741  prlanf^ton  Höchte.  .. poetische 

Lorbeerkränze  au  Turtreüiiche  Dichter  zu  ertheiien",  zeither  noch  niemals  Ge- 
bmneb  gemacht  SchSnniehs  Krttnang,  der  «r  eich  jedoch  durch  einen  Andern 
vertreton  liess,  pcsrhah  unter  Gottschcils  [»eoanat  am  IS,  Juli  1752.  Vgl  das 
Keneste  1752,  S.  ti2"  fl. ;  l"5:i,  S  Ii;  rt.  und  dazu  Schönaichs  Bri'-fo  hei  Danzel 
•  S.  i»77ff.  3ö)  „Die  ganze  Acsthetik  in  eiuerNuss.  oder  neologisches  Wörter» 
bneh,  als  ein  sicherer  Kunstgriff,  in  vier  nnd  zwanzig  Standen  ein  geiatvoOer 
Pirhtor  und  Redner  zu  ■werden  und  sich  über  all»  srhalo  luid  hinilnsc  ]{f  iiiirr  7\\ 
acbwingen.  Alles  aus  den  Accentcu  der  hdligcu  Männer  und  Barden  des  jetzigen 
ttberretohUch  begeisteiten  Jahrfannderta  nsammengetrageo  und  den  grOeaten  Wort- 
aehApüeni  unter  denselben  aus  dunkler  Ferne  gehciliget  von  einigen  demüthigem 
Yerdirem  der  aehraf fischen  Dichtkunst."  (Breslau)  1754.  8.  Schönaich  hatte 
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AnstoM  erregte,  bemühte  »ich  GottBcbed  zwar,  den  Verdacht  ahm-  %  TBi 

wehren,  alt»  sei  dieses  Buch  irrtn/  nach  seinem  Sinne,  bei  dem  er 
vielleicht  selbst  die  Hand  im  Spiel  gehabt  habe*  -,  allein  seine  Er- 
klärungen fanden  nirerend  rechten  Glauben^,  und  seine  Stimme  galt 
fortan  gar  nichts  mehr  unter  den  Scbriftatelleru,  die  irgend  einen 
EinflasB  aaf  das  gebildete  Pablicum  amfibten*.  Er  war  in  Veiadi- 
tan^  genmken. 

«  284. 

Der  reine  Gewinn,  den  die  Literatur  aus  den  seit  dem  Jahre 
1740  zwischen  den  Leipzigern  und  den  Schweizern  gewechselten 
Streitacbriften  selbst  zag,  war  an  und  für  sich  sehr  gering;  yiel  be- 
deutender für  sie  sowohl  als  fflr  das  VerbAltniss  des  Volks  zu  ibr 
waren  die  mehr  mittelbaren  Folgen  des  Streits,  die  sieh  smn  Theil 
schon  wftbrend  dessen  Dauer,  zum  Theil  erst  später  deutlich  heraus- 
stellten. Für  das  Verhalten  des  Volks  zur  Literatur  zeigten  sie  sich 
in  einer  zunehmenden  Theilnahme  desselben  an  literarischen  Dingen. 


sich  nicht  connniit.  Die  ZuPipnuiis;  "ar  zwar  Idoss  an  St.  Klopstofk  und  Hoilmer 
gerichtet  (vgl.  Jördens  4,  tilO  f.),  allein  in  dem  Buche  selbst  war  es  auch  auf 
andere  IMehter  abgenben,  beeonden  auf  BaDer  und  annardem  noch  anf  Wieland« 
Glfiim,  Geliert  etc.  (vgl.  Danzel  S.  :t65  ff.»  36)  Vgl.  das  Neueste  1754,  8.911  C 
und  dazu  die  ..Nachricht"  anf  S.  ".):ti.  Dass  Schonairli  \oti  selbst  darauf  gekom- 
men war,  zu  einem  solchen  ueologischen  Wörterbuch  aus  den  Schriften  der 
Behwdser,  nnd  namentKeb  ans  den  haDersehen.  „die  Keniredeniaften  beranssa- 
ziphon",  scheint  nach  dem  Briefe  vom  2t  Mai  1753  bei  DaoseKS.  nsii  nicht 
zweifelhaft  Wie  er  es  aber  nach  und  nach  zusammenschrieb,  wvrde  das  W  orfer- 
buch  Gottscbeden  mitgetheilt:  doch  „durchgeackert"  hatte  dieser  es  nicht,  bevor 
es  dem  Druck  übergeben  wurde.  Vgl.  die  Briefe  bei  Danzel  S.  :»S1--  S4, 
'AI)  Vgl.  Nirolai's  Briffi'  tibfr  den  jetzigen  Zustand  der  schönen  Wissonsrh.iffen 
8.  lua  ff.  Allein  so  gross  die  Entrüstung  auch  war,  welche  die  Aesthetik  in  einer 
Nins  bd  den  Sebriftstellem  erregte,  die  idebt  m  Gottsched  hielten ,  so  aeheinC 
die  Schweizer  doch  der  Btifiül  beunruhigt  zu  haben ,  den  sie  unter  dem  gi-össeiji 
Publirum  gefunden  haben  mnR3  (vgl.  Briefe  der  Schweizer  S.  22!»  f.).  Daher  be- 
absichtigte Wielaud  eiue  Dunciade  gegen  Gottsched  zu  schreiben,  deren  Aukün- 
ffigoof  anch  wiricHob  1756  gedreckt  ward.  Weafgatens  theflveise  rObrte  Toa  flm 
auch  ein  cbenf.ills  IT.■^.^  gcdruektei  Bücblein  her,  „Edward  Grandisnns  Gescliichte 
in  Görlika",  welches  die  damals  sirischen  der  gottschedischen  und  der  klopetock- 
bodmeriseben  Partd  herrschenden  Streitigkeiten  in  das  rechte  Liebt  setxea  sollte. 
S.  das  Nähere  über  beide  Schriften  bei  Dansei,  Lesslng  1,  191  ff.  Vgl.  auch 
Wielands  lieben  von  rTi-nber  I.  lf>7  f.  2is.  38)  Wie  und  wo  sich  namentlich 
Lessing  über  Gottsched  und  dann  auch  Uber  Schönaich  (der  seine  ohnmachtige 
-Bache  aa  ihm  auf  alle  Weise  aiuBralassen  saditei  erklirle,  fat  bei  Daasd  a.  a.O. 
fi.  195  ff.  nachzulesen;  vgl  dazu  Danzel,  Gottsched  S.  2«;T,  über  die  Lessing  t(N1 
Mohnike  beigelegten  Epigramme,  die  auch  in  Lachmanns  Ausgabe  aufgenommen 
sind.  Ueber  Lcssings  und  Nicolai's  Absicht,  gemeinschaftlich  ein  burleskes  iielden- 
gedieht  aaf  Ctotlsched  und  seine  Schule  sü  machen,  vgl.  Leisiags  ataimtiliche 
Scbiiftea  13,  die  Aam.  aaf  S.  «  f.  nad  dasn  Daosd,  a.  a.  0.  1,  SSO  f. 
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§  284  Wochen  -  und  Monatsschriften  erwähnten  die  Parteinamen  der 
Leipziger  und  der  Schweizer  zu  häufig,  verscliiedene  gionfren  auch 
auf  die  Gegcngt&ude  des  Streits  zu  lebhaft  ein,  als  dass  sieb  nicht 
nach  nnd  naeh  ,aaoh  aus  Ihren  nieht  gelehrt  erzogenen  Lesern  ein 
Pnblieum  hatte  bilden  sollen ,  das  diese  gelehrten  Hflndel  mit  Anf- 
merksamkeit  verfolgte  und  sich  fortan  Oberhaupt  mehr  nm  das,  was 
auf  dem  yaterländischen  Literaturgebiet  vorgieng,  kflnomerfe.  In 
das  deutsche  Scliriftstellerthum  seihst  hrachte  die  Fehde  mit  der 
immer  heftiger  werdenden  Reibung  der  Gegensätze,  die  sich  in  ihm 
aufgethan  hatten,  zuerst  eine  allgemeinere  Bcwognng.  welche  die 
Geister  aus  der  seitherigen  P>8chlaffung  aufrüttelte,  neue  Kräfte 
weckte,  zu  neuen  Strebungen  den  Anstoss  gab.  Schon  wahrend  der 
*  Zeit  des  Kampfes  hatte  sich  eine  Anzahl  von  Schriftstellern  herror- 
gethan,  die  auf  dem  Gmnde  dner  aus  dem  Zusammenstoss  und  der 
Reibung  jener  Gegensätze  gewonnenen  allgemeineren  Bildung  einen 
gewissen  mittlem  Standpunkt  zwischen  den  beiden  feindlichen  Feld- 
lagern einnahmen'.  Ihnen  und  den  Jüngern  Talenten,  die  sich  bald 
noch  mehr  Uber,  als  zwischen  die  liciden  alten  Parteien  stellten, 
sollte  die  Literatur  nun  hauptt»üchlich  die  Fortschritte  verdanken, 
die  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Elopstocks  Auftreten  machte. 
Sie  zeigten  sich  am  raschesten  nnd  unTerkennbarsten  in  den 
Leistungen  der  ästhetischen  Kritik,  die  anch  sehen  durch  die 
Streitigkeiten  selbst,  vor  und  unmittelbar  nach  dem  Jahre  1748,  vor 
jeder  andern  Literaturrichtung  angeregt  worden  war;  langsamer 
und  minder  erfolgreicli  in  den  Werken  der  darstellenden  Literatur 
und  in  dem,  was  auf  dem  Felde  der  eigentlichen  Theorie  dea 
Schönen  und  der  Kunst  geschah. 

S  285. 

Was  zuerst  die  Lehre  vom  Schönen  nnd  der  Kunst  tiberhanpt' 
nnd  die  Diehtnngslehrc  im  Besondem  betrifft,  so  hatte  bereits  im 

Beginn  der  Vierziger  J.  E.  Schlegel  den  Grundsatz  von  der  Natur- 
nachahmung schlechthin,  wie  er  von  Gottsched  in  der  kritischen 
Dichtkunst  verstanden  und  angewendet  worden,  und  wie  er  auch 
noch  von  Breitinger  an  die  Spitze  seines  Hauptwerks  gestellt  war*. 


9  284.  1)  Vgl.  Dansel,  Lessing  1,  120  ff. 

§  fSf)  1)  Ya\.  hieim  dnc  der  Theaterkritik»  n  lUrTilianli's  im  Borlin .  Arrhir 
der  Zeit  und  des  Ucschmacks  1799,  l ,  6**  ff .  wo  vortrefflich  die  Hanptzäge  der 
verschiedenen  Prinripien  fOr  die  Kunst  der  Darstellung  in  Kürze  und  Klarheit 
aofSgettdU  sind.  2)  Vgl.  oben  S.  299    Die  dort  mitgetbeUten  Worte  Bral- 

tiogen,  wonach  sämmtlichc  Künf<to  in  (l>'r  <40Hc!iii'ktrn  Nachtlumillg  der  Nttlir 
betteben  etc.  lies  t  man  in  der  kritischen  Dichtkunst  1 ,  1. 
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in  vertjcbicdcuen  Aliliaiidlungeu '  sehr  verständig  eingeschränkt,  §  285 
indem  er  den  Begrift  der  Nachahmung;  ;,^enauer  bestimmte  und  in 
ihm  nicht  den  letzten  Zweck  der  Kunst,  sondern  nur  ein  Mittel  zur 
Erreichung  desselben  erkannte.  Als  dieser  galt  ihm  das  Vergnügen ; 
und  wenn  er  es  auch  nicht  geradezu  in  Abrede  stellte,  dass  die 
Diehtkunst  sugleich  Tei^oUgen  und  unterriehtan  soUe,  so  war  er 
doch  der  entOi  der  es  hier  unumwunden  auaspmeh:  ihr  Hauptnreek 
bleibe  immer  das  Vergnügen,  und  ein  Dichter,  der  vergnttge,  ohne 
zu  unterrichten,  sei,  insofern  er  als  Dichter  betrachtet  werde,  höher 
zu  schätzen,  als  einer,  der  unterrichte  und  nicht  vergnüget  Diese 
Abhandlungen  scheinen  jedoch  zu  ihrer  Zeit  nicht  die  Beachtung 
gefunden  zu  haben,  die  sie  verdienten.  Nach  der  streng  wissen- 
schaftlichen Methode  der  wolftischen  Philosophie  bebandelte  die 
Lehre  vom  Schonen  zuerst  A.  G.  Baumgarten  in  seiner  Aesthetik*, 
aber  bloss  den  ersten  oder  rein  theoretisehen  Theil,  und  auoh  diesen 


3)  „Schreibeu  über  die  Komödie  iu  Veracu"  (1740),  „Abluiudluug  vuu  der 
UniUuiliclikeit  der  Nadtahmang**  (nnprOiifl^  in  d«r  QmHait  «kaat  R«de  «na- 
gearbeitet,  die  in  der  ^ottscliedischcu  Rednergesellschaft  auBgcarlK-itet  ist.  1T4U. 
und  „Vou  der  2HacbAhuunig**  (1742),  Den  nächsten  AnJass  zu  diesen  Abhand- 
lungen, ^  in  J.  E.  Schlegels  Werken  8,  65^176  bdsammen  itdien,  hatte  O.  B. 
Straube's  „Versuch  eines  Beweises,  dass  eine  gereimte  Komödie  nicht  gut  sein 
könnp'*  L,'c?el)cn,  der  ITjo  in  den  Beitni'^on  zur  kritischen  Historie  St.  iH,  S.  lOfi  ff. 
ersclüen.  Ucgeu  dicsie  Beweisführung  war  Schlegels  „Schreibeu  Uber  die  Komüdic 
inTenen'*  gerichtet,  das  gleieh  in  das  U.  Btttek  derselben  Zeitschrift,  8.  SM  tt.» 
eiügerüi  kt  wurde.  Dadurch  wurde  Schlegel  darauf  geführt,  den  Begriflf^  der  Nach- 
alunung  und  die  Ureuzen  der  Anwt>nduug  desselben  in  der  Kunst  naher  zu  unter- 
suchen. Die  Rede,  worin  der  Anfang  dazu  gemacht  wurde,  gelangte  nicht  zur 
Aufnahme  in  die  „Uebunginden**  der  gottschedschen  Gesell.sc  halt,  die  ein  gewisser 
J.  ('.  Lüschcnkoül  1713  bcsor.rt*',  nnd  tiir  die  sie  liehst  andern  Heden  von  Scli!e<»el 
bestimmt  war;  weil  diese  kritibcheu  iiedeu,  wie  J.U.Schlegel  (3,  Ibö)  vermuthet, 
den  damals  (in  der  gottsdiediachen  Sehnte)  herrsehendoi  Onindsfttaen  aUsa  offenbar 
widentiitlen.  Erst  die  Bremer  Beiträge  brachten  I ,  St.  5 ,  S.  490  ff.  jene  Rede, 
aber  in  der  Form  einer  Abhandluiiif.  Von  Schle-ffls  hier  einschlagender  Haupt- 
schrift  „Vou  der  Nachahmung",  wurde  der  erste  Abschnitt  uad  der  Anfang  des 
sweüen  in  den  Beitrftgen  bot  Icritisehea  Historie  St.  19,  B.  46  C  nnd  St  31, 
S.  ;»7l  ft'.  der  Beschluss  in  Gottscheds  neuem  Büchersaal  I,  lir>  ff.  j^cdruckt 
4)  Vgl.  Werke  i,  liti.  „Die  strengen  Sittenrichter  mögen  sauer  sehen  wie  sie 
«ollen,  ich  mnss  gestehen,  dass  das  Tergnügen  dem  Unterrichten  vorgehe.**  Die  Be- 
deutung, welche  diese  AbhaMUnngeu  in  der  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst 
haben,  hat,  soviel  ich  weiss,  zuerst  in  der  i^ehörigcu  Weise  Danzel  hervorgehoben. 
Gottsched  S.  27 i  ff.;  vgl.  auch  dessen  Lessiug  1,  492.  5)  Vgl.  über  sie,  so 
wie  Uber  Banmgartens  Meditationes  pUtesophicae  de  nounilHs  ad  poema  perti« 
nentibus  und  Meiers  aus  Haumgartens  Heften  hervorgegangenes  deutsches  Werk 
oben  S.  62  f.,  wo  anrh  in  den  Anmerkungcu  augedeutet  ist,  in  wie  weit  ein  Ein- 
flnss  der  Schweizer  auf  Baumgartcns  Schriften  augenouuucu  werden  darf,  lieber 
sein  Kuastsystem  ^ß»  Arddr  der  Zeit  etc.  1800  ,  3,  211  ff.,  wo  Bemhardi  die 
Entstehung  desselboi  kurz  und  bOndig  naohwdst 
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I  2ä&  nur  mit  besonderer  BerückHichtij;ung  der  redenden  Künste  oder  der 
Poesie  und  der  Beredaamkeit Sein  HauptverdienBt  bestand  darin, 
dass  er  das  ScbOne  nicht  mehr  aus  dem  menBchlicheu  Geiste  Uber- 
haopt  abnileitexL  anehte»  Madem  aus  dnem  beMadern  Gebiet  des- 
selben» das  seine  eigenen,  ibm  allein  sukommenden  Geeetee  babe^ 
aicbt  bloss  den  allgemeinen  psychologiachen  und  logischen  Gesetzen 
unterworfen  sei.  Dieses  Gebiet  üaad  er  in  dem  sogenannten  niedm 
Seelenvermöf^en,  d.  b.  in  der  sinnlichen  Erkenntniss,  die  so  lange 
in  der  woltl-leibnitzischen  Schule  nur  für  eine  verworrene  ge^'olten 
hatte':  die  Schönheit  war  ihm  die  Vollkommenheit  der  sinnlichen 
£rkenDtni8ä  als  solcheri  das  Gedicht  eine  vollkommene  äiuuliche 
Bede*.  —  Dabei  sehwanden  aber  dfe  Hanptlebnfttze  der  Mheru 


C)  SeiiiP  Uoisiiicle  entlehnte  er  vorru^'swciso  ans  den  lauiulschaa  Dicbtern. 

7)  Auch  hierbei  verweise  ich  hauptsächlich  auf  Danzel,  der  in  seinem  Buch 
über  Gottsched  S.  216 — 227  sich  über  die  Hauptsätze  in  Baumgarteuä  Lehre  naher 
au£lu!^ät .  den  nicht  geringen  Fortschritt,  der  mit  der  BegrOndoDg  und  systemati- 
schen AuHtührung  dcrscllM  ii  'gemacht  wnnlo,  gebiihit  nd  aiurkruiit  uiitl  die  Gründe 
angibt,  weshalb  nicht  blüs>b  Gottsched,  sondern  auch  die  Schweizer  mit  der  baum- 
garteniehenABitlietik  keineswegs  einTenrtuiden  muren.  6)  %  l4derAeMhetik 
erUirt:  „Aestbetices  finu  est  perfectio  cognitioius  seubitivae  v""  ^alis,  hucc 
autem  (d.  i.  perfectio  coguitionis  senHitivac  qua  talisi  tbt  piiUritudu."  —  Die 
Definition  „Pocma  est  seusitivauraüo  pcrtccta"  hatte  Baumgarten  schon  in  seiner 
Diseerlation  .JHeditatfones**  etc.  gegeben.  FrOh  so  verstanden,  ab  bebe  or  gesagt» 
das  Gedicht  sei  eine  oratio  ixr/'icU'  sensitiva,  wies  er  diese  Vcrdrrhiiiig  seiner 
Worte  noch  vor  der  Uerausgabe  des  ersten  Theils  der  Aesthetik  in  der  Vorrede 
zur  2.  Autlage  seiner  Metaphysik  (1748)  entschieden  zuiück  (Dansel  8.  221  fj. 
Oleichwohl  findet  sich  diese  schiefe,  ja  gradezu  falsche  Auffassung  seiner  Definition 
naeh  noch  lati<j;o  iinchhor  bei  andern  nandiafffii  Schriltstellern,  welche  au  ihrer 
Biehtigkeit  nichts  auszusetzen  hatten,  wiederholt  in  der  Verdeutschung:  ein  Ge- 
didit  ist  dne  vollkommen  sinnHehe  Rede.  Tgl.  J.  A. ScUegda Battenx,  2.  Aufl. 
S.  Manso,  Nachträge  zu  Sulzor  .  I7:i;  Herder  in  dem  vierten  kritischen 
Wäldchen  (Lelicnsbild  I,  a,  zweite  Hälfte,  S.  417;  vgl.  Anm.  \h:  „Poesie  ist  also 
vollkommen  siunhche  Hede.  In  so  viel  Sprachen  ich  Erklärungen  der  Poesie 
kenne,  so  finde  ich  in  keiner  i>ündigere  und  reichere  Worte,  als  in  die  Baumgartea 
sie.  wie  einen  Edelstein  in  dir  feinste  EinfasBimg,  tVsiLn  stellt  liati.  Aiirli  M.  Men- 
delssohn verfiel  autanglich  in  diesen  Fehler :  in  der  bibliothek  der  hc  huncu  Wissen- 
sehalten  1,  244  (vgl.  Anm.  33)  leitet  er  ans  der  fidsehen  Uebsrtragung  der  banm- 
garteiiäi  luu  Definition  sogar  den  Uotersehied  zwischen  der  Dichtkunst  und  der 
Herf  dsaiiikcit  ab:  ..Durch  denZusatz  des  Beiworts  vollkommen  wird  die  Dicht- 
kunst von  der  Beredsamkeit  unterschieden,  in  welcher  der  Ausdruck  nicht  so 
ToUkomaieB  sinnHeh  Ist  als  in  der  Diehtkunst**  Spiler,  In  den  pUkwopUsehen 
Sohriflen,  hat  er  bei  der  Umarbeitung  des  zuerst  in  die  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  gelieferten  Aufsatzes,  worin  jenes  Versehn  begangen  ist,  den  Aus- 
druck „vollkommen  sinnliche  Rede"  verbessert  in  „siimllcli-voUkommene  Rede"; 
der  Unterschied  zwischen  der  Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  beruht  ihm  nun 
in  ihrem  Endzwecke:  „der  Hauptzweck  der  Dichtkunst  ist,  durch  eine  binnlich- 
vollkonunene  Rede  zu  gefallen ,.  der  Ikiredsamkeit  aber ,  durch  eine  sinnlich- vollr 
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Poetik  noch  nicht  sobald  aus  den  kunsttheoretiscben  Schriften,  wenn  285 
sie  auch  nach  den  verschiedenen  Standpunkten  ilirer  Verfasser  und 
nach  den  Einflüssen,  welche  einzelne  unter  ihnen,  besonders  vom 
Auslande  her  erfuhren,  mehr  oder  minder  modiiiciert  wurden.  Die 
Lehre  von  der  Katemaelialimaiig  sowohly  wie  Ton  dem  auf  den 
KatMB  geriebteton  Zweek  der  Poede  erhielt  eine  neae  Stttee  an 
den  Büchern  des  Franzosen  Batteuz',  nur  dass  das  Wesen  der 
schönen  Künste  hier  nicht  mehr  bloss  in  eine  Nachahmuiig  der 
Natur  schlechthin,  sondern  in  eine  Nachahmung  der  schönen 
Natur  gesetzt  ward"'.  Sie  wurden  schon  in  den  Fünfzigern  ver- 
schiedentlich theils  Ubersetzt",  theils  aufgezogen '^  oder  muh  eigons 
für  die  Deutschen  bearbeitet.  Die  gelesenste,  mit  verschiedenen 
eigenen,  sowohl  erl&utemden,  wie  widerlegenden  Abhandlungen  be- 
gleitete Uebersetsung  des  Altern  finehs  von  Battenx  war  die  von 
J.  A.  Schlegel";  zu  noch  grösserem  Ansehen  jedoch  gelangte  Randers  . 


kommene  Rede  la  fiberreden  iKarlsraber  Ausgabe  von  1760,  t,  120).  Schon  im 
S7.  Literatur-Briefe  bfttte  er  iBaumgartcns  Definition  verdeutscht  :  eine  sinnliche 
Rede,  die  vollkommen  ist.  (It  h  inörhte  wohl  wissen,  oli  die  Worte  in  der  Schrift, 
Pope  ein  Metaphysiker,  „ein  GcUicUt  i&t  eine  voilkunjmcnü  biuuiiche  Kede"  etc. 
jLeeaings  eämmt^e  Seloillai  5,4|  gans  genan  mit  dem  Texte  des  ereten  Druckt 
stimmen.  Wäre  es  wirklich  di  r  Füll,  so  würde  es  um '«o  merkwürdiger  sein,  tiass 
Mendelssohn,  wenn  er  auch  nicht  der  üauptverfasser  jener  Scluift  war  [vgl.  oben 
S.  75, zwei  Jahre  sp&ter  Baun^jazteu  Site  noch  so  mlssrerBtehai  konnte.) 
9)  Das  erste  erschien  unter  dem  Titel  „Lea  beaux  arts  roduits  ü  uu  meme  principe.'^ 
Paris  Weil  sich  gewichtige  Stimmen  in  Frankreich  dahin  verueLmeu  liesben, 

das  von  Uatteux  aufgestellte  l'riucip  müsse,  auf  das  Einzelne  angewandt,  sich 
noch  weiter  darehfUnen  laiaen,  so  sehrieb  er  bald  darauf  idnen  „Coors  de  bellea 
lettrcs",  und  endlich  fa&ste  er  beide  Werke  in  eins  amammen,  unter  dem  Titel 
„Principes  de  litterature."   l'aris  1747— ^.0.    4  Ude.   12.  10)  Der  Abschnitt 

des  Buchs  „Ics  leaux  arts  reduits  ü  uu  nieuie  priucipe  *,  der  da\uu  im  Besouderu 
handelt,  dass  „die  Dichtkunst  sich  anf  die  Nachahmung  der  schönen  Natur  ein- 
schränke*'. Kihrt  im  Kapitel  die  allgemeinen  Hegehi  di  r  I'oesic  der  Sachen  auf; 
gleich  die  erste  ist  (nach  Schlegels  Uebersetzunt/  2.  Ausgabe  S.  12b):  „Mit  dem 
AagendmettwardedaaNtttBlichSTarlnApit.  Vgl.  ubo' Battenx*  Lehre  Oberhaupt 
die  Bemerkungen  Danzels,  Lesiinf  1,  MS  f.  11)  Schon  1751  wurde,  ansser 

von  J  A.  Schlegel,  die  erste  Schrift  von  Battcux  übersetzt  von  P.  E.  Bertram, 
iiuiha  b.  12)  Von  (iottsched,  „Auszug  aus  des  üm.  Batteux  —  schönen 

Künsten  ans  dem  einzigen  Grondsatae  der  Nachahmung  hergeleitet;  com  Gebrauch 
seiner  Vorlesungen  mit  vfTHchii  denen  Zusätzen  und  Annieikungeu  erläutert." 
Leipzig  1754.  4.  Vgl.  darüber  ^äcoiai's  Briefe  über  den  jetzigen  Zustand  der 
schönen  Wissenschaften  S.  S  ff.  \'.\)  „Batteux,  Einschränkung  der  schönen 
Künste  auf  einen  einzigen  Grtindsatz.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
einem  Anhaimi'  einiger  eigenen  Abhandlungen  versehen."  Leij^zig  I7M.  ^:  zweite 
(verbesserte  und  vermehrte)  AuÜ.  1751^;  dritte  (von  neuem  verbesserte  und  ver- 
mehrte) 1770.  2  Thle.  9.  Die  erate  Ausgabe  brachte  7,  die  sweitie  9,  die  dritte 
11  Abhandlungen  von  Schlegel.  Battens  hatte  sich  von  Michael  Iluber  (geb.  1727 
zu  Frankenhausen  in  üiederbakm,  kam  frsh  nach  Paris  und  voa  da  1766  «hi 


\ 
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$^285  Bearbeitung  des  den  Inhalt  der  beiden  frühem  umfassenden  Werks'*, 
Kamler  änderte  iu  seiner  Bearbeitung;  der  Princijjes  de  litterature 
nicht  uur  manches  ab,  weuu  Batteux  vuu  Sacheu  geredet  hatte,  „die 
ftUein  die  Sprache  Bernes  Landes  und  die  Versification  angiengen'S 
aondem  nahm  aueh  fiut  alle  Beispiele  ans  deatsehen  Oiehtera  und 
ProsaislOD,  die  er  aber  naeh  semer  Art  oft  Torbessem  zu  mflssen 
glaubte.  Die  Grundsätze  und  Kritiken  des  Franzosen  Hess  er,  \vie 
in  dem  Vorbericht  zu  der  ersten  Ausj^abe  versichert  wurde,  unbe- 
rührt, lljimlers  Bearbeituu;jj  wurde  für  lange  Zeit  das  Hauptlehr- 
buch für  das  Wesen  und  die  Behandlungsart  der  einzelnen  poeti- 
BcUeu  Gattungen,  iu  Be^ug  worauf  man  bis  dahin  fast  allein  an 
Gottscheds  kritische  DiditkiuiBt  Teririesea  war,  da  weder  Breitiuger 
noch  Hder  in  seinen  An&ngsgrilnden  aller  schönen  Wissenschallen, 
noch  auch  Baumgarten  selbst  in  der  Acsthetik  darüber  nfthere 
Auskunft  gegeben  hatten Die  Lehre  von  den  sittlichen  und 
erbaulichen  Zwecken  der  l'oesie,  so  wie  das  malerische  und 
das  in  der  Kuiplindiing  beruhende  Princip  derselben  vertraten  vor- 
nehmlich die  der  Züricher  Schule  verwandten  iSchriftsteller,  zu  denen 
mau  aU  Kuustlchrer  auch  J.  A.  ächlcgel,  vorzüglich  aber  Klop- 
stock  nnd  Sulzer  rechnen  muss.   Schlegel  entmckelte  seine 


Lectorder  fnosösiiehea  Sprache  nach  Leipzig,  wo  «r  1804  atarb),  der  sieh  als 

geschickter  Uebersetzer  deutscher  Dichtwerke  in'a  Französiüchc  seit  dem  Anfang 
der  Sechziger  Ruf  verschaffte  (vgl.  Jördeas  2,  475  ff.),  Auszüge  aus  SchlegeU 
Amncrkuageu  und  Abhaudlungen  machen  lassen  und  sie  in  einer  neuen  Ausgabe 
teinea  Bueha  zu  widerlegen  gesacht.  Diesen  Widerlegungen  trat  Schlegel  in  der 
3.  Ausgabe  seiner  l'ebersetzung  entgegen.  1  1)  „Kinbntunii  in  die  schönen 

Wissenschaften.  Nach  dem  Französischen  des  Ilm.  Batteux,  mit  Zusätzen  ver> 
mehrt.**  Leipzig  175S.  4  Bde.  8.;  Ton  den  tler  folgenden  Auflagen,  deren  jede 
neue  Yerbesscraugen  und  Zusätze  enthielt,  erschien  die  K>t/te  Leipzig  1^03. 
15i  Wenn  auch  schon  früherliiu  in  Deutschland  mehrfache  Ausstellungen  an 
Battuux'  Grundsätzen,  namentlich  vuu  J.  A.  Schlegel  selbst,  vun  Mendelssohn  u.  a. 
gemacht  worden  waroi,  eo  wnrde,  wofera  ich  nichts  ttbersehen  habe,  ein  vSllig 
verwerfliches  Urtheil  darüber  doch  erst  1772  in  der  allgemcinon  deutsclion  Biblio- 
thek (Di,  l,  17  ff.)  von  Herder  gefällt,  als  er  die  dritte  Ausgabe  von  Schb^els 
Ucberbetzung  anzeigte.  Er  benfelinete  Battenx  als  einen  idehten  Yemaaftler 
und  trocknen  Mctaphysiker,  der  uns  für  seine  Trockenheit  anch  nicht  einmal  mit 
Pracision  und  Bestimmtheit  schadlos  halte,  der  nicht  nur  selten  wisse,  was  er 
sagen  wolle,  sondern  noch  seltener,  worüber  er  rede  —  und  demungeachtet  fUr 
die  DentielMn  tut  der  HauptphOosoph  in  dieser  Werlntfttle  eei.  Battens'  Bnch 
(System  wolle  und  könne  er's  kaum  nennen),  auf  eine  belle  pbrasc  und  nicht  auf 
einen  Strohhalm  mehr  gebaut ,  sei  in  Deutschland  ein  sehr  verderbliches  Bnch 
gewesen.  >iur  als  Guurs  de  belle  litterature,  als  eine  Pforte,  wenigstens  Dichter 
und  Dichtaiten  im  Detail  kennen  zu  lernen ,  möge  die  batteuxsche  Theorie  noch 
gelten,  unil  deshalb  sei  auch  die  ramlersclie  Hr-arheitung  der  schlflgdschen  Ueber- 
getsuDg  mit  ihren  Anmerkungeu  und  Anhaugea  vorzugehen. 
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Grundsätze  in  den  Anliän^'eu  ku  gelner  üebersetzung  des  Batteux.  §  285 
In  der  Abhandlung  ,,Von  dem  büchstcn  und  allgemeinsten  Grund- 
satze  der  Poesie",  die  sieb  aucb  ßcbnu  in  der  ersten  Ausgrabe  seines 
Batteux  befindet,  stimmt  er  Baumgarten  darin  bei,  dass  die  Schön- 
heit in  der  Vollkommenheit  der  sinnlichen  Erkenntniss  bestehe.  ' 
mEb  gibt  aber'"  ein  doppeltes  Sinnliches,  eins  für  die  ausser  liehe 
Empfindung,  eins  fllr  die  innerliche.  Jenes  bat  Tornehmlieh  die 
Gunst  des  Schönen,  und  ans  ihm  entspringt  die  Poesie  der 
Mahlerei;  diess  hingegen  geliört  dem  Guten  «genthUmlich  zu  und 
ist  ihm  zur  Beförderung  seiner  Vortheile  unentbehdich :  ihm  ver- 
dankt die  Poesie  der  Empfindung  ihren  Ursprung,  Die  Poesie 
der  Malerei  und  die  Poesie  der  Em|)findung  sind  wesentlich  \'on 
einander  unterschieden:  jene  ist  ein  in  äusserliches  Sinnliches  ge- 
kleidetes Schönes  und  redet  ins  Auge;  diese  ist  ein  durch  ein 
innerliches  Sinnliches  belebtes  Gutes  und  redet  ins  Hers.''  Und 
nun  stellt  er  gegen  Batteux'  Grundsatz  den  seinigen  .auf:  „die  Poesie 
wirdalsoder  sinnlichste  und  angenehmste  Ausdruck  des 
Schönen,  oder  des  Guten,  oder  des  Schönen  uncl  Guten 
zugleich,  durch  die  Sprache  <<ein."  Durch  die  Zurückführnnir  auf 
diesen  Grundsatz  will  Schlegel  dann  auch  das  Lehrgedicht, 
welches  Batteux  sclion  für  ein  Mittelding  zwiHchen  Poesie  und  Prosa 
erkannt  hatte,  als  oiue  Gattung  wahrer  und  echter  Poesie  retten  — 
Klopstock  sprach  sich  in  ▼erschiedenen  Abhandlungen  aus,  die 
Tom  Jahre  1755  an  erschienen**.  Nach  der  Abhandlung  „Von  der 
heiligen  Poesie"  (1755)  ist  „der  letzte  Endzweck  der  höhern  Poesie 
und  zugleich  das  wahre  Kennzeichen  ihres  Werthes  die  moralische 
Schönheit.  Und  auch  diese  allein  verdient  es,  dass  sie  unsre 
ganze  Seele  in  Bewegung  setze",  welches  eben  die  letzten  und 
höchsten  Wirkungen  der  Werke  des  Genie's  seien,  man  kümic  hier 
auch  ohuu  Offenbarung  schon  weit  gehen;  Homer  sei,  ausser  seiner 
OötteigeschichtCf  die  er  nicht  erfundTen  habe,  schon  sehr  moraliscb. 
„Wenn  aber  die  Offenbarung  unsre  Ftthrerin  wird,  so  steigen  wir 
von  einem  Hügel  auf  ein  Gebirge."  Youngs  Nachtgedanken  seien 
vielleicht  das  einzige  Werk  der  höhern  Poesie,  welches  verdiente, 
gar  keine  Fehler  zu  haben  Wo  Klopstock  „von  dem  Ran<re  der 
schönen  Künste  und  der  schönen  Wissenschaften"  handelt  (1758), 


16)  Nach  der  2.  Aosfabe  8.  364  ff.         17)  ^fi»  wenig  SeUegel  mit  dieser 

Defiiütion  die  baumgartensche  vervollständigt  oder  fasslicher  gemacht  habe,  zeigte 
Mendelssohn  am  Schlüsse  seiaer  Beurtbeilung  der  2.  Autlage  des  sthlegelschen 
Bachs  itu  b2—s-t.  Literatur-Briefe.  18)  Die  erste  in  der  Kopenbagener  Aus- 
gabe des  MeHiM,  die  abrfgen  üa  nördlichen  AolMiMr«  bsiMBnien  findet  num  de 
bei  Back  und  Spindler  Bd  4        19)  Back  und  Splttdler  8.  91. 

Kokwrtala.  OnadriM.  &.  Aufl.  HL  22 
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285  setzt  er  den  Vorzug  dieser  vor  jenen  darin,  dass  sie  viel  nützlicher 
seien,  die  Meuscbeu  moralischer  zu  machen.  „Diess",  läast 
er  die  schönen  KUnste  sagend  „soll  so  sehr  unsere  HauptabsicUt 
BeiB|  daas  tmsrer  lleigung,  zu  gefallen,  nur  in  sofern  folgen 
dürfen,  als  sie  uns  zu  diesem  letalen  En^wecke  ftthrt.  Wir  ernied- 
rigen unS;  und  wir  sind  nicht  mehr  schön,  wenn  uns  die  menüisebe 
Schönheit  fehlt.''  Endlich,  was  seine  Herleitung  der  Poesie  aus  der 
subjectiven  Empfindung  betrifft,  so  heisst  es  in  den  „Gedanken  flber 
die  Natur  der  Poesie"  (1759—60):  „Das  Wesen  der  Poesie  besteht 
darin,  dass  sie  durcli  die  Hülfe  der  Sprache  eine  gewisse  Anzahl 
von  Gegenständen,  die  wir  kennen,  oder  deren  Dasein  wir  ver- 
mnthen,  von  einer  Seite  zeigt,  welelie  die  Yomehmsten  KriUte  unserer 
Seele  in  einem  so  hohem  Grade  beschäftigt,  dass  eine  auf  die 
andere  wirkt  und  dadurch  die  ganze  Seele  in  Bewegung  setzt." 
Diess  sei  zwar  eine  Definition  der  höhern  Poesie;  allein  auch  die 
angenehme  Poesie  müsse  vieles  von  diesem  Allen  thun,  wenn 
sie  nirlit  den  Namen  einer  versificicrten  Prosa  verdienen  wolle. 
Battcux  habe  nach  Aristoteles  das  Wesen  der  Poesie  mit  den  schein- 
barsten Gründen  in  der  (so!)  Nachahmung  gesetzt.  „Aber  wer  thut, 
was  Horaz  sagt :  „  „Wenn  du  willst,  dass  ich  weinen  soll,  so  musst 
du  selbst  betrübt  gewesen  seinl""  ahmt  der  bloss  nach?  Nur 
alsdann  hat  er  bloss  nachgeahmt,  wenn  ich  nicht  weinen  werde. 
Er  ist  an  der  Stelle  desjenigen  gewesen,  der  gelitten  hat.  Er  hat 
selbst  gelitten" —  Sulzer  legte  seine  Ansichten  hauptsächlich  in 
seiner  auf  die  Grundlage  von  Breitingers,  Baumgartens  und  Batteux' 
Lehren  aufgebauten  „allgemeinen  Theorie  der  schönen  Künste" 
nieder,  die  schon  1757  angekündigt  wurde aber  erst  im  Anfange 
der  Siebziger  herauskam**.  Die  erste  Veranlassung  zur  Ausarbdtung 
dieses  Werks,  wobei  er  sich  auch  der  Httlfe  Anderer  bediente,  gab 
Snlzem  1756  das  Dictionnaire  des  beaux  arts  von  La  Combe**. 


20)  A.  a.  0.  8.  115.        21)  A.  s.  0.  8.  36  f.        22)  Vgl.  die  Bfliliothek 

der  schönen  Wissenscliafton  I.222  ff.  rd'cr  den  Plan,  nach  welchem  er  arbeitete, 
gab  er  dann  im  7b.  Literatur-Briefe  cmige  oahere  Auskunft.  23)  „Allgemeine 
Tlieoiie  der  sdieiieD  Kftnite  Iii  etos^,  nach  tlphabetliclMr  Oidmuig  der  Ktunt* 
wArter  anf  dnander  folgenden  Artikeln  abgehandelt  Leipzig  1771.  74.  2  Bde. 
4;  von  den  verscldedenen  verbesserten  (Octav-)  Auflaefn  orscliirn  die  letzte  Leipzig 
1792  ff.  4  Bde.  24)  Vgl.  Jördens  4,  75U  ff.,  worauf  ich  auch  in  Betreff  der 
Lfteratnr  der  Ziultse,  die  von  Blankenlmrg  su  dem  enlienelien  Werira  Uetele, 
und  der  Naclitrage  zu  eben  demselben  verweise.  —  In  dem  Artikel  „Dichtkunst. 
Poetik"  fulirt  er  zuletzt  die  Schriften  auf,  die  das  Gründlichste  und  Wichtigste 
über  diese  Materien  enthalten  gellten:  auseer  zwei  italienischen,  Ton  Y.  Gravina 
und  Muratori,  des  Abbe  Du  Bos  R^fleiions  sur  !a  poesie  et  la  pcinture  (vgl.  oben 
S.  2'.*^  Anm.  23),  die  kritischen  ^Verkc  von  Bodmcr  und  von  Breitit)ger,  Ilome't 
Orunüsatzc  der  Kritik,  ßamlers  Battcm  und  J.  A.  Schlegels  Abhandlungen. 
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Bauragftiteiui  Definition  dnes  Gediehto  ItMt  er  swar**  als  »die  ge-  §  28S; 
naueste  und  richtigste"  gelten,  doch  Ii e stimme  aie  deesen  Begriff 
nicht  völlig,  da  in  dem  Begriff  des  Vollkommenen  noch  immer 
viel  Unbestimmtes  sei;  auch  reiche  sie  nicht  in  jedem  Falle  hin,  zu 
entscheiden,  ob  ein  Werk  der  Beredsamkeit  oder  der  Dichtkunst 
zuzuschreiben  sei.  Seinen  obersten  Grundsatz  Uber  die  Bestimmung 
der  Poesie,  der  in  der  allgemeinen  Theorie  Überall  durcbbliokt  nnd 
aneb  oft  genug  in  klaren  Worten  berrortritty  batte  Sulzer  bereite 
1753  in  einem  Briefe  an  Gleim  ausgeeproeben:  „UeineB  Erachtens 
ist  es  gewiss,  dass  die  Hanptpflicht  der  Poesie  die  Betrachtung  des 
moralischen  Nutzens  sein  muss"";  und  wie  er  1758  an  Kleist 
Bcbrieb",  inusste  ein  Lied  seiner  Natur  nach  weniger  werth  sein 
als  ein  Lehrgedicht,  wenn  beide  in  ihrer  Art  gut  wären.  "NVeuii 
daher  „die  schönen  Künste  auf  Empfindung  abzielen  und  ihre  un- 
mittelbare Wirkung  ist,  Empfindung  in  psychologischem  Sinne  zu 
erwecken :  so  gebt  ibr  letzter  Endzweek  auf  moraliaobe  Empfindungen, 
wodureb  der  Mensob  seinen  sittlieben  Werth  bekommt'*".  So  mnsa- 
ten  denn  auch  Bodmers  biblische  Epopöen,  namentlich  der  Noah, 
und  Klopstocks  Messias  in  seinen  Äugen  die  Tortrefflichsten  und 
werthvollsten  Gedichte  sein,  die  sich  denken  Hessen.  Und  diese 
Lehre  durfte  sich  noch  in  einer  Zeit  so  breit  machen,  wo  sie  durch 
Lessings  Kritilj.  für  alle  Einsichtigern  schon  völlig  aus  dem  Felde 
geschlagen  war,  und  wo  man  in  Deutschland  wissen  konnte,  was 
wabre  Poesie  warl  Wer  wird  sieb  noeb  wundern,  daas  Herder  sebon 
1771  an  Merek  sebrieb*:  „Sulzers  Wörterbueb  ist  eraebienen,  aber 
der  erste  Theil  ganz  unter  meiner  Erwartung.  Alle  literarisch- 
kritischen Artikel  taugen  nichts;  die  meiste  mechanischen  nichts; 
die  psychologischen  sind  die  einzigen,  nnd  auch  in  denen  das  lang- 
wierigste, darbendste  Geschwätze,  so  wie  auch  Landsmannschaft  und 
Parteilichkeit  aus  dem  ganzen  Werke  leuchtet^';  und  dass  gleich  die 
erste  Kritik,  die  Goetbe  zu  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
lieferte*,  dem  snlzerseben  Werke  zwar  in  andern  Beziebungen  sdn 
Verdienst  niobt  abspracb,  aber  ein  Eunstsystem  verwarf,  das  so  viel 
„moralissbe  Predigt"  enthielt  und  sich  nur  in  „trübsinnigem  Eifer'' 
gegen  alle  nicht  ausdrücklich  auf  die  sittliche  Besserung  der  Men- 
schen gerichtete  Poesie  ergieng?  —  Fruchtbringender  für  die  schone 
Literatur  als  Batteux  wirkten  im  Laufe  der  fünfziger  und  sechziger 
Jahre  bei  uns  auf  die  Theorie  des  Schönen  und  die  Dichtungslehre 


25)  1.  Ausgabe  1,  433.  26)  Briefe  der  Schweizer  S  206.  27»  Da- 
selbst  S.  3U2.  28)  Allgemeine  Theorie  1,  312;  vgL  besonders  die  Artikel: 

AflBÜwtik,  EnpfiBdong,  Ocdielit,  GemAhlde  (l,  8.  45S  ff.),  Kttnste,  Lehigtdidii 
SehAD.       29)  Briefe  an  Mcrek.  1895.  8.  30.       30)  Werke  xi,  3  ff.^ 
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§  285  die  Engländer  ein,  tbeils  mittelbar,  theils  unmittelbar.  Moses 
Mendel ssobn,  der  die  scusualistiscbe  Erfabrimgspbilosophie Locke's 
mit  der  wolftii^cbeu  dadurcb  zu  vermitteln  und  zu  verbindeu  suchte, 
fUuM  er  nieht  mehr,  wie  Leibnits  und  Wolff,  die  Bixmliehe  Erkennt* 
niB8  oder  die  Ansehanong  und  die  Empfindung  als  etwas  bloss 
Negatives  gegenttbw  der  Erkenntniss  durcli  den  Gedanken  gelten 
liess,  sondern  bic  selbst  aus  der  positiven  Kraft  der  Seele  herleitete 
und  also  auch  für  etwas  Positives  erklärte^',  war  dabei,  besonders 
durch  Shaftesbury  angeregt,  auf  Fragen  tiber  die  Natur  des  SebDuen 
und  dessen  Wirkungen  auf  das  Gemiltb  gestossen,  die  ihn  schon  in 
den  Fünfzigern  dahin  führten ,  die  Grundsätze  der  baumgartenscheu 
Aestbetik  zu  grösserer  Klarkdt  an  eatwlekeln,  ihre  Gttltigkoit  aueb 
für  die  nicbt  redenden  Ettnste  naobxuweisen  und  sie  überhaupt  für 
die  Anwendung  fruchfbarer  zu  machen.  Seine  hierher  gehurigen 
Schriften  sind  „Ueber  die  Empfindungen",  in  Briefen",  besonders 
aber  die  „Betracbtuns'cn  über  die  Quellen  und  Vorbindungen  der 
scbrjiien  Künste  und  Wissenschaften"",  und  die  „Betrachtungen  über 
das  Erhabene  und  Naive  in  den  schönen  Wissenschaften"*'.  In  der 
ersten  dieser  beiden  Abhandlungen  geht  er,  mit  Ablehnung  des 
batteux'sohen  Omndsatxes,  den  er  unzulänglich  findet,  von  „den  be- 
kanntesten und  nnumstdssliehst  erwiesenen  Grundsfilzen  der  Seelen- 
lehre"  aus,  wonaeb  „ein  jeder  Begriff  der  Vollkommenheit,  der 
Uebereinstimmung  und  des  Unfeblerhaftcn  von  unsMer  Seele  dem 
Man^relhaften,  dem  Unvollkommenen  uud  Missheiligen  vorgezogen" 
werde.  Sei  nun  die  K  r  k  e  n  n  t  n  i  s s  dieser  Vollkommenheit  a n- 
8C hauend*',  so  weide  sie  Schönheit  genannt,  und  das  Wesen 
der  schönen  Künste  und  Wissenschaften  bestehe  in  dem  sinnlichen 
Ansdruek  der  Vollkommenheit''.  Es  sei  aber  nieht  genug,  dass  der 
Ausdruck  sinnlich  sei,  er  müsse  auch  selbst  vollkommen  sein,  d.  h. 


31)  Dass  Mendelssoliu  schon  frühzeitig  Lucke's  Philosophie  studiert  hatte, 
dann  durch  Lessing  mit  Shafteibniy  liidauuit  geworden  mr,  ist  berefts  8.  TS, 

erwähnt  jvordeu.  Uoher  seine  Vcrbiiuliui^  der  wolffischen  mit  der  lockischen 
Philosophie  und  seine  Ergänzung  der  erstem  dnrch  die  ietstere  ist  mehr  bei 
DftmEel,  Leasing  1,  344  ff.,  zu  finden.  32)  Berlin  it55.  8.,  nsohher  terbeesert 
in  den  „philosophischen  Schriften**  (wo  der  Aufsatz  „Rhapsodie,  oder  Zusätze  zu 
den  Briefen  über  die  EmpfindutViron"  zuerst  erschien),  Berlin  1761,  2  Thle.  und 
üfter.  33)  Zuerst  in  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenscliafteu  I,  231  ff., 

umgearbeitet  unter  dem  THel  „üeber  die  Haup^ndsitse  der  sehSnen  Kflnste 
und  Wisseni5chaftrn"  in  drn  pliiloso|]hisclion  Soliriftoii.  34)  Ehonfalls  zuerst 
in  jener  Zeitschritt  2,  22.)  Ü.  und  dann  überarbeitet  in  den  philosophischen  Schriften, 
in  deren  sweiter  Auflage  (I77ii  sie  noch  viele  Veränderungen  und  Zuettie  er- 
hielten. 35)  In  den  philosophischen  Schritten  „sinnlich".  36)  In  den 
philosophischen  Schriften  ..in  cinor  künstlichen  sinnlich-vollkommenen  VortteUsng 
oder  in  einer  durch  die  Kunst  vorgestellten  sinnlichen  VolUcommenheit". 
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er  mllBBe  uns  alle  Theile  des  Gegenstandes  getreu  abbilden,  die  wir  %  28S 

an  ihm  selbst  vermittelst  der  Sinne  wahrnehmen  können.  Eine 
solche  Abbildung  werde  Nachahmnni:  «renannt,  und  daher  sei 
diese  eine  noth wendige  Eigenschaft  der  sc  liuneu  Künste  und  Wissen- 
schaften. Der  Künstler  müsse  sich  jedoch  über  die  gemeine  Natur 
erbeben,  und  weil  die  Nacbbildong  der  Sebdnbeit  sein  eiiuiger 
Endiweck  sei»  so  stebe  es  ibm  ftei,  dieselbe  allentbalben  in  seinen 
Werken  zu  ooneentrieren,  damit  sie  uns  stärker  rubre.  Im  Folgenden 
wird  das,  was  im  Allgemeinen  festgestellt  worden,  auf  die  einzelnen 
schönen  Wissenschaften  und  Ktlnste  besonders  angewandt.  Die 
andere  Abhandlung  setzt  im  ursprünglichen  Text  den  Charakter  des 
Erhabenen  in  den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften  in  den 
sinnlichen  Ausdruck  einer  Vollkommeuheit,  die  Bewunderung  erregt. 
Das  Erhabene  stehe  in  genauer  Verbindnng  mit  dem  naiven  Aus-  , 
druck:  naiv  aber  werde  der  Ausdruck,  insofern  er  ein  einfiUtiges  ' 
Zeioben  zur  Andeutuiig  eines  Gegenstandes  abgebe,  der  edel,  schön  . 
oder  mit  s^en  wichtigoi  Folgen  gedacht  werde,  oder  (weil  die 
Erklärung  noch  weiter  ausgedehnt  werden  müsse)  wenn  durch  ein 
einfältiges  Zeichen  eine  bezeichnete  Sache  angedeutet  werde,  die 
selbst  wichtig  sei,  oder  von  wichtigen  Fol^'-en  sein  könne,  so  heisse 
das  Zeichen  naiv.  Diese  Abhandlung  war  schon  geschrieben,  als 
Mendelssohn  Edmund  Burke's  Werk  „A  philosopbical  Enquiry  inte 
the  Origin  of  our  Ideas  of  de  Sublime  and  BeautUnl''"  kennen 
lernte.  Er  zeigte  dasselbe  aber  alsbald  ausfllbrlicb  an*,  indem  er 
gleich  zu  Anfang  bemerkte,  unsere  Nachbarn,  und  besonders  die 
Engländer,  giengen  uns  mit  philosophischen  Beobachtungen 
der  Natur  vor,  wir  folgten  ihnen  mit  unsem  Vernunftschlüssen 
auf  dem  Fusse  nach,  und  wenn  es  so  fortgicnge,  dass  unsere  Xach- 
barn  beobachteten  und  wir  erklärten,  so  könnten  wir  hoffen,  mit 
der  Zeit  eine  ToUstftndige  Theorie  der  Empfindungen  zu  bekonmien, 
deren  Nutien  in  den  schönen  Wissenscbahen  gewiss  nicht  gering 
sein  würde*.  Die  durch  Hendelssohn  eingeleitete  Einwirkung  der 
'englischen  Aesthetiker  auf  die  deutsche  Literatur  erhielt  dann  im 
nächsten  Jahrzehent  den  bedeutendsten  Nachdruck  durch  Johann 
l^ieolaus  Meinhards  *°  treMiche  Ueberaetzung  von  Uome's  „Grundsätzen 


^1)  London  1 757.  S.         38)  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  :i.  iw  ff. 

^9)  Wenn  er  sich  hier  nicht  seihst  darauf  eiuliess,  den  philosophischen  J£r- 
klftrar  för  die  Bedttchtugea  des  Englftnders  abnigeben,  so  rührte  diess  daher, 
dass  Lessing  lJurke's  Buch  ühcrsetzen  und  mit  Anmerkungen  begleiten  wollte. 
Er  f&hrte  seine  Absicht  aber  nicht  aus  ivgl.  Danzel  a.  a.  0.  S.  352  f.)>  und  ich 
weiss  nicht,  ob  es  vor  Q«rve*i  Uebertragung,  Riga  1773,  Bcbon  verdeutscht  wor- 
den ist.  10)  Hiess  dgttntiieh  Oemefailuurd ,  geb.  1727  zu  Erlangen,  studierte 
zu  Helmatikdt  Theologie,  war  seit  1751  tu  Terschiedenen  Malen  in  Liefland  Haus- 
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I  285  der  Kritik"",  die  auf  Erfabrangen  und  Beobachtungen  Über  die 
Natur  der  Empfindungen,  Gemüthsbewegnngen  und  Leidenschaften 
gebaut,  das  Schnnc,  das  Erhabene  und  andere  in  die  Aesthetik  cin- 
schbigendc  Dinge  besonders  aus  ihren  Wirkungen  auf  das  Gemilth 
begrifflich  bestimmen  sollten.  Doch  mehr  als  alles  Andere  trug 
Lessings  Kritik,  zumal  im  Laokoon  nnd  in  der  Dramaturgie,  und 
nftebstdem  Herders  EtngreifeD  in  die  groese  kritieehe  Bewegung, 
die  mit  dem  Erscheinen  der  Literatarbriefe  angehoben  batte,  dasn 
bei,  dem  Dichter  das  innerste  Wesen  leiner  Kunst  zu  erschliessen, 
ihre  Geheimnisse  ans  Licht  zu  ziehen  und  für  ihre  Ausübung  die 
Mittel  und  Wctrc  zu  zeigen,  die  mit  Zuversicht  zu  ihren  höchsten 
Zielen  eingesclihiiren  werden  konnten".  Was  Fr.  Just,  Riedels*' 
„Theorie  der  schönen  Künste  und  Wissenschaften"  gegen  Ende  der 
Sechziger  brachte*^,  war  dem  besten  Thdle  nach  nur  eine  Znsam- 


k'brer  und  hielt  sich  dazwischen  cinic;p  .Tahrc  in  Tiöttingcn  auf,  wo  er  sich  beson- 
ders mit  Sprachen,  schöner  Literatur  und  Philosophie  beschiiftigtc.  1T56  trat  er 
mit  einem  jungen  Ueflftndisehen  Edelmann  eine  Reise  durch  DentichlMid,  Frank» 
reich,  Spanien  und  Italirn  an.  Nach  spincr  Ktirkkehr  im  J.  1759  wurde  er  in 
iieimstädt  Magister  und  beschloss  daselbst  Vorlesungen  Uber  schöne  Literatur  zu 
halten;  bald  Jedoch  ftnderte  er  Mioen  Entachhtss,  zog  naeh  Bnwmchwelg  und 
fieng,  von  ZacliariiK  dazu  aufgemuntert,  an  zu  schriflsteltem.  Sdne Hypochondrie 
litt  ihn  aljor  aucli  hier  nicht  lanpe;  er  schlug  mehrere  Stellen  aus,  die  ihm  an- 
getragen wurden,  und  gieng  nach  Leipzig.  1703  reiste  er  als  Hofmeistor  eines 
jimgen  Grafen  wiederum  dnreh  Deotsehland  nach  Frankreich  vnd  .  Italien  und 
dieBSmal  auch  nach  Kn?1ai!d.  Xncli  oinom  zweiton  Aufenthalt  in  Braunschweig 
lieia  er  rieh  zuletzt  in  Lrfurt  nieder,  wo  er  aber  nur  ungefUhr  anderthalb  Jahre 
lebte.  Er  starb  in  Berlfai,  das  er  zu  seinem  Sommerwohnort  gewählt  hatte,  1767. 

41)  Henrj-  Ilome  (spater  Lord  Kaimes),  „Elements  of  criticism."  3.  Ausgabe. 
Kdinburg  1702.  *».  Mcmhanls  rdiprst  tzun?  enscbion  zuerst  Leipzig  1763 — 66. 
3  Dde.  s.;  sodann,  mit  den  Zusutzcu  und  Verandcrimgen  der  vierten  Ausgabe 
des  Originals,  durch  Garve  und  Engd' bemiBl,  Iiefpilg  1173.  2  Bda  8;  nitotit, 
mit  Bemerkung'!  II  und  Zusätzen  von  C.  Schatz,  Leipzig  1700.  '.M.  :t  Tlile.  s. 
42)  Das  Nähere  darüber  weiter  unten.  Iii)  Geb.  1712  zu  Vieselbach  unweit 
Erfurt,  wurde  vfthrend  der  Zeit,  da  er  nach  dem  Besuch  von  Jena  und  Leipzig 
in  Halle  atodierte,  mit  Klotz  bekannt  (vgl.  S.  lOS,  Anm.  1),  lehrte  darauf  in  Jena* 
mit  grossem  Beifall  und  liam  t7»is  als  Professor  der  l'!iil(i'<ophie  nach  Erfurt. 
Vier  Jahre  später  wurde  er  mit  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Raths  als  Professor 
bei  der  kaiaeriiehen  Konstakadanie  zu Wfen  angestellt,  bald  jedoch,  als  Fre^rist 
und  Gottesliiugner  angeklagt,  seinea  Amtes  entsetzt.  Er  befand  sich  nun  eine 
Zeit  lang  in  sehr  bedrängter  Lage,  bis  er  ein  kleines  Jahrgeld  bekam  und  ilann 
Torleser  des  Fürsten  Kaunitz  wurde.  Zuletzt  verfiel  er  in  Wahnsinn  und  starb 
in  emem  Spital  17S5.  Vgl.  aber  ihn,  aein  Yeriititaisa  ra  Klofac,  seine  Sehrlftmi 
nnd  periodischen  Blätter  Jördcns  4,  349  ff..  Gruber,  Wielands  Leben  2,  4SI  ff. 
und  Guhrauer,  Lessing  2,  1,  252  ff.  Riedel  soll  von  Nicolai  im  „Sebaldos  Noth- 
anlcer**  in  der  Person  des  Rambold  geseichnet  sein;  vgl.  Gnbrmuer  S.  tSL 
44)  Sic  crscliien  zuerst  Jena  1767.  8.  und  in  einer  neuen  Auflage  Wien  undJeu 
1774.  Es  blieb  bei  dem  ersten  oder  allgemeinen  TheU  teioer  Theorie. 
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menstellung  von  AnszUg:cn  aus  den  Schriften  alter  und  neuer  Kunst-  §  285 
lehrer",  zwar  nicht  ohne  ein  gewisses  Geschick  für  die  Behandlung 
des  Einzelnen  gemacht,  aber  ohne  eigene  innere  Erfahrung  und 
lebendige  Anschauung  von  den  Diugen,  worUber  er  handelte,  und 
dant  noeh  sehr  maiigfllliafl  in  der  wisBemehalOiebeii  UeAode»  nSfOh 
der  das  Ganse  angeordnet  war. 

§  286. 

Je  allgemeiner  die  deutschen  Dichter  sich  noch  um  die  Mitto 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Wahl  und  in  der  Behandlung  ihrer 
Gegenstände  von  Theorien  bestimmen  und  leiten  Hessen,  die  von 
entweder  ganz  falschen  oder  halbwahren  Grundsätzen  ausgiengeu; 
je  mehr  de  dabei  auch  noeh  immer  fremde  Vbrbilder  im  Äuge  be- 
hielten, und  je  weniger  die  iathetisehe  Kritik  schon  damals  so  weit 
erstarkt  war,  um  durch  Beseitigung  alter  und  neuer  Irrthdmei  in  der 
Dichtangslehre  völlig  aufzuräumen  und  mit  dem  Hervorziehen  der 
höchsten  Muster  aus  alter  und  neuer  Zeit  die  geringem,  die  so  lange 
zur  Geltung  gekommen  waren,  in  Schatten  zu  stellen;  desto  weiter 
schien  für  unsere  schöne  Literatur  noch  immer  der  Zeitpunkt  des 
Mündig  Werdens  und  einer  ungehemmten  Kraftentwickelung  hinaus- 
gerOekt  lu  sein.  Allerdings  war  das,  was  die  Dichtung  durch 
Klopstock  gewann,  nichts  Geringes.  Bfit  glttcktiehem  Takt  hatte  er 
dem  Gebiete,  auf  welchem  Bich  bei  dem  damaligen  Zustande  des 
deutschen  Lebens  für  den  Dichter  noch  einzig  und  allein  Gegen- 
stände Ton  einem  hohem  ideellen'  und  zugleich  Tolksmässigen' 


45)  Auf  dem  Titel  ilor  ersten  Auspabe  war  das  aus  Collegienheften  hervor- 
gegangene Buch  von  dem  Verfjasser  »elbst  als  „cLa  Auszug  aus  den  Werken  ver- 
schiedener Schriftsteller"  bezeichnet.  Diese  Schriftsteller  waren  vornehmlich 
Aristotolos,  Longin,  Horaz,  DuBoi,  Batteux,  Baomgarten,  J.  A.  Schlegel,  Mendels- 
sohn, Burke,  A.  Gerard  (ETssay  on  the  taste,  1"5«),  Homo.  Wiuckelmann  und 
Lesfiiog  (dessen  Laokoon  besonders  viel  benutzt  ist).  Qc^en  Iliedeis  Buch  richtete 
Herder  du  viorte  Stück  seiner  kritischen  Wilder,  welches  er  bereits  1769  inRlg» 
zu  schreiben  anfieng,  und  woran  er  auch  noch  während  seines  Aufenthalts  in 
Nantes  arbeitete.  Es  blieb  aber  unvollendet  und  ist  aus  Herders  Papieren  in  das 
Lebensbild  I,  3,  zweite  Hälfte,  S.  217  If.  aufgenommen  worden.  Das  Verhältniss, 
in  welchem  Herder  zu  der  Zeit,  da  er  diese  BeartheQiing  schrieb,  ra  Slots  ttnd' 
seinen  Frcundrn  stand,  erklärt  die  ausnehmende  ITeftigkcit  und  Bitterkeit  des 
Tons,  mit  der  hier  über  Riedel  der  Stab  gebrochen  wird.  Lessing  hatte  dagegen 
schon  ein  Jahr  froher  in  den  antiquaiiMhen  Briefen  ,  20)  von  Riedel  gesagt, 
er  habe  ihn  aus  seinm  Bache  als  ^en  jungen  Mann  kennen  lernen ,  der  einm 
trefflichen  Denker  Yer^reche,  indem  er  sich  in  vielen  StQdcen  bereits  als  einen 
solchen  zeige. 

f  286.  1)  „Dm  Ideelle  hatte  sieh  damals  aus  der  Welt  in  die  Religion  ge- 
flüchtet, ja  sogar  in  der  Sittenlehre  kam  es  kaum  zum  Vorschein."  tJoethe,  Werke 
25,  76.         2)  Um  diesen  Ausdruck  zu  rechtfertigen  und  schon  C^esagtes  nicht 
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§  286  Gehalt  darboten,  den  Stoff  zu  seinem  epischen  Werke  entnommen. 
Begeistert  von  dem  Gedanken,  die  Keligion  durch  die  Poesie  zu 
verherrlichen  und  diese  wiederum  durch  eine  im  grossen  Kunststil 
auszuführende  Darstellung  des  Erlüsungswerkes  aus  ihrer  «oitlierigeii 
Niedrigkeit  zur  höchsten  Wflrde  za  erheben»  mtr  es  echon  dem 
Jfingliuge  gelungen,  flieh  eine  so  zu  8ag«ii  ganz  neue  poetisehe 
Sprache  und  in  ilir  das  Werkzeug  zu  einer  in  Deutschland  nieht 
minder  neuen  Kunstform  zu  schaffen,  die  dem  Alterthum,  wie  es 
schien,  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  nacherfunden  war.  Allein 
Klopstock  besass  in  zu  geringem  Grade  die  Gabe,  die  Gegenstände, 
die  er  dichterisch  darstellen  wollte,  zu  verkörpern  und  sinnlich  zu 
beleben ' ;  auch  verkannte  er  noch  zu  sehr,  dass  gerade  die  Gattung 
der  Poesie,  fttr  die  er  sieh  entaehiedMii  hatte,  vor  allem  Andern 
Handlungen  und  EreigniBse  zu  ihrem  Inhalte  Terlangt  In  jedem 
Sinne  ein  Sehttler  der  Schweiler,  sowohl  in  der  diehterisehen  Ftmzis, 
wie  in  den  Grundsätzen  sdner  Theorie,  liess  er  immer  zuerst  und 
zumeist  das  Herz  sprechen  und  mahlte  mehr  die  Seelenzustände, 
die  Leidenschaften  und  Empfindungen  seiner  Personen,  als  dass  er 
diese  zu  lebensvollen  Gestalten  ausbildete  und  ihre  Charaktere  vor- 
nehmlich aus  ihren  Handlungen  anschaulich  machte  \    So  blieb  die 


SU  wiederholen,  berufe  ich  mich  auf  das,  was  §  220  über  die  geistliche  Lyrik  des 
vorigen  Zeitraums  und  Aber  das  Kirchenlied  insbesondere  bemerkt  worden  ist. 
3)  In  der  Stelle  von  Schillers  Abhandlung  „über  naive  und  sentimentalische  Dich- 
tung", die  von  Klopstocks  l'ot'sio  im  Allgcmeincu  und  von  sf  inor  opi«clion  Dar- 
stellungBweise  ün  Besondem  eine  meisterhafte  CharalttcrisUk  gibt,  heisst  es  u.  a. 
Mieb  {Sf  2,  116  f.):  «tBeetiiimit  genug  möchten  TieUdcbt  noch  dieFignren  in  dem 
Messias  sein,  aber  nicht  für  die  Anschauung;  nur  die  Abstraction  hat  sie  er- 
8cba£fen,  nur  die  Abstraction  kann  sie  unterscheiden.  Sie  sind  gute  Exempol  zu 
Begrüfen,  aber  keine  Individuen,  keine  lebende  Gestalten.  —  Klopstocks  Sphäre 
ist  immer  daa  Ideenreich,  and  ins  Unendliche  wein  er  alles,  was  er  bearbeitet, 
hinübcrzuführon.  Man  möchte  sagen,  or  ziehe  allom.  was  or  bolmndelt.  ilen  Körper 
aus,  um  es  2u  Geist  zu  machen,  so  wie  andere  Dichter  alles  Geistige  mit  einem 
KOrper  bddeiden."  *  4)  .JiCset  Homer,  und  dann  leset  Klo|»tock;  jener 
mahlet,  indem  er  spricht;  er  mahlet  lebende  Natur  und  poetische  Welt:  dieser 
spricht,  um  zu  mahlen,  or  schildert,  und  um  neu  zu  sein,  eine  canz  andre  Welt, 
die  Welt  der  Seele  und  der  Gcdaukeu,  da  jener  sie  hingegen  in  Körper  kleidet 
und  spiiBht:  lais  sie  selbst  reden  I**  Herder,  FnMpnente  Aber  dienenere  dentscho 
Literatur  1.  Anag.  1,  —  Schiller,  der  in  einer  Anmerkung  zu  der  eben  an- 
gesogenen Stelle  seiner  Abhandlung  eine  bildende  (plastische)  und  eine  musikalische 
Poesie  tttttencheidet  und  das  Wesen  der  letztem  darin  setst,  dass  sie,  wie  die 
Tonkunst,  bloss  einen  bestimmten  Zustand  des  Georittlis  harraibringe.  ohne  dazu 
eines  bestimmten  Gejjenstandcs  der  Nacliahmuni?  nöthig  zuhaben,  nennt  Klopstock 
einen  musikalischen  Dichter.  So  eine  herrliche  Schöpfung  die  Messiadc  in  musi- 
kaUseb-poetiselMr  RtldiBieht  sd,  so  vielee  läse«  sie  in  plMtisch-poeliseher  noch 
zu  wünschen  übriü:.  —  Kin  Mann  wie  Merck,  ihr  allein  .schon  doTCh  ^enes  be- 
deutende Wort  Uber  Goethe  s  „Bestreben  und  unabienkbare  Bichtong*'  (vgL  oben 
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erste,  bereits  in  den  Fünfzigern  vollendete  Hälfte  des  Messias'",  in  §  286 
welcher  sich  Klopstocks  episches  Talent  noch  um  frischesten  und 
kräftifrsten  zeigte,  der  künstlerischen  Ausführung  nach  nur  immer 
ein  unvollkommener  Versuch  in  der  Gattung,  in  welcher  der  hoch- 
strebende  Jtlngling  etwas  noeh  GrOawrei  und  ErliabeBeres  als  das 
Torlorene  Pteadies  heryorbringen  m  können  g«lioift  hatte.  Abge- 
sehen Ton  dem,  was  Elopstock  für  die  Ansbildong  unserer  poetisehen 
Sprache  und  für  die  Erweiterung  der  poetischen  Formen  gethan  hat, 
bestand  das  Hauptverdienst,  welches  er  sich  um  die  deutsche  Dich- 
tung durch  seine  Jugendwerke  unmittelbar  erwarb,  darin,  dass  er 
dem  Ausdruck  seiner  Empfindung  zu  grösserer  Freiheit  und  Un- 
mittelbarkeit verhalf.  Denn  bei  ihm  kam  sie  in  unserer  neuen 
Kunstdichtung  zuerst  im  weiterm  Umfange  za  Tollem  Durchbruch: 
im  Messias,  in  den  Oden,  in  den  Elegien  sprach  sie  sieh  mit  der 
ganzen  Stärke  und  Innigkeit  seines  suniehst  von  der  Religion 
erftlUten,  dann  aber  auch  von  einer  reinen  und  ernsten  Liebe  ent- 
zündeten und  fOr  Freundsehaft,  Natur  und  Vaterland  schlagenden 


Sbl52,  TS)  bewiesen  haben  würde,  dass  er  wusste,  worin  bich  die  rechte  poetische 
BehSpferkrtft  ae^,  trat  dumm  auch  mit  dem  Bekeontirin  gegm  mcolajl  h«nuu, 
dass  er  nach  seiner  VorstellHngsart  Klojiptnrk  nip  für  einen  wahren  poetischen 
Kopf  gehalten  habe  (Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Goethe  ä.  IIb).  —  Sehr 
treffend  nrthetite  Ilgen  Aber  den  Messias ;  vgl.  Weimar.  Jahrb.  3, 1 ff.  In  nenoitw 
Zeit  ist  das  härteste  Urtheil  über  Klopstock  wohl  von  Danzel,  Lessing  1,  207; 
V*']  i'.  i^efullt  wordoii.  Kr  liiitto  ps  in  wonitrT  schroffe  und  den  Dichter  nicht  so 
herabwürdigende  Worte  lassen  kuuucu,  und  es  würde  der  Gerechtigkeit  damit 
nichts  Twgeben  worden  sdn,  wenn  Dansei  dem  Messias  «ine  etwas  höhere  Be- 
dentnng,  wenn  auch  nicht  in  der  Geschichte  der  Poesie  überhaupt,  so  doch  in  der 
Geschichte  unserer  vaterländischen  Dichtung  beigeUgt  hatte.  5)  Gesang  1—3 
zuerst  I74S  in  den  Bremer  Beiträgen  Bd.  4,  St.  4  und  b\  verbessert,  und  dazu 
Gesang  4  and  5,  unter  dem  Titel  „Der  Messias.  Erster  Band.'*  Halle  1751.  8; 
die  zehn  ersten  Gesänge,  die  schon  früher  erschienen  anfs  neue  verbessert,  Kopen- 
hagen 1755.  2  Bde.  4.  (gedruckt  auf  Kosten  des  Königs  von  Dänemark),  und 
Hiüle  1756,  2  Bde.  S.  (der  errte  eine  onverhidert»  Antiage  des  Dmcka  von  1751, 
aber  in  einer  neuen,  verhetSMten  Auflage  1760;  der  zweite  gleich  nach  der  Kopen- 
hagener Ausgabe  i;  Gesang  11  —  1.")  als  dritter  Hand  des  Kopenhagencr  Druckes 
des  hallischen  1769;  endlich  Gesang  10—20  als  vierter  Band  der  ballischen 
Ausgabe  1773  (in  der  Kopenhagener  bUeb  es  bei  drd  Binden),  l^e  vetbesserte 
Ausf;abe  des  Ganzen  in  der  gewöhnlichen  und  eine  in  Klopstocks  neuer  Recht- 
schreibung erschienen  Altona  1770.  2  Bde.  kl.  4.  und  gr.  h.  ^'ochmal8  verbessert 
wurde  der  Messias  in  die  Ausgabe  von  Klopstocks  sftmmtlichen  Weiten  auf- 
genommen, die  in  Quart,  alier  nur  bis  zum  7.  Bde.  zu  Leipzig  179S— 1600,  und 
in  Octav,  um  fünf  B&nde  vennehrt,  ebendaselbst  119^—4817  herauskam;  wietler- 
bolt  Leipzig  1823—26.  12  Bde.  16;  dazu  die  Erg&nzung  (Bd.  13— Ib)  „Klop- 
stocln  simmtllehe  spraehwissenschalUiche  und  todietische  Sehrlften,  nebet  den 
übrigen  bis  jetzt  noch  ungesammelten  Abhandlungen,  Gedichten,  Briefen  etc., 
herausgeg.  von  A.  L.  Back  und  A.  E.  C.  Spindler."  Leipsig  1630.  16.  Sp&ter 
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§  286  Herzens  aus*.  Er  war  mehr  als  alles  Andere  der  Dichter  der 
Empfindung:^  und  daher  weit  mehr  zum  Lyriker  benifen,  als  zum 
Epiker  oder  Dramatiker.  Auch  sind  die  Stellen  in  der  vordem 
Hälfte  des  Messias  ihm  am  meisten  gelungen  und  wirken  noch 
immer  am  st&rksten  und  rdiwten  auf  den  Leser,  in  denen  der 
Dichter  niebt  enAhlt,  Bondem  leine  eigenen  oder  der  heiligen  Per- 
sonen fromme  Empfindungen  geschildert  bat  —  Wenn  indessen  diese 
Empfindungspoesie  schon  bei  Klopstock  selbst  öfter  in  zu  unbe- 
stimmte und  nebelhafte  Umrisse  verschwamm,  oder  sich  zu  hoch  in 
ein  Ätherisches  Schwärmen  verstieg  und  damit  ein  eben  so  wohl 
für  den  Gedanken  wie  für  die  sinnliche  Anschauung  Unerfassliehes 
wurde  *,  so  verlor  sie  sich  bei  seinen  Nachahmern  noch  viel  häufiger 
entweder  in  dnen  blossen  WortsehwaU  Uber  vorgeblich  Empfun- 
denes*, oder  sie  ward  zn  einer  aberspannten  Oefllblssebwelgerei^. 
Niebt  die  rein  natürliche  und  gesande  Empfindung  der  Menseben- 
brust,  sondern  eine  erkünstelte  und  krankhafte  Empfindsamkeit 
griff  in  der  deutschen  Poesie  während  der  fünfziger  Jahre  immer 
weiter  um  sich  und  wurde  einer  der  sie  am  meisten  charakterisie- 


eheliioiieDS  Amgg-  ibid  voraelehiiot  in  W.  BafeliBaBBS  BibHotiictk  der  schSneii 

Wissenschaften  '2,  150;  :t»i7.  (>)  Nach  Woinhold .  H.  Chr.  Boie,  S.  1»;9, 

schrieb  Boie  (30.  Dcc.  1771)  an  Knebel  (KaeMs  liter.  Nachiass  2,  112):  „Gott, 
Mädchen,  Vaterland  ist  sein  Thema.  Einer  meiner  Freunde  meint,  dass  man 
lU^chen,  Vaterland  umK  n  itt  nach  der  Art  sagen  inüsso,  in  der  er  sie  lK'hau<Ielt.** 
Dieser  Fro\ind.  fährt  Weinhold  fort,  war  ll»  r<l<  r:  ilic  StriU-  tiudet  bich  in  einem 
Briefe  desselben  i23.  Nov.  1771);  „lieber  Klopbtock  bin  ich  vuUig  euiig.  Ich  habo 
schon  Tor  Wochen  hier  ein  EzempUr  seiner  Oden  (des  Darmstldter  Druckes)  be- 
kommen, und  nur  wenige  Tage genoesen,  weil  iehs  gleich  weiter  schickte,  aber  was 
far  ein  lyrischer  Reichthum!  was  für  vortrefTliche  Verbesflernn^en  seiner  alten 
Oden!  Was  in  seiner  nordischen  Mythologie  fflr  wahre  Schöpfung!  Man  sieht 
seine  Ideen  haben  Welt  und  Umkreia,  statt  dass  die  meisten  andern  Barden -noch 
in  Oede  flattern  und  wissen  nicht,  was  sie  damit  sollen.  Indefiseu  unter 
allen  seinen  drei  Gegenständen,  Gott  M&dchen  Vaterland,  bleibt 
idn  Mftdchen  immer  Mldchea,  sein  sassester  Oeeang  und  der  liebe  Ch»tt,  dem 
Kange  nacli  der  erste,  bleibt  wie  fast  immer  eigentlich  nur  der  dritte." 

7)  Dicss  hob  schon  17GT  Herder  besonders  an  ihm  hervor  :  ..Klopstock  ist 
in  meiner  Seele  unser  grösster  Dichter  an  Empfindung  (Fragmente"  3,  312). 
8)  Leasing  schrieb  Im  51.  Literatur-Briefe,  wo  er  Aber  swei  lyriselie  Stocke 
Klopstocks  (es  war  ein  Lied  .1.  X.  Cramer^;  dessen  Gedichte  2,  :?:tfr];  Lcssini( 
hatte  sich  in  dem  Verf.  geirrt;  vgl.  noch  Bd.  3, 35S,  Aum.  25),  die  im  nordischen 
Anlieher  eraeUenen  waren,  bcnichtete:  das  eine,  ein  gdsfflelüs  Lied  auf  die  Auf- 
erstehung des  Erlösers,  „ist  wie  — des  Hrn.  Klopstocks  Lieder  alle  sind;- so  voller 
Empfindung,  dass  man  oft  gar  nichts  dabei  emptindef  ."  Tn  dem  andern  hatte  ihn 
eine  schone,  prachtige  Tirade  über  die  andere  angenehm  unterhalten;  es  liatte 
flun  wlhrend  des  Lesens  geschienen,  als  Iheile  er  des  Dichten  BegdeCemiig  mit 
ihm:  müsse  ans  denn  alles  etwas  zu  denken  gehen?  Ol  Virl.  den  200.  Li- 
teratnr-Brief.  10)  Diesem  Hange  hatte  sich  namentlich  Wieland  iu  seinen 
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renden  Züge.   Besonders  befördert  ward  die  sentimentale  Stimmung  $  286 
der  Dichter  noch  durch  die  Werke  einiger  Engländer,  die  um  diese 
Zeit  bei  uns  entweder  in  Uebenetzangen  ent  eingeführt  oder 
wenigstens  allgemeiner  verbreitet  worden.   Insofern  sie  sieh  mehr 

Hchwcrmüthig-eeligids  ftosserte  und  sich  in  ilUstcrn  Vorstellmgen  von 
Tod  und  Grab  ergehen  wollte,  fand  sie  ihre  Hauptnahrung  in 
Youngs  Nachtgedanken";  die  gefUhlige  Auffassung  des  in  der  Natur 
waltenden  Lebeni*.  die  sich  damit  berührenden  Vorstellungen  von 
einem  der  Natur  getreuen,  in  Einfalt  und  Unschuld  dahin  lebenden 
Menschengeschlecht,  und  die  daraus  herrorgebende  empfindsam 
sohildemde  und  idyllisehe  Diehtong  worden  besonders  durch  den 
Einflttss  begünstigt,  den  Thomson  auf  die  deutschen  Dichter  aus- 


Jagendschriften  hiogegebcn,  die  Lenfaigen  so  sehr  missiiclen;  ^1.  oben  in  dem 
Abms  von  Wielands  Loben  S.II!»  11)  „Tho  oomplaint  or  night-thoughts." 

London  1741  ff.  Sie  wurden  in  Deutschland  vornehmlich  durch  Eberts  Ueber- 
•etenng  allgemeber  bekannt.  Zaenl  Ueferte  er  dietelbe  fai  den  „üebersetzungen 
einiger  po^chen  und  prosaischen  Werke  der  besten  englischen  SchriftsteUer." 
Braunsohwei;»  t7r>l.  hr,.  •>  Udo.  s;  sodann  in  „Dr.  Ed  Younii;s  Klagen,  oder 
Nachtgedaukeu  über  Leben,  lud  und  Unsterblichkeit,  in  neun  ^iachteti;  nebst 
deeedben  sieben  characterfatischeD  Satiren  auf  die  Ruhmbegierde.  UeÜMnetit,  mit  * 
kritischen  und  erläuternden  Aimirrkungen  betrleitet  etc."  Braiinschweig  ITtiO  71 
5  Bde.  verbesserte  und  vermehrte  Auftage.  Leipzig  1790—95.  b  (vgl.  hierüber 
und  Aber  andere  üebertragnngen  ans  den  Jahren  1759  nnd  1760.  61  fSsehenborg 
in  J.  A.  Eberls  Episteln  und  vermischten  Ge<lichten  2,  S.  XXIX  ff.  ;  Gottscheds 
Neuestes  etc.  von  I7t;o,  S.  71  tl".  und  I.itoratur-Hriefe  is  t  t' i  Wie  Klopstock  (Iber 
Youngs  Werk  1755  dachte,  erhellt  aus  §  2*^5,  19  (vgl.  auch  die  Ode  „An  Young** 
ansdemJ.  1752).  J.  A.Cramer  erklärte  (hn  1^.  Stack  des  nordischen  Avftehers  S.  161) 
Yonng  für  einOenie.  das  ni<  h(  allein  weit  über  einen  Milton  erlfohen  sei,  sondern 
auch  unter  den  Mensciien  am  nächsten  an  den  (»eist  Davids  und  der  Propheten 
grenze.  Nach  der  Offenbarun.;  kannte  er  fast  kein  Buch,  welches  er  mehr  liebte, 
welches  die  Kräfte  seiner  Seele  auf  eine  edlere  Art  beschäftigte,  als  Youngs  Nacht- 
gcdankoii  Zu  Ende  der  Fiuifzii^er  und  im  Anfang  der  Sechziger  gab  es  der 
f,Nachtgedankenmacher'S  wie  die  elenden  Nachahmer  Youngs  in  den  Literatur- 
briefen  genannt  wurden,  umAhlige:  vgl.  darBber  die  LIteratur>Briefb  182.  183. 185. 
207.  Die  biblischen  Epopöen,  die  Poesie  Youngs  und  vieles,  was  in  der  „Samm- 
lung verroischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  neuen  HoitriVge  zum  Vergnügen 
des  Verstandes  und  Witzes"  (vgl.  S.  50,21)  erschiencu  war,  Itatten  der  deutschen 
Dichtung  nach  nnd  nach  eine  Färbung  verliehen,  dieNiedlai  araSchluss  des  183. 
T.itoritur-Briefes  (Th.  II.  S5  f.)  al^  „die  afft-ctiertc  ScheinhoiliL^koit"  im  Dichten 
bezeichnet  Es  werde,  sagt  er,  beinahe  für  eine  Schande  gerechnet,  wenn  man 
eine  alberne  Schrift  ausdsche.  deren  elender  Verfasser  thne,  als  ob  er  Reihen 
und  Tugend  predige.  Bei  vielen  so!  der  Glaube  aufgek<munen ,  dieser  dunkle, 
nächtliche,  übennenschlicb-niclanrliolisrhe  Gepolimack  führe  zum  Pathetischen. — 
Die  „Briefe  über  den  W  ertii  einiger  deutscher  Dichter"  etc.  (von  MauvUlon  und 
ünier)  schrieben  die  günstige  Aufnahme  nnd  die  sahireichen  Nachahmer,  weiche 
Yonng  in  Deutschland  fan.i.  Iiatiptsächlich  demEintluss  der  Schriften  (Jellerts  und 
seiner  Schule  zu  (I.  3(ts  ff.:  vgl.  auch  2.  .1  f.  und  (i  f.).  aber  gewiss  mit  zu  ein- 
seitiger und  v^orurtheilsvoller  Auffassung  der  frühern  Literaturverhältnisse. 
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i  286  übte";  das  Schwärmen  für  Tugendideale  in  der  Charakterdarstelliing 
und  die  damit  verbundene  sentimentale  Sittenpredi^t  durch  die 
Wirkung-en,  welche  Richardsons  Romano'^  Ul)cr:\ll  hervt>rbrachten. 
—  Zu  den  Dichtern,  die  sich  dieser  einen  Ilauptrichtuug  in  der 
Zeitstimmung  hingaben,  bildeten  den  vollkommensten  Gegensatz 
diejenigen,  welche  der  bereits  von  Hagedom  und  Gleim  Torgezeich- 
neten  Bahn  folgten:  die  einer  heitern  Lehensphiloaopbie  huldigen- 
den Diehter  der  Freude  und  des  Seheizes,  deren  Vorbilder  besonders 
einige  Franzosen  und  Anakreon  waren".  Aber  auch  ihre  Poesien 
enthielten  im  Allgemeinen  viel  mehr  Gtemachtes  als  wirklich  innerlich 
Erlebtes  und  Empfundenes,  viel  häutiger  blosse  Spiele  des  Witzes 
als  den  echten  und  natiirlielien  Ausdruck  eines  durch  unmittelbaren 
Lebensgenuss  froh  erregten  Gemllthes,  und  ihre  „Gesäuge  von  Liebe 
und  Wein'S  mmal  die  sogenannten  snakreontisohen  Lieder,  lieleii 
in  den  allermeisten  Fflllen  auf  niehts  weiter  hinaas,  als  auf  dn 
läppischesi  alles  poetischen  Gehalts  entbehrendes  Wortgetftndel.  Die 
•  Gabe  anakreontisch  zu  dichten,  bemerkt  Kftstner  in  einem  Schrdben 

Uber  die  Aniikrenntiker,  „wchhcs  eine  eben  so  feine  als  zu  jenen 
tändelnden  Zeiten  nöthige  Satire  enthielt'"*,  müsse  anstecken,  ^vie 
•  die  Elektricität  oder  wie  die  Pest.    Er  wenigstens  habe  die  Erfah- 

rung davon  gemacht,  als  er  vor  Kurzem  „Über  Tische  in  einer 
Zeitung  eine  allerliebste  anakreontisebe  Ode"  gelesen  und  sich 
sofort  anijgelegt  gefunden  hätte,  statt  Hittagsruhe  zu  halten,  eine 
anakreontische  Ode  „zu  machen  oder  vielmehr  zu  schreiben^!  die 
er  nun  mittheilt.  „Sie  glauben  nicht",  schreibt  er  weiter,  „wie 
leicht  mir  dieselbe  geworden  ist.  Ich  dachte,  unsere  anakrcnntiscben 
Dichter  könnten  ilirer  in  einem  Jahre  mehr  machen  als  ein  Nürnber- 
ger Künstler  Stecknadeln  oder  Glascorallen"  etc.  Herder  verglich** 
unsere  gemeiueu  Auakreuntisten  mit  Fledermäusen,  die  in  der  mitt- 
lem Region  blieben,  das  Ideal  nicht  erreichten  und  bei  Andeutung 
des  Voi^lls  niedrig  würden.  Gleim  wftre  allein  der  Vergleiehung 


12)  Nachdem  schon  Brockcs  t"l">  eine  llcbcrsctzung  von  Thomsons  Jahres- 
zeiten (MThe  seasoas,'*  1720 ff.)  geliefert  hatte,  kam  175bt  eine  andere  von  J.F.W. 
T.  Palthen  za  Rostock  heraot.  13)  „Pamela**  (1740),  „Claiissa**  (t748K 

„Grandison"  (1753):  sie  fanden  schon  in  den  Viersigiem  und  Fünfzigern  den  Weg 
nach  Deutschland,  wo  sie  bald  übersetzt  wimlen.  11)  Lessing  nahm  es  in 
„das  Neueste  aus  dem  Iteiche  des  Witzes"  Septbr.  1751  läämmtliche  Schiiftea 
3,  9S6  ir.)  auf;  daat  m  'von  Kkitner  herrOhre,  bemerkte  Laehmami  nadttrlglieh 
8.  649.  loi  Nicht  unbemerkt  darf  es  übrigens  bleiben,  dass  bisweilen  ein 

und  derselbe  Dichter  in  gewissen  Stunden  Young  nachiricng  und  schaurige,  in  der 
Einsamkeit  und  bei  Gräbern  gehegte  und  ausgesponnene  Gedanken  Vortrag,  in 
andern  Stunden  wieder  anakreontisch  und  verliebt  t&ndelte.  Yf^.  den  183.  Lfte- 
imtar-Brief.        16)  In  den  Fragmenten  1.  Aoag.  2,  340  ff. 
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mit  dem  griechischen  Dichter  werth ;  allein  auch  hei  ihm  sei  weniger  §  286 
Einfalt  zu  fiudeu  als  bei  dem  Alten;  oft  mache  sich  statt  ihrer 
Kunst  bemerkbar,  und  eiu  Lied  voll  ^griechischer  Einfalt  schliesse 
er  häutig  mit  einem  frauzüsisch-witzigeu  Liufall.  Der  Alte  zeige 
den  Bds  in  Handlang  und  die  Empfindung  in  Wirkung;  der 
Nene  alles  mehr  in  Worten  und  Besehreibung;  hier  sei  dureh- 
gängig  mehr  todte  Kunst  als  lebende  Natur  anzutreffen.  Indessen 
fehlte  es  dieser  Richtung  noch  an  dem  grossen  Nachdruck,  welcher 
jener  andern  Klopstocks  ]>oetischer  und  sittlicher  Charakter  verlieh. 
Sie  erhielt  ihn  erst  in  ilcn  Scclizi<:ern  —  und  strebte  dann  auch 
gleich  höhern  Zielen  zu  —  durch  Wielamls  Talent,  als  dieser  die 
lioihen  der  seraphischen  und  wcichlicli  schwärmenden  Dichter  ver- 
lassen, mit  allem  Idealismus  gebroehen  und  sieh  die  Yerktlndigung 
npd  Ausbreitung  seiner  theils  aus  innem  Erfahrungen ,  theils  aus 
Bttchem  gji|mmenen  Lebenspbilosopbie  als  einen  Hauptzweek  seiner 
Dichtungen  vorgesetzt  hatte".  —  Eins  der  untrüglichsten  und  er- 
freulichsten Zeichen,  dass  die  Poesie  nach  Klnpstocks  Auftreten 
schon  Anstalt  machte,  dem  Ldien  näher  zu  rücken  und  sich  mit 
dessen  geistigem  Gehalt  zu  ertülleu,  war  die  Weuiluu^%  die  sie  hei 
der  Wahl  ihrer  Gegenstände  zur  vaterlüudischeu  Geschichte  und  zu 
d<»i  gl^ehzeitigen  vaterlftadisohen  Zuständen  und  Ereigaissai  hin 
nahiaiw^  vWeiin  dieselbe'  Moh  in  Klopstocks  Gediehten  aus  dieser  Zeit 
noeh  kaum  anders  als  in  dem  Erwachen  eines  w&rmem  Gteftthls  fOr 
das  deutsche  Vaterland  und  in  einer  lebendigen  Erinnerung  an  die 
ruhmrolle  Vorzeit  unsers  Volks  kund  gab'",  so  giengen  dagegen 
schon  einige  lyrische  Stücke  von  Uz  auf  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse des  Vaterlandes,  wie  sie  sich  in  Jenen  Jahren  {gestaltet  luitten, 
und  auf  die  damaligen  deutschen  bitteuzustäude  unmittelbar  ein'''; 


17)  Vgl    in  dorn  Ahriss  von  Wiolamls  hchon  S  Iii.  IS)  Vgl.  die 

Oden  „Heinrich  der  Vogler"  (174U),  „Hermann  und  Thusnelda",  „Fragen",  „Die 
beiden  Musen"  und  „An  Gleim*'  lalle  vier  aus  demJ.  1752).  Wlhrend  des  sieben- 
jfthrigen  Krieges  war  seine  Lyrik  nur  der  Religion  und  seinem  dünischen  Friedrich 
geweiht.  Vpl.  oben  S.  17.  Kloi)stock  hat  sich.  wa.s  die  (Jeirenstiindo  der  Dich- 
tungen betrifft,  die  mau  im  eugeru  Sinne  als  seine  vatcrlaudischeu  zu  bezeichnen 
pfli^  dgentüch  niemals  Ober  ckm  Staadpnnkt  der  Dichter  des  vorifsn  ZeHnnnis 
erhoben.  Dagegen  wird  joder  gern  zugeben,  dass  er  dieselben  StoflFe.  nach  denen 
schon  sie  gegriffen  liatteu,  mit  einem  viel  wärmeren  üelühl  tUr  das  Vaterland 
durchdrungen,  des  unvergleichlich  geläuterten  Geschmacks  und  der  Kunst  gar 
lücht  zu  gedenken,  womit  er  sie  zu  behandeln  verstanden  liat  19)  Vgl.  „Das 
bedrängte  Deutschland"  ('^clioii  in  der  Ausgabe  von  Uzens  lyrischen  Gedichten'* 
aus  dem  J.  1749)  und  „Au  die  Deutschen"  (zuerst  in  der  Ausg.  der  l/rischeu 
und  anderm  Gedichte  Ton  1755).  Dte  flbrigen  Stecke  Terwudten  Uhalts, 
die  Freiheit",  „Auf  den  Frieden"  und  „Der  Patriot",  wniden  ent  1768  ia  d«8 
fünfte  Bach  der  Ijrriicbm  Gedichte  mit  aafyenomMen. 
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286  und  noch  viel  unmittelbarer,  reiner  und  wärmer  sprach  sich  in 
Gleims  Grenadierlicdcrn-"  der  Antheil  aus,  den  der  Dichter  von 
seinem  preiissischen  Standpunkte  aus  an  den  Begebenheiten  de» 
siebeigähri'Tcn  Krieges  nahm.  Ein  gewisser  LieberkUhu"  hatte 
^yZwei  Krie^slieder  an  die  Uiitertkuien  des  Kdnige  vim  dnem 
preuMiseheii  Offiiier.  Hit  Melodien''  ete.  drucken  lassen,  die 
Nicolai*''  kmz  anzeigte.  Davon  nahm  Lessing,  der  an  Kleist 
schrieb^',  Lieberktlhn  habe  sich  vom  Teufel  blenden  lassen,  diese 
Schlachtgcsänge  herauszugeben,  Veninlassung^',  „zwei  ähnliche  aber 
weit  bessere  Gesänge  mitzutheilen,  die  einen  gemeinen  Soldaten 
zum  Verfasser"  hätten.  Diess  waren  Gleims  ,,Schhichtgesang  bei 
Eröffnung  des  Feldzuges"  und  „Si^eslied  nach  der  Schlacht  bei 
Prag"**.  Wie  Lessing  die  flbrigen  Kricgslieder  Gleims,  die  er 
nachher  mit  jenen  beiden'  zosammen  herausgab,  aufoi^mii  und 
welche  Wirkung  sie  auf  ihn  machten,  ist  zunächst  aus  seinem  Briefe 
an  Gleim"  zu  ersehen.  Er  versichert,  dass  er  den  Grenadier  von 
Tag  zu  Tag  mehr  bewundere,  dass  derselbe  alle  seine  Erwartungen 
s;u  übertreffen  wisse,  und  dass  er  das  Neueste,  was  der  Grenadier 
gemacht  habe,  immer  fllr  das  Beste  halten  müsse:  ein  Bekenntniss, 
zu  dem  ihm  noch  kein  eiuzigcr  Dichter  Gelegenheit  gegeben  habel 
Er  wurde  durch  diese  Kriegslieder  nicht  alldn  yeranlasst,  sieh  eine 
eine  Zeit  lang  sehr  eifrig  mit  den  ihm  zugänglichen  Ueberbleibsehi 
unserer  mittelalterlichen  Poerie  zu  beschäftigen,  sondern  ihm  gieng*' 
daraus  auch  ein  ganz  neuer  Begriff  von  lebendiger  Lyrik,  ja  von 
lebendiger  Poesie  überhaupt  auf:  er  erkannte  den  hohen  Werth, 
welcher  einem  Gedicht  daraus  erwachse ,  dass  es  individuell  wahr 
und  von  volkstbUmlichem  Gehalt  sei^*.    Wie  Lessing,  so  stellten 


20)  Die  erste,  von  Lessing  besorgte  Auigabe  „Preussiscbe  KriegsUeder  in  deo 

Kcldzügen  1750  und  1757  von  oinpm  Grenadier  Mit  Melodien,"  crsrhion  zu 
Berlin  (i75(>).  12;  nach  einer  neuen  AuHage  (»uch  olmc  Jahreszahl^  eine  Aua» 
gäbe  mit  nenen  Hetodien,  Berlin  1778.  S.  und  öfter;  dann  inOldii»  eSaimtlleheB 
Werken.  Erste  Originalausgabe  aiu  des  Dichters  Hdschr.  durch  W.  Körte.  Halber- 
stadt 1^11  — 13.  T  Bde  S;  Supplementbaud.  Leipzig  1S41.  12.  faucli  unter  dem 
Titel:  ^■ater  Gleims  ZeitgeUichte ,  von  17Sy — 1803).  Vgl.  L.  Niemeyer,  Gleims 
inwusiisdielbieplieder,     Arebiv  f.  d.  Stadium  d.  oeaeraa  Sprachen  21,  Iii— 15S. 

21)  Derselbe  dessen  Ucbcrsetzung  dfr  ..Tilylleii  Thookrifs,  Moschus  und  Bions" 
.  1757.  Lessing  bald  nachher  in  der  Bibliothek  der  schonen  Wissenschaften  etc. 

3,  3«6ir.;  slnmitliche Schriften  5,81  ff.  so echaif  kritirierte.  22)In  derBibllo- 
thek  1,  104  f.  23)  SänmtUehe  Schriften  12,97.  24)  In  dem  ersten  Band 
'  der  Bibliothek  S.  426  ff.  25 1  Vpl.  Lessings  sammtlichc  Schriften  r,,  77  ff. 
und  Isicolai's  Anmerk  zu  einem  seiner  Briefe  au  Lessing,  13,  hö,  die  aber  durch 
Daascl  1,  83e  f.  berichtigt  worden  ist  26)  Tom  6.  Febr.  1758.  12,  167  t 
27)  Wie  besonders  aus  seiner  Vorrode  zu  der  Ausgabe  der  Kriegslieder». 
BämmtUche  i^chrilteu  5,  101  ff.,  erheUt.        2b>  Vgl.  Danzel  l,  331  f. 
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auch  Herder  und  Goethe  die  Kriegslieder  sehr  hoch.  Jener  schrieb'*^  §  286 
Gleim  das  Verdieust  um  die  Ehre  seiner  Nation  zu,  dass  er  Kational- 
gesäuge  gesungen,  die  keiner  unserer  Nachbarn  hätte,  keiner  unserer 
Kachbaru  uns  eatwendeu  könnte.  Hier  habe  einmal  ein  deutscher 
Dichter  ttber  Bdn  deofaeliet  Yatedand  Mlit  aad  hwr  deutseh  ge- 
Bungeni  ohne  an  andere  Nationen  sein  Genie  zu  Terpaehten.  Naeh 
Ooethe**  behaupten  sie  deswegen  einen  so  hohen  Bang  unter  den 
deotsehen  Gedichten,  weil  sie  mit  nnd  in  der  That  entsprungen 
sind,  und  noch  überdiess,  weil  an  ihnen  die  glückliche  Form,  als 
hätte  sie  ein  Mitstreitender  in  den  höchsten  Augenblicken  hervorge- 
bracht, uns  die  vollkommenste  Wirksamkeit  empfinden  läset.  — 
Im  Uebrigen  traten,  von  Leasings  poetischen  Werken,  die  er  schon 
im  Ausgang  der  Vieniger  nnd  Im  Laufe  der  Ffln&iger  Terfoflate, 
nmflohst  abgefleheui  in  den  Riehtnngen  der  schönen  Literatur,  so 
wie  in  den  GegenstSnden,  an  die  sie  sieh  Toimgsweise  hielt,  und 
in  deren  Behandlung  naeh  dem  Jahre  174S  und  vor  dem  Erscheinen 
der  Literaturbriefe  keine  wesentlichen  Aendernngcn  ein ;  nur  dass 
jetzt  nach  und  nacli  die  Form  der  ungebundenen  Rede  fast  in  allen 
Dichtarteu  neben  den  von  Alters  her  tlblichcn  oder  neu  einü:cfülirten 
Versformen  mehr  oder  weniger  in  Gebrauch  kam^'.  —  Der  llaupt- 


29)  f^chon  in  den  KragmcnttMi  2,  :tl5  ff.  3U)  Werke  25,  :U) 

Sogeu&imte  komische  Epopöeu  in  Prusa  abgefasst  erschienen  bereits  1741  (J.  F. 
LMapredits  „Tinserin**  nnd  Gottscheds  „deutseher  Dichterkrieg**),  denen  spiter 
andere  von  Zachariao,  v.  Thttmmel  etc.  folgen.  Klopstock  beabsichtigte  anfäng- 
lich auch  seinen  Messias  in  Prosa  zu  schreiben.  Gessaer  schrieb  darin  wirklich 
nicht  bloss  seinen  „Daphnis"  (1754)  und  andere  idyllische  Stftcke,  sondern  avch 
die  biblische  Dichtung  „der  Tod  Abels"  (I75S),  die  bei  ihrem  Erscheinen  als  eine 
eigentliche  Epopöe  angesehn  wurde.  Derselben  Form  bediente  sich  auch  F.  K. 
von  Moser  für  seinen  „Daniel  in  der  Löwengrube"  (17ü3j,  und  J.  F.  bchuiidts 
„Poetische  Gemihlde  and  Empfindongen  am  der  heiligen  Ooehiehte**  (1759)  waren 
thrils  in  Hexametern  theib  in  Prosa  geaduleben.  —  In  der  höhem  Lyiflc  brachte 
KlopBtock  1754  eine  Form  auf,  die  Lessing  als  „eine  künstliche  Prosa  in  alle 
kleinen  Theile  ihrer  Perioden  aufgelöst"  bezeichnete  (vgl.  oben  S.  265);  und  in 
den  sich  mit  dem  anakreontischen  Liede  zun&chst  berührenden  „Tändeleien*'  von 
Gerstenbergs  (1759)  wechselten  Verse  mit  Prosa  ab  ;  seine Prosaischen  Gedichte" 
(1759)  waren  ganz  in  der  letztem  abgefasst  —  im  Lustspiel  hatte  man  sich  schon 
•ehr  lange  ungleldi  MIer  der  vngebnndenen  als  der  gebundenen  Bede  bedient  nnd 
tu  Anfange  der  Vierziger  in  Gottscheds  Schule  darQber  gestritten,  ob  die  letztere 
für  diese  dramatische  Gattung  überhatipt  znliissig  sei.  In  dem  Trauer-^iiicl  fasste 
die  Prosa  festen  Fuss,  seitdem  Lessiug  sich  dafür  in  seiner  „Miäs  6ara  humpson** 
(1755)  entschieden  hatte.  la.  der  Operette  worden  nach  dem  Vorgänge  Oh.  F. 
Weisse's  (seit  1752)  nur  die  für  den  (Jesanj:;  bestimmten  Stellen  versificiert.  — 
Die  Fabel  suchte  Lessing  (17ö9j  grundsätzlich  zur  Prosarede  zurückzuführen;  in 
der  Satire  hatten  sie  schon  Useow  nnd  Babener  mit  GeacUck  gehandhabt,  md 
in  der  Epistel  war  es  gani  gewOhnKch  geworden,  gebundene  luid  nng^iuidaie 
Bede  abwechseln  au  lassen. 
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§  286  fortachritt,  den  unsere  darstellende  Literatur  in  diesem  Zeitabschnitt 
machte,  bestand  in  der  Ausbildung  und  Verfeinerung  der  verschie- 
deaeu  poetiscbeu  und  prosaischen  Stilarten  und  nächstdem  in  der 
grösMm  Mannigfaltigkdit  und  Beweglichkeit  der  metrieehen  Formen, 
die  sieh  die  Dichtang  «netgnete". 

§  287. 

Der  ästhetischen  Kritik  hatten  zwar  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Leii)zigern  und  den  Schweizern  Gelegenheit  genug  geboten, 
ihre  Kräfte  zu  üben;  dennoch  hatte  sie  bis  in  den  Anfang  der 
Fflnfziger  sich  nur  wenig  Uber  den  Standpunkt  erhoben,  auf  den  sie 
bereits  um.  1740  gelangt  war.  So  lange  einerseitB  die  Zettschriften 
Gottscheds,  andererseits  die  kritischen  und  polemischen  Sehiüten 
der  Ztlricher  ihre  Hauptorgane  blieben,  und  so  lange  noch  fast  alle 
deutschen  Schriftsteller,  die  sich  in  irgend  einer  Art  mit  ihr  bc- 
fassten,  einer  der  beiden  feindliehen  Parteien  angehörten,  also  in 
dem  Sinne  der  einen  oder  der  andern  sollrieben,  w\ar  das  ästhetische 
Urtheil  Uber  die  neuen  Erscheinungen  in  unserer  schönen  Literatur 
auch  noch  ein  einseitig  befangenes.  Mehr  oder  minder  von  Partei- 
rOcksichten  bestimmt*,  stützte  es  sich  immer  auf  die  der  Partei 
für  nnnmstösslich  geltenden  Sfttse  ihrer  Kunstlehre,  rahrtc  da- 
bei zu  allermeist  kaum  an  den  Kern  der  Dinge,  sondern  blieb 
fast  allein  an  der  Schale  haften,  an  Redensarten,  Worten,  Vers- 
massen u.  dgl.^  und  tadelte  oder  verwarf  gewöhnlich  schlecht- 


32)  Wm  Aber  die  anderweitigen  Fortschritte,  welche  die  einzelnen  poetisehea 

und  prosaischen  Giiffiuisron  in  diesen .Tahren  machten,  liier  -^esafft  worden  k'innte. 
bleibt  besser  theils  den  nucbsttoigendeu  Paragraphen,  theils  erat  dem  tüutteu  und 
sechsten  Absclinitt  vorbehalten. 

§  287.  1)  Von  den  gelehrten  Zeitschriften,  die  vor  der  BibUöthek  der 
schönen  Wissenscliaften  und  den  Literaturbriefen  gegründet  waren  und  auch  auf 
die  Besprechung  bclietriiitischer  Neuigkeiten  eiugiengen,  zeichneten  sich,  wie  ihnen 
schon  Herder  (Weike  sor  echtoen  Litentar  16,  163  f.)  naehgerahmt  hat,  die 
gnttingischen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen  (vgl.  S.  ST.  tji  unter  Hallers 
Leitung  durch  „Unparteilichkeit,  Billigkeit  und  Gleichmuth"  aus;  und  in  der 
ersten  Hälfte  der  Fünfziger  waren  sie  es  mit  zuerst  welche  in  Terschiedenen  Re* 
ccusioueu  von  J.  D.  Michaelis  anerkennende  und  einsichtige  I^urtheiltuigen  von 
Leasings  Jugendschriften  brachten.  Vgl.  Danzcl,  Lessing  t,  IIC.  f;  ir.T;  2'M  f.; 
2&U  f.  2)  Nachher  galt  Hamler  in  Deatschland  noch  lange  für  einen  der  vor- 
sOgUchiten  Kritiker:  worin  andere  aber  beitand  seine  kritische  Kunst,  als  In  der 
Anwendung  eines  durch  Uebung  geschifften  feinen  Gcfüblsvermögens ,  zwischen 
dem  Angemessenen  und  dem  Unangemessenen  im  Ausdruck  zu  unterscheiden,  und 
einem  zarten  Sinn  für  die  Gefügigkeit  und  das  Ebenmass  der  metrischen  Form? 
Er  hat  durch  sein  Beispkl,  seinen  Halb  und  seine  Feile,  die  er,  dazu  aufgefordert 
oder  gana  elgWinK^elitig,  an  die  Gediclitc  Anderer  legte  (selbst  Lessing  erbat  sie 
sich  mitontcr,  und  das  noch  in  den  Siebzigern,  t'Or  seine  kleinem  Sachen;  vgl. 
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hin ^  wo  es  nicbt  unbedingt  lobte.  Erst  Lessings  Kritik  brachte  hierin  §  387 
eine  Aenderung  hcrror.  Er  hatte  sich  beim  Beginne  seinw  sohrift- 
ßtellerisclien  Laufbahn  ZAinScbst  im  jinetischen  Hcrvorbrinfren  ver- 
sucht und  geübt:  im  leichten  und  heitern  Liede,  in  der  scbwankar- 
tigen  Erzählung-  und  in  der  Fabel,  im  reflectierenden  Lehrgedicht 
und  im  Epigramm  stand  er  bereits  vor  seinem  vier  und  zwanzigsten 
Jahre  mit  den  besten  Diobtem  seiner  Zelt  auf  gleicber  Hdbe,  und 
im  Lnstsiiiel  batte  er  sie  sogar  alle  llberflilgelt*.  Koeb  beror  Klop- 
Stocks  Name  durch  den  Messias  in  Deutschland  bekannt  wurde,  za 
Anfang  des  Jahres  1748,  war  Le>!^;inp:^  , .junger  Gelehrter"  schon 
auf  der  Leipziger  Bilhne,  der  sich  damals  in  Dcutf^ohland  keine  an 
die  Seite  setzen  liess,  mit  Beifall  aufgeführt  worden'.  So  hatte  er 
sich,  selbst  producierend,  mit  den  meisten  der  damals  vorzugsweise 
gepflegten  DichUirteu  vertraut  gemacht  und  in  den  gangbaren  poeti- 
schen Formen  eingewohnt*,  sie  aoeb  zum  Theil  schon  innerlich  ver- 
ToUkommnet',  als  er  im  Jahre  1751  zu  Berlin  die  Bedaction  des 
gelehrten  Artikels  der  rossischen  Zeitung  ttbemabm  und  darin  so 


s.lmmtliclif!  Schriften  12.275  t.;  30 1 ;  :tl2:  3I0i.  zur  Ausbililnn?  iin<l  Vorfrinpriing 
der  poetischen  Dictiou  und  der  Rhythmik  viel  bcigctrageu  und  sich  damit  aller- 
dingB  tun  nnseFe  schöne  Litemtor  terdient  gemacht;  allebi  im  Grande  war  diese 
Kritfl^  wenn  auch  tiiic  Zeit  lang  unumgänglich  nöthig,  doch  immer  nur  von  selur 
untercrpordnotpr  Art .  mit  dor  sich  zur  Hebuncr  der  «loiitschcn  Pop^ie  woniü  fins- 
richteu  lie^^,  uud  die  ihr  uiemals  zur  Mündigkeit  und  einer  treieu  Kratieutwickc* 
long  Terholfen  hiMe.  3)  Was  Goethe  {Werke  39,  62  f.)  von  der  Kritik  be* 
m-Tkt.  die  sn  der  Zeit,  da  er  in  Leipzig  studierte,  an  der  Tasresordnun;;  war,  gilt 
noch  viel  mehr  von  der  Kritik,  wie  sie  vor  dem  Eräciieineu  der  Literaturbriefe  in 
Zeitschriften  und  anderwärts  von  den  Allermeisten  gehandhabt  wurde.  „Di^  • 
^ehleelite  schlecht  zu  finden"  (d:ima1s  1>esoii>I>M->  auch  vom  Staudpunkt  der  Par/>n 
aus)  „war  der  prösste  Spass.  ja  ilor  Triumph  der  Kritiker.  Wer  nur  ein'tf  mi 
Menschenverätand  besass,  oberflächlich  mit  den  Alten,  etwas  näher  mit  den  N<.7  ?ru 
bekannt  war,  glaubte  steh  schon  nrft  einem  Massstabe  versehea,  den  er  flberall 
anlogen  könne."  4)  Kftheres  Aber  das  Yerhältniss  des  Dichters  Lossrng  in 
den  Jahren  IT  IT— .il  zu  dem  Standpunkt,  auf  welchem  sich  damals  die  mungen, 
in  dchen  er  sich  verbuchte,  befanden,  so  wie  zu  den  vorzüglichsten  Dichtern,  die 
sieb  scbon^  früher  einen  Bnf  erworböi  hatten,  ist  beiDanzel  1,  115— ir>s  nachza- 
1gs<  n  1  V^l.  S.  112  unten.  Man  wird  aus  der  Nachrieht  in  G.  E.  Lessings  Leben 

(von  seinem  Bruder)  1,  71,  und  darimch  in  Dansds  Bach  l,  110,  von  dem  Ko- 
mAdiensettel,  worauf  die  Ankflndigung  des  jungen  Gddiiten  mit  Bebetrang  des 
Namens  seines  Verfassers  kommen  sollte,  doch  wohl  sebUessen  dürfen,  dass  der  • 
Name  nachher  wirklich  darauf  kam.  also  wenigstens  in  Leipzig  schon  im  Januar 
174s  allen  bekannt  wurde,  die  sich  für  das  Theater  interessierten.  6)  Dass 
es  gerade  das  Aasgeben  von  der  isthetiseben  Prodaetion  gewesen  ist,  was  Lessing 
auf  dem  kritischen  Felde  den  Sieg  über  alle  seine  Zeitgenossen  vt  r!^(  li:\frt  hat.  i«t 
bereits  von  Danzel  S.  102  f.  gehörig  hervorgehoben  und,  soweit  es  in  der  allge- 
meinsten Weise  geschehen  konnte,  begründet  worden.  7)  Auch  hierfkber  Ter- 
weise  leb  «if  dm  Anmeilc.  4  angefllbrten  Abscbnitt  in  Dusels  Buch. 
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287  wie  in  der  Beilage  dazu,  „dem  Neuesten  aus  dem  Reiche  des 
Witzes",  die  Erstlinge  seiner  Kritik  lieferte".  Gleich  hier  zeigte  es 
sich,  dass,  weun  sich  Lessiiig  bei  der  Beurtheiliinp:  der  neuen  Er- 
scheinungen auf  (lern  Gc))ietc  der  schönen  Literatur  auch  durchaus 
von  Gottscheds  Grundsätzen  abkehrte,  er  doch  keineswegs  der  Lehre 
der  Schweizer  unbedingt  auhieng,  ja  dass  er  sich  nicht  einmal  mehr 
an  jenem  mittleren  Standpunkt  der  aus  dem  Parteikampf  gewonnenen 
allgemeuien  Bildung  genügen  fiese,  sondern  dass  er  sieh  bereits  Uber 
beide  Parteien  erhoben  hatte  und  zn  einem  eigenen  Standpunkt  als 
Kunstrichter  gelangt  war.  Indem  er  auf  theoretische  Fragen  und 
Untersuchungen  zunächst  gar  nicht  eingieng,  vielmehr  fürs  erste 
Battcux'  Lehre  im  Ganzen  gelten  Hess"  und  selbst  noch  mehrere 
Jalire  an  der  althergebracliten  Meinung  festhielt,  die  Dicbtung  müsse 
sich  moralische  Zwecke  setzen  und  besonders  durch  nützliche  Wahr- 
heiten unterrichten"*,  neigte  er  sieh  zwar  in  seinen  Ansichteii  von 
den  Quellen,  der  Natur  und  der  Bestimmung  der  Poesie,  so  wie  in 
seiner  AufiSusung  des  Ursprungs  und  der  Gültigkeit  der  Regeln,  der 
Lehre  der  Schweizer  zu".  Wo  er  jedoch  Urtheile  Uber  Dichtwerke 
abzugehen  hatte,  die  aus  den  beiden  sich  feindlichen  Scbulen  her- 
vorgegangen waren,  bewies  er,  »lass  er  das  Einseitige  und  Irrthüm- 
liche  in  Bodmers  und  seiner  Auhängcr  Bestrebmijren  uud  das 
Mangelhafte  oder  schlechthin  Verwerliicbe  in  ihren  poetischen  Er- 
findungen nicht  minder  scharf  und  richtig  erkannt  hatte,  als  den 
Unwerth  der  Poesien  Gottscheds  und  seiner  ihm  treugebliebenen 
Schüler**.  Lessing  trat,  ohne  den  Reim  für  unentbehrlich  zu  halten, 
für  seinen  Fortgebrauch  gegen  die  Schweizerpartei  auf,  als  diese 
ihn  den  deutscheu  Dichtem  zu  verleiden  und  ihn  aus  unserer  Poesie 


8)  Vgl.  S.  11 :«  unten.  \)\  S.  das  Neueste  aus  dem  Reich o  des  Witzes,  Juni 
1751  (sämmtlichc  Schriften  6,  122  f.).  Leasing  meint  hier,  dass  alle,  welche  ein 
«irkliches  Henie  zu  den  KOnitea  haben,  sich  an  Batteux*  GrandBatz  festhalten 
können  :  dcrsclhc  lietVcie  sie  von  tausend  eitcin  Zwcifehi  und  unterwerfe  sie  bloss 
einem  einzigen  unumschränkten  Gesetze,  welches,  sobald  es  wohl  begriffen  sei, 
den  Gnind,  die  Bostinuniing  und  die  Ausle^ing  aller  andern  esthalte.  Vgl.  ancli 
Danzel  S.  ^1'»  f.  10).  Wie  er  ITäu  in  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Auf- 

nahme des  Theaters  (S.  Schriften  \  .\^\  die  Absicht  des  Lustspiels  darin  frefunden 
hatte,  dass  es  die  Sitten  der  Zuschauer  bilde  und  bessere,  so  suchte  er  auch  noch 
Tier  Jahre  tpiter  in  der  flieatralisdien  BIbllothelt  (b.  Sclirlfleii  4, 153)  ,4m  (h$A 
•  derNützl  ichkcit'"  des  rührenden  Schaiisjiiels  ijoc'eii  die  Nützlichkeit  der  alten  Ko- 
mödie zu  bestimmen.  Wo  er  in  derselbeu  Zeitschritt  von  den  Trauerspielen  des 
Seneca  handdt  tmd  aitf  Mond  des  rasenden  Herkules"  zu  sprechen  könnt, 
sagt  er  zwar  i4,  er  halte  es  eigentlich  eben  für  keine  Nothwendigkeit ,  dass 
aus  der  l'abel  eines  Trauerspiels  eine  iintc  l.elire  Hiessen  müsse;  allein  das  ver- 
laugt er  doch  zum  mindesten,  dasä  uns  einzelne  Slelleu  darin  von  nützlichen 
Wahrheiten  onterricfaten.  11)  Vgl.  DaaselS.  191—2(0.  12)  YgL 
§  2S3,  Anm.  3&. 
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ganz  zu  vei'dräugen  suchte '\    Er  spottete  Uber  Bödme»  Grillen,  §  287 
die  den  Geist  und  dns  Feuer  in  der  IMchflranst  eraetsen  solltsni  und 
yerlaehte  Meiern  mit  seiner  Kunsttehre  und  seiner  kritisehen  Be* 

leuehtung  des  Messias^.  Ihm  missfielen  die  biblischen  Epopöen 
aus  der  Schwds  sammt  dem,  was  sicli  daran  knttpfte,  und  er  fand 

in  ihnen  eben  so  wenig  einen  freien  GeisteöBchwung;  und  nicht  mehr 
Poesie  wie  in  Schönaichs  Hermann.  Schon  1751"  sprach  er  das 
deutlich  aus.  „Hätte",  schreibt  er,  „der  Hr.  Professor  (Gottsched), 
anstatt  den  Messias  zu  tadeln,  diejenigen  steifen  Witzlinge  auge- 
fallen, welche  sich  durch  ihre  unglücklichen  Nachahmungen  dieser 
erhabenen  Diehtnngsart  iSeherlich  machen,  so  wtirden  wir  ihm  mit 
Vergnflgen  heigetreten  sein.  Es  giht  nur  aUzuTiele,  welehe  glauben, 
ein  hinkendes  heroisches  Silbenmass,  einige  lateinische  Woi-tfOgnngen, 
die  Vermeidung  des  Reims  wären  xulänglich,  sie  aus  dem  Pöbel 
der  Dichter  zu  ziehen.  Uubekannt  mit  demjenigen  Geiste,  welcher 
die  erliitzte  Einbildungskraft  Uber  diese  Kleinigkeiten  zu  den  grossen 
'  Scbüubciten  der  Vorstellung  und  Empfindung  reisst,  bemühen  sie 

sich,  anstatt  erhaben,  dunkel,  anstatt  neu,  verw^en,  anstatt  rtthrend, 
romanenhaft  zu  schreibeu.  Gleiehwohl  finden  diese  Herren  ihre  Be- 
wunderer; und  sie  haben,  grosse  Dichter  au  heissen,  niobts  nöthig, 
als  mit  gewissen  witsigen  Geistern,  welche  sidi  den  Ton  in  allem, 
was  schön  ist,  anzugeben  unterfangen,  in  Verbindung  zu  stehen". 
Und  im  Mai  desselben  Jahres""  mit  Bc/icliun^-  auf  Klopstock  und 


13)  Vgl.  S.  24ü f.  14)  ,^cli  arme  Poesie!  oiistatt  Begmteriuig  Und 

GAttem  480)  in  der  Brust,  sindRcijdii  jatst  geanng.  NochdiMii  Bodmer  nur,  lo 

werden  schiene  Grillen  Der  jungen  Dichter  Hirn  statt  Gi  ist  unJ  Feuer  fdllen. 
Sein  Affe  (Meier)  schneidert  schon  ein  outologisch  Kleid  Dem  zärtlichen  Geschmack 
cur  Ma^karadenzcit.  Sein  kritisch  Liimpchen  hat  die  Sonne  jüngst  erhellet,  Und 
Klopstock  ward  durch  ihn,  wie  or  schon  stand,  gestellet**  Ans  dem  Gedicht  „An 
den  Hm  Marpurg,  über  die  Regeln  der  Wissenschatten  zum  Vcrg:nügen,  besonders 
der  Poesie  und  Tonkunst"  (zuerst  gedruckt  1753;  in  d«u  sänuntlicbeu  Scbrüton 
f.  17S  ff.).  Es  ]8t  auch  noch  vomdinllch  merkwOrdig  durch  eine  längere  Stolle 
(S.  l'^'i  f.),  in  welcher  Lessiug  sich  darüber  erklärt,  wie  viel,  oder  vielmehr  wie 
wenig  Vortheil  dem  Genie  aus  der  Bcobachtuuf^  der  Kegeln  erwachsen  könne. 
Ein  Geist,  den  die  Natur  zum  Mustergeist  bescblosseu,  sei  alles  durch  sich  selbst 
und  werde  ohne  Regdn  grom.  Er  gehe,  lo  kOhn  sein  Gang  sei,  auch  ohne 
Fiihrcr  sicher:  er  schoi)fV  aus  sich  seihst,  sei  sich  Schule  und  Bücher.  Was  ihn 
bewege,  bewege ;  was  ihm  gefalle,  gefalle ;  sein  glücklicher  Geschmack  sei  der  Ge- 
■ehnuiek  der  Welt.  —  Geradexu  verspottet  wird  dleZttrlcher  IMditersonft  In  dem 
Bruchstück  „Aus  einem  Gedicht  über  den  jetzigen  Geschmack  in  der  Poesie** 
(schon  1751  vorhanden,  wie  sich  aus  der  Anführung  einiger  Verse  im  Neuesten 
3,  2U7f.  ergibt,  aber  ei-st  1753  zuerst  gedruckt;  s.  Schriften  1,  173  f. i:  auch  hier 
iät  Bödmen  und  Meiers,  die  dordi  ^e  AufaagabndistaheB  Dürer  Namoi,  dnrdi 
Yersmaass  und  Reim  kenntlich  genug  gemacht  sind,  nicht  im  Guten  gedacht. 
15)  Das  Neueste  aus  dem  Keiche  det  Wities,  April  1751  (s.  Schriften  3,  206). « 
16)  S.  Schriften  3,  208. 
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^  287  seine  Nachahnjer:  „"W'cnn  ein  kühner  Geist,  voller  Vertrauen  auf 
eigene  StSirke,  in  den  Tempel  des  Geschmacks  durch  einen  neuen 
Ein^'rtng  drin|ret,  so  sind  hnnilort  nncliahniende  Geister  hinter  ilim 
lier,  die  sich  durch  diese  OelTnun^'  mit  einzustehlen  hotfen.  Doch 
umsonst;  mit  eben  der  Starke,  mit  weU'lier  er  das  Thor  gcsi»rcn<rt, 
flchlfigt  er  es  hinter  sich  zu.  Sein  erstaunt  Grefolge  sieht  sich  uu#- 
geschlosBcn,  und  plötzlieli  Terwandelt  sicli  die  Ewigkeit,  die  es  sieb 
trftumte,  in  ein  spintisehes  Oelftcbter^'".  Lessing  blieb  dabei  niebt 
sieben;  er  stimmte  auch  in  das  masslose  Lob  nicht  mit  ein,  welcbes 
von  allen,  die  nicht  auf  Gottscheds  Seite  standen  oder  in  denen 
nicht  noch  der  Geist  seiner  Schule  nachmrkte.  den  ersten  G erringen 
des  Messias  jrcz<dlt  wurde.  Wenn  er  sie  jrefren  ihre  ^'crl:isterer  in 
Schutz  nalim  und  darin  auch  etwas  bei  weitem  Hrdicres  anerkannte 
und  bewunderte,  als  was  Klopstocks  Nachahmer  mit  ihren  Patriar- 
ehadcn  geleistet  batten",  so  war  sein  Auge  doeb  bell  genug,  aucb 
gleicb  die  Scbwftoben  in  dem  Messias  wabizun^bmen;  und  er  be- 
währte eine  fttr  seine  Jabre  erstaunlicbe  Scbftrfe  und  Sicberbeit  des 
Urtheils,  als  er  den  Eingang  des  Gedichts  zergliederte  und  durcb 
den  Nacliweis  der  grossen  Fehler  darin  den  unbefangenen  Leser  in 
den  Stand  setzte,  sich  schon  im  Vi>raus  ein  T^rtheil  Uber  den  wahr- 
scheinlichen Ausfall  des  ;.Mnzen  Werks  zu  liilden.  Die  Abhandlung 
.jUber  das  Heldengedicht  der  Messias'',  schon  1751  geschrieben, 
eröflnete  das  September-Stack  des  Neuesten";  sie  ist  sicherlich  zu> 
nftebst  dureb  Meiers  Sebrift*  Yeranlasst  worden;  sie  ist  aucb  gegen 
sie  zunftcbst  geriohtet  Meier  babe  ja  das  Wort  gefllbrt,  der  Ver- 
fasser der  Aestbetiky  der  gesebiekteste  von  ScbOnbeiten,  die  man 
nicht  empliude ,  zu  beweisen ,  dass  man  sie  empfinden  solle. 
Lessing  ist  vou  der  Schönheit  des  Messias  Uberzeugt  und  vorl)iTfet 
»ich  von  den  Feinden  der  klopstockischen  Muse  die  allzukitzliche 
Ehre,  unter  ihre  Zahl  gerechnet  zu  werden.  Es  gebe  aber  eine  Art 
Tadel|  welebe  dem  Getadelten  Ehre  mache.  Einen  elenden  Dichter 
tadle  man  gar  niebt;  mit  einem  mittelmässigen  rerfabre  man  gelinde; 


17)  Dioss  Alles  nahm  Lofisinü;  fnst  wörtlich  wieder  in  den  l't.  dor  1T5:<  v'**- 
druckten  Briefe  auf;  s.  Schriltcu  a,  .iH.  Dazu  vgl.  noch  was  iui  Maistück  1751 
(3«  21S  f.)  aber  BoÄnert  „Jacob  uid  Jmeph**  nnd  Ober  die  beldei»  entea  Ge- 
sango des  Gedichts  ..die  Ri\ndfluth"  gesagt  ist.  IS)  Vgl.  aus  der  vossischen 
Zeituug  vou  1751  8.  Schrütea  3,  150;  aus  dem  Neuesten  s.  Schriften  206  f.; 
209—11;  214«:  t9)  Sfe  wurde  dmnn  im  15—17.  Briefe  wiederholt  (s. 
Schriften  i'M,  Note;  30S  ff.);  in  die  Fortsetzung,  mit  der  Probe  piner  L'eber- 
setzung  dea  Messias  in  lateinisclie  Hexameter  vou  Le->in::  und  seinem  Bruder 
Theopliil,  welche  die  von  W(ittcnberg)  im  Februar  \'to2  datierten  liriefe  I"*  und 
19  bruhteo,  waren  andi  wieder  game  SteDen  aus  dem  Neueiteii  an^iiommen. 

20)  Vgl.  S.  32^  Amn.  11. 
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ge^'cu  einen  p-nssen  sei  man  uuerbittlicb.  Ucber  die  Ockondmie  §  28"? 
des  Gedichts  könne  nic-lit  eher  geiiitheilt  werden,  als  hin  es  fertig 
sei.  Noch  sei  der  Dichter  mitten  im  Liibyriuthc;  mau  mllsse  er- 
warten, wie  er  sich  herausfinde,  ehe  man  von  der  Handlang,  von 
ihrer  Einheit,  Ten  ihrer  Volletfliidigkeiti  von  ihrer  Dauer,  Ton  der 
Verwickelaiig  und  Entwickelung,  von  den  Episoden,  Ton  den  Sitten, 
Ton  den  Maschinen  und  zwanzig  andern  Sachen  etwas  sagen  könne. 
Alles,  was  sich  his  jetzt  beurtheilen  lasse,  seien  die  Schönheiten  der 
Tbeile,  von  welchen  man  nur  hotTe,  dass  sie  ein  schönes  Ganze 
ausmachen  werden;  von  den  Ausdrücken,  von  den  Beschreibungen, 
von  den  Verglcichungcu,  von  den  eingestreuten  Gesinnnngen  etc. 
Er  wolle  daher  nur  eine  Kritik  Qher  die  ersten  sechzehn  Zeilen 
geben.  —  Kieht  minder  fühlte  er  aus  Klopstoeke  religids-empfind- 
samer  Lyrik  bereits  1751  die  ihr  eigenen  Schwachen  heraus^,  wfth- 
rend  er  auf  der  andern  Seite  durch  die  Aufnahme  jenes  die  Ana- 
kreontiker  verspottenden  Schreibens  von  Kftstner  in  das  Neueste 
aus  dem  Reiche  des  Witzes*-  bezcu{2:te,  dass  er  um  dieselbe  Zeit 
auch  kein  Gefallen  mehr  au  der  tändelnden  Lyrik  fand,  die  sich 
anakreontisch  nannte.  Stand  Lessing  demnach  als  Kritiker  bereits 
1751  Uber  den  Parteien  und.  den  Zeitriehtungen  in  der  Literatur, 
und  kOndigte  er  sieh  gleich  dureh  seine  Anzeigen  und  Beurtheilungen 
in  der  TossUmhen  2Seitung  und  dem  Beiblatt  dazu  als  demjenigen  an, 
der  vor  allen  Andern  berufen  war,  die  HSngel  und  Gebrechen  auf- 
zudecken, an  denen  unsere  schöne  Literatur  noch  litt:  so  lieferte  er 
schon  wcnifre  Jahre  darauf  ein  Meisterstück  negativer  und  polemi- 
scher Kritik  in  dem  Vade  mecum  für  S.  G.  Lange.  Lange  hatte 
„des  Q.  Iloratius  Flaccus  Oden,  fünf  Blicher,  und  von  der  Dicht- 
kunst ein  Huch  poetisch  übersetzt"  zugleich  mit  dem  lateiuischen 
Text  herausgegeben**.  Ueber  diese  Teruugltickte  und  durch  die 
allergrdbsten  Fehler  entstellte  Uebersetzung  sprach  sich  Lessing 


21>  In  der  Aoseige  einer  „Ode  .in  Hott  von  üem  Hrn.  Klopstock,"  aus  der 
TOSSiichcu  Zeitung  in  den  s.  Schriften  l'.U  f  I>or  Dichter,  der  in  dieser  üde 
den  Verlust  oder  die  EutteiDuug  einer  Geliebten  bedaure,  scheine  sein  Mädchen 
wie  ein  Seraph  den  andern  sn  lieben,  und  nur  eine  solche  Liebe  habe  edel  genug 
sein  können,  dass  man  mit  fJott  von  ihr  spreche.  Durc  h  «lio  i^anze  Ode  herrsche 

gewisse  erhabene  Zärtlichkeit,  die,  weil  sie  zu  erhaben  sei,  vielleicht  die 
meisten  Leser  kalt  lassen  möchte.  Man  wolle  flbrigens  emi^  leere  Oedankoi' 
spiele,  verschiedene  Tautologien  und  gemeine  Gedanken,  die  sehr  prluhtig  ein- 
gekleidet Hvicn.  darin  bemerken  etc.  —  Wie  wenig  ihm  Klopstocks  im  Jahi  r  ;  l'y'.i 
erschienene  „drei  Gebete  eines  Freigeistes,  eines  Christen  und  eines  guten  Kuuigs" 
(bei  Beek  und  Bpfaidler  5,  lo9  ff.)  gefielen,  gab  er  dentlidi  genug  (^dch  nach 
ihrer  VeröfTentlichung  zu  erkennen ;  vgl.  8.  Schriften  3, 366  f.      22)  V^.  i  2S6, 14. 

23)  Halle  1752.  b. 
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287  zuerst  im  24.  Briefe  aiis^'.  Als  ilersclbe  im  lianihuririschcu  Corre- 
epondenten  1753  abgedruckt  war,  antwortete  Lange  in  einem 
„Schreiben""  auf  LessingB  Kritik:  er  suchte  die  ihm  vorgerückten 
Fehler  zum  allergrössten  Thdl  zu  entaehaldigen,  machte  dabei  aber 
nene  ond  griff  zugleieh,  in  Folge  eines  dnrob  die  Ungeaebickliebkdt 
eine«  Dritten  veranlassten  Hissverstftndnisses»  Lsssings  sIttUcben 
Charakter  an.  Hierdurch  gereizt,  schrieb  diesw  sein  Vade  mecum*. 
Wer  es  noch  bezweifeln  möchte,  dass  es  zu  jener  Zeit  höchst  nöthig 
war,  den  deutschen  Schriftstellern,  die  Horaz  immer  im  Munde 
führten,  das  Verständnis^  über  den  Werth  der  langeschen  Uebcr- 
setzung  in  der  Weise  zu  erüflfnen,  wie  es  Lessing  im  24.  Briefe  ge- 
than  hatte,  der  möge  daran  erinnert  werden,  dass  selbst  Hagedorn 
1752  an  Lange  sobrieb":  ^^Niebts  bfttte  mieb  so  voisOgliob  vergnügen 
können  als  der  Horas,  wovon  Sie  uns  einen  so  riebtigen  Test  und 
eine  so  zuverlässige  und  nette  Uebersetzung  geliefert  baben''*. 
Aber  Lessing  hatte  nocb  einen  weit  hühern  Beruf  su  erflÜlen:  er 
sollte  die  Kritik  bei  uns  aus  einer  das  Rchlochte  zerstörenden,  in 
eine  das  Gute  erzeugende  Kraft,  aus  einer  negativen  in  eine 
positive  verwandeln,  um  durch  sie  unsere  Literatur  geistig  zu  be- 
fruchten und  zu  beleben^.  Diese  Aufgabe  zu  lösen,  war  ihm  zwar 
erst  für  9tSm  reiferen  Jabre  vorbebalten;  doeb  Hess  sieb  seine  Be- 
gabung dazu  aoeb  sobon  deutlicb  genug  ans  seinen  vor  dem  Jabre 
1755  erschienenen  Scbriften  erkennen,  namentliob  ans  den  „Bettun- 
g&D**f  in  denen  er  auf  dem  Gebiete  der  Personengeschichte  nicht 
bloss  grundlose  Behauptungen  widerlegte  und  lang  bestandene  Vor- 
urtheile  wegräumte,  sondern  auch  bis  zu  iiositivcn  Ergebnissen  die 
Wahrheit  zu  ermitteln  verstand*^.  —  Lessing  war  der  erste  gewesen, 
der  von  seinem  freien  Standpunkte  aus  mit  Gottsched  und  ßodmer 
zogleieb  anband;  seinem  Einflüsse  wird  es  bauptsächlich  zuzuschrei- 
ben sein^  dass  um  dieselbe  Zeit  aueb  sein  Freund  Christian  Felix 
Weisse**  in  einem  Lustspiel,  i,die  Poeten  naeb  der  Mode*''*,  die 


24)  S  Schriften  n.vi  ff.  25)  „Schreib«!  aa  den  Verf.  d€8  gelehrten  Ar < 
tikels  in  dem  hamburgischen  CorrespoiKlonten  etc.";  Halle  IToft;  vgl.  s. Schriften 
3, 403  f.  26)  Berlin  1754.  12;  8.  iSchrü'ten  3,4ü5ff.  Die  übrigeu  ActenitOcke 
dieses  Handels  hat  K.  G.  Leasiog  im  4.  Theil  der  vermischten  Schriften  sdnes 
Bruders  i Berlin  IT'^M  S.  l  >»— ino;  "2 IT — 30S  wieder  abdrucken  lassen;  vgl.  auch 
ten  Yorbericht  zu  diesem  Theil  uud  Danzel  S.  'b\  24ü— 250.  27)  Lauge's 

Sunmlang  1,  SOS  f.  28)  Vgl.  auch  den  Brief  Wieddivrgs  das.  1,  2»8  f. 
29)  Vgl.  Danzel  S.  254  ff.  30)  üeber  die  „Rettungen"  —  des  Simon  Lemnius 
(in  den  Briefen  1753;  s.  Schriften  3,  '212  ff  ),  des  Horaz,  des  Hier.  Cardanus,  dos 
Incpü  iieligiosi  und  seines  uugcuauuten  Verfassers,  des  Cochlaeus  (alle  vier  im 
3.  Thea  der  Schriften  1754;  s.  Schriften  4,  5  ff.i  —  «gl  Dansei  S.  226—236; 
241  f.;  217,  3h  Uebcr  sein  Leben        §  :\hb  3'2i  Diess  Stück  war 

die  erste  grössere  Arbeit,  die  \Yeisse  1751  fUr  Kochä  Bohne  vertasste;  den  ersten 
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Schwachen  der  heiden  streitenden  Parteien  dem  Gehicliter  preis  gab.  §  2S7 
Es  währte  nicht  hinge,  so  liessen  sich  auch  noch  anderwärts  als  in 
Gottscheds  Anhang  Stimmen  vernehmen,  welche  die  von  Bodnier 
anempfohlene  nnd  mit  angestOmem  Eifer  verfolgte  Richtung  in  der 
Poesie  missbilligten.  Zonftohst  geschah  diess  von  Ui,  der  es  da- 
durch mit  Bodmer  und  seinen  Getreuen  völlig  yerdarb.  In  ,,dem 
Sieg  des  Liebesgottes",  einem  erzählenden  Gedichte^i  führte  Uz 
gegen  Ende  des  dritten  Buchs  einen  Dichter  von  neuestem  Ge- 
schmack ein.  Zuerst  liest  er  ein  Lied  vor'*;  darauf  spricht  er  von 
einem  epischen  Gedicht,  das  er  entworfen  habe:  nocli  fehle  ihm 
zwar  die  llandluug,  und  der  Held  sei  auch  noch  nicht  gewählt; 
doch  eines  Cherobs  Bild  su  künftigen  Geeichten  und  acht  Beschrei- 
bungen seien  Töllig  ausgemahlt;  mit  allem,  was  ihm  fehle,  werde 
ihn  Milton  versorgen,  nur  einen  Sturm  wolle  er  Ton  Virgil  borgen; 
welcher  Held  bei  ihm  aber  die  krause  See  durchstreiche,  wisse  er 
noch  nicht,  vielleicht  werde  es  ein  Patriarch  sein  etc.  Sodann 
schildert  er  in  einem  an  llofrath  Christ  gerichteten,  theils  in  Prosa, 
theils  in  Versen  abgefas.sten  Briefe"  vom  Jahre  1754  einen  Traum, 
durch  den  er  in  den  Tempel  des  Geschmacks  versetzt  worden. 
Unter  den  vielen  Deutschen,  die  er  dort  gefunden,  waren  die  Einen, 
auf  gebahntem  und  anmuthigem  Wege  dorthin  gelaugt,  durch  eins 
der  beiden  Tempelthore  eingedrungen,  „räucherten  insgeheim  den 
ehrwflrdigen  Dichtern  Griechenlands,  Roms  und  Frankreichs  und 
besangen  ihr  Loh  wenigstens  in  einem  verständlichen  Deutsch  und 
unter  dem  Oetöne  des  Keims.''  Andere  dagegen,  die  einen  sehr 
rauhen,  unhistigen  Pfad  gewählt  hatten,  „verschwendeten  allen  ihren 
Weihrauch  hei  einer  dem  Homer  gegenüberstehenden  britischen 
Statue  (]^iiltons)  von  schwarzem  Marmor;  sie  saugen  ihm  zu  Ehren 
uranische  Lobgesänge  toU  Olymp  und  zu  gleicher  Zeit  roll  mizrai- 
mischer  Finstemiss"  etc.  Im  Folgenden  wird  es  sehr  bedenklich 
gefunden,  die  Engländer  anders  als  behutsam  nachxnahmen*.  Die 


Druck  besorgte  Eckhof,  Hamburg  1750  (vgl.  WdflSS't  Selbstbiographie  S.  25;  40); 
nachher  nahm  es  Weisse  in  den  ersten  Theil  srinf^s  ..Hcitrags  zum  dcntsilion 
Theater"  und  noch  später  in  den  ersten  liauü  der  „neu  bearbeiteten"  Lust- 

spiele (I7S3)  Mif.  33)  Stnümmd,  Greifiwsld  mid  Leqpilg  1753.  S.  34) 
,,I?is  an  den  kalten  Mond  entfliegt  in  seiner  Ode  Der  Unsinn,  dickumwölkt  und 
scheckig  nach  der  Mode."        35)  £s  ist  der  vierte  in  den  poetischen  Werken. 

3G)  „Kann  ein  verblendet  Volk  die  Thorheit  höher  treiben?  Der  nicht  wie 
lirittcn  denkt,  will  als  ein  Britte  schreiben:  Der  I>cut.sche  will  ein  Hritte  sein 
Und  ki\utt  tin  miu'lisch  Ivleid  auf  einem  Trödel  ein,  Der  Aufwand  ist  gering:  ein 
BchwiUstiges  Geschwätze,  Das  der  Vernunft  vergisst,  wie  aller  Sprachgesetze, 
Manch  Schnlwort,  manch  Terwegner  Schwung  Und  ichw&nneikte  Begdslerasg 
'  Macht  schon  ein  demlidi  KU-id  nach  Londons  neustem  Schnitte:  Dem  Kleide 
feiüt  nur  Eins,  -  der  Britte  etc." 
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2b7  Folge  davon  war,  ilass  Uz  sieh  von  Seite  tler  ßotlmcrianer  die  hef- 
tigsten Ausfalle"^,  besonders  auch  von  Wieiand*',  zuzog.  Die  ent- 
scheidendste Weuduug  in  der  Auflassuug  und  Würdigung  des  von 
Zürich  aus  so  sehr .  begünstigten  und  in  so  vielen  ungeniewburen 
biblischen  Epopöen  sich  breit  machenden  klopstoek-miltonisehen  Ge* 
schmacks  führten  aber  1755  Fr.  Nie olai's  „Briefe  Uber  den  jetzigen 
Zustand  der  schonen  Wissenschaften  in  Deutsehland'"*  herbei,  welche 
den  Grundideen  wie  der  Darstellungswcise  nach  ganz  auf  Reeensionen 
und  andern  bereits  gedruckten  Aufsätzen  und  Briefen  Lessings  fuss- 
ten".  Gottsched  mit  seinem  Anhang  war,  als  diese  Briefe  geschrie- 
ben wurden,  schon  hinlänglich  gedeiuüthigt,  und  wenn  mau  von 
den  noch  immer  in  aller  Stärke  fortdauernden  Haohwirkungen  seines 
Einflusses  auf  das  deutsche  Drama  und  Btthnenwesen  absieht,  auch 
auf  allen  Punkten  schon  gftnzlieh  aus  dem  Felde  geschlagen :  daher 
sprach  sich  Nicolai  über  das,  was  von  dieser  Partei  danuils  noch 
ausgieng,  mehr  nur  nebenbei  und  durchweg  im  Tone  der  Verach- 
tung aus^'.  Dagegen  beleuchtete  er  von  allen  Seiten  die  neue  Poesie 
der  schweizerischen  Schule;  aber  wie  Lessiug  den  Dichter  des 
Messias  immer  von  seinen  Nachahmern  unterscheidend  unterwarf 
er  seiner  Kritik  besonders  nur  Bodmers  und  Wielands  Patriarcbaden 
und  sonstige  Erfindungen.  Er  deckte  nicht  bloss  deren  grosse 
Schwächen  und  Fehler  auf ,  sondern  machte  auch  sugleich  bemerk- 
lich, wie  das  Festhalten  dieser  frömmelnden  und  cm}ifindsamea 
Bichtung  der  deutschen  Poesie  nimmermehr  zum  Heile  gereichen 
könnte.  Wer  behaupte,  heisst  es  im  fünften  Briefe,  Bodmers  Epo- 
pöen, die  jetzt  kein  Mensch  lesen  möge,  wtlrden  Uber  hundert  Jahre 
noch  gelesen  werden,  der  spreche  einen  Fluch  wider  den  guten  Ge- 
schmack der  künftigen  Deutschen  aus.  In  allen  Gedichten,  die  aus 
Zttrich  kämen,  auch  in  den  lyrischen,  herrsche  dieselbe  seltsame 
störrige,  aufgedunsene,  unbestimmte  und  pedantische  Art  zu  schrei- 


37)  In  den  Züricher  frcimüthigon  Nachrichten,  Jahr«.  \':>h,  S.  311;  Jahrg. 
ITöT.  S.  ö  l  — ^(J.  liSi  V^;l.  S.  IIH.   Wiclaniis  Auftreten  freiren  Tz  rvvjh'  ^chnn. 

bevor  sich  Lessiüg  darüber  iu  den  LUertttiu"-Bneten  aussprach,  sehr  nachilnickiith 
die  BIbliotiiek  der  schAnen  Wiueiwchellen  1 ,  415  ff.  Vgl.  aueh  den  Brief  von 
Uz  an  Gleim  (den  secluston  iu  dt  ii  jini  tischen  Werken)  aus  dem  J.  1757  und  das 
ia  die  Sammlung  seiner  Werke  autgeaummeue  „Sclireibeu  über  eine  iSeurtheiluug 
des  Siegs  des  Liebesgottes'*  (r<60),  wozn  ein  Angriff,  den  J.  J.  Dusch  in  seineu 
„vermischten  kritischen  und  satirischen  Schrifitn- (Altona  1T6S.  S.  3— 4ä  gegen 
l'z  gerichtet  hatte,  den  nächsten  Anlass  trab.  Vgl.  S.  7i;.  ;t;j.       4o>  Virl. 

Dauzel,  Lessiug  1,  271  ff.  41)  äo  in  liricf  2;  3;  lU;  II;  Kl.  Einiges  von 
dem  Inhalt  dieser  Briefe  itt  bereits  oben  hin  und  vieder  angedeutet  worden,  vg). 
§  j^'..  i  t;  Anm    7;  ij  2**,  Anm.  12.  42)  Vgl.  Brief  7,  S.  Si;  Brief  15,  ' 

S.  IGU;  Briet  1^,  ä.  lU'J. 
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ben,  auf  die  sich  die  Verfasser  so  viel  einbildeten.  Werde  denn  der  §  287 
Geschmack  der  Deutschen  nie  gesetzt  und  natürlicl«  werden?  solle 
denn  immer  Parteisucht  und  Cabale  anstatt  der  Kegeln  einer  ge- 
sunden Kritik  entscheiden,  was  gut  und  schlecht  in  unserer  Literatur 
sei?  Mau  habe  die  klägliche  Epoche  zum  zweitenmal  (nach  174S) 
erlebt^  da  die  kritiBchen  Dienstboten  eicb  fragten:  Ton  Leipzig  oder 
Ton  Zttrieb?  und  dann  sieb  einander  grimmig  in  die  Haare  fielen. 
Weil  ans  Gottscbeds  Schule  elende  gereimte  Heldengedichte  henror- 
gegangen,  mOsse  seinen  Gegnern  alles^  was  in  reimlosen  Hexame- 
tern eben  so  schlecht  gedacht  werde,  schön  sein-,  ja  man  möchte 
gern  so  weit  gehn,  zu  behaupten,  die  deutsche  Sprache  habe  nur 
im  llcxainoter  ihren  völligen  und  männliclisteu  Ausdruck.  Die 
Kritik  sei  durch  ein  geblendetes  Stauneu  verdrängt  worden,  das 
einen  prismatischen  Schimmer  mit  einem  leuchtenden  Sonnenstrahl 
Terwechsle.  Die  Richtigkeit  der  Gedanken,  die  Genauigkeit  des 
Ausdrucks,  vornehmlich  die  Schönheit  des  Ganzen  und  die  bedacht* 
same  Bestimmung  auch  der  geringsten  'J  heile  zu  diesem  einzigttl 
Zweck,  nebst  dem  i>oetischen  Geiste,  der  tleiii  Dichter  nie  d;is  ge- 
hörige Feuer  mangeln  lilsst,  und  der  reifeu  BeurtheiUiugskraft ,  die 
jedem  Gegenstände  mehr  Schönheiten  nicht  zugibt,  als  ihm  nüthig 
siud;  um  sich  in  dem  gehörigen  Lichte  zu  zeigen:  diess  sei  es,  was 
den  grossen  Dichter  mache,  und  diese  sei  es,  was  in  den  Blftttem 
von  der  gemeldeten  Art,  die  des  Namens  der  Gedichte  unwürdig 
seien,  gftnzlich  vermisst  werde.  Im  sechsten  Briefe  sollen  diese 
Gedichte  vertheidigt  werden,  obgleich  der  Schreiber  gleich  von  vom 
herein  zugibt,  Bodmer,  der  in  seiner  Jugend  mit  der  Hitze  eines 
Poeten  kritisiert  habe,  dichte  jetzt  mit  der  Schlfifrigkeit  eines 
Kunstrichters.  Aber  er  sei  ein  besonderer  Nachahmer  der  Griechen, 
woftir  er  sich  selbst  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt  habe;  von 
ihnen  sei  ihm  vermutblieh  die  Idee  zu  den  kleinen  epischen  Ge- 
dichten gekommen,  worin  er  historische  Stocke  unserer  Religion  mit 
poetischen  Farben  schildere.  Die  den  griechischen  Dichtem  beson- 
ders eigene  Einfalt  habe  er  öfters  sehr  glücklich  erreicht,  eine  Ein- 
falt, die  ein  "Witzling  für  unpoetisch  halten  möchte,  und  in  der  ein 
feiner  Geschmack  die  Nattir  sehe.  Poetische  und  mahlerische 
Stellen  werde  niemand  Bodmers  Gedichten  abstreiten  können.  Und 
nun  die  Grösse  des  Genies,  das  deu  Noah  hervorgebracht  habe! 
Wer  würde  bei  einem  solchen  Dichter  nicht  gern  ftber  eine  Anzahl 
kleiner  Flecken  wegsehen,  zumal  da  der  Hauptzweck  bei  AbCassung 
aller  dieser  Gedichte  die  Beförderung  der  Religion  und  der  Tugend 
gewesen  sei!  Der  siebente  Brief  ist  wieder  die  Antwort  auf  den 
sechsten.  Der  Schreiber  will  nicht  so  angesehen  werden,  als  ver- 
achte er  alle  schweizerischen  Dichter;  er  uemie  die  berühmten 


362  VL  Vom  sweiten  Viertel  det  XVm  Jahrhunderts  bis  sn  Goetfae*s  Tod. 

$  287  Mäunev  der  Schwei/,  nie  ohne  Ehrfurcht,  die  an  der  Aufnahme  der 
Bchünen  Wisseuscbaftcu  in  Deutschland  so  viel  Theil  gehabt  hätten; 
aber  diese  hindre  ihn  nicht,  die  Fehler  zu  bemerken,  die  sie  an 
sieh  haben,  nnd  dnroh  ihr  Ansehen  billigen.  Es  könne  nicht  die 
Bede  davon  sein,-  zu  beweisen,  dass  diese  Dichter  noch  erträglich 
sein  möchten,  weil  sie  selbst  göttlich  sein  wollten  und  nach  allen 
Regeln  der  Kunst  darznthun  suchten,  dass  alle  Gedichte,  die  nicht 
nach  der  Art  der  ihrigen  seien,  nichts  taugten.  Bndnicr  sehe  alle 
seine  Yrn  würfe  ans  einem  besondern  Augenpunkte  an  und  wolle  das 
Publicum  nicht  allein  zwingen,  alle  Sachen  aus  demselben  Augen- 
punkt zu  betrachten,  sondern  es  auch  ttberreden,  diess  sei  der  ebzig 
richtige.  Er  mflsse  allen  seinen  Lesern  eben  das  kalte  Blnt  dnes 
Fttn&igeis  zutrauen,  womit  er  eine  liemliche  Äniahl  Yon  sehr  lang- 
weiligen Erzflhlungen  niedergeschrieben  habe;  er  müsse  es  ihnen 
doppelt  zutrauen,  wenn  er  glaube,  dass  sie  an  einem  süssen  Ge- 
wäsche von  platonischer  T.icbe  und  an  einer  ewigen  Wiederholung 
von  serajibisclien  Tändeleien  einen  Geschmack  finden  könnten. 
Wielands,  eines  jungen  rüstigen  Mannes  Feuer  ersetze  zwiefältig, 
was  Bodmera  fehle;  seine  erhitzte  Einbildungskraft  werde  zu  einem^ 
Enthusiasmus,  der  ihm  die  Vorwurfe  möglicher  Welten  so  lebhafk 
Torstelle,  dass  er  vergesse,  wie  er  noch  hienieden  unter  einem 
Haufen  unätherischer  Leser  walle".  Ucbrigens  komme  es  dem  un- 
parteiischen Beui-tbeiler  eines  Gedichts  nicht  auf  einzelne  Stellen, 
auf  g-cwisse  Charaktere,  Züge,  Wendungen  u.  dgl.  Einzelheiten  an, 
sundern  auf  das  Ganze.  Und  nicht  ,  das  sei  die  Frage,  ob  Gedichte, 
welche  die  Rcligi(m  und  Tugend  anpreisen,  lobenswiirdig  sind,  und 
ob  die  Gedichte  der  Schweizer  in  einigen  Fällen  gute  Wirkungen 
haben  können;  sondern  es  handle  sich  darum,  „V>b  diese  Gedichte 
denn  so  durchaus  schön,  von  Fehlem  frei,  rOhrend,  natürlich,  der 
Kunst  des  Dichters  gemSss  und  dem  Herzen  des  Lesers  angenehm 
seien,  ob  diese  Dichtart  so  vortrefflich  sei,  dass  sie  das  Muster  der 
deutschen  Dichtkunst  zu  werden  verdiene,  ob  es  wahr  sei,  dass  man 
die  deutsche  Sj)rache  l)lo8s  durcli  Hexameter  in  ihrer  volligen 
Stärke  gehrauclien  könne;  ob  die  Beschuldigung,  dass  diese  Gedichte 
von  kindischen  Tändeleien,  langweiligen  und  uupoetischeu  Beschrei- 
bungen, von  alltiglichen  Gedanken,  von  Dingeu,  die  gar  nicht  zur 
Sache  gehören,  und  von  wirklichem  non-sense  sehr  öfters  entstellt 
werden,  falsch  sei;  und  ob  endlich  diese  Dichter  Ursache  haben, 
ihrem  Vaterlande  zu  ihren  Gedichten  Glück  zu  wünschen  und  davon 
ohne  Scheu  die  Epoche  des  guten  Geschmacks  in  Deutschland  anzu- 
fangen    Diess  sei  es,  was  hier  auf  das  feierlichste  verueiat  werde. 


43j  Hier  folgt  die  obea  S.  119,  39  aogefOlirtc  Stelle. 
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Weiterhin  wird  gezci-rt,  dass  bei  der  Art,  wie  Bodnier  die  Einfalt  %  287  ' 
der  Griechen  nar-lialime,  eben  so  wenig  Erspriesslicbes  fUr  die 
deutsche  Dlelitung  herauskommen  könne,  wie  aus  seiner  Nachahmung 
der  Miniiesin^^er,  wobei  einielne  Stellen  seiner  Gedichte  in  nftheni 
Betracht  kommen.  Femer  wird  bemerkt,  dass  die  grosse  Eilfortig- 
keit  und  die  unerhörte  Fruchtbarkeit  diesOT  Herren  ein  schlimmes 
Vorurtheil  wider  ihre  Werke  erwecken.  Daher  rtlhre  auch  die 
Sorglosigkeit  in  der  Anlage  und  in  der  Ausführung.  Der  vierzehnte 
Brief,  von  dem  Schreiber  des  sechsten,  rückt  gleich  mit  Sulzers 
„Gedanken  über  den  vorzüglichen  Wertli  der  epischen  Gedichte  des 
H.  Bodmers"",  als  der  besten  Vcrtheidiguug  der  Schweiber  vor, 
woran  noch  YeisebiedeiieB  nur  Beehtfertigung  jener  Gedichte  ange- 
knüpft ist.  Dem  Schreiber  des  fünfzehnten  Briefes  haben  aber 
Sulzers  Gedanken  „keine  Ursache,  ja  nicht  einmal  Gelegenheit  ge- 
geben, seine  Meinung  von  den  neuen  schweizerischen  epischen  Ge- 
dichten zu  Andern."  Sulzer  vertheidige  bloss  Bodmers  moralischen 
Charakter,  im  fünften  und  siebenten  Briefe  sei  dagegen  bloss  sein 
und  seiner  Nachfolircr  poetischer  Charakter  bestritten  worden.  Wenu 
Bodnier  ja  die  Welt  habe  erbauen  und  unterrichten  wollen  mach 
Sulzers  Auseinandersetzung  das  dichterische  Hauptverdienst  dessel- 
ben), warum  habe  diess  denn  eben  durch  Gedichte  geschehen  mttssen? 
So  meine  denn  also  Hr.  Sulzer,  dass  man  bei  einem  Gedicht  von 
der  Kunst  des  Dichters  gänzlich  abstrahieren  könne,  und  dass  es 
genug  sei,  wenn  er  Muster  der  Gnttsoli^'koit  und  Kechtschaflf'cnheit 
darbiete?  Da  würde  der  Dichter  Triller  gewiss  nicht  tiefer  stehen 
als  der  Dichter  Bodnier.  Was  den  Noah  betreffe,  so  setze  derselbe 
allerdings  in  Erstaunen  und  verdiene  den  Ubrigeu  hexametrischen 
Gedichten  Bödmen  bei  weitem  vorgezogen  zu  werden;  aber  er  ge- 
falle nicht'*.  —  Wie  diese  Briefe  Bodmer  in  Harnisch  brachten, 
iSsst  sich  leicht  denken.  Er  liess  seitdem  seinen  Zorn  gegen  die 
„Secte  der  Nicolaiten",  wie  er  die  Berliner  Kritiker  nannte,  beson- 
ders in  den  Züricher  freimüthigen  Nachrichten  aus.  Als  die  Biblio- 
thek der  schonen  Wissenschaften  und  die  Literaturbricfc  der  Schwei- 
zer auch  nicht  aufs  freundlichste  gedachten,  wuchs  sein  Ingrimm 
gegeu  die  Berliner  und  vornehmlich  gegen  Nicolai""'.    Wenn  der 


44)  Berim  1751.  8.  45)  Ich  habe  den  Inhalt  dieser  Briete  darum  etwas 
msflüurlicb  angegeben,  well  Nicolai*!  Schrift  schon  ziemlich  adten  geworden  ist 

46)  Snlzer  berichtete  ihm  (Briefe  dir  Schweizer  S.  ->ßS)  im  J.  1759  (nieht 
I74(i,  wie  über  dem  Briefe  steht):  „Was  Sie  die  Sccto  der  Nicolaiten  ncnnon. 
ist  in  der  That  keine  andre  Partei  als  Lessing,  Kleist  und  Andre  mehr;  denn 
Kicolid  ist  nur  safftlllg  dsbeL"  Sowenig  genau  also  war  Snlzer  in  Berlin  sellMt 
von  d>  m  zwischen  LoRsin?  und  Nicolai  beftdb«nden  YeriUUtnlss  lidOrOndung  der 
Xiteraturbrieie  unterrichtet 
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§  287  grosse  Einfluss,  den  Bodiuer  so  lange  :iuf  die  NeiiL-oritnltiinir  der 
Literatur  <rchabt  hatte,  fortan  nicht  bloss  abnahm,  sondern  ci^'cntlich 
80  gut  wie  -.'ebrociien,  damit  alter  auch  der  ganze  Gegensatz  zwischeu 
den  Schweizern  und  den  Leipzigern  für  die  fernere  EntwickeluDg; 
unsefes  literarlsehen  Lebens  beseitigt  war*':  so  ist  diess  zunflehst 
der  Wirkung  von  Kioolai's  Briefen  zuznscbreibeni  die  Tor  der  Grün- 
dung der  Bibliötbek  der  scbönen  Wissenschaften  und  der  Herausgabe 
der  Literaturbriefc  jedenfalls  als  die  bedeutendste  Erscheinung  im 
Faclie  der  ästhetischen  Kritik  anzusehen  sind  und  auch  darin  von 
dem  richtigen  Takt  des  Verfassers  Zeugniss  ablegten  ,  dass  sie  vor 
allem  Andern  ,,die  schärfste  Kritik"  ftir  die  schrme  Literatur  in 
Deutschland  forderten,  wenn  dem  ersten  und  dringendsten  Bedürf- 
niss  zu  ihrer  Hebung  abgeholfen  werden  sollte.  jj>ee  Zustand  der  . 
schönen  Wissenschaften  bei  uns",  heisst  es  im  siebsehnten  Briefe, 


47)  Am  Schluss  des  letzten  Briefes  hob  Nicolai  es  noch  besonders  hervor, 
dsSB  die  Art,  wie  beide  Fartcieu  noch  immer  gegeneinander  stritten,  zu  nichts 
Gutem  in  der  Literatur  fiihrcii  köniitr  I>ievp  seltsame  Art.  wie  jeik'  raitei  ubt-r 
die  Werke  ihrer  Gesiunung&^gtuoübcu  uder  ihrer  Oegtier  urtheiie,  weide,  hinge 
sie  noch  Mode  Udbe,  dn  irlditigesHIndeniiBS  des  Fortgangs  der  schOnen  Wbsen- 
schafton  sein.  „Und  sollte  denn  eine  von  lUesen  herrsilienden  Parteien  den  Weg 
'  des  guten  Geschmacks  so  genau  betreten,  dass  ein  Men.v(  Ii  von  Geschmack  ver- 
bunden w&re,  sich  zu  einer  derselben  zu  schlagen  ?  Mich  duuiit,  die  Felder  beider 
Psrteien  sind  allzu  debtbar.  Die  Herren  Gottschedianer  sind  schon  zun  Spridi- 
wort  worden  und  machen  es  täglich  iu  irer;  iWe  Herren  Schweizer  liaben  bei  ihren 
Übrigen  Verdiensten  von  jeher  ihren  Kupt  lur  sich  gehabt:  viel  Eigensinn  und 
Heftigkeit,  allzuviel  liebe  sma  Besondern  und  allzuirenigAuAiierlaanikeit  auf  die 
Schönheiten  der  Sprache,  der  sie  wirklich  durc  h  eine  svaniigj&hrige  Tcbung  noch, 
nicht  mächtig  geworden  sind.  Seit  einiger  Zeit  faniien  sie  an  sicli  fast  ganz  auf 
die  Seite  des  Besoudern  und  vielleicht  des  Abeuteuerhchen  zu  ziehen:  hatten  sie 
•  vor  fnnfirahn  Jahren  so  gelehrt,  wie  sie  jetzt  dichten,  so  wQrden  Hagedorn  und 

Geliert  nielit  auf  ihre  Seite  ;retreten  sein"  etc.  —  l'odmcr  meinte  aber  noch 
immer,  ihm  gebühre  es,  den  Gang  der  deutschen  Literatur  zu  lenken.  Je  weiter 
sich  diese  seit  1755  von  den  Wegen  entfernte,  auf  welchen  er  sie  halten  wollte, 
und  je  weniger  ihre  Führer  noch  auf  seine  Stimme  hörten,  desto  mehr  wuchs 
seine  l'nziifricdenhcit  mit  allem  Neuen,  in  desto  entschiedenere  Opposition  trat 
er  gegen  alles,  was  nicht  nach  seinem  Sinne  war,  und  mit  um  so  mehr  Schrift- 
steilem  zerfiel  er.  LesiSngs  prosaische  Fabeln  mit  den  dazu  gehörigen  Abhand- 
lungen wollte  Bodmer  durch  seine  ..Lessingischen  unüsopiscben  Fabeln'*  etc. 
Zflrich  1T€0.  lächerlidi  machen  (vgl.  dagegen  den  I  i".  Literatur  -  IJrief  von 
Lessing,  und  Danzel  S.  4lb-  l24.  Gervinus  hat  4%  123  eine  Stelle  in  Codmera 
Torrede  ganz  missverstanden  und  daher  auch  eine  falsche  Aiiwendung  davon  ge- 
macht); den  Philotas  verhöhnte  er  in  einer  jruer  unai^opisclien  Fabeln  (..der  kin- 
dische Held"  S.  -11  f.)  und  stellte  ihm  ein  Trauerspiel,  „roiytimet",  Zürich  IT&tt, 
entgegen  (vgl.  Danzel  S.  4?t7— 39),  wie  er  auch  noch  sp&ter  die  Emilla  Galotti 
durch  einen  „Odoardo  Galotti  *  etc.  Augsburg  ITTO.  parodierte.  Wodurch  sich 
Gh.  F.  Weisse  Üodmers  Zorn  zuzog,  erzählt  er  in  der  Selbstbiographie  S.  loe  ff. 
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der  ])e!soiuler8  hiervon  handelt  '*,  ,,niag  nun  sein,  wie  er  wolle,  so  §  2S7 
ist  es  gewiss,  dass  die  genaueste  Kritik  uns  unentbehrlich  ist,  wenn 
man  von  deutschen  Genies  Werke  erwarten  soll,  die  der  Achtung 
der  Nachwelt  wtirdig  sind;  noch  weit  unentbehrlicher  aber  ist  sie 
uns,  weun  wir  noch  nicht  wahre  Schönheiten  von  Flittergolde  zu 
imtenebeideii  wiBsen,  wenn  es  wahr  ist,  dan  niiBere  Genies  Ord- 
wmg  und  reife  XJeberlegung  fttr  ttberflllssig^  halten  nnd  dass  es 
unsem  arbeitsamen  Scbriftstellem  an  Genie  fehlt;  kurz,  wenn  der 
wenige  gute  Geschmack,  dessen  wir  uns  rühmen  können,  auf  dem 
Wege  ist.  verdorben  zu  werden.  Warum  zanken  Sie  also  mit  mir 
darüber,  das.s  ich  für  meine  Person  dem  allgemeinen  unbestimmten 
Geschmack  nicht  Beifall  geben  kann?  Sollten  Sie  nicht  vielmehr 
Uber  die  grosse  Schläfrigkeit  derer,  die  sich  deutsche  Kuustrichter 
nennen,  unwillig  sein,  die  mit  ihren  Lobsprileben,  mit  ihren  Anprd- 
sungen,  mit  grossen  Diebtem  und  unsterblichen  Gestern  so  freigebig 
sind,  dass  man  öftei-s  zweifeln  muss,  ob  ihre  allzugrosse  Gelindigkeit 
mehr  aus  Parteilichkeit  oder  aus  Unwissenheit  herrühre?"  Ueber 
die  Verkehrtheit  und  Elendigkeit  der  deutschen  Kritik  handelt  dann 
auch  noch  zum  guten  Theil  der  folgende  Brief.  Von  den  übrigen 
sind  noch  vorzüglich  der  vierte,  neunte  und  eilfte  Brief  bemerkens- 
wcrth.  Der  vierte,  der  Uber  das  Journal  ütranger  berichtet,  verspottet 
zugleich  die  Selbstflberbebung  der  Franiosen  im  Urtbeilen  fiber  die 
Bildung,  den  Geschmack  und  die  Literatur  anderer  Völker  und 
thut  mit  dem  secbaebnten  Briefe  kräftigen  Einspruch  gegen  ihre 
dOnkelhafte  Behauptung,  dass  sie  die  einzige  lebende  Nation  seien, 
die  zu  schreiben  verstehe  und  berufen  sei,  die  Richterin  unserer 
Gelehrsamkeit,  unserer  Gewohnheiten  und  unsers  Geschmacks  abzu- 
geben. Im  neunten  und  sj)äter  in  einem  andern  Zusammenhange 
auch  im  achtzehnten  Briefe  kommt  Nicolai  auf  das  pedantische  und 
linkische  Wesen,  das  den  meisten  unserer  Sobriftsteller  anbange,  so 
wie  auf  die  Mittel,  wie  dasselbe  zu  beseitigen  sei,  zu  sprechen.  Im 
eilften  endlich  bespricht  er  den  Zustand  der  deutschen  Blihne.  Die 
Ursache^,  warum  dieselbe  noch  so  weit  zurück  sei,  werden  ange- 


Als  Bodnu  r  eine  prosaiwhie  Satire  gflgen  die  Tandelportcn  schrieb ,  „Von  den 
Gmzipn  des  Kloinen  litii  Namen  und  zum  Boston  der  AnakreontclienV,  ITt".«.»  h., 
wurden  nicht  bloss  Gleim  und  J.  G.  Jacobi  darin  verspottet,  sondern  auch  Lessing, 
Wieland,  GeUsrt,  Weisse,  meolai  und  Eb«rt  im  Vorbe^n  angestochen.  Vgl. 
hierzu  auch  Prutz,  der  Göttinger  Dichterband  S.  133,  Anm.  2.  —  Oanz  anders 
als  IJodnicr,  dessen  Eitelkeit  es  nun  einmal  nicht  zu?ah ,  dass  er  andern  Händen 
die  Leitung  der  literarischen  Bewegung  überlassen  muchtc,  benahm  sich  Breitiiiger : 
er  zog  lieh  IdOgUeh  smOck,  als  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  Torüber  war  (v^.bei 
Hanse  B.  t7S  die  Asmerinuig  h.        48)  S.  t86  f. 
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§  287  deutet  und  Vorscblfige  gethan,  wie  den  yorbandenen  üebdstftndeii . 
abzuhelfen  sei^'. 

$  288. 

Als  Klopstock  sich  schou  im  Jüngliugsalter  Beruf  und  Kraft 
gcuuiT  zutraute,  eine  gr<issc  Dichtung  zu  entwerfen  und  mit  der 
Ausführung  den  Anfang  zu  machen,  glaubte  er  der  vaterländischen 
Literatur  damit  den  gröasten  Dienst  zu  leisten ,  dass  er  sein  Talent 
gerade  der  episcben  Gattung  zuwandte.  Es  war  diese  die  natflrliebe 
Folge  des  Einflusses,  welchen  die  Schweizer  und  durch  sie  wieder 
Milton  auf  den  Gang  seiner  Jugendbildung  hatten.  Allein  so  er- 
spripsslifh  es  auch  zu  der  Zeit,  wo  er  auftrat,  für  die  Ncubelebnng 
unserer  Poesie  sein  mochte,  dass  er  sich  gleich  von  vorn  herein  an 
die  epische  Behandlung  eines  so  hohen  Gefrenstandes  wagte,  und 
so  gewaltig  die  ersten  Gesäuge  des  Messias  eine  Zeit  laug  auf 
Dichter  und  PubUeam  in  Deatsebland  wirkten :  so  Termoebte  sieh 
doeb,  weder  nnmittelbar  noch  mittelbar,  aus  diesem  Werke  etwas 
in  derselben  oder  in  einer  andern  Gattung  zu  entwidieln,  das  nur 
eben  so  bedeutend,  geschweige  denn  bedeutender  gewesen  wäre. 
Denn  im  Grunde  beruhte  doch  der  Gedanke,  mit  einem  epischen 


49)  Zu  jenen  rechuet  Nicolai  voruebmlicli  auch  deu  Mangel  einer  Hauptstadt 
und  die  geringe  Ansah!  von  Stftdten,  in  denen  „eine  beständig  olFene  Sehsnbflluie** 

gcfmideii  werde;  sodann  die  unzureichenfk'  Welt-  und  Meuscheukonntoiss  der 
deutsclif'ii  Dichter,  der  es  besonders  zuzuschrribon  sei,  dass  I)eutti<  bl;n;(l  sn  wenig 
gute  komi&clie  Scbriftstciler  habe.  Und  dabei  berührt  er  einen  Punkt,  der  zeit- 
h«r  80  wenig  beiüeksichtigt  worden  war,  und  der  Mld  durch  Leseing  so  bedeutend 
hemusgdioben  wenicn  sullte.  Indem  er  luimlicb  von  der  Nothweiidigkeit  und 
Wichtigkeit  der  Cliaraktcrc  im  Lustspiel  spricht  und  bcmorkt.  dass  Shuksiicare, 
„ein  Mann  ohne  Kcnntniss  der  Kegeln,  ohne  lielehi'samkeit,  ohne  UrcUuiug''  ge- 
rade „der  Mannigfaltigkeit  und  St&rke  seiner  Cbaraktore"  den  gröBSten  Theil 
seines  Kuhmes  zu  ilankcii  \n\lw.  tmldt  or  sdiarf  und  bittpr  an  der  pi)ttschedischen 
Schule,  dass  sie  das  englische  und  das  itaUeuische  Schauspiel  so  geriuß  schätze, 
und  fügt  dann  hinzu:  „Wem  das  engl&ndlsehe  Theater  bcltannter  ist,  der  vrtSaa, 
dass  es  in  seiner  Art  so  viel  Vorzügliches  hat  als  das  französische.  Die  Grösse 
und  Mannigfaltijikeit  der  Charaktere  ist  tins  der  Vitnichmsten ,  worin  die  Deut- 
schen von  den  KuKlandem  lernen  konnten.  Es  ist  wahr,  ihre  Wildheit,  ihi'e 
Unregdm&islgkeit,  ihr  Abel  geordneter  DUlog  ist  nicht  nachzuahmen; .  aber  die 
R^la  sind  dasjenige,  was  ein  Hrtitsclior  am  ersten  weiss,  und  mit  einer  massigen 
KcnPtnIae  der&elbcu  sind  diese  Fehler  bis  auf  den  letzten  sehr  leicht  zu  ver- 
meiden. —  Der  Stoff  der  engUndiaehea  KemOdie  bt  viel  mannigfaltiger  (als  der 
der  französischen).  Ich  sehe  iu  dorselben  allezeit  die  Menschen  unter  den  vei^ 
scliiedenstcn  Gestalten  und  sehr  öfters  mit  den  feinsten  Auswickelungeu  üiror 
Xeiguugen.  In  deu  meisten  französischen  Komödien  \veiss  ich  schon  voraus,  was 
idi  sehen  werde:  elnm  veriiebten  Herrn,  dnen  lustigen' Diener  und  dnKaauner" 
mftdehen,  da»  witafger  iat  ab  üure  Gebieterin." 
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eröffnen,  in  einem  Zeitalter,  dem  alle  BedingODgen  zum  glttcklicben 
Erfolg  eines  solchen  Unternehmens  abgiengen,  und  dem  auch  noch 
nicht  einmal  eine  Ahnung  von  dem  Ursprung:  und  dem  eigentlichen 
Wesen  echt  epischer  Poesie  aufgcfran^'t-n  war,  auf  einem  grossen 
Irrthum.  In  welcher  Gattung  unsrc  schOne  Literatur  zu  der  Zeit,  • 
da  zum  zwciteumalo  ihre  Neugestaltung  versucht  wuide,  „ihren 
Mittel-  und  Schwerpunkt  hatte,  nnd  womit  man  also  cum  ersten 
das  voigesetite  Ziel  erreichen^'  konnte,  hatte  herdts  Gottsched 
richtig  herausgefühlt  *,  als  er  an  die  Reform  des  deutschen  Drama's 
und  Btihnenwesens  l^eng,  die  er  dann,  so  lange  ihm  noch  Wege 
dazu  offen  standen,  mit  dem  rastlosesten  Eifer  betrieb.  Wenn  Gott- 
sched auch  bloss  das  Schauspiel  der  liolilieit  und  Gemeinheit,  worin 
es  versunken  war,  cutriss,  dadurch  dass  er  es  in  die  strenge  und 
pedantische  Kegel  der  französischen  Dramaturgie  zwängte,  so  blieb 
darum  sein  Verdienst  um  dasselbe  noch  immer  gross  genug.  Es 
war  dorohaus  nothwendig,  dass  es  erst  eine  Weile  in  dieser  Schule 
festgehalten  und  in  legelmftssige,  wenn  auch  fremde  und  zum  Theil 
selbst  unnatlirliclie  Formen  und  Bewegnn^^cn  eingeübt  wurde,  bevor 
es  hinlänglich  dazu  vorbereitet  war,  sich  eine  freiere  und  volks- 
thllmlicherc  Kunstniassi^'^kcit  anzueignen'.  Diese  ihm  allniälilig  zu 
verschaffen  und  erst  mit  der  Entfesselung,  dann  mit  der  Ausbildung 
gerade  dieser  Gattung  im  natiouellcn  Sinne  die  deutsche  Poesie 
überhaupt  von  ihren  Irrwegen  endlich  zur  Natur  und  zur  wahren 
Kunst  zurttcksufttbren,  war  eine  der  Hauptaufgaben,  die  Lessiug  ge- 
stellt waren,  unddi^  er  bis  zum  Jahre  1772  theilsin  seinen  eigenen 
Dramen,  theils  in  seinen  kritischen  Schriften  auf  die  bewunderns- 
würdigste Weise  löste.  Für  kttno  Gattung  der  Poesie  hatte  Lessing 
früher  ein  so  lebhaftes  Interesse  gcfasst  als  für  die  dramatische,  und 
mit  keiner  beschäftigte  er  sich  auch  anhaltender  und  länger.  Unter 
allen  Werken  des  Witzes"  war  die  Komödie  dasjenige ,  an  welches 
er  sich  am  ersten  gewagt  hatte.  Schon  in  den  Jahren,  da  er  die 
Mensehen  nur  aus  Bflchem  kannte,  besohaltigten  ihn  die  Nachbil- 
dungen ton  Thoren,  an  deren  Dasein  ihm  nichts  gelegen  war: 
Theophrast,  Plautus  und  Terenz  waren  seine  Weltl  Aber  gleich 
sein  entH  Stück  war,  wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  dem  innem 
Wesen  nach  etwas  Neues  in  Deutschland:  es  war  aus  eigenen  Er- 
lebnissen, Anschauungen  und  innem  Erfahrungen  des  Dichters  er- 
wachsen, nicht  bloss  Gestaltung  eines  äusserlich  überkommenen  oder 


§  288.  1)  Dansd,  Oottsehod  8. 127.  2)  Derselbe.  Leasing  1, 130. 
3)  S.  Schriften  4,  2. 
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S  288  willkürlich  aufgegriffenen  Stoft«  '.  Selbst  die  der  Fremde  nachge- 
ahmte Form  war  in  Lessings  Ju^rondstilckcn  schon  anf  eine  viel 
lebendigeie  und  für  die  Bühnendarstellun;r  wirksamere  Art  behan- 
delt, als  in  den  Lustspielen  seiner  deutschen  Vorfränger:  während 
diesen  es  nicht  eingefallen  war,  die  Bühne  als  eine  Schule  ihrer 
.  Kunst  SU  betrachten,  Terlor  Leesing  seit  seiner  Ankunft  in  Leipzig 
das  dortige  Theater  hei  seinen  Erfindungen  nie  aus  dem  Auge  und 
lernte  von  ihm  „hundert  wichtige  Kleinigkeiten,  die  ein  dramatischer 
Dichter  lernen  muss  und  aus  der  blonsen  Lesung  seiner  Master 
nimmermehr  lernen  kann"\  Er  hatte  dann  mit  Mylius  eine  eigene 
Zeitschrift  gegründet  (1719),  die  nur  die  Geschichte  des  Drama's 
und  des  Theaters  zum  Gegenstände  hatte,  und  darin  die  Ergebnisse 
seiner  Beschilftigun^'-on  mit  Plautus  niedergelegt.  AU  er  den  dritten  und 
vierten  The^I  seiner  .Schriften,  und  darin  die  Lustspiele  seiner  ersten 
Periode  herausgab  (1754),  erkannte  er  schon  deutlicher,  als  irgendwer 
sonst  zu  derselben  Zeit,  wie  wenig  mit  Gottscheds  Reform  des 
deutschen  Scliauspielwesens  für  die  innere  Belebung  und  ein  ge- 
deihliches Wachsthum  unsers  komischeu  Drama's  gewonnen  worden. 
„Man  nenne  mir  doch",  heisst  es  in  der  Vorrede  zu  jenen  Tlioilen®, 
diejenigen  Geister,  auf  welche  die  komische  Muse  Deutschlands 
stolz  sein  könnte  ?  Was  lierrscht  auf  uusern  gereinigten  Theatern? 
Ist  es  nicht  lauter  ausländischer  Witz,  der,  so  oft  wir  ihn  bewun- 
dem, eine  Satire  Uber  den  unsrigen  macht?  Aber  wie  kommt  es, 
dass  nur  hier  die  deutsche  Nacheifemng  zur&ckbleibt?  Sollte  wohl 
die  Art  selbst,  wie  man  unsere  Ruhne  hat  verbessern  wollen,  daran 
Schuld  sein?  Sollte  wohl  die  Menge  von  MeisterstQckeu ,  die  man 
auf  einmal,  besonders  den  Franzosen  abborgte,  unsere  ursprünglichen 
Dichter  niedcrgeschlasrcn  haben?  Man  zeigte  ihnen  anf  einmal,  so 
zu  reden,  alles  erschöpft  und  setzte  sie  auf  einmal  in  die  Noth- 
wendigkoit,  nicht  bloss  etwas  Gutes,  sondern  etwas  Besseres  zu 
machen.  Dieser  Sprung  war  ohne  Zweifel  sn  arg;  die  Herren 
Kunstrichter  konnten  ihn  wohl  befehlen,  aber  die,  die  ihn  wagen, 
sollten,  blieben  aus."  Bei  dieser  schon  so  frflh  gewonnenen  Ein- 
sicht musste  sich  Lessing  als  Dramatiker  neue  Wege  suchen,  neue 
Gegenstrindp ,  neue  Formen:  denn  wie  Gottsched  und  seine  Schule 
es  im  Drama  trieben,  das  begriff  er  zu  klar,  konnte  dieses  niemals 
in  dem  deutsciien  Leben  selbst  seine  Triebkräfte  tiuden  und  darum 
auch  nie  zu  einiger  EigenthUmlichkeit  und  Selbständigkeit  gelauj^^en, 
Ja  wenn  es  fortfuhr,  bloss  dem  franzdsischen  nachzugehen,  nicht 
einmal  dasselbe  einholen.  Es  ist  daher  sehr  bemerkenswerth,  dass. 


A)  S.  Schriften  4,  4.  5)  8.  Schriften  4,  2  f.;  vgl  DsDsd  S.  140  f.  6)  8. 
Schriften  4,  4. 
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als  et  die  tbeatralisebe  Bibliothek  fprttndete,  er  gleich  zwei  i  288 
erst  vor  Kurzem  entstandene  xVrten  von  Scbauspielen  ins  Auge 
fasste:  er  lieferte  im  ersten  Stück  (1754)  die  Abhandlungen  Ton  dem 
weinerlichen  oder  rührenden  Lustspiel,  und  wenn  er  für  den  Augen- 
blick auch  nicht  sofort  auf  die  Besprechung  des  bUr^eiiiehen  Trauer- 
spiels eingieng,  versprach  er  wenigstens  an  einem  andern  Ort  davon 
zu  handeln  \  Er  zeigte  bereits  hier  in  wenigen  Strichen  sein  nach- 
her so  glftazend  and  für  unsere  Literatur  so  erfolgreich  bewährtes 
Talent,  das  Wesen  jeder  Eonstgattaiig  dadurch  genau  zu  bestimmen 
und  zu  begrenzen,  dass  er  scharf  sonderte  und  schied,  was  bis 
dahin  immer  zu  sehr  mit  einander  vermischt  oder  wenigstens  nicht 
gchurig  in  seinen  Unterschieden  erkannt  war.  So  stellte  er  das 
Püsscns])iel  und  das  weinerliche  Lustspiel  als  die  beiden  äussersten, 
sich  wechselseitig  ausschliesseuden  Arten  einer  Gattung  hin,  deren 
Mitte  und  Kern  die  wahre  Komödie  bilde.  Wie  damals  aber  noch 
seine  Ansicht  Ton  dem  Zweck  des  Schauspiels  eine  befongene  war*, 
so  hielt  er  es  auch  noch  mit  der  Lehre  von  der  Unverletzliohkeit 
der  drei  Einheiten'.  Nachdem  er  sich  in  den  von  den  Franzosen 
entlehnten  Formen  des  Lustspiels  versucht'"  und  auch  bereits  an 
einem  Trauerspiel  im  französischen  Kunststil  gedichtet  hatte",  blieb 
er  diesem  zwar,  was  die  Fi>rm  betraf,  in  dem  Fragment  eines 
andern  '  noch  treu,  eutfernte  sieh  jedoch  in  dem  gewählten  Stoff  so 
weit  von  den  Ilerkömmlichkeiteu  der  französischen  Bühne,  dass  er 
damit  sehen  von  der  sogenannten  heroischen  Tragödie  zu  dem 
bflrgerliehen  Trauerspiel  hinttberlenkte**,  welches  er  mit  seiner 


7)  Er  tbat  diess  nicht,  lieferte  daflir  aber  schon  im  folgenden  Jahre  selbst 
ein  bür!,'prliclie-i  Trauerspiel,  während  er  es  bei  seinen  Erörterungen  über  dM 
weiuerUche  Lustäpiel  beweudeu  Uess  uud  darm  niemals  etwas  producierte. 
8)  YgL  $  287,  Anm.  10.  9)  Vgl  8.  Schriften  4,283;  284  f.  mit  3,S43.  Ent 
in  der  „Miss  Sara  Sampsou'*  w;v!j(>'  er  Veränderungen  der  Sccne.  —  Der  Tadel, 
den  J.  J.  Dusch  in  seiner  bekauuteu  Jüeurtbeilung  des  Stucks  (Vermiscbte  kri- 
tische Schriften  S.  40  if.). nicht  tlber  die  Veränderungen  selbst,  aber  Ober  die  ver- 
iDMlltliehenAlnaxditäten  in  denselben  aussprach,  musä  uns  luchcrlicli  erscheinen; 
er  kann  aber  zura  Zeugniss  dienen,  welch  ein  (Jewielit  damals  uocli  auf  die 
uuwe&eutlicbsteu  Aeussorhchkeiteu  eines  dramatischen  Werks  gelegt  wurde. 

10)  Ueber  die  Stellung,  welche  Lessing  in  seinen  froheren  Lustspielen  zur 
französischen  Komödie  und  zu  Plautus  einnimmt,  und  Uber  den  Fortschritt,  den 
die  deutsche  Lustspieldichtung  mit  ihnen  machte,  \'^\.  Danzel  S.  12S — 162. 
11)  Vgl.  das  Bruchstück  „Giangir,  oder  der  verächnialitc  Thron''  (174^)  in  den 
1.  Schriften  %  420  ff.  und  dazu  Oansel  S.  163  f.  12)  „Samuel  Heuzi'-,  soll 
schon  1749  begonnen  wurde  aber  erst  175:5  im  22.  und  23.  Briete  gedruckt: 
s.  ISclirifteu  3,  330  ff.  Indem  er  am  a.  0.  S.  343  angibt,  welches  Aus- 

knnfteirottel  er  ffefonden,  die  Einheiten  dee  Orts  und  der  Zdt  in  eeinem  Stack 
au  «Audten,  sudtt  er  die  Ausstellongen  au  beseitigen,  die  ihm  deshalb  genttcht 
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S  288  „Miss  Sara  Samp^s-ni''  1755  als  Fainilientragödie  in  der  deutschen 
Literatur  einbürgerte".  Die  Anreirung  dazu  hatte  er  auf  doppeltem 
Wege  von  En^rland  aus  empfangen:  die  allgemeine  Grundform  der 
neuen  Gattung,  war  mit  „dem  Kaufmann  von  London"  (The  London 
merebant,  or  tlie  history  of  Geoige  Bamwell)  von  G.  Lillo,  nach 
dem  Inhalt  eines  allen  Bänkelsingerliedes  ahgefaast  und  1731  auf 
die  englische  Btthne  gelangt",  nach  DeutBcbland  herObergekonunen 


werden  kounteu.  dass  er  einen  so  gar  neuen  btolf  gewählt  und  doch  nicht  einmal 
die  ganze  Begebenheit  unter  fremde,  wenn  Mieh  vOlIig  erdichtete  Namen  ein- 
gekleidet habe.  Unbemerkt  lässt  er,  dass  die  althergebrachte  Regel  der  Tragödie, 
nur  Personen  von  hohem  Stande  vorzuf  inuon  .  von  ihm  ülicrtretcn  worden  sei. 
Dass  schon  1755  diesem  blUck  der  2sami'  eines  btürgerlichen  Trauerspiels  bei- 
gdegt  wurde,  weist  Dansei  8.  165  f.  nach.  Dagegen  wurde  in  derBftliothek  der 
sclionrn  AVis^cnschaften  4,  ■'•'^T  widrr  die  su  Rostock  175S  erschienenen  ver- 
mischten kritischen  Briefe,  die  ebenfalls  Lessinf^s  Henzi  zu  den  bürgerlichen 
Trauerspielen  gerechnet  hatten,  der  Einwand  erlioben,  in  demselben  herrsche 
nicht  ein  btkricrerliches  oder  hänsliehes  Interesse,  sondern  es  komme  auf  öffentliche 
Angel^enheiten  der  Itepuhlik  an,  und  darum  sei  es  unrii  htL'.  dasselbe  ein  biirj^er- 
liches  zu  nennen.  -  Ist  Danzcls  scharfsinnige  lieweialuhrung,  dass  Lessing,  als 
er  an  sein  Trauerspiel  gieng,  schon  Shakespeare's  JoHus  Caesar  gekannt  habe, 
und  dass  der  Einfluss  dieses  Werkes  sich  in  dem  Fragment  deutlich  erkennen 
lasse,  richtig  (und  ich  wüsste  nicht,  was  sich  dogepen  Erhebliches  vorbringen 
Hesse),  so  treten  die  Worte  Lessings  (s.  bchriiteu  3,  Mlir-  „Gewisse  grosse 
Geister  wfirden  diese  kleine  lUgete  tmcksichtUeh  der  im  Hensi  beobachteten  Ein- 
beiten)  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  würdig  gesclüitzt  haben ;  wir  alu  r.  wir  iuidem 
AnAnger  in  der  Dichtkunst,  müssen  uns  denselben  nun  sthou  unterwerfcai**f 
nicht  ntir  erst  in  das  gehurige  Licht,  sondern  es  folgt  aus  ihnen  auch,  dass  er 
schon  damals  das  Genie  an  die  unverbrüchliche  Beobachtung  jener  Regeln  keines- 
wegs gebunden  wissen  wollte.  14 1  Zuerst  gt  ilrnckt  im  i».  Theil  der  Schriften. 
In  Hamburg  von  der  Ackerm&nnschcn  Truppe  auch  schon  1755  aufgeführt;  vgl. 
Schröders  Leben  ron  Meyer  2,  2,  52,  unter  dem  J.  1755.  15)  Lessinga 
8.  Schriften  4,  336.  16)  Wie  die  Biblioth<  k  der  schönen  Wissenschaften 
I,  Hil  f.  meldet,  wurde  das  Stück  (bis  zum  .1.  IT.'.T  wonigstpiis)  in  Deutscldand 
nicht  nach  einer  unmittelbaren  t  ebertragung  aus  dem  eugüschen  Original,  sondern 
nach  einer  Uebersetcnng  der  selir  freien  franxOsbehen  von  Clement,  die-  gegen 

Kmlc  tlrr  Vicrziiror  hrraiiüfrekomnion  war,  auf;:rfülirt.  l>o<  h  war  schon  1755  an 
Hamburg  eine  deutsche  Uebci-sctzuug  aus  dem  Englischen  erschienen  (vgl.  Gott- 
scheds nöthigen  Yorrath  2, 280 ;  sie  wurde  daselbst  auch  aufgeführt :  vgl.  Schröders 
Leben  a.  a.  0  ».  Nach  der  Hamburg.  I  heatergeschichte  von  Schütz  S.  2*^2  wurde 
bereits  1754  von  Schonemann  in  Hamburg  ,,der  Kaufmann  von  London"  gegeben. 
Er  führt  auch  einen  Druck  Hamburg  1752  au.  Das  Stück  habe  in  Hamburg 
grossen  BeiMl  geftinden  und  sei  vom  25.  Oet.  bis  II.  Nov.  siebounal  aufgeCtdirt 
worden-  Auch  in  einem  1754  auf  Kochs  Bfihnc  in  Leipzig  gehaltenen  Prolog  hdsst 
es  schon :  „Seit  Kurzem  schmückt  sie  idic  drut.>rlio  Bühne)  auch  der  Fleiss  der 
muntern  Britten.  Ein  Barn  well  dienet  nun  zur  Bcssrung  deutscher  bitten" 
(Blümner,  Geschichte  des  Theaters  inLeipaig  8. 94  f.).  —  Die  Benennung  »bOrger- 
pt:^  liebes  Tranerspiel"  tuliilf  das  Stück  nicht  im  Originaltext,  sie  rOhrte  vielmehr 

von  dem  Franaosen  her  (Vgl.  dazu  Danzel  S.  21*7;  aoi,;  303). 
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auf  den  tratschen  Stoff  flibrte  ihn  zunächst  liicbardüous  Clarissa".  §  28& 
Es  war  ein  ttbenuu  glScUicber  Gedanke  von  Leasing,  mit  dem 
Ehigehen  auf  die  GmndmotiTe  jenes  engÜBchen  BtOekes  und  dieses 
Romans*'  das  deutsche  Trauerspiel  aus  den  Höhen  derFOrsten-  und 

Heldenwelt  in  das  Familienleben  der  mittlem  Lebenskreise  herah- 
zuleiten  und  ein  diesen  Kreisen  eigenthümliches  Tnigisebes  zum 
Gegenstand  des  ersten  bllrgerlicben  Trauerspiels  in  Deutschland  zu 
machen,  wenn  die  Tragödie  dem  damals  für  die  vaterländische 
Literatur  noch  allein  empfänglichen  gebildeten  Mittelstande  näher 
treten  und  zum  Herzen  sprechen  sollte.  Das  bürgerliche  Fami- 
lientiaaenpiel  konnte  leieht  in  dem  Boden  onserer  heimischen 
Bildung  und  nnsrer  öffentlichen  und  geeellsehaltliohen  Znstftnde,  wie 
sie  nm  die  Mitte  des  vorigen  Jabrbnnderts  beschaffen  waren,  Wnrael 
schlagen  und  bei  gehöriger  Pflege  sieh  auch  noch  am  ersten  zu 
einem  volksthümlicben  Gewäcb's  entwickeln'".  Zu  derselben  Zeit 
aber,  wo  die  Miss  Sara  Sauipson  eben  erschienen  war,  machte 
Lessing  auch  schon  den  Anfang  zu  einem  andern  Versuch,  ein 
nationales  Trauerspiel  in  Deutschland  zu  begrUuden.  Durch  die 
diamatisohe  Behandlung  einer  echt  deutsehen  Sage,  die  dem  Volke 
nicht  bloss  durch  mflndliehe  Ueberlieferung  und  durch  Btteher  in 
lebendiger  Erinnerung  geblieben  war,  sondern  die  auch  schon  seit 
langer  Zeit  einen  Hauptgegen stand  der  Vorstellungen  auf  den  Büh- 
nen der  Wandertruppen  und  der  Marionettenspieler  bildete*",  sollte 
ein  veredelndes  Kunstreis  auf  den  wilden  Stamm  des  alten  Volks- 
gchauspiels  geimpft  werden.  Diess  war  die  Sage  von  Dr.  Faust. 
Nachdem  Lesmug  wahrscheinlich-'  schon  1753  die  erste  Anregung 
zu  seinem  Ml&t  dnreh  die  AnIRttirung  des  gMebnamigen  Volks- 
sebauspiels  auf  der  Bllbne  Ton  Scbueb  in  Berlin  erhalten,  hatte  er  ' 


17)  Wie  hoch  Eichardson,  dessen  „Sitteiüehr^  für  die  Jugeud  iji  den  aus- 
«diMBltflii  aMOiniclien  Fabeln**  Lessing  1757  übersetzte,  von  ihm  damals  geachitit 
inurik!,  erhellt  aus  di  r  VtuTcdo  zu  dieser  Uebersetzung.  Er  nennt  ihn  (s.  Schriften 

5,  "t;  f.^  den  unsterbliduii  Vrrf'assi'r  der  T'aiiicla,  (!f*r  Clarissa,  do>  Ornndisons, 
und  fragt,  wer  es  besser  wissen  kuuuc,  was  zur  iiildong  der  Herzen,  zur  Ein* 
flAaaang  der  MenaeheoUebe,  sor  Beförderung  jeder  Tugeod  das  ZntrlgUdiste  id, 
als  er?  oder  wer,  wie  viel  die  Wahrheit  über  menschliclie  Gtniüther  vermöge, 
wenn  sie  sich  die  bezaubernden  Heize  einer  frcfallifien  Erdichtung  zn  borgen  herab- 
lasse? IS)  In  wiefern  diess  geschehen  ist.  und  wie  auch  schon  gleich  nach 
dem  Erscheinen  der  Miss  Sara  Sampson  ihre  Yerwandtschaft  mit  der  Clarissa  be- 
merkt wurde,  hat  Danzel  S  :;m9 — :ti"2  narbtrcwieseii  Vgl.  auch  Goethe,  Werke 
2t»,  iUö.  19)  Das  Gründlichste  und  Umfassendste,  was,  so  viel  mir  bekannt, 
über  die  Entstehung  des  bürgerliehen  Trauerspiels,  m  wie  Aber  die  Art  und  die 
Hedeutung  seiner  Einführung  in  unsere  Literatur  geichrieben  worden,  ist  bei 
I)an7el  in  dem  Abschnitt  von  S.  2'^2  -  M  \  zu  finden.  '2(1 1  V^d.  §  22«,  Anm.  72. 
21)  Wie  Danzel  S.  45U  f.  nicht  ohne  guten  Grund  vermuthet. 

24* 
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i  288 '  wenigBteiiB  sehon  gegen  Ende  des  Jahies  1755  sie  in  einem  Trauer- 
spiel zu  bearbdten  angefongen",  wenn  er  auch  erst  1759  in  den 

Litcraturbriefen "  mit  einem  Fragment  seines  Stttckes,  das  ihn  nach- 
her viele  Jahre  liindiircli  hcschäftigtc '-\  aber  in  seiner  weitern  Ausfllh- 
ning:  für  uns  verloren  geg:angen  ist^^,  hervortrat.  Ueberbau])t  erschien 
vor  dem  zuletzt  genannten  Jahre  keine  neue  dramatische  Arbeit  von 
ihm ;  gleichwohl  war  das  Drama  einer  der  Gegenstuude,  die  für  ihn 
während  der  zweiten  Hälfte  der  Fflnfziger  das  meiste  Interesse  be- 
hielten, und  mit  denen  er  sich  aueh  mit  am  angelegentliehsten  be* 
echflIUgtei  praktiseb  und  tbeoretiseh.  Goldoni's  Komödien  regten 
ihn  m  neuen,  unvollendet  gebliebenen  Lustspielen  an.  Dieselben 
waren  um  1755  in  Deutschland  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt*'. 
Daher  gab  Nicolai"  Auszüge  aus  denselben.  Zum  Voraus  bemerkte 
■er**,  diese  Stücke  würden  den  Deutschen  sehr  seltsam  vorkommen, 
weil  sie  nicht  gehörig  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts  beobach- 
teten und  weil  darin  Charaktere  und  Sitten  dargestellt  wttrden,  die 
uns  Übertrieben  und  unnatürlich  und  Ar  das  Lustspiel  Abel  passend 
-enebeinoi  könnten.  Allein  es  möchte  dock  gut  sein,  die  Deutscken 
damit  bekannt  an  machen,  wenn  auch  zunächst  nichts  darüber  ent- 
schieden werden  sollte,  ob  diese  Stücke  auf  unserm  Theater  eine 
gute  Wirkung  machen  könnten.  In  demselben  Jahre  sehen  wir  nun 
Lessing  eifrig  mit  Goldoni  beschäftigt.  „Kine  von  meinen  naupt))e- 
schäftiguugen",  schreibt  er*",  „ist  in  Leipzig  noch  bis  jetzt  diese 
gewesen,  dass  ich  die  Lustspiele  des  Goldoni  gelesen  kabe.  Eine 
▼on  diesen  Komödien,  TBrede  fortunata,  habe  ich  mir  zugeeignet, 
indem  ick  ein  Stock  nack  meiner  Art  daraus  Tcrfertigt'*.  Aber 


22)  Mondclssolni  fragto  bei  Lpssing;  am  10.  Novbr.  1 75^  an  (s.  Sclirifton  ^-f.), 
wiewdtermit  sciucm  bUrgeriicbeQ  Trauerspiele  wäre,  dem  er  wohl  schwer- 
lich den  Namen  Fan  st  laieen, wurde,  weSl  Bonst m bdtechten stflnde,  dass  beider 
Aufführung  „chic  einzige  Kxclamatiou,  u  Faustus!  Faustus!  das  ganze  Partcrrs 
lachen  machen  könnte."  Vpl.  Düntzer,  Faust  2,  3^7  ff.  23)  Im  siebzehnten, 
der  auch  uoch  iu  anderer  iieziehuug  sehr  wichtig  für  die  Geschichte  uusers 
Drftms*8  ist,  worflher  anderwIrtB  mehr.  24)  Leeslngs  Brief  an  Gleim 
vom  S.  Juli  1758  ond  den  an  seinen  Bruder  Karl  vom  21.Septbr.  1707  (s.  Schriften 
Vi,  119;  185).  25)  Vgl.  über  das,  was  von  Leasings  Plan,  von  semen  beiden 
verschiedenen  Bearbeitungen  der  Sage  und  von  den  Schicksalen  der  Handschrift 
(leg  Stücks  bekannt  ist,  die  s.  Schriften  2,  4S9  ff.  (wo  auch  das  Fragment  aus 
(lt*n  Literatur-Briefen  wieder  al>gedrnckt  ist)  undDanzelS.  tri(»— 57.  20)  Das 

erhellt  aus  einem  Briefe  Leasings  au  Menilelssuhu  vom  ^.  Dec.  175Ö  (s.  Schriften 
12,  31  ff.)  und  der  Note,  dieNIoolai  daan  geliefert  hat  27)  In  der  Bibliothek 
der  sdiönen  ■Wissenschaften  vom  2.  Bande  aa.  28)  2,  i;<4  f.  29i  In 

jenem  Briefe  an  Mendelssohn;  vgl.  Anm.  20  .  30)  Was  uns  von  dor  Be- 

azbeituug  der  erede  fortunata  Übrig  ist,  hndet  sich  gedruckt  iu  den  s.  äciuitten 
2,  473-489.  Vgl.  dain  Panad  8.  320—26. 
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nieht  allein  dieses  Stflek»  sondern  auch  noch  fünf  andere  sind  %  288 

grGsstentheils  schon  auf  dem  Papier,  grüsstcntheils  aber  nooh  im 
Kopfe  und  bestimmt,  mit  jenem  einen  Band  auszumachen,  mit 
welchem  ich  das  ernsthafte  Deutschland  zu  Ostern  beschenken  will." 
Der  Preis,  den  Nicolai  auf  das  beste  deutsche  Trauerspiel  ausgesetzt 
hatte",  reizte  Lessing  zu  einem  neuen  Versuch  in  der  bürgerlichen 
Tragödie,  der  ftti's  erste  zwar  nur  Entwurf  blieb,  in  spätem  Jahreu 
aber  wieder  angenommen,  umgestaltet  und  sn  einem  seiner  Meister- 
werke ausgearbeitet  wurde**;  die  Abhandlung  vom  Trauersiiiele 
eadUeh,  mit  der  Nicolai  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
erOffiiete",  gab  Veranlassung  su  einer  Beihe  von  Briefen,  in  denen 


'M)  In  der  anfuiiglirli  besonders  herauscfekommpneti  „vorl&afigen  Nachricht" 
aa  der  Spitze  des  I.  Theils  der  lübliothek  der  schonen  Wiggengchaften  setzten 
die  Heransgeber  (d.  h.  moohd  aOein,  der  nacbber  auch  allein  der  Bezahler  war, 
vgl.  Lessings  s.  Schriften  12,  43  die  Note)  auf  das  J.  nsfi  „fünfzig  Thalcr  zum 
Preise  für  das  ho^to  Trauerspiel  über  eine  beliebige  Geschichte  (Bibliothek  1,  15  f.). 
Ueber  deui:<rtolg  im  folgenden  Abschnitt.  32)  Schon  im  Octbr.  1757  deutete 
er  in  einem  Briefe  «n  Menddndin  anf  dfeaee  neae  lYaoenplel  hin  (s.  Sehriften 
12,  100);  in  einem  andern  an  Nicolai  aus  dem  Anfange  des  folgenden  Jahres 
(12, 104  f.)  berichtete  er  Näheres  darüber,  indem  er,  w  ie  dort,  so  auch  hier,  uocb 
von  sich  ab  von  einen  Dritten  spricht:  das  jetzige  Sujet  seines  jungen  TragicoB 
sei  eine  btlrgerliche  Virginia,  der  er  den  Titel  Em  ilia  Galotti  gegeben.  „Er  hat 
nämlich  die  Geschichte  der  römischen  Virginia  von  allem  dem  ab^'csundcrt ,  was 
sie  für  den  ganzen  Staat  interessant  machte ;  er  hat  geglaubt,  dasa  das  Schicksal 
einer  Toditer,  die  von  ihrem  Vater  nmgebmehtirird,  dem  ihre  Tugend  werther  ist  ab 
ihr  Leben,  für  sich  tragisch  gcnutj  und  fahii  penug  sei,  die  ganze  Seele  zu  erschüttern, 
wenn  auch  gleich  kein  Umsturz  der  ganzen  Staatsverfassnnr;  darauf  foltrte.  Seine 
AnUge  ist  nur  von  drei  Acten,  und  er  braucht  ohne  Bedenken  alle 
Freiheiten  der  englischen  Bahne.**  Nicolai  sah  diesen  Plan  in  drei 
Acten  noch  1775;  die  EoUe  der  Orsina  war  darin  nicht  vorhanden,  wenigstens 
nicht  auf  die  Art,  wie  sie  in  den  gedruckten  Stücke  erscheint.  —  Nach  einem 
Briefe  an  seinen  Bruder  Kari  aus  dem  J.  1172  (12,  343)  hat  Lessing  w&luraid 
adnes  Aufenthalts  in  Hamburg  angefangen  sein  altes  Siget  BUBzuarbeiten.  Aber 
zu  dem  später  wirkHch  aus<,'eführteii  Tranersiücl  konnte  er  weder  das  alte  Sujet 
noch  die  Hamburger  Ausarbeitung  brauchen,  weil  jeues  nur  iu  :i  Acte  abgctheilt 
und  diese  so  angelegt  war,  dass  sie  nur  gespielt,  aber  nie  gedruckt  werden  sollte. 

33)  Sie  war  tlicils  in  Absicht  auf  den  angekündigten  Preis  für  das  beste 
Tranerspiel  geschrieben,  um  die  Meinungen  des  Freisstellers  von  dem  vornehmsten 
£ndzweck  des  Trauerspiels  und  zugleich  die  Art,  womit  die  eingesandten  Stücke 
beurtheilt  werden  sollten,  bekannt  zu  machen;  theils  um  die  Dieorie  dos  Trauer- 
spiels von  einer  anderen  Seite  zu  zeigen  und  verschiedeiio  Thcile  davon,  auf  welche 
die  deutscheu  Trauerspieldichter  bis  dahin  nicht  genug  Acht  gegeben,  aufs  neue 
efaiansclUtrEen.  Einen  Anasug  ans  dieser  Abhandlung  findet  man  in  einem  Briefe 
Nicolais  an  Lessing,  s.  Schriften  13,  2.'<  ff.  Vgl.  darüber  und  über  den  durch 
diese  .\bhandlung  veranlasston  Briefwechsel  (er  reicht  vom  :u.Aug.  17.ir.  bis  zum 
II.  Mai  1757),  so  wie  über  die  Ergebnisse  für  die  Theorie  des  Dramas  und  des 
Traaerspieb  insbesondere,  sn  denen  Lessing  mit  seinen  Freunden  durch  diese 
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4  288  Lesung,  Nicolai  und  Mendelssohu,  zunächat  von  GrondBitzen  der 

von  den  Entrländcni  hcnstammenden  Emj)findun<2:sthcoric  ausgebend'', 
die  Bestiiiiniuiiir  und  die  Xatur  der  dnunatiüchen  Poesie  und  des 
Trauersjuels  insbesondere  pliilosoiihisclier,  als  es  zeither  gesclicbeu 
war,  zu  ermitteln  und  festzustellen  sucbteu.  Dieser  Briefwechsel 
war  besoüderB  folgeraieh:  zimächst  gewann  Lessing  in  den  mit 
seinen  Freunden  gepflogenen  Verbandlungen  für  neb  selbst  eine 
Reditfertignng  und  theoretisebe  Begründung  des  von  ibm  eingeftbrten 
bflfgerlicben  Trauer!<i))iels;  sodann  abw  bereitete  er  hier  auch  schon 
in  mehrfacher  Beziehung  das  vor,  was  nachher  in  der  Dramaturgie 
zu  reiuern  und  voUkonininern  Ergebnissen  herausgebildet,  den  aller- 
bcdt'uteudsten  Einfluiis  auf  die  dramatische  Dichtung  der  Deutscheu 
Uberhaupt,  ja  auf  unsere  gesammte  schOue  Literatur  ausüben  sollte. 

§  289. 

Wftbrend  Lessing  sieh  als  Diebter  nach  neuen  Wegen  umsah, 

an  neuen  Gegenständen  und  in  neuen  Formen  versuchte,  Hess  er 
die  sich  mit  der  Literatur  des  Tages  befassende  Kritik ,  in  der  er 
sich  eine  Zeit  lang  mit  so  vielem  Erfolge  geübt  hatte,  fürs  erste  fast 
ganz  ruhen.  Jetzt  aber,  wo  er  mit  und  in  seinem,  zunächst  den 
Engländern  sich  an.schliessenden  dichtcrisihen  HervorV)ringen  und 
durch  ein  näheres  Eingehen  auf  theoretische  Untersuchuugen  einen 
neuen  und  böbem  Standpunkt  kflnstleriseber  Erfahrung  und  Einsicht 
gewonnen  liatte,  musste  es  ihn  locken ,  die  neueste  Literatur  seiner 
Landslcute  zu  mustern,  um  nach  dem  Massstabe  seines  gereiftem 
ästhetischen  Urtheils  ihren  Werth  oder  Unwerth  zu  bestimmen.  Was 
wäre  auch  mehr  an  der  Zeit  gewesen?  Noch  wurde  jene  Art  , 
durcligreifendcr  und  griindlipbcr  Kritik  in  Deutschland  vennisst,  die 
Nicolai  mit  liecht  als  das  nächste  und  dringendste  Bedllrfniss  unserer 
schönen  Literatur  um  die  Mitte  der  Fünfziger  bezeichnet  hatte.  Die 
„Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der  freien  KUnste"* 


YerhanJluiiL'en  gelangte,  Daniel  S.  354— 3«4.        H4)  Vgl.  8.  341  and  Danzel 

8.  351— 5  t. 

$  2S9.  1 )  Vgl.  S.  ")>  f.  Die  Wiclitigkeit  der  Kritik  tui  die  Li-reicbung  des 
aU^cmoinen  Zweckes  der  Bibliothek ,  ..BefKrdemng  der  eohOnen  WimenschmAen 
«nil  (Ic.^  2iiffn  (jt'silmiiuks  unter  den  Deutschen",  imtcriioss  Xirolai  auch  in  der 
(»Torluutigeu  ^acliricht"  uicUt,  gehörig  zu  bcnachdruckeu.  ,J>ie  Kritik",  »agte  er 
8.  9,  „ist  et  ganz  allein,  die  unsem  Oeschmack  Iftntern  nnd  ihm  die  Feinheit 
und  Sicherheit  geben  kann ,  durch  die  er  sogleich  die  Schönheiten  und  Fehler 
eines  Werke.?  einsieht:  und  ein  feiner  (leschmack  ist  nichts  anders  als  eine  Fertig- 
keit, die  Kritik  jederzeit  aul  die  beste  Art  auzuwendeu.  —  Wir  werden  me 
befürchten  dOrfeii,  falsch  sa  urtbeilen,  wenn  wir  dleUrtheOe  aniere  Geechmnckes 
jederzeit  dnrch  die  Orttndc  der  Kcitik  bestätigen  kdnnen." 
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lifttte  ibm  noeli  lange  nioht  al^bolfen.  0aza  war  Mhon  der  Kreis  |  289 
der  Gegenstiiidei  die  in  ilir  beepieehen  wurden,  oder  Aber  die  sie 
berichtete,  in  einer  Beziebnng  m  weit  und  in  einer  andern  zu  enge. 

Denn  da  sie  ausser  selbständigen  Abhandlungen  kimsttbeoretiscben 
Inbalts  auch  weitläufige  Berichte  und  Auszüge  von  merkwürdigen 
Büdiern  des  Auslandes  nebst  allerlei  yachricbton  brachte,  welche 
literarische  Erscheinungen  und  die  Zustände  des  Theaters  und  der 
verschiedenen  Künste  i)ei  den  Franzosen,  Engländern  und  Italienern 
betrafen,  to  blieb  für  die  genauere  Beurtbeilnng  der  neoea  beimiaehen 
Liteiatoreneugniaee  ein  TerbAltniBamieng  nur  geringer  Banm  ttbrig; 
die  eigenllieb  kritiaeben  Artikel  kamen  zu  Tereinzelt  und  waren  zu 
sehr  von  den  übrigen  Oberwucbort,  als  dass  sie  eine  stätige,  mit 
voller  Kraft  auf  einen  Han]it7\vcck  gerichtete  Wirkung  hätten  her- 
vorbringen können'.  Allein  hiervon  auch  abgesehen,  hatte  die 
Kritik  der  Bibliothek  bei  allem  Unterschiede  von  derjenigen,  die 
zeither  in  den  Blättern  der  beiden  literarischen  Parteien  geübt 
worden  war',  doch  noch  zu  yiel  Verwandtes  damit  Noch  immer 
'  fuaate  aie  zu  sehr  auf  gewissen,  in  eigenen  Abbandtungen  anfge- 
atelltea  theoretischen  Sfttzen,  noch  immer  legte  sie  su  grosses 
Gewicht  auf  „die  grQndlichste  Kenntnis»  und  die  genaueste  Bestim- 
mung und  Berichtigung  der  Regeln"  für  die  dichterische  Production ' ; 
und  wenn  Nicolai  und  Mendelssohn  auch  uni)arteiisch  und  verstän- 
dig Lob  und  Tadel  austheilten,  so  zeigten  sie  doch  weder  im  Ein- 
zelnen die  Schärfe  des  ürtheils,  welche  bis  in  den  innersten  Kern 
der  Gegenstände  zu  dringen  vermochte,  noch  bewährten  sie  den 
tiefen  und  sichern  Einblick  in  das  gesammte  deutsche  Literaturwesen 
der  Zeit,  den  sie  hätten  haben  mttssen,  wenn  yon  ihnen  nicht  allein 
die  wesentlichsten  Mängel  des  letztem,  sondern  auch  die  wirksamsten 
Mittel  zu  deren  Abbttife  sollten  bezeichnet  werden  \  liun  aber  er- 


2)  Unter  äm  75  gressem  Artikeln  der  vier  ersten  Bände  cnthilt  nur  etwm 

dor  vi.nto  Thoil  Bourtheilungon  von  deutsclien,  der  schönen  Literatur  zuzurech- 
nenden Sachen  tvon  J.  A.  Cramer,  Withof,  Dusch,  Klopstock,  Lichtwer,  Löwen, 
61mm,  Kleist,  Weisse.  Oessner,  Wieland  und  eioigeii  mir  nicht  beltannten  Ver- 
fiusem  von  geringer  oder  gar  keiner  Bedeutun;?:  von  Dusch  allein  handeln  fOnl^ 
von  K!ni>stock  und  Lichtwer  je  zwei  Artikel).  8i  Don  theoretischen  Ten- 

denzen und  praktischen  Bestrebungen  der  Leipziger  und  Schweizer  gegenüber 
nahm  die  Bibliothek  dieselbe  SteUung  ein,  wie  Nioolal*8  im  J.  1755  ersehieiienen 
Briefe,  nur  dass  ftir  sie  dor  Goffonsatz  zwisrhon  beiden  Parteien  kaum  noch  eine 
Bedeutung  raeJir  in  dorn  Litoraturleben  der  Zeit  hatte.  4)  „Wir  werden  uns 
angelegen  sein  lassen,  tihor  alle  Theile  der  schönen  Wissenschaften  kritische  Ab- 
handlangen zn  Uefism.  Wir  sind  flberzeusrt,  dass  man  ohne  eine  iccritndlicheKennt- 
niss  und  die  tronaiu^sto  rostimmung  und  Berichtigung  der  Regohi  nie  etwas  Vor- 
sQgliches  in  den  schönen  Wissenschaften  leisten  kann."  Vorläutige  Nachricht 
8.  to.         5)  Vgl  hiesn  Danad  8.  386—01, 
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§  289  scliienen  die  Litpraturhriefc,  die  ))is  zum  Ende  des  pcdisten 
Bandes  so  ^nt  wie  ganz  Les.sinL')^  Werk  ^val•cn^  und  in  iliucu  die 
Art  von  Kritik,  woran  es  iu  Deutschland  so  lange  gefehlt  hatte. 
Anstatt  den  Werth  neuer  literarischer  Productionen  nach  den  Sätzen 
und  Regeln  der  sehon  im  Vonuu  fertigen  Kunstlebre  dieeer  oder 
jener  Sehole  abnuneMeo,  batte  Leafing  hier  den  Weg  eingeschlagen, 
dase  er  das  Urtbeil  über  ein  Werk  der  schönen  Literatur  vorzflglich 
von  der  Beantwortung  dreier  Fragen  abhangen  liess:  ob  der  Gehalt 
desselben  an  und  für  sich  ein  wirklich  poetischer  sei,  ob  er  in  der 
ihm  zu  Theil  gewordenen  Behandlung  der  deutschen  Natur  zusairen 
könne,  mit  der  uns  eiiircntliümliehen  Anscliauungs-,  Gcfüiils-  und 
Denkweise  Ubereinstimme,  und  ob  endlich  das  Werk  nach  Gehalt 
und  Form  ein  lehönee,  in  uinem  Organismus  Tonihm  in  wohnen- 
den  Gesetxen  durehgftogig  bestimmtes  Ganzes  darstelle?^  Nach 


6)  Dass  die  Bride  vou  Aniang  au  eine  ausschliesslich  der  Besprechung  der 
nenesten  dentsehen  Litentorendieiiraflgeii  (newidmete  Zdtschrift  waren,  ist  be-  , 

roits  S.  TT  f.  bomorkt  worden.  Ehen  da  ist  auch  das  Wf scntlichste  über  ihr» 
Entstehung  mitgetheilt.  7)  Vgl.  hierzu  Danzel  S.  3'<s— «fi:  die  Haupt» 

■teile  in  diesem  Abschnitt,  die  mir  das  Gmndwesen  der  lessingschen  Kritik 
in  den  Literaturhriefcn  ganz  vortrefffieh  m  charakterisierai  scheint,  nnd  die  das 
auf'>  vn]lvfiiii(licr>to  ergänzen  wird,  was  nu-ino  Textpswortp  ntir  srlir  manprlhaft 
ausdrucken  dürften,  lautet  (S.  391  f.):  „Die  Schweizer  hatten  erkannt,  dass  die 
Begel  nur  erst  nach  der  Frodnction  komme,  nur  ans  den  Werken  selbst  abetra- 
liiert  7.n  werden  sennOge,  so  dass  also  die  Kunst  selbst  sich  die|Rogr]n  i;ebe. 
Aber  dicss  hatte  man  ganz  allpemcin  nur  auf  die  altbrrflhmton  Werke  der  Dicht- 
kunst angewendet  —  in  ihnen  sollten  ein  für  allemal  die  Kegeln  gegeben  sein,  die 
denn  also  den  neuem  Productionen  ebenso  ftasserUch  dietiert  waren,  wie  bei  der 
Ansicht  Oottschcds.  der  sie  ans  der  ..Vrrnnnft"  nbleitete.  aller  Poesie  L'egeiiüber. 
Wie  durfte  man  so  verfahren?  Wenn  die  neuern  Productionen  wirklich  Poesie 
waren,  so  nnssten  sie  sieb  ihr  Geiets  ebensowohl  selbst  gehen,  wie  die  alten: 
waren  sie  aber  niciht  wahre  Poesie,  so  half  ihnen  auch  das  üusserHche  Gesetz 
nichts.  Jene  Art  von  Kritik,  welche  sich  auf  eine  im  Voraus  fertig  "pemachfe 
Theorie  stützte,  hatte  also  gar  keinen  Sinn,  und  es  mus^t«  über  kurz  oder  laug 
dnmal  einem  hälen  Kopfe  einleuebten,  dass  wenn  überhaupt  Kritik,  d.  h.  EIn> 
wirkunfj  auf  die  Production  mittelst  des  (iedankens.  Statt  finden  solle,  diese  in 
nichts  andenn  bestehen  könne,  als  dass  man.  zwar  nicht  ohne  mannifrfaltiffo  Rück- 
blicke auf  die  Vergangenheit,  wie  sie  zu  dem  eigensten  Leben  unserer  spaten 
Jahrhunderte  gehören,  aber  ohne  die  Erzeugnisse  derselben  als  Hassstab  aufzu- 
stellen. Icdiulieli  die  ),'eirenwärti<ie  Producti<in.  wie  sie  nur  immer  beschaffen  sein 
möge,  Uber  sich  selbst  zu  verständigen  und  ihi-  behulillch  zu  sein  suche,  sich 
nach  ihrem  dgenen  inwohnenden  Gesetz  in  höchster  Rdnheit  auszubilden,  oder 
da  >  dir  Kritik  gar  kein  besonderes  gelehrtes  Geschäft  sei,  zu  welchem  man  sich 
mit  allerlei  üusserlichem  Apparat  anzuthun  habe,  sondern  trar  nichts  and(r«  als 
der  ProccBs  der  Production  selbst,  insofern  derselbe  bei  dem  ^lenschen,  als  einem 
mit  Bewnsstscin  begabten  Wesen,  wmigstetts  zum  Th^  vor  dem  Bewuttstscin  vor^ 
gehen  und  durch  Elemente  desselben  vermittelt  werden  müsse.  Diese  Art  von 
Kritik  —  hat  Lcssiug  iu  den  Literatui'bricfcn  zuerst  ausgeiibt*'  etc. 
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welchen  Grundsätzen  der  wahre  Kritiker  bei  der  Beurtheilung  eines  i  289 
einzelnen  Werks  der  schönen  Literatur  verfahren  müsse,  wenn  er 
wohlthätig:  auf  die  Productinn  wirken  wolle,  hat  Lessing  selbst* 
angegeben.  Indem  er  nämlich  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften gegen  diejenigen  in  Schutz  nimmt,  die  ihr  Parteilichkeit 
und  Tadelsnoht  yorgeworfen  batlen,  fragt  er:  „Konnfen  doh  die 
mittelmAaiigen  Schriftsteller,  welohe  de  kritisiert  hatte,  anders  vei^ 
antworten?"  und  fährt  dann  fort:  ,>Die8e  Herren,  welche  so  gern 
jedes  Gericht  der  Kritik  für  eine  grausame  Inquisition  ausschreien, 
machen  sehr  seltsame  Forderungen.  Sie  behan])tcn,  der  Kunstrichter 
müsse  nur  die  Schönheiten  eines  Werkes  aufsuchen  und  die  Fehler 
desselben  eher  bemänteln  als  bloss  stellen.  In  zwei  Fällen  bin  ich 
selbst  ihrer  Meinung.  Einmal,  weun  der  Kunstrichter  Werke  von 
einer  ausgemachten  Gflte  Tor  sich  hat;  die  besten  Werke  der  Alten, 
zum  EzempeL  Zweitens,  wenn  der  Kunstriehter  nicht  sowohl  gute 
Schriftsteller,  als  nur  bloss  gute  Leser  bilden  wilL  Aber  in 
keinem  von  diesen  Fftllen  befinden  sich  die  Verfasser  der  Biblio- 
thek. Die  Güte  eines  Werks  beruht  nicht  auf  einzelnen 
S c h ü n h e i t e n ;  die  einzelnen  Sc h ö n h e i t e n  müssen  ei n 
schönes  Ganze  ausmachen,  oder  der  Kenner  kann  sie  nicht 
anders  als  mit  einem  zümeuden  Missvergnügon  lesen.  Nur  wenn 
das  Ganze  nntadelhaft  befanden  wird,  muss  der  Kunstriehter  von  einer 
nachtheilgen  Zergliederung  abstrahieren  und  das  Werk  so,  wie  der 
Philosoph  die  Welt  betrachten.  Allein  wenn  das  Ganze  keine  angenehme 
Wirkung  macht,  wenn  ich  offenbar  sehe,  der  Künstler  hat  angefangen 
zuarbeiten,  olmc  zu  wissen,  was  er  machen  will,  alsdann  rauss  man  so 
gutherzig  uicht  sein  und  einer  schönen  Hand  wegen  ein  hässliches  Ge- 
sicht, oder  eines  reizenden  Fusses  wegen  einen  Buckel  übersehen. 
Und  dass  dieses,  wie  billig,  uusere  Verfasser  nur  sehr  selten  gcthan 
haben,  darin  bestehet  ihre  ganze  Strenge.  Denn  einigemal  haben 
sie  es  doch  gethan,  und  mir  sind  sie  noch  lange  nicht 
strenge  genug."  Sicherte  er  so  der  Kritik  in  den  Literatur- 
briefcn  den  Charakter  lebensfrischcr  Unmittelbarkeit,  so  gewann  er 
auch  für  sich  einen  Standort,  von  dem  aus  sein  Wort  von  allen 
Gebildeten  und  nach  Bildung  Strebenden  im  Volke  verstanden  wer- 
den konnte".   £r  nahm  den  Faden  seiner  Kritik  in  den  ersten  vier 


8)  Jm  16.  Literstor-Brief.  9)  Auch  sprechen  die  Einleitiiiigiworte  ro 

den  Briefen  es  unverhohlen  genu«  aus,  dass  diese  wirklich  fUr  ein  grosseres 
Pnhlicum  von  Antan?  ftii  treschriebeu  wiirtion .  als  für  ilas  cifrontlich  gelehrte, 
welches  die  Irüheni  Kiitiker,  sobald  sie  sich  über  den  Rang  gemeiner  Wocben- 
blattecIireibeT  erhoben,  doch  immer  vonugaweise,  wenn  aodi  unabdelitiieh,  bei 
ihren  TJrUieilespracbea  im  Auge  bdialten  hatten. 
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§  289  Briefen  da  wieder  auf,  wo  er  ihn  zuletzt  hatte  fallen  lassen'",  bei 
den  Uebersctziinfrcn  ans  der  nencstou  Zeit,  die  hier  um  so  eher  in 
Betracht  kommen  mussten ,  je  weniger  fruchtbar  unsere  Literatur 
damals  an  eigenen  Eraeiignissen  von  einiger  Bedeutung  war  und  je 
handwerksmässiger  das  Einftthren  vieler  ausländischen  Werke  von 
ungeschiekten  und  leichtfertigen  SehriftstoHem  betrieben  wurde". 
Die  folgenden  Briefe ,  die  mehifacli  an  Beortheilungen  anknöpften, 
welche  die  Bibliotbek  der  sebdnen  Wissenschaften  gebracht  hatte"» 
beschäftigten  sich  zwar  auch  noch  hin  und  wieder  mit  Uebersetzun- 
gen";  der  ^Trossen  Mehrzahl  nach  aber  hatten  sie  es  mit  der  Be- 
sprechung eben  erschienener  deutscher  Originalwerke  zu  tliun. 
Lessing  fand  an  dieser  neuesten  Literatur  im  Ganzen  viel  mehr  zu 
tadeln  oder  geradehin  zu  verwerfen,  als  zu  loben".  £r  war  weit 
davon  entfernt,  die  iSeheriicbe  Einbildung  seiner  Zeitgenossen  zu 
tbeilen,  dase  Dentschland,  wo  niebt  in  allen,  doch  in  den  meisten 
(Gattungen  Dichter  besässc,  die  den  grössten  des  Alterthums  und 
des  neuem  Auslandes  nahe  kämen  oder  ihnen  gar  an  die  Seite  ge- 
setzt werden  dürften'*.  Er  «rab  deutlich  genup:  m  verstehen'*,  wie 
lächerlich  ihn  die  Behauptung  bedUnken  musste,  Klopstock  könnte 


10)  Nach  der  ersten  grössern  kritischen  Arbeit  aus  seiner  ersten  Periode, 
dem  Vftde  niocuin  für  S.  G,  Laiiüro,  hatte  Lr>>siiiir  an«;*or  doti  knrzeii  Artikeln  tür 
die  ¥ossischc  Zeitung  aus  den  Jahren  1754  und  5.'>  und  einigen  kleinen  Beiträgen 
snr  Bibliothek  der  Bchftnen  WiMeMchafleii  Ar  diese  nur  ein  einzigte  iiinfuig- 
reicheres  Stück  geliefert,  Jone  im  J.  ITr)*«  geschriebene  Kecension  von  Lieberkühn s 
Ueber$etzuiig  des  Tbeokrit,  deren  §  2äÖ,  Ajxm.  21  gedacht  ist.  11)  Vgl. 

§  261,  Aum.  5.  An  der  Tagesordnung  waren  damals  Torzüglich  Uebersetzungen 
englischer  Sachen :  unter  den  erst  vor  Kurzem  erschienenen  wählt  sich  Lessing 
einige  aus,  um  an  ihnen  tu  zoi^on .  wio  unwissend  diese  Uebersctzer  oft  wären, 
und  wie  weit  „die  UnvcrschunUhcit  diestr  gelehrten  Tagelöhner"  gienge. 
12)  Tgl.  Brief  t6.  17.  IS.  19.  80.  41.  63  and  Dassel  8.  392—97.  13)  Brief 
31.  3U  und  TT.  Der  erste  lol>t  den  Versucli  cinor  rphertras^ung  pindarischer 
Oden  in  deutsche  Prosa;  der  zweite  zeigt  eine  hexauKtrisehe  l'ebersetzung  „aus- 
erlesener Meisterstücke"  einiger  englischer  Dichter  an  und  hat  besonders  an  den 
Venen  fiderld  auszusetzen;  der  dritte  beweist,  dass  eine  sehr  fehlerhafte,  aBon3rm 
horausfrok(niimpn("  Verdentsrhimu'  dt-r  Georgica  Virsfils  von  rhiscli  hcrniliron  müsse, 
und  kritisiert  dieselbe  im  allerschuristen  Ton.  14)  Eigeutlich  gelobt  wurden 
tiiir  Glehns  Gedicht  „an  die  Krieganrase"  (Brief  15  Klopstocks  Abhandlong  „von 
der  Nachahmung'  des  griechischen  SUbenmasses  im  Deutschen"  i Brief  \H)  und  im 
Ganzen  aucli  die  Veränderungen  und  Verbesserungen,  die  der  Dichter  in  den  fünf 
ersten  Gesungen  des  Messias,  wie  sie  in  der  Kopeubageuer  Ausgabe  zu  Icseu 
waren,  gemacht  hatte  (denn  oft  habe  demselben  bd  diesen  Terftndentngen ,  man 
wisse  nicht  wcklirr  Geist  der  Orthodoxie,  anstatt  der  Kritik  vorgeh'nclitot. 
Brief  1*J);  sodann  zwar  nicht  alle,  aber  doch  mehrere  Stucke  in  v.  Gerstenbergs 
„Tftndelelen**  (Brief  32)  und  Kleists  exsthkndss  Gedicht  „Cissides  und  Faches** 
(Brief  40)  15)  Vgl.  Goetbe*s  Werke  26,  93.  16)  Im  Anfisng  des 

7.  Literatur-Briefes. 
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uns  den  Homer,  Cramer  den  Pindar,  Uz  den  Horaz,  Gleim  den  f  289 
Anakrcon,  Gessner  den  Theokrit,  Wieland  ^in  seinem  ersten  philo- 
sojtbischen  Lehrjjedichti  den  Lucrez  ersetzen,  im  Fall  dass  diese 
Alten  durch  eine  jrrosse  wiuHlerl)are  Weltveriindernnjr  für  uns  ver- 
loren giengen.  Für  Lessiug  war.  unsere  neuere  Literatur  erst  eine 
wndeBde,  die  noeh  weit  hin  hftUe,  bis  sie  sieb  wihrerMeisteistfleke, 
zumal  in  den  groBsen  Gattungen,  würde  iUhmen  kdnnen*\  Das 
Talent,  wo  ee  sich  zeigte,  verkannte  er  nicht;  er  munterte  es  auf 
und  suchte  es  Aber  sich  selbst  zu  yersttndigen.  Aber  wo  es  auf 
Abwi^  gerathen  war,  trat  er  ihm  zurechtweisend  und,  tliat  es 
Noth,  mit  strafendem  Ernst  entgegen.  Ohne  alle  Sclioming  üelen 
die  Streiche  seiner  Kritik  nur  da,  wo  geistige  Beschränktheit  oder 
Ungeschick  und  Unwissenheit  mit  Dünkel  und  Anmassung  im  Buude 
Anspruch  auf  literarische  Bedeutung  machten.  Diese  Alles  trat  be- 
sonders in  seinen  Beurthdlungen  der  neuesten  Schriften  Ton  Dusch**, 
Wieland,  J.  A.  Ornmer  und  Basedow  herror.  Dusch  war 
schon  1749  als  Diclitcr  mit  einem  Schäferspiel  anfgetreten  und  hatte 
dann  bis  zum  Erscheinen  der  Litcraturbriefe  von  schriftstellerischen 
Arbeiten  herausgegeben :  „das  Toppi  c'',  ein  komisches  Iloldengedicht  ''^ ; 
„die  Wissenschaften",  ein  Lehrgedicht-'";  ..vermischte  ^Verke  iu  ver- 
schiedenen Arten  der  Dichtkunst"  ^',  worin  das  Topjieo  und  die  Wissen- 
schaften neu  bearbeitet  waren;  ,,drei  Gedichte  Ton  dem  Verlasser 
der  Tennischten  Werke"'';  „den  Schoosshund",  ein  komisches  Hel- 
dengedicht'*; „den  Tempel  der  Liebe",  ein  episch  sein  sollendes 
Gedicht  der  didaktisch  beschreibenden  Art*';  „Schilderungen  aus 
dem  Reiche  der  Natur  und  der  Sittenlehre  durch  alle  Mouate  des 
Jahres",  in  poetischer  Prosa";  sodann  noch  „vermischte  kritische 
und  satirische  Schriften,  nebst  einigen  Oden""  (worin  aber  nicht 
alles  von  ihm  selbst  sein  sollte)  und  verschiedene  Uebersetzungen 


17)  WiP  wenig  er  noch  im  J.  I7t;i»  «nseror  Literatur  eino  iniintilichc  Keife 
uud  lauere  Gediegenheit  zusprach,  ist  aus  der  oben  (§  '2>i\,  1)  luitgetheiitea  Stelle 
tiiB  der  Dnnmtargie  zn  ersehen.  18)  JohaoD  Jacob  Dusch,  geb.  1725  zu 
Cdle,  Btndierto  in  flöttinion  Thonlnp^io,  beschäftigte  sich  dabei  aber  noch  mehr 
mit  BchAner  Literatur,  besonders  mit  englischer.  Nachdem  er  mehrere  Jahre  in 
verschiedenen  Familien  Hauslehrer  gewesen,  lebte  er  seit  1766  in  Altona,  wo 
er  zunächst  ohne  Anstellung  war  und  rieh  mit  Schriftatdlerei  abgab.  Nachher 
wurde  er  Professor  an  dem  dortifjen  akademischen  Gymnasium  und  ITOt",  Diroctor 
desselben.  1780  erhielt  er  von  dem  Könige  von  Dänemark  den  Titel  Justizrath. 
Er  starb  1797.  19)  0«ttiiigen  1751.  20)  Göttiiigen  1752.  21)  Jena 
1754  22)  Altona  und  Leipzig  1756.  2:3)  Altona  l"5f).  2  Ii  Leipzig 
l7r.T.  25i  Hamburg  und  Leipzig  IT57  ff.;  von  seinen  auf  fünf  Theile  be- 

rechneten sämmtlicheu  poetischen  Werken  erschienen  nur  der  erste  und  der 
dritte  ThiO,  Altona  1765.  67.  8.  26)  Altona  175^  27)  Vgl.  aber  diese 
und  die  spAtem  Schriften  von  Dnsch  Jfirdens  1,  407  ff.  und  6,  28  ff. 
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f  289  DuBchy  der  sieb  in  «einer  Schriftstellerei  besonders  an  die  Engländer 

anschlofis  und  sclion  zu  den  Dichtern  der  neuern  Zeit  frehörte,  die 
weder  mit  der  Leipzigrer  noch  mit  der  Zdriclier  Schule  zusammen- 
hiengen,  war  gar  nicht  ohne  Talent;  aber  es  fehlte  ihm  noch  zu 
sehr  an  einer  tUcbtigcn  Bildung,  au  einem  geläuterten  Gescbmaek 
und  an  der  snr  grttndlieben  Anlage  und  knnstmftssigen  Ausltüirang 
eines  poetischen  Werks  erforderliclien  Ausdauw;  er  sebrieb  zn  viel 
und  zu  vielerlei,  war  zu  sehr  Nachahmer  und  griflf  oft  nach  Gegen- 
stftnden,  bis  zu  welchen  die  Tragweite  seines  Talents  nicht  reichte. 
Schon  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften,  die  sich  mit  ihm 
mehr,  als  mit  iifrend  einem  andern  deutschen  Schriftsteller  zu 
Schäften  machte'*",  liatte  seine  Scluvüchcn  hervor^'eholicn und  ihm 
das  Gebiet  bezeichnet,  auf  welchem  er  sich  als  Dichter  den  meisten 
Erfolg  Tonpreeben  könnte**.  Lessing,  von  Dusch  In  den  Termischten 
kritischen  und  satirischen  Schriften  mehrfach  angegriffen,  nahm  ihn 
gleich  in  den  ersten  Literatur*Briefen  unter  den  Uebersetsem  scharf 
mit;  diess  war  jedoch  nur  das  Vorspiel  au  dem  Strafgericht,  das 
über  ihn  wegen  seiner  ,,S(lii1dcrungen  ans  dem  Reiche  der  Natur 
und  der  Sittenlehre"  und  Avegen  seiner  Uebersetzunir  der  neoririca 
verhängt  wurde  Lessing  züchtigte  hier  in  Dusch  eine  ganze  Klasse 
deutscher  Schriftsteller,  diejenigen  nämlich,  die  sich  das  Schreiben 
zu  leicht  machten,  die  planlos  in  den  Tag  hineinschricbeu,  die  von 
ihrer  eigenen  Erfindungsgabe  im  Stiche  gelassen,  im  Grossen  wie 
im  Kleinen  nachahmten  und  Ton  überall  her  Gedanken  und  Bilder 
zusammenborgten.  Soheiset  es  denn  u.  A.":  in  den  ScbilderuDgen 
sei  so  viel  Zusammenhang  als  im  Kalender.  Dieser  Schriftsteller 
habe  keine  Bedenklichkeit,  sich  seihst  ansziwebreibcu,  da  er  ja  auch 
andere  mit  der  allerunglaublichstcn  Freiheit  ausschreibe.  Seine 
Schilderungen  seien  nichts  als  ein  l)cst;nuliges  Cento  aus  Pope, 
Thomson,  Hervey,  Young,  Kleist,  Ualleru  und  zwanzig  Andern.  Er 
bekenne»  und  das  sei  sehr  schlau,  mit  der  scheinbarsten  Offenherzig- 
keit, nicht  selten  ganz  entfernte  Nachahmungen,  um  die  aller- 
plumpsten Entwendungen  damit  zu  maskieren.  Dabei  sei  seine  .  | 
Schwatzhaftigkeit  ausserordentlich  und  die  Tautologie  seine  liebste 
Figur,  durch  die  er  oft  in  Ungereimtheiten  verfalle.  Eben  diess  | 
geschehe,  wenn  er  Bilder  und  Umstände  ohne  Wahl  häufe.  Das 
Lateinische,  das  er  nahahnien  wolle,  habe  er  häufig  irar  nicht  ver- 
standen. Die  Bibliothek  der  schönen  Wisscuschafteu  hätte  ihm  ge- 
lathen,  seine  Gemähide  öfters  mit  Fietionen  zu  unterbrechen;  diess 
habe,  er  hier  gethan,  aber  wiel  Und  dazu  prahle  er  mit  einer  Ge- 


2St  Vgl.  Anm.  2  29»  1.  HA  ff.  :  355  ff.;  3,  96  ff.:  3«2  ff.  30)  1»  172 
und  3,  .177  f.        3 D  Im  -II.  nnd  77.  liteittnr.Briefe.        32)  Im  41.  Briefe. 
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lehfB^keit,  in  der  er  offenbar  ein  Fremdling  seL  Oreiebwolü  hfttte  %  289 
er  ein  guter  Scliriftsteller  werden  können,  wenn  er  sich  in  die  ihm 
znkommende,  ihm  schon  von  den  Verfassern  der  Bibliothek  deutlich 

genug  angewiesene  Spliüi  e  hätte  einschliessen  wollen.  Er  hahe  nicht 
Witz  und  Erfindungskraft  g:cnufr,  ein  Dichter  zu  sein,  und  ein  Philo- 
soph zu  sein,  nicht  jLrenuLT  Scharfsinn  und  Gründlichkeit.  Er  habe 
aber  von  beiden  etwas  und  ungefähr  so  viel  als  dazu  gehöre,  ein 
ertrflglieheB  moralisches  Lehrgedicht  zu  machen  Unter  W  i  e  1  a  n  d  b 
in  den  ftlnfeiger  Jahren  herausgegebenen  Schriften  hatte  Lessing  an 
den  »»Empfindungen  ^es  Christen"  (1755)  ganz  besonders  Anstoss 
genommen**.  Er  hatte  es  zuerst  klar  erkannt,  was  bei  einer  Poesie 
herauskommen  konnte,  die  den  hüchsten  Gehalt  hauptsächlich  in 
flberspannteu  religiösen  Empfindmiiren  und  in  ästhctisch-frümmelnden 
Gedaiikens])ielen  suchte^'.  "Wieland  war  unter  ilen  Dichtern  der 
diese  religiOs-emptiudsame  Poesie  pflegenden  Schule  derjenige,  dem 
LesBing,  Klopstock  etwa  ausgenommeu,  das  bedeutendste  Talent 
zuspraeh:  er  war  ihm  „ohne  Widerrede  einer  der  sohOnsten  Geister''» 
die  Dttitsehland  damals  besass.  Er  hatte  eben  die  Sammlang  seinei: 
„prosaischen  Schriften"**  heraus<regeben,  die  manchen  neuen  Aufsatz 
enthielt.  Sie  verdienten,  wie  Lessing  schrieb,  alle  gelesen  zu  wer- 
den; denn  wenn  man  einen  Wieland  nicht  lesen  wollte,  weil  man 
dieses  und  jenes  au  ihm  auszusetzen  f.lnde,  welchen  von  uusern 
Schriftstelleru  würde  mau  denn  wohl  lesen  wollen?  Grund  genug 
also,  dass  eine  Ki'itik,  die  unsere  Literatur  von  ihren  Yerirrungen 
abzubringen  und  die  Schriftsteller  in  riehtigere  Wege  einzuweisen 
beabsiehtigte,  gegen  diesen  jungen  Mann  eine  um  so  eindringlichere 
Sprache  ftlbrte»  je  mehr  er  fttr  die  Zukunft  versprach»  und  je  be^ 
stimmbarer  er  nach  seinem  ganzen  bisherigen  Bildungsgänge  sein 
musste.  Gegen  ihn  sind  daher  auch  gleich  diejenigen  Literaturbriefe 
gerichtet  (7 — 14i,  in  denen  Leasing:  von  den  Uebersetzem  zu  den 
Originalschriftstelleru  Ubergegangeu  ist^'.    2iachdem  Wielauds  Aus- 


SS)  Im  77.  Briefe  folgt  gleich  auf  die  Eänguigsworte  die  Stelle:  ,3r-  Dusch 

hat  geschrieben .  schreibt  und  wird  schreiben .  so  lange  er  noch  aus  Hamburg 
Kiele  bekommen  kann:  Schousähunde  und  Gedichte;  Liebestempel  und  Verlaum- 
dungeu;  bald  nordische  und  bald  allgemeiue  Magazine;  bald  satirische,  bald 
hämische  Schriften ;  bald  verilebte,  bald  freimOthigä,  bald  moraUschc  Briefe ;  bald 
Schilderungen,  bald  Uebcrsetzungen :  und  Uebersetzungen  bald  aus  dem  Eimli^t  hen, 
bald  aus  dem  Lateinischea.  —  Monstrum  nulla  virtute  redemptum!  O  der  Poly- 
graph! Bei  ihm  fot  alle  Kritik  umsonst.**  Das  LetEte  traf  jedoch  nicht  ein: 
Dusch  verstand  wirklich  aus  der  Kritik  Nutzen  zu  ziehen.  Vgl  hierzu  Danzel 
S.  383—85.  34>  Vgl.  §  2:»,  S.  HO  f.  H5i  Vgl.  S.  :<4iit.  3Ü>  Zürich 
3  Bde.  b.  dl)  Der  fUntte  briet  iäi  eigentlich  nur  eine  Fortsetzoog 

der  TOriiefgehenden,  indeai  Uer  noch  nachtrli^li  von  den  eignen  elenden  Pro- 


382  VI.  Vom  Bwdten  Viertel  des  XVin  Jalurhwiderte  bis  zu  Goethe  s  Tod. 

€  289  fall  auf  Uzens  sittlichen  Charakter  als  ein  VerAthren  beieiehnet 

ist,  da«  von  nichts  weniger  als  von  einer  echt  christlichen  Gennnuiiff 
zeuge,  worin  sieh  vielmehr  viel  pietistischer  Stolz,  viel  Bass  und 
ein  verahschenuugswürdiger  Verfolgungso-ei^t  verratlie,  werden  die 
„Empfindungen  des  Christen"  näher  eharakterif^iert.    „Sie  können 
aufs  höchste  Empfindungen  eines  Christen  sein;  eines  Christen  näni- 
lieb,  der  lugleich  ein  witrigerKopf  ist,  und  zwar  ein  witziger  Kopf, 
der  seine  Religion  ungemein  m  ehren  glaubt,  wenn  er  ihre  Geheim- 
nisse zu  Gegenstanden  de«  seh  .inen  Denkens  macht  GeUngtesihm 
nun  hiermif,  so  wird  er  sich  in  seine  verschönerten  Geheimnisse 
verheben,  ein  süsser  Enthusiasmus  wird  sieh  seiner  bcmeistem,  und 
der  erhitzte  Kopf  wird  in  allem  Ernste  anfan^ren  zu  glauben,  dass 
.    dieser  Enthusiasmus  das  wahre  Gefühl  der  Ueli-i..n  sei ... .  Sind  das 
Empfindungen  (wie  sie  Wielaudiu  hochtrabende  Worte  gefasst  hat/? 
Sind  Ausschweifungen  der  Einbildungskraft  Empfindungen?  Wo 
diese  io  gesebfiftig  ist,  da  istgana  gewiss  das  Ben  leer  und  kalt" 
Und  nun  mit  einer  ironischen  Wendung  gegen  die  tiefUnnigen 
Geist.  V,  welche  uns  die  ganze  Religion  platterdings  wegphilosophieren, 
weil  sie  ihr  idnlosophisches  System  darin  verweben  wollen:  jetzt  sei 
die  Zeit  gckonmien,  wo  uns  auch  schöne  Geistor  eben  diese  Religion 
wegwitzeln,  damit  ihre  geistlichen  Schriften  auch  zii-leich  amüsieren 
.  -können.  Ist  hier  dem  empfiudelnden  Sehönthun  mit  der  Religion 
das  Urtheil  i^rochen  und  damit  auch,  wenigstens  mittelbar,  schon 
angedeutet,  dass  Religion  und  Poesie  nicht  mit  einander  zu  ver- 
mischen  seien,  und  dass  eine  Poesie  eben  so  wenig  die  wahre  sein 
könne,  die  aus  solchen   religiösen  Stimmungen  ihren  höchsten 
geistigen  Gehalt  empfangen  solle,  wie  die  Religion  die  echte  sei,  die 
nach  Verschonenmg  durch  die  Poesie  verlange:  so  zeigt  Lessing  in 
l^vT"v**„  wielandschen  Erzieh ungsplan  sagt,  wie 

wenig  die  Vontellungen,  die  Wieland  von  der  Erziehung  der  alten 
Griechen  geben  woUe,  dem  entsi>recheu,  was  cUe  Erziehung  und 
Bildung  der  Gnechen  wirklich  war.  Weiterhin  wirft  er  ihm  dann 
noch  besonders  vor,  er  verlerne  in  der  Schweiz  seine  Sprache. 

Lhwun'-"!      ■  ""^  eigenthtolichen 

tlrlT  ^ '  u  \      T  beträchtliche  Anzahl  von  Worten 

ÄrJ.       w'""  ^'"^  Augenblicke  lasse  er  seinen  Leser  Uber 
'Ti^^      luV^^'''^^  ^'-^"^  ^^^'"""«^  könne,  ob 

ütT^JS^^^^'l^^^^^''  '-^"^        ^^''•^'•'^"^en  Zeitalter 

weises  lese»    Cramer,  einer  der  ältesten  und  vertrautesten 

«S^m  tl^.  A'TeSrr^^^^  '''^'^  «•^o»  elenden  üeber- 

"«tt  »ttf  «weiSchwichen  aafineriaam  genftcht.  die  ihm  taentnieesi^ 
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Freunde  ElopetoekB,  hatte  1758  seinen  „nordisehen  AttÜBeher",  su  §  289 
dem  der  letztere  aueli  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Beiträgen 
lieferte,  begonnen:  eine  2^it8chrift  im  Geist  und  von  der  £inklei> 

dungsart  der  alten  Wochcnscbriften.  Der  erste  Band  la^^  Lessingen 
vor,  als  er  den  48—51.  Literatur-Brief  schrieb.  Besondere  Berück- 
sichtigung sollte  in  diesem  Aiifselier  der  Ei/.ieliung  der  Ju^^'end  und 
der  Leitung  derjenigen  zu  Theil  werden,  welche  sich  mit  Lesung 
guter  Schriften  und  mit  den  WiBsenflchaften  abgaben,  ohne  eigentlich 
ein  Geecbftft  ans  ihrer  Erlernung  zu  machen.  Allein  die  christliche 
Erziehung,  auf  die  es  hierbei  hauptsächlich  abgesehen  war,  musste, 
wie  Lessing  darthati  mancherlei  Bedenken  bei  jedem  erregen ,  der 
sein  Kind  zu  einem  rechtglUubigen  Christen  heranbilden  wollte,  und 
was  zum  Besten  der  unstudierten  Liebhaber  guter  Schriften  in  dem 
ersten  Bande  gethan  war,  war  nicht  der  Rede  werth,  oder  musste, 
wie  mimcuiiich  das  Übertriebeue  Lob,  das  Young  ertheilt  wurdet 
die  Leser  irre  ftthfen*  Yomehmlieh  kam  es  Lessingcn  darauf  an, 
die  Tmgschlttsse  in  des  Aufisehers  (d.  h.  Cramers)  Beweis  aufeudeeken» 
dass  man  ohne  Religion  kein  rechtschaffener  Mann  sein  könnte,  und 
auf  die  Beleuchtung  der  theologischen  Stdckc  überhaupt,  die,  wie 
er  im  Besondern  an  dem  von  Klopstock  verfassten  Aufsatz,  „von 
der  besten  Art  über  Gott  zu  denken'',  nachwies,  von  ,,ganz  beson- 
derm  Schlage"  waren.  Bei  der  Besprechung  dieser  Punkte  gab  er 
Ergänzungen  zu  dem,  was  er  über  Wielands  poetischen  Keligions- 
enthnsiasmus  hemerkt  halte.  Ein  guter  Christ,  sagte  er,  fange  jetzt 
an  ganz  etwas  anders  zu  sein,  als  er  noch  Tor  dreissig,  ffln&ig 
Jahren  gewesen.  Die  Orthodoxie  sei  ein  Oespötte  worden;  man 
begnüge  sich  mit  einer  lieblichen  Quintessenz,  die  man  aus  dem 
Christenthum  gezojrcn  habe,  und  weiche  allem  Verdacht  der  Frei- 
denkerei  aus,  wenn  man  von  der  Religion  überhaupt  nur  fein  enthu- 
siastisch zu  s<cbwatzen  wisse.  So  habe  denn  auch  der  Aufseher  ein 
ganzes  Stück  dazu  verwandt,  sich  diese  Miene  neumodischer  Recht- 
gläubigkeit ZU  geben.  Einer  nähern  Betrachtung  erweise  sich  aber 
alles,  was  zu  Gunsten  dieser  Art  Ton  Christenthum  gesagt  werde, 
als  hohles  und  sophistisches,  mit  Anmassung  Torgetragenes  <>eschwfttz 


hmner  eigen  gebUeben  sind ;  ja  sein  Anpreisen  bnd  Verfaerrliehen  eines  Griecbeu- 
thnms,  wie  es  nie  in  der  Wirklichkeit  bestanden  hat,  und  sein  oft  so  widerwärtiges 
I-iobaugohi  mit  deniscllicn  in  Topsie  tind  Prosa  nalim  gpiUor  noch  viel  mehr  zu 
als  ab;  und  wie  sehr  er  ea  immer  liebte,  fremde  Ausdrücke  und  Kedeuaarten  in 
8^  D«nt8ch  sa  miidiMk,  seigen  besonctem  seine  Briefe,  da  er  sich  in  denselben 
wenigf'i  Zwaiii:  anzutium  brauchte,  als  wo  er  für  den  Druck  schrieb.  Dagegen 
entschlug  er  sich,  wie  schon  S.  120  berichtet  ist,  sehr  bald  seiner  ästhetisch- 
religiösen  Schwärmerei  und  seiner  krankhaften  Emphudsamkeit  überhaupt.  Vgl. 
hientu  Dinzel  8.  406—10,        39)  f  286,  Anm.  II. 
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§  289  von  unendlicher  Breite.  Und  was  die  drei  Arten  Uber  Gott  zu 
denken  betret^e,  so  sei  der  Verfasser  des  davon  haiulclnden  Auf- 
siitzes  durch  Verwechselung-  der  BegritVe  Denken  und  Einj)finden 
zu  den  wunderlichsten  IrrthUmern  verleitet  worden.  Der  letzte  dieser 
Briefe  kritisierte  die  in  den  Aufseher  eingerückten  Oden  von  Cramer 
und  Klopstock,  so  wie  die  AbbandluDg  teleMera  i,füm  die  Mittel, 
dnieh  die  man  den  poetischen  Stil  ttber  den  prosaischen  erheben 
könne  und  mflsse"**.  In  Gramer  wurde  „der  vortrefflichste  Vernfi- 
cateur"  anerkannt;  sein  poetisches  Genie  aber,  wenn  ihm  Überhaupt 
noch  ein  solches  znirestanden  werden  könnte,  wäre  sehr  einförmig', 
sein  Feuer,  so  zu  sagen,  ein  kaltes  Feuer,  das  mit  einer  Meng^e 
Zeichen  der  Ausrufung;  und  Frage  bloss  in  dieAugen  leuchtete. 
Was  Lessing  von  dem  poetischen  Werth  der  beiden  von  Klopstock 
heiTlihrenden  Oden  hielt,  ist  oben  angegeben^*.  Ueber  dessen  Ab- 
handlung sprach  er  sich  mit  grosser  Anerkennung  aus,  unterliess 
jedoch  nicht,  die  Dichter,  denen  er  sie  zum  Studium  empfishl,  und 
besonders  die  dramatischen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
„diese  oder  jene  allgemeine  Regel  des  Verfassers"  unter  gewissen 
Uniständeu  „eine  Ausnahme  leiden  könne  und  müsse"".  Von 
Basedow's**  Schriften  kommt  hier  nur  die  „Vergleichung  der 
Lehren  und  Schreibart  dcä  nordischen  Aufsehers,  und  besonders  des 
Hm.  Hof^rediger  Cramers,  mit  den  merkwürdigen  Beschuldigungen 
gegen  dieselben  in  den  Briefen,  die  neueste  Literatur  betreifend, 
aufrichtig  angestellt''"  in  Betracht,  weil  sie  Lessingen  zur  Abfassung 
des  102—112.  Literatur-Briefes  veranlasste.  £r  wies  darin  die  von 
Basedow  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  zurück  und  recht- 
fertigte seine  Bebaujitungen  über  den  nordischen  Aufseher,  Diese 
Briefe  gehören  zu  dem  Ausgezeichnetsten,  was  Lessing  in  der 
polemischen  Kritik   geleistet  hat.  —  Die  Kritiken  über  die  gc- 


4(.»i        §  -nrr»,  l^.  l'.t.  i;  'isC, ,  Aum.  S.  \2}  V^I.  hiorzu  und 

zu  dcu  zunächst  Folgi^udeu  Dauzel  b.  — iUö.  43)  Juhauu  lieruliurd  Uase* 
dem  (dgentiich  Joh.  Berend  BassedAu;  vgl.  RambachB  Anthologie  christlicher  Oe- 
siingt'  5,  S.  VIII),  geb.  1724  zu  Ilainliun;,  besuchte  das  ih>rtii,'»'  .T<ihanneum,  stu- 
diert« ia  Leipzig,  wurde  dann  zunächst  Hauslehrer  im  ilulstemischeu  und  1753 
Professor  der  Moral  nnd  dar  scUtaen  Wissenschaften  an  der  Ritterakademie  su 
Soroe,  von  wu  er  tTtil  an  das  GjrniiutsiaiD  an  Altona  kam.  Der  Gedanke,  der 
Reformator  des  Krzichun^rgweseus  zu  werden,  wurde  in  ilim  besonders  durch 
Rou&äeau'a  Kmile  gewecktn;  er  suchte  ihn  mit  dem  ganzen  Feuer  und  Uugestum 
seines  Charakters  ins  Weik  sn  setaen.  1711  betief  üm  der  FOrst  von  Denan  in 
seine  Residenz.  Hier  gründete  er  eine  Musterschulc  hi  seinem  Sinne,  das  so- 
genannte Philanthropiu ,  welches  1774  eröffnet  wurde.  AUein  schon  vier  Jahre 
darauf  ttberliess  er  die  Leitung  dieser  Anstalt  andern  Händen  und  lebte  fortan 
ohne  bestimmte  Geschäfte.  Ztdetst  Hess  er  sidi  in  Magdeburg  nieder,  wo  er  1790 
starb.       44)  Soroe  HGO.  8. 
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Bannten  vier  Männer  bilden  den  eigentlichen  Kern  des  Vorzugs-  §  2S9 
weise  kritisch  negierenden  und  polemischen  Theils  von  Lcssings 
LiteraturbriefdB.  Zwar  aiieh  im  Gänsen  potemiaeh,  aber  zugleich 
Ton  einem  bestimmten  poBitiTen  Inhalt  (und  ,dadurcb  einer  der 
allerwiebtigsten)  ist  deigenige welcher  von  Gottscheds  Verdiensten 
um  das  deutsche  Theater  handelt,  oder  vielmehr  dieselben  vollstän- 
dig in  Abrede  stellt.  Es  ist  der  siebzehnte.  In  dem  voraufgehenden 
hatte  er  »c\un\  Beziiir  genommen  auf  den  ersten  Theil  von  Gott- 
sciieds  j.nötliigorn  Voirath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramati- 
schen Dichtkunst',  der  1757  erschienen  und  in  der  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften'*  von  Nicolai  angezeigt  worden  war.  Wie 
anderwärts,  so  war  ihm  die  Bibliothek  aueh  in  dieser  lobenden 
Anzeige  ,,sa  naehsehend'*  gewesen,  indem  sie  namentlieh  die  Tielen 
yyUnterlassungssUnden"  nicht  aufgedeckt  hatte,  die  sieh  Gottsched  in 
seinem  Buche  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Lessing  stand  der 
Zeit,  wo  Gottscheds  Wirksamkeit,  zumal  auf  dem  Theater,  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  noch  zu  nahe  und  als  dramatischer  Dichter 
sowohl  wie  als  Dramaturg  schon  in  zu  schroffem  und  feindseligem 
Gegensatz  gegen  jenen,  als  dass  er  mit  aller  Unbefangenheit  dessen 
Verdienste  um  unsere  Literatur  bitte  aberblioken  und  wOrdigen 
können.  Er  liess  daher  weder  in  diesem  noeh  in  dem  folgenden 
Briefe  Gottscheden  volle  Gerechtigkeit  widerfahren:  er  war  unbillig 
und  hart  gegen  ihn.  Denn  die  Reformen  im  deutschen  Schauspiel» 
wesen,  die  derselbe  vor  dreissig  Jahren  unternommen  und  allmählig 
durchgesetzt  hatte,  waren  diesem  vor  allen  andern  nöthig  gewesen, 
wenn  seine  ärgsteu  Ucbelstände  gehoben  werden  sollten,  und  bei 
dem  damaligen  Stande  der  deutschen  Bildung  und  Literatur  auch 
wohl  nur  auf  dem  Wege  lu  ermöglichen,  für  den  sieh  Gottsched 
entschieden  hatte**.  Nicolai  hatte  in  seiner  Anzeige  geäussert: 
„Kicnumd  wird  Iftugnen,  dass  die  deutsche  Schaubuhne  einen  gros- 
sen Theil  ihrer  ersten  Verbesserungen  dem  Hrn.  Prof.  Gottsched 
zu  danken  habe."  Lessing  dagegen  erklärte:  ,Jch  bin  dieser 
Niemand;  ich  läugne  es  gradezu.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich 
Hr.  Gottsched  niemals  mit  dem  Theater  vermengt  hätte.  Seine  ver- 
meinten Verbesserungen  betreffen  entweder  entbehrliche  Kleinigkeiten, 
oder  sind  wahre  Versohlimmerungen.  Als  die  Neuberin  blähte  und 
so  mancher  den  Beruf  flihlte,  sich  um  sie  und  die  Bnhne  rerdient 
zu  machen»  sah  es  freilich  mit  unserer  dramatischen  Poesie  sehr 


45)  3,  85  fr.  46)  Vgl.  S.  3ti7.  „Leasing  hat",  wie  Daozcl  Ö.  120  f.  mit 
Recht  bemerkt,  „hier  for  die  Aufgabe  Gottacheds  erklirt,  was  nor  etwa  seine  Auf- 
gabe und  die  Aufsähe  der  Voh^e/.dt  gewesen  sein  mag«  velohe  auf  denueiligeilt 
was  Gottsched  wirklich  gethau  hat,  fuasen  konate." 

KotenUia,  QramdriM.  &.  Aal.  III.  25 
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§  289  elend  aus.  Man  kannte  keine  Roj:el;  man  bekümmerte  sich  um 
keine  Mnster.  Unsere  Staats-  und  Ilelden-Actionen  waren  voller 
Unsinn,  Bombast,  Sdinuitz  und  Pöbel witz.  Unsere  Lustspiele  be- 
standen in  Verkleidunjfen  und  Zaubereien;  und  Prügel  waren  die 
witzigsten  Einfälle  derselben.  Dieses  Verderbniss  einzusehen,  brauchte 
man  eben  nicht  der  feinste  und  grdsste  Geist  za  sein.  Auch  war 
Hr.  Gottsched  nicht  der  erste,  der  es  einsah ;  er  war  nur  der  erste, 
der  sieb  Kräfte  genug  zutraute,  ibm  abzuhelfen.  Und  wie  gieng  er 
damit  zu  Werke?  Er  wollte  nicbt  sowohl  unser  altes  Theater  ver- 
bessern, als  der  Scliöpfer  eines  jranz  neuen  sein.  Und  was  für 
eines  neuen?  Eines  französierenden ;  ohne  zu  untersuchen,  ob  (iiescs 
französierende  Theater  der  deutschen  Denkart  angemessen  sei 
oder  nicbt."  Aber  nicbt  bloss  die  Bichtung,  welche  das  deutsche 
Drama  seit  der  Zeit  verfolgte,  wo  Gottsched  sich  zu  seinem  Refor- 
mator aufgeworfen  hatte,  wird  von  Lessing  entschieden  gemissbilligt, 
sondern  es  wird  auch  der  Weg  angegeben,  den  es  hätte  einschlagen 
mdsson,  wenn  es,  namentlich  in  der  tragischen  Gattung,  auf  eine 
dem  deutschen  Volkscharaktcr  entsprechende  Weise  verbessert  und 
ausgebildet  werden  sollte.  Und  hierbei  ist  (was  ganz  bcsoiulers 
beachtet  zu  werden  verdient  I  an  unsre  neuere  Literatur  zuerst  die  For- 
derung gestellt,  dass  sie  darnach  trachten  mllsse,  eine  eigenthUmlich 
deutsche,  eine  Nationalliteratur  zu  werden.  Dazu  aher,  meinte 
Lessing,  würde  sie  es,  wenigstens  in  der  dramatisehen  Gattung  nnd 
insbesondere  im  Trauerspiel,  weit  eher  und  mit  ungleich  gltioklichem 
Erfolgen  gebracht  haben,  wenn  sie,  anstatt  sich  den  Kunstgesetzen 
der  Franzosen  zti  unterwerfen  und  von  ihnen  die  Muster  der  Nach- 
ahmung zu  entlehnen,  in  das  nächste  Verhältuiss  zu  der  ältcru  eng- 
lischen Bühne  getreten  wäre  und  sich  den  Eiullüssen  des  in  Sbak- 
speare's  Werken  waltenden  Geistes  geöffnet  hätte.  Gottsched 
„hätte",  fährt  Lessing  in  seinem  Briefe  fort,  „aus  unsera  alten  dm- 
matischen  St&eken,  welche  er  vertrieb,  hinlänglich  abmerken  können, 
dass  wir  mehr  in  den  Geschmack  der  Engländer  als  der 
Franzosen  einschlagen;  dass  wir  in  unsern  Trauerspielen  mehr 
sehen  und  denken  wollen,  als  uns  das  furchtsame  französische 
Trauerspiel  zu  sehen  und  zu  denken  gibt;  dass  das  Grosse,  das 
Schreckliche,  das  Melancholische  besser  auf  uns  wirkt  als  das 
Artige,  das  Zärtliche,  das  Verliebte;  dass  uns  die  grosse  Einfalt 
mehr  ermflde  als  die  zu  grosse  Verwickelung  etc.  Er  hätte  also  auf 
dieser  Spur  bleiben  sollen,  und  sie  wflrde  ihn  geraden  Weges  auf 
das  englische  Theater  geführet  haben  ....  Dass  er  den  addisoniscben 
Cato  für  das  beste  englische  Trauerspiel  hält,  zeiget  deutlich,  dass 
er  hier  nur  mit  den  Augen  der  Franzosen  gesehen  und  (als  er  uaeb 
dem  addisüuischcu  seinen  Cato  verfasste)  keinen  Shakspeare, 
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keiiiQii  Johnson,  keinen  Beaumont  und  Fletoher  etc.  gekannt  %  28& 
bat,  die  er  nachher  aus  Stolz  auch  nicht  hat  wollen  kennen  lernen. 

Wenn  ni  a  n  (l  i  e  M  c  i  s  t  c  r  s  t  (1  c  k  c  (1  c  8  S  h  n  k  s  p  c  a  r  c,  mit  c  i  n  i  c:  e  n 
bescheidenen  Veränderungen,  uns  cm  Deutschen  üb  er- 
setzt hätte,  ich  weiss  gewiss,  es  würde  von  hessern 
Folgen  gewesen  sein,  alsdass  man  sie  mit  dem  Corneille 
und  Baeine  so  bekannt  gemacht  hat.  ErstÜeh  wttrde  das 
Volk  an  jenen  weit  mehr  Geschmack  gfefnnden  haben,  als  es  an 
diesen  nicht  finden  kann;  und  zweitens  wttrde  jener  ganz  an- 
dere Köpfe  unter  uns  erweckt  haben,  als  man  von  diesen  zu 
rühmen  weiss.  Denn  ein  Genie  kann  nur  Ton  einem  Genie  entzündet 
werden;  und  am  leichtesten  von  so  einem,  das  alles  bloss  der 
Natur  zu  danken  zu  liaben  scheint  und  durch  die  mühsamen  Voll- 
kommenheiten der  Kunst  nicht  abschrecket.  Auch  nach  den 
Mustern  der  Alten  die  fiaebe  zu  entscheiden,  ist  Sbakspeare  ein 
weit  grösserer  tragischer  Dichter  als  Corneille;  obgleich  dieser  die 
Alten  sehr  wohl,  und  jener  fast  gar  nicht  gekannt  hat.  Ck)meille 
kömmt  ihnen  in  der  mecbani scheu  Einrichtung  und  Sbakspeare 
in  dem  Wesentlichen  näher.  Der  Engländer  erreicht  den  Zweck 
der  Tragödie  fast  immer,  so  sonderbare  und  ihm  eigene  Wege  er 
auch  wählet;  und  der  Franzose  erreicht  ihn  fast  niemals,  ob  er 
gleich  die  gebahnten  Wege  der  Alten  betritt"^'.    Endlich  führt 


47)  Solche  Ansi(  Ilten  waren  in  Deutschland  noch  von  niemand  ausgesprochen 
worden,  wenn  Nicolai  auch  schon  fünf  Jahre  früher  die  dramatischen  Dichter  auf 
die  Engländer  autmerkaam  gemacht  hatte  (vgl.  S.  366,Anm.  49);  die  Neugestaltung 
derdeotsehenliltentiir,  lofeni  dieselbe  unter  ei^URdienEbtMsimTor  ddi  gieng, 

•war  damit  7.n  dem  riinkto  hingelenkt .  von  wo  aus  diese  Kitifliipso  mit  tlcr  be- 
Iftboidsten  Kratt  auf  den  deutschen  Geist  wirken  konnten,  zu  dem  grossen  natio» 
ludeD  Hilms  der  Engländer,  der  Hanptstärke  ihrer  Literatur.  Vgl.  hierzu  Danxel 
8.  443—50  nnd  282—88.  Wem  daran  liegt,  in  einzelnen  Aensserungen  Lesslog» 
zu  verfolgeu,  wie  er  anfanglich  die  grossen  französischen  Tragiker,  vorzüglich 
P.  Corneille,  bewunderte,  allmählig  aber  —  als  er  immer  deutlicher  erkannte,  der 
tragische  Dichter  ed  das,  was  er  ist,  nicht  durch  die  genaue  Kemitaiss  derRcfefai 
und  deren  strenge  Beobachtung  in  seinen  Werken,  soudcrn  „durch  dieKcnntniss 
des  menschlichen  Herzens  und  durch  die  magische  Kunst,  jede  Leidenschaft  vor 
unsern  Augen  entstehen ,  wachsen  und  ausbrechen  zu  lassen"  —  von  dieser  Be- 
wunderung so  weit  zurückkam,  dass  er  den  Corneille  schon  hier,  im  17.  Literatur- 
Briefe,  tief  unter  Sbakspeare  stellte:  den  verweise  ich  auf  eine  Stelle  der  theatra- 
lischen Bibliothek  in  den  sammtlichcu  Schriften  4,  292,  auf  die  im  J.  1756 
geschriebene  Vorrede  zu  einer  Uebersetznng  ton  J.  Thomsons  Trauerspielen 
(welche  von  einer  gelehrten  Gesellschaft  zu  Stralsund  besorgt  worden),  in  den  s. 
Schriften  ■'j,  (iO  tf.  und  auf  den  Brief  an  Mendelssohn  vom  IS.Dec  IT')«'»  f  12,  Iii). — 
Ausser  dem  17.  Literatur-Briefe  sind  uuch  drei  andere  von  Leasing,  wenn  auch 
nicht  eben  so  wiehlig,  doch  immer  noch  sdir  beaehtenswerth  wegen  verschiedener 
darin  niedmgelegt»  Bemerkunfen  aber  dnige  wesenfliche  Erfordernisse  ui  dra> 

25* 
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289  Lessing  zum  Beweise,  dass  unsere  alten  Stücke  sehr  yiel  Englisclies 
gehabt  hal)en,  das  bekannteste,  den  Doctor  Faust,  an;  darin  seien 
eine  Men^re  Scenen,  die  nur  ein  sbakspearsches  Genie  zu  denken 
vermögend  gewesen.  ,,Und  wie  verliebt  war  Deutschland,  und  ist 
es  zum  Theii  noch,  in  seinen  Doctor  Faust!*'  Worauf  er  aus  einem, 
angeblich  von  efaifim  Freunde  aufbewahrten  alten  Entwurf  dietes 
Trauersiiiels  einen  Auftritt  mittheilt,  d.  Yl  jenea  erwähnte*"  Bruch- 
stilek  aus  seinem  eigenen  Faust 

§  290. 

Lessing  tiberliess,  als  er  gegen  Endo  des  Jahres  1760  von 
Berlin  nach  Breslau  gieng,  seinen  beiden  Freunden  die  Fortsetzung 
der  Literaturbriefe'.    Als  er  sich  so  gut  wie  ganz  zurückzog, 


matischen  Werken  und  ü\*ct  die  Grftnde,  waram  das  deutsche  Schauspiel  noch 
so  wenig  in  seiner  Entwickrlini)?  vorRPschritten  wäre.  Diese  Briefe  sind  der  63., 
der  64.  und  der  81.:  die  beiden  ersten  zeigen  Wielands  Trauerspiel  ,,Johanna 
Qnj**  an  und  bewdteB,  dan  daa  Beate  darin  ana  einem  enfKsehen  Stüde  ge- 
nommen sei;  der  dritte  handelt  von  Wciase's  Bcitm?»  zum  doutsrhen  Tluatpr 
Hier  nimmt  Lessing  schon  Bezug  auf  das  ThcaU;r  des  Diderot  (in  demselben 
Jahre,  1760,  erschien  anch  seine  Uebersetzung),  dessen  Hnater  nnd  Lehren,  wie 
er  selbst  bekannt  hat  (s.  Schriften  6,  so  grosson  Anthcil  an  der  Bildung 

Boinps  riosdinnrks  hatten,  dass  derselbe  ohne  sie  eine  gans  andere  Richtung 
wurde  bekommen  haben.         48)  §  2tiS,  25. 

§  290.  1)  Bia  tnm  Ende  dea  sechsten  Thefls  lieferte  Mendebiohn  (Tom 
20.  Briefe  an)  fast  nur  Briefe,  die  sich  auf  die  neuesten  Erscheinungen  in  den 
Gebieten  der  streng  philosophischen  Wissenschafton,  der  Dichtunijs-  und  Kunst- 
lehre und  der  Spraclipiiilosophie ,  so  wie  auf  die  Anfange  einer  in  Deutschlaud 
sich  bildenden  poUttschen  Litefatar  bezogen.  Nicolai  schrieb  in  der  erstea 
Zeit,  da  er  sich  von  Anfancr  an  auch  zu  nichts  mehr  verbindlirh  gemacht  hatte 
(vgl.  S.  77  f.),  nur  selten  einen  Brief.  Wie  er  gleich  in  dem  ersten  (Brief  (>) 
eise  Hianptnia««^  dea  sddeehten  Znslandes  der  nenesten  deatschen  Literatur 
darin  erkaaatS,  dass  die  meisten  jungen  Schriftsteller  niehta  weiter  als  denda 
Nachahmer  wären,  die  entweder  von  klairlichen  Bedürfnissen  zum  Schrnihen  ge- 
trieben würden,  oder  sich  durch  den  sUssen  Halb  guter  Freunde  dazu  verlocken 
nnd  alles,  waa  ans  ihrer  Feder  geflossen,  gleich  dmeken  Besäen:  so  kam  er  aodi 
in  der  Folge,  zumal  als  er  nach  Lnssiiic:s  Vorstummen  sich  mit  Mendelssohn  eine 
Zeit  hing  allein  in  die  Kritik  der  schönen  Literatur  theilen  und  daher  Üoissiger 
Beiträge  liefern  musste,  auf  nichts  hiliutiger  zurück,  als  auf  den  aus  der  allgemein 
herrschenden  Nachahmungssucht  und  der  gedankenlosen  Schreibewuth  herrfihren- 
den  Manpfol  an  aller  Orifjinalität  und  Grilntilichkeit  in  der  Erfindung  und  Aus- 
führung der  neuesten  Productionen  (vgl.  besonders  Brief  5S;  121;  Ib'i  f.).  Und 
allerdings  war  ea  nfithig,  der  Nachahmung,  wiesle  betrieben  wurde,  auf  alle  Weise 
zu  steuern,  da  sie  von  gewissen  Seiten  noch  immer,  insoweit  wenigstens,  als  sie 
die  Alten  betraf,  anempfohlen,  ja  gewissermassen  ffir  eine  Nothwondij^keit  erklärt 
wurde  (vgl.  Brief  ou,  wo  ein  von  Suizer  für  die  neuem  bchrillsteller  gellend  ge- 
machter Grundsati  sehr  energisch  von  Menddssohn  bestritten  wird,  und  Herder 
in  dea  Fragm«iten  aar  deutschen  Literatur  i.  Aug.  2,  299  f.;  3,  185,  wo  daa- 
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ichwand  freilich  der  liöliere,  urfrisrlie  und  Leben  weckende  Geist  S  290 
aus  ihnen;  indessen  wahrten  seine  Freunde  und  nachher  auch  Abbt 
und  Resewitz  ihnen  noch  immer  die  Freim(itlii;^4ieit  und  auch  die 
unparteiische  Strenge  des  Urtheils,  wodurch  gleich  von  Anfang  au 
ein  fOr  die  fernere  Entwiekelung  unserer  Literatur  sehr  woblthätiger 
Schreck  unter  die  dentsehen  Schriftsteller  gebracht  worden  war. 
Jede  iu  irgend  einer  Art  bedeutende  Erscheinnng  auf  dem  Literatur* 
gebiet  fand  in  ihnen  berdtwillige  Anerkennung;  sie  führten  Männer 
wie  Fr.  K.  von  Moser*,  Hamann^,  Abbt\  J.  Moeser*,  Kant'  auf  eine 
ihrer  würdig:e  Weise  bei  dem  lesenden  Publicum  ein',  ohne  die 
Schwächen,  die  sie  au  dem  einen  und  dem  andern  fanden,  zu  ver- 
schweigen; und  wo  sie  sonst  Grund  zum  Lobe  hatten,  hielten  sie 
damit  nicht  zurOck.  Allein  im  Ganzen  theilten  sie  es  äusserst  spar- 
sam aus»  und  zumal  wo  es  sich  um  poetische  Erfindungen  handelte, 
bedingten  und  besehrflnkten  sie  es  in  den  allermeisten  Fftllen  mehr 
oder  wenigw.  TJugleich  häufiger  fanden  sie  Anla^s  zum  Tadel  und 
nicht  selten  zu  sehr  strengem  Tadel'.  —  So  hatte  Lessing  diejenige 
Kritik,  die  sich  unmittelbar  mit  den  neuesten  Erzeup-nissen  unserer 
schönen  Literatur  beschäftigte,  mit  fester  Hand  in  die  rechte  Hahn 
eingelenkt  und  Fingerzeige  genug  gegeben,  dass  nun  Andere  hier 
als  Führer  eintreten  konnten.  Ihm  war  es  schon  klar  geworden, 
dass  ce  noch  einer  andern  Art  Ton  Kritik  bedurfte,  wenn  das 
deutsche  Literaturwesen  und  die  deutsche  Dichtung  insbesondere 
nicht  allein  von  einzelnen,  zum  Theil  durch  blosse  Zeitstimmungen 
herbeigeführten  Verirrungen  abgebracht,  sondern  von  Grund  aus 
reformiert  und  mit  gesunder  Lebenskraft  erfüllt  werden  sollte;  und  • 
er  hatte  diese  Kritik  auch  schon  eingeleitet,  als  er  seine  Literatur- 
briefe schrieb:  allein  erst  jetzt  erreichte  er  in  seiner  geistigen  Ent- 
wiekelung die  Höhe,  dass  er  sie  mit  der  Kunstfertigkeit  des  voll- 
endeten Ifeiate»  anszuOben  Termochte.  —  Bereits  im  siebzehnten 
Jahrhundert,  besonders  aber  sdt  dem  Anfiang  des  aohtzehnten  hatten 


•dbe,  nur  in  anderer  Weise,  gegen  Aeusserungen  geschidifct  die  sich  selbst  in 
zwei  Literatur-Briefe  der  letzten  Theile  [es  sind  der  306.  und  307.  und  von  CfriUo 
verfassti  eingeschlichen  hatten).  2)  Brief  88;  178— IbO;  279;  299.  3) 
Brief  113;  354.  4)  Brief  181.         5)  Brief  204-20(>;  327.  6)  Brief 

380  f  ;  i  f.  7)  Von  Winckelmann  hatte  schon  die  Bibliothek  der  .stliön0D 
"V^isseuschaften  1 ,  332  ff.  die  erste  Schritt  angezeigt  •  8)  Jedem  L'rtheÜB- 
fiihigen,  der  Unbefangenheit  genug  bcsass,  sich  nicht  von  voigrfuiten  Meinungen 
beittmoieii  zu  lassen,  mnaste  sieh  aus  dem  Inhalt  der  Litcrsturhriefe  die  Ueber- 
zotifaint.'  aufdhlnRen,  dass  unsere  schöne  Literatur  im  Ganzen  zu  Anfnnt;  der 
Sechziger  noch  weit  hinter  den  Literaturen  der  Frauzo&en  und  Engländer  zurück- 
stand, dasB  ^  noch  nidiU  weniger  als  mttndig  mur,  nnd  daas  auch  erst  woüge 
Aaidgen  ein  in  ihr  sich  regendes  Yerlangsii  nach  «iridieher  Selbstftadigkett  Ter- 
nratbea  Uessen. 
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290  sich  die  dentsclion  Knnstlelircr  iiml  Dichter,  im  Anschluss  an  ihre 
Vorgänger  und  nächsteu  Vorbilder  unter  den  neuem  Ausländern, 
dem  Glauben  an  die  unbedingte  und  alleinige  Mustergültigkeit  der 
alten  clasrischen  Poesie  in  dem  Grade  hingegeben,  dass  sie  für  die 
neuere  Zeit  keine  andere  wollten  für  voll  gelten  lassen,  als  eine 
solche,  die  gleichsam  aus  dem  Schoosse  der  classisch  g:el ehrten 
Bildung  geboren  wäre,  d.  h.  eine  sn  viol  wie  nur  irtrond  möglich 
antikisierende  Poesie.  Dem  Nvar  Lossini;  praktisch  schon  mit  seiner 
Miss  S^ara  und  als  Kritiker  mit  noch  {,'rüsserer  Entschiedenheit  in 
den  Litcruturbriefcn  entgegengetreten,  insofern  er  Shakspcare,  der 
sich  ganz  unabhängig  Ton  den  Alten  seinen  eigenen  Weg  gesucht 
habe,  dem  grössten  dramatischen  Dichter  der  Griechen  an  die  Seite 
stellte*  und  gerade  von  seiner  Einwirkung  auf  den  deutschen  Qeht 
das  Meiste  für  ein  nationales  Schauspiel  erAv;ut(  te.  Die  deutschen 
Dichter  hatten  es  indess  auch  darin  ihren  nä(!hsten  Vorbildern  in 
der  Fremde  nachcrethan,  dass  sie,  indem  sie  eine  neue  schöne 
Literatur  im  Charakter  und  im  Stil  der  altdassischen  hervorzubrin- 
gen unternahmen,  sich  zu  wenig  darum  kümmerten,  ob  die  Verfasser 
der.  theoretisehea  Werke  Aber  die  Dichtkunst  Überhaupt  oder  Uber 
einxelne  Theile  derselben,  an  die  sie  sich  bei  ihren  Erfindungen 
vorzugsweise  oder  ausschliesslich  hielten,  denn  auch  wirklich  das 
•  eigentliche  Wesen  der  antiken  Poesie  erkannt  und  bestimmt,  den 
wahren  Charakter  ihrer  verschiedenen  Gattungen  ermittelt  und  fest- 
gestellt, die  nachahmungswUrdigsten  Muster  unter  den  alten  Dichtem 
herausgefunden  und  die  ihnen  cigenthiinilichen  Vorzüge  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  hätten.  Diess  war  das  eigentliche  GrundUbel 
in  deni  dichterischen  Treiben  der  Zeit,  an  dem  alle  seit  Gottscheds 
in  der  Kunstlehi^B  gemachten  Fortschritte  nur  wenig  geändert  hatten, 
das  nun  aber  dureh  Lessings  Kritik  an  setner  Wurzel  angegriffen 
werden  sollte.  —  Zuvörderst  sonderte  er  viel  genauer,  als'es  zeither 
geschehen  war,  das  flebiet  des  dichterischen  Hcrvorbringcna  von 
andern  (iehieten  geistiger  Thätigkcit,  in  welche  sich  die  Dichtkunst 
bei  Wahl  und  Behandlung  ihrer  Gegenstände  so  lange  und  häufig 
verirrt  hatte,  und  zog  auch  in  jenem  scharfe  und  reine  Grenzlinien 
zwbehen  einzelnen  (Sattangen,  indem  er  eine  jede  auf  ihre  eigent- 
liche Wesenheit  zurUckftthrte  und  darnach  den  sie  von  den  übrigen 
unterscheidenden  Grundcharakter  bestimmte.  Sodann  fasste  er  die 
poetischen  Werke  des  Alterthums  nicht  mehr  Moss  als  fertige 
Muster  fttr  die  Neuzeit  auf,  sondern  er  yergegenwärtigte  sie  sich,  so 


9)  ..Nach  «lfm  Oodipus  rlrs  Sophokles  mnss  in  der  Welt  kein  Stück  mehr 
Gewalt  über  unsrc  Leidenschaften  haben,  als  Othello,  als  König  Lear,  als  Hamlet.'* 
Litentnv-Brief  11. 
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zu  sagen,  in  ihrem  En  tat  eben,  dadurch  dass  er  sich  aller,  ihren  §  290 
inuern  Organismus  und  ihre  äussere  Gestallung  bedingenden  (irund- 
und  Nebenmotive  bevvusst  zu  werden  und  sie  so  durch  einen  Ge- 
dankenact  gewissermassen  zu  reproduciereii  suchte.  Und  da  er  den 
Dichter  nur  in  so  weit  an  die  Begdn  gehunden  wissen  wollte,  als 
diese  in  der  menschlichen  Natur  ttbcrbaupt  und  in  dem  Wesen  und 
der  Bestimmung  der  Poesie,  so  wie  der  besondern  Gattung,  in  d&e 
etwas  hervorgebracht  werden  sollte,  begründet  wären,  so  prüfte  er 
nach  diesem  Grundsatz  auch  den  Werth  und  die  Gültigkeit  sowold 
der  von  den  alten  Kunstlehrern  der  Neuzeit  überlieferten  theore- 
tischen Sätze,  als  auch  derjeni^^cn  Kegeln,  welche  erst  die  Neuem 
selbst  aus  den  elassiscben  Dichtungen  abstrahiert  hatten.  —  Schon 
1755  hatte  Lessing  die  Grenxscheide  zwischen  Poesie  und  Philoso- 
phie scharf  bezeichnet  und  damit  auch  die  Art  von  Lehrgediohteui 
die  nichts  weiter  als  Einkleidungen  philosophischer  Begriffsrdhen . 
oder  ganzer  philo80]>hischer  Systeme  in  die  gebundene  Rede  waren, 
aus  dem  Gebiet  der  Dichtung  gewiesen Als  er  dann  in  den 
Literaturbricfcn  besonders  auch  den  empfindsamen  Keligionsenthu- 
siasmus  in  der  Religion  missbilligte,  hatte  er  vor  einer  derlieligion 
wie  der  Poesie  gleich  schfldlichen  Verwechselung  und  Vermischung 
des  Wesens  der  einen  mit  dem  Wesen  der  andern  gewarnt".  'Um 
dieselbe  Zeit  waren  mit  seinen  prosaischen  Fabeln  die  Abhandlungen 
erschienen**,  in  denen  er  gesucht  hatte,  den  ursprflnglichen  Charakter, 


10)  IMc88  gescbab  in  dem  „Vorläufige  Untersuchung''  übcrschriebcnen  Ab- 
schnitt der  Schrift  „Pope  ein  Metaphvsiker"  S.  75  und  §  Kiule  von 
Anm.  DanziL'  [TVrlin]  1755.  Sic  war  cbircli  oiiie  Prcisaufsjalic  der  Berliner 
Akademie  —  Untersuchung  des  in  dem  Satze  „Alles  ist  gut"  cuthaltenen  popischen 
Systems — Terudutt  irorden.  Die  Torläufige  Untenraehuug  betrifft  nftniicb  die  Frage : 
ob  «n  Dichter,  nla  ein  Dichter,  ein  System  haben  könne?  oder  —  tia  t  Iii(rM]icht 
eine  vollkommene  sinnliche  Ilcile  sei.  für  das  System  übcrhaui)!  ;ilff  i  hior  in  dem 
besondern  Fülle,  der  das  Kiugcbcu  auf  jene  Frage  veranlasst  habe,  oiu  meta- 
physisches System  getettt  werden  nOsae — oh  ^  System  metaphysischer  Wahr» 
heiten  und  eine  sinnliche  Rede  sich  nicht  geradezu  widr-rsprochen  und.  wenn  sie 
vereinigt  werden  sollen,  cioander  nicht  aufreiben  müssen?  Der  Widerspruch 
«springe  in  die  Angen,  sobald  nilier  besthnmt  werde,  was  etnersdts  der  Meta- 
physiker,  andrerseits  der  Dichter  TOr  aflen  Dingt  n  zu  thun  habe,  wenn  jeder  .seine 
AI)Hiehten  in  der  r-^chten  Art  erreichen  wolle.  Wer  sirli  dawider  auf  die  F.i  tah- 
rung  berufe  und  etwa  den  Lucrez,  dessen  Pueäie  das  System  des  Epikur  enthalte, 
oder  Andere  seines  Gleichen  anflihren  woll^,  dem  dQrfe  ganz  soverrichtUch  geant- 
wortet werden  Uucrez  und  seines  bleichen  seien  Versmacher,  aber  keine  Dichter. 
Nicht.  da<s  man  ein  Syi^tom  in  ein  Silbenmass  oder  auch  in  Itcime  bringen  könne, 
werde  gelaugnet,  sondern  dass  diese  in  ein  Silbenmass  oder  in  Reime  gebrachte 
System  ein  Gedicht  sein  werde.  11)  Tgl.  §2S9,  Anm.  31  ff.  12  „Fabeln. 
Drei  Bftcher.  Nebst  Abhandlungen  mit  dieser  Dichtungsart  verwandten  Inlialt»." 
Jicrliu  ITä^^  8.  Schon  unter  Lessingb  Jugendgedichtcu  (Schriften        if.  1,133  17.) 
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i  290  den  Endzweek  und  die  ihnen  beiden  entsprechendste  Darstellungs» 
form  dieser  Dichtart  ans  den  filtcsten  und  einfachsten,  uns  von  den 
Griechen  auniehiiltenen  Fabeln  zn  bestimmen,  um  damit  ziijrlcich 
das  Verfahren,  das  er  als  Fabeldichter  eingeschlagen  hatte,  zu 
rechtfertigen Hier  stellte  er  mit  der  Definition,  dass  die  eigent- 
liche oder  teiopieohe  Faliel  die  Enfthlung  einer  erdiehteten  Hand- 
lang sei»  durch  welche  wir  von  einem  allgemeinen  moraliechen  Sati 
Termittelst  der  anwhanenden  Erkenntnies  lebendig  flbeneugt  werden 


befindet  sich  eine  Keihe  von  Fabeln,  thcUs  in  Versen,  theils  entweder  ganz  in 
Prosa  oder  in  Prosa  und  Versen.  Die  ganz  ver&ificierten  sind,  wie  die  darunter 
gemischten  Erzählungen,  in  der  damals  giingbaren  Manier  abgcfasst,  tUr  die  La 
Fontaine  ilas  Muster  abgegeben  hatte.  Nur  von  don  übrigen  sind  mehrere  mit 
einigen  Aendcrungen  in  die  drei  Bücher  Fabeln  aufgenommen.  —  Leasings  In- 
teresse Ar  die  Fabelpoesie  seheint  snerst  Christ  in  Leipzig  geweckt  -su  haben. 
Dass  er  sich  im  J.  1757  aufs  neue  und  nachhaltiger  mir  ihr  zu  beschäftigen  an- 
fieng,  dazu  war  wohl  der  nächste  Anlass  die  von  ihm  veranstaltete  Uebersetzung 
von  liicliardäuus  Fabeln.   Vgl.  §  2SS,  Anm.  IT  und  Dauzel  S.  76 — 79;  414—17. 

13)  Letring  suchte  die  Fabel  von  der  Behandlnngsweise  der  neuem  Dichter, 
namentlich  La  Fontaino's .  auf  ihre  ciiifacliste  und  knappste  Form  und  auf  die 
Bestinunuug  zurückzuführen,  die  er  für  die  ursprüngliche  und  allein  wahre  hielt. 
&  tah  ab  ihre  wesentHchstan  Eigenschaften  die  Kttrse  nnd  die  inssente  Prfteision 
an,  ,^diB  kein  Mittel  zwischen  dem  Nuthwendigen  und  dem  Unnützen  kennt." 
Darum  galten  ihm  für  die  eigentlichen  Mustcrfabtln  „die  allerschönstcn  in  den 
verschiedenen  griechischen  Sammlungen,  welchen  mau  den  Namen  des  Acsopus 
Torgesetst  hat.**  Aneh  La  Fontaine  ]ia1>e  gewnsst,  den  die  Kurse  die  Seele  der 
Fabel  sei,  und  zugestanden,  dass  es  ihr  vornehmster  Schmuck  sei,  j^anz  und  gar 
keinen  Schmuck  zu  haben.  Allein  je  mehr  er  den  Phaedrus  gerade  wegen  seiner 
zierlichen  Präcision  und  ausserordentlichen  Kürze  bewundert,  desto  weniger  habe 
er  rieh  selbst  zugetraut,  diese  Eigenschaften  zu  erreichen,  da  ihn  inm  Thefl 
schon  seine  Sprache  daran  crolundert  hätte;  und  blos«!  deswegen,  weil  er  den 
Phaedrus  darin  nicht  nachalunen  könne,  habe  er  geglaubt,  qu'U  fallait  en  r6« 
compense  ^yer  Tontragc  plus  qutl  n'a  fidt  Und  irail  nun  La  Fontaine  das 
Bekenutniss  abgelegt,  dass  alle  Lustigkeit,  durch  die  er  seine  Fabdn  aufgestutzt 
habe,  nichts  weiter  als  eine  etwaija:»' Srliailloslialtung  für  wesentlichere  Schönheiten 
sein  sollte,  die  er  ihnen  zu  ertheilen  uuvermugcud  gewesen  sei,  hat  Lessing  gegen 
ihn  selbst  nichts,  desto  mehr  aber  wider  seine  Naeluhnier  nnd  blinden  Verehrer, 
die  diese  Schsdloshaltung  unendlich  höher  gehalten  als  das ,  wofür  sie  geleistet 
war.  Denn  da  es  La  Fontaine  gelungen,  die  Fabel  zu  einem  aumuthigen  poetischen 
Spielwerk  zu  machen,  womit  er  bezauberte,  so  hätten  seine  vielen  Nachahmer  den 
Namen  eines  Dichters  nicht  wohlfeiler  erhalten  zu  können  geglaubt,  als  durch 
solche  in  lustigen  Verden  ausgedehnte  nnd  ffcwiis^rrte  Fabeln,  worin  sich  von  dem 
wahren  Wesen  und  dem  ursprunglichen  Endzweck  der  Fabelpoesie  wenig  oder 
gar  nichts  mehr  erkennen  lasse  (s.  Sehrlfken  5,4<H>fF.).  —  Dass  Lessfaig  in  n^ca 
AWiandlungen  nicht  immer  von  den  richtigsten  Voraussetzungen  ausgicng  und 
darum  auch  als  Fabeldichter  in  Irrthümer  verfiel  (vgl.  J.  Grimm.  lU  inhart  Fuchs 
S.  XVIII),  kann  zugegeben  werden,  ohne  dass  darum  die  Abhandlungen  etwas 
von  der  hoben  Bedeutunu'  verlieren,  die  sie  Ar  die  Gescidchte  der  aesthetischen 
Kritik  Überhaupt  haben.   Vgl.  Danzel  S.  417^33. 


» 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Entwiekeluugsg.d.Litentnr.  1721—73.  AatOietKriCik.  Lessing  aber  die  Fabel.  393 

sollen,  zuerst  den  wahren  Begrilf  der  Handlung  för  die  dichteriacho  i  290 
Erfindun^r  auf.  Die  Fabel,  heisst  es  in  der  ersten  Abhandlung'*,  erfor- 
dere noth  wendig  das,  was  wir  durch  das  Wort  Handlung  aus- 
drücken. Eine  Handlung  sei  nämlich  eine  Folge  von  Veranderuniren, 
die  zusammen  ein  Ganzes  ausmachen ;  diese  Einheit  des  Ganzen 
beruhe  auf  der  Ucbereinstimmung  aller  Theile  zu  einem  Endzwecke; 
der  Endzweck  der  Fabel,  das,  wofttr  sie  erfonden  werde,  sd  der 
moralisehe  LehrsatB,  und  diesen  müsse  die  eRflblende  Handlung  uns 
in  einem  einzigen  BegrifT  ansebauend  erkennen  lassen.  Es  gebe 
zwar  Kunstrichter,  welche  einen  engern,  und  zwar  so  materiellen  Begriff 
mit  dem  Worte  Handlung  verbinden,  dass  sie  nirgends  Handlung  sehen, 
als  wo  die  Körper  so  thiitifr  sind,  dass  sie  eine  gewisse  Verilndening  des 
Raumes  erfordern.  Es  hal)cilinen  nie  beifallen  wollen,  dass  auch  jeder 
innere  Kampf  von  Leidenschaf  ton,  jede  Folge  von  ver- 
schiedenen Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufbebt,  ein'e 
Handlung  sei.  Indess  da  auch  dem  Spraobgebraueb  nach  das  Wort 
Handlung  anders  verstanden  zu  werden  pflegt,  so  will  Lessing,  insofern 
es  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Fabel  ausdrücken  soll,  es  auch 
fallen  la.<!sen  und  lieber  saircn :  der  allgemeine  Satz  werde  durch  die 
Fabel  auf  einen  einzelnen  Fall  zurückgeführt  (denn  dieser 
werde  allezeit  das  sein,  was  vorlier  unter  dem  Worte  Handlung 
verstanden  worden;,  und  der  einzelne  Fall  müsse  nicht  als  mög- 
lich, sondern  als  wirklich  Torgestellt  werden  oder  im  strengsten 
Verstände  ein  dnzelner  sein,  um  damit  Individualität  zu  erhalten:  so 
*  dass  also,  „wenn  wir  einen  allgemeineii  moralischen  Satz  auf  einen 
besondem  Fall  zurttckfOhren ,  diesem  besondern  Fall  die  Wirklich- 
keit ertheilen  und  eine  Geschichte  daraus  dichten,  in  welcher  man 
den  allgemeinen  Satz  anschauend  erkenne,  diese  Erdichtung  eine 
Fabel  heisse."  Indem  er  die'Fabel,  nach  dieser  Begril^sbestinimung 
als  den  allgemeinsten  und  hauptsächlichsten  Vorwurf  poetischer 
Darstellung  überhaupt  bezeichnete,  beschränkte  er  die  aesopische  . 
Fabel  beim  Erdichten  der  Handlung  auf  den  bloss  moralischen,  also 
auf  einen  ausser  ihr  liegenden  Endzweck,  wogegen  er  dem  drama« 
tischen  und  noch  mehr  dem  epischen  Dichter  die  Möglichkeit  ab- 
sprach, eine  ihren  Werken  zum  Grunde  gelegte  Hauptlehre  in  der 
darjjrfstcllten  Handlunf?  zu  einer  eben  so  lebendigen  Begriffseinlieit, 
wie  der  Fabeldichter  es  vermöge,  für  die  anschauende  Erkenntniss 
herauszubilden.  „Die  aesopische  Fabel,  in  die  Länge  ciucr  epischen 
Fabel  ausgedehnt,  höret  auf  eine  aesopische  Fabel  zu  sein,  weil  die 
Einheit  des  moralischen  Lehrsatzes  verloren  gehen  würde;  w^l  man 
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290  diesen  Lclnsntz  in  der  Fabel,  deren  Theile  so  «rewallsAm  auseinan- 
der gedebnet  und  mit  fremden  Tlieilcn  verniehrl  worden,  nicht 
Iftngcr  anschauend  erkennen  wttrde.  Denn  die  anscbaueade  Er- 
kenntnise  erfordert  unumgänglieb ,  dase  wir  den  einseinen  Fall  auf 
einmal  ttbersebcn  können;  können  wir  ee  nicht,  weil  er  entweder 
allzuTiel  Thcilc  hat,  oder  seine  Theile  allzuweit  auseinander  liegen, 
•  80  kann  auch  die  Intuition  des  Allgemeinen  nicht  erfolgen.  Und 
nrir  dieses ,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  ist  der  wahre  Grund,  warum 
man  es  dem  dramatischen  Diclitcr,  noch  williger  aber  dem  Epo- 
püendicbtcr  erlassen  hat,  in  ihre  Werke  eine  einzige  Ilauptlchrc  zu 
legen.  Denn  was  bilft  es,  wenn  sie  auch  eine  hineinlegen?  Wir  können 
•ie  doeb  nicbt  darin  erkennen,  weil  ibre  Werke  viel  ni  weltlftuitig 
sind,  als  daas  wir  sie  anf  einmal  zu  ttberaeben  Termöebten'"*.  Er 
forderte  vom  epischen  und  dramatischen  Dichter,  dass  ihre  Handlung 
Ausser  der  besondern  Absicht,  die  sie  etwa  damit  verhrinden,  noch 
eine  innere,  ihr  selbst  zukommende  bfitte,  d.  h.  dass  das  wahre 
Gedieht  seinen  Zweck  in  sich  selbst  tragen,  als  solches  Selbstzweck 
sein  müsste.  „Die  Handlung  der  aesoj)ischcn  Fabel  braucht  diese 
innere  Absicht  nicht,  und  sie  ist  Yollkommen  genug,  wenn  nur  der 
Dicbter  seine  Absiebt  damit  erreiebet  Der  beroisebe  nnd  der 
dramatisebe  Diehter  maeben  die  Erregung  der  Lddensebaften  zu 
ibrem  yomehmsten  Endzwecke.  Er  kann  sie  aber  nicht  anders  -er* 
regen,  als  durch  nachgeahmte  Leidenschaften;  und  nachahmen  kann 
er  die  Leidenschaften  nicht  anders,  als  wenn  er  ihnen  gewisse  Ziele 
setzet,  welchen  sie  sich  nähern,  oder  von  welrluui  sie  sich  zu  entfernen, 
streben.  E r  ra u s s  also  in  die  Handlungen  s e D) s t  A  1) s i c h t e n 
legen  und  diese  Absichten  unter  eine  Ilauptabsicht  zu 
bringen  wissen,  dass  Terscbiedene  Leidenscbaften  neben  einander 
besteben  können.  Der  Fabulist  bingegen  b%t  mit  unsern  Leidensebaften 
niebts  zu  thun,  sondern  alldn  mit  unserer  Erkenntniss'"*.  Hatte 
Lessing  hiermit  den  Dichtern,  welche  bei  ihren  Erfindungen  zunächst 
und  haui)ts;ichlich  nur  moralische  Zwecke  im  Auge  hatten,  die  Fabel 
als  ,,den  gcmcinschuftHclicn  Kaiu  der  Poesie  und  Moral  '  (Iberlassen, 
dagegen  aus  den  grossen  und  höchsten  poetischen  (Jattungen  die 
unmittelbaren  Moraltendenzen  hinausgovicscn  und  so  das  eigentliche 


15)  S.  Schriften  R,  407.  Hi)  A.  a.  0.  8.  371»;  vgl.  Daniel  S.  42«— 30, 

der  (Iii'  beiden  zuletzt  initgetheilton  Stellen  vortr.  fTlich  erliititrrt  ruul  nnmrntlich 
(mit  Bc-;cicliiiug  auf  den  Briefwechsel  zwisibcu  Leasing,  Nicolai  und  Mendelssohn 
aber  die  Theorie  des  Traaenpfels  nnd  anf  S.  3tt5  seines  Buchs)  bemerkt,  dass 
hei  Lessing  „die  Erregung  der  Leidenscbaften"  nur  im  Sinne  eines  tVi  ii  ii  Spiels, 
eines  autonomen  Verlaufs  derselben  zu  nehmen  sei,  was  mit  dem  Qruadgedaukea 
der  kuntischcu  Schöuheitslebrc  zusammeufalle. 
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Gebiet  der  Dichtung  wiederum  nsich  der  Seite  der  Sittenlehre  hin  §  290 
abgegrenzt:  so  gicng  er  nun  daran,  auch  die  Scheidelinie  zwischen 
der  Poesie  tind  der  Mablerei  za  ziehen,  indem  er  den  so  lange  rer- 
kannten  weaentlichen  Unterschied  zwtsohen  den  Anschaaungsformeni 
in  welchen,  nnd  den  Mitteln,  mit  welchen  die  eine  und  die  andere 
ihre  Gegenstftnde  allein  darzustellen  vermöge  und  darstellen  müsse, 
in  einem  seiner  kritisolien  Moistorwerke,  dem  Laokoon'"'.  der 
grflndlichstcn  und  seiiarfsinnifrstcn  Krürterung  unterwarf.  Wenn  er 
hier  von  den  ..Grenzen  der  Maiderei  und  Poesie"  handelte,  so  be- 
grüß" er  unter  dem  Namen  der  Mahlerei,  wie  er  gleich  in  der  Vorrede 
erinnerte",  die  bildenden  Kttnste  Überhaupt,  und  er  wollte 
nieht  dafttr  stehen,  dass  er  nicht  unter  dem  Namen  der  Poesie  aueh 
auf  die  Übrigen  Kflnste,  deren  Nachahmung  fortschreitend  sei,  einige 
Rttcksicht  genommen  hätte.  Als  er  die  hier  verbundenen  „Aufsfttze'S 
die  zufälliger  Weise  entstanden  und  mehr  nach  der  Folge  seiner 
Lectnre,  als  durch  die  methodische  Knt\vick('liin_"  allgemeiner  Grund- 
sätze angewachsen"  waren,  zu  sclueibon  anticiig.  war  schon  Winckel- 
manns  erste  Schrift,  „Von  der  Nacbalunung  der  griechischen  Werke 
in  der  Hahlerel  nnd  Bildhauerkunst",  aber  noch  nieht  dessen  „6e- 
scbiehte  der  Kunst  des  Älterthums''  erschienen".  An  eine  Stelle 
jener  winckelmannschen  Schrift  —  wo  mit  besonderer  Anwendung 
auf  den  Ausdruck  des  Leidens  in  dem  Gesichte  und  dem  ganzen 
Körper  des  Laokoon,  wie  er  in  der  biM-lihmten  Grup])e  dartrostcllt  ist, 
j.das  allgemeine  vnr/llgliche  Kenn/eichen  der  griecliischen  Meister- 
stücke in  der  Mahlerei  und  Bildhauerkunst  in  eine  edle  i^iufalt  und 


ITl  ..Laokoon,  oder  tihor  die  Hronzpri  ilor  Malilrrri  uml  I'ocsic.  Mit  bci- 
läutigen  Erläuterungen  vcrsihiedcner  Tunkte  der  alten  Kunstgeschichte.  Erster 
Thefl.**  Berlin  1T66.  8.  (Zwei  Theile  solUra  noch  folgen;  wm  dazu  TonLessing 
vorgearbeitet  war.  wurde  aus  srinen  hintorlasscnrn  Papieren  als  Anhang  zur 
zweiten  Ausgabe  des  ersten  Tüeils  [17"«*^]  und  im  10.  Tbeil  der  altern  Ausgabe 
▼on  Lessings  sämmtllchen  Schriften  gedruckt,  verbessert  und  mit  ffiazafUgung 
noch  anderer  Stücke  ans  seinen  Papieren  in  Lachmanns  Ansf^al>e  Il,t25ff.  lieber 
dai  was  Lessing  vorfand,  als  er  den  Laokoon  »clirieb  nnd  darin  weiter  führte, 
vgL  W.  DUthey  in  seiner  Abhandlung  Uber  Lessing,  Preuss.  Jahrbücher  1^67, 
Fehr. .  heeottders  8.  136  ff.  •  Darnach  war  das  allgenieine  Problem  des  Laokoon 
sclion  entdeekt,  ja  die  Grundconception  sehen  gefunden,  auf  welcher  die  Lösurr 
desselben  beruht:  das  (icliict  der  bildenden  Kunst  ist  das  im  Raum  geordnete 
körperlich  Sichtbare;  das  (iebict  der  Poesie  ist  die  Zeitfolge  und  das  in  ihr  ver- 
möge der  Saeceuion  der  Tonc  Gegebene.  W&hrend  aber  bis  dahin  (von  dem  Eng- 
länder  Harris  und  von  Mende'ssohn)  ganz  falsrhr  Schlüsse  gezocfen  waren,  (gründete 
Lessing  darauf  die  grossen  ätügegctze  der  bildenden  Kunst  und  der  Dichtung 
und  gab  denselben  hierdurch  erst  Fmchtbaikeit.  Vgl.  auch  Hettaers  d.  Lit-Oesch. 
2,  220;  565  f.  IS)  S  Schriften  f,,  375.  !'.))  In  dem  19.  Abschnitt  des 

Laokoon,  der  1773  treschrielien  ist,  sieht  er  ihrem  Erscheinen  entgegen,  6, 
erst  als  er  an  den  2(j.  Abschnitt  gteug,  hatte  sie  die  Presse  verlassen,  ti,  525). 
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§  290  stille  Grösse,  so  wohl  in  der  Stellung  als  im  Ausdruck",  g-csetzt 
wird  —  hat  Lessing  das  angeknüpft,  was  den  Inhalt  seines  ersten 
Aufsatzes  bildet;  und  weil  seine  Erörterungen  des  Unterschieds 
zwischen  der  Mahlerei,  oder  vielmehr  der  bildenden  Kunst  überhaupt, 
und  der  Poesie  zunftcbst  davon  ausgehen,  die  Verschiedenheit  der 
DantellangBweise  des  leidenden  Laokoon  in  dem  Bildwerk  nnd  d«r 
DaTsiellnngsweise  eben  desselben  in  dem  episoben  Gediebte  Yiigfls 
zu  beleuchten  und  jede  aus  den  Grundgesetzen  und  höchsten  Ab- 
sichten der  bildenden  und  der  poetischen  Kunst  zu  rechtfertigen,  so 
hat  Lessinfr  davon  den  Anlass  zu  dem  ersten  Titel  seines  Buchs 
genommen.  Die  neuem  Kunstrichtcr  hatten  in  der  aus  dem  Alter- 
thume  herstammenden  blendenden  Antithese,  dass  die  Mahlerei  eine 
stamme  Poesie  and  die  Poesie  eine  redende  Mahlerei  sei ,  nur  das 
Wabre,  das  sie  enthSlt,  ins  Auge  gefasst;  dagegen  das  Unbestimmte 
nnd  Falsehe,  das  sie  mit  sieb  fllbrt,  gani  tlberaeben.  Daher  batten 
sie  aus  jener  Uebereinstimmung  der  Mablerei  und  der  Poesie  die 
erudesten  Dinge  von  der  Welt  geKchlossen;  nnd  die  irrige  Theorie 
hatte  wieder  in  der  Poesie  die  Schilderungssucht  und  in  der  Mahlerei 
die  Allegoristerei  erzeugt.  Dicss  durchschallte  Lessing  zuerst  mit  klarem 
Blick".  Weil  die  Mahlerci  zu  ihren  Nachahmungen  (oder  wie  wir  jetzt 
Uebor  sa^n  würden,  zu  ihren  Darstellungen)  ganz  andere  Mittel  oder 
Zdeben  gebraucht,  als  die  Poesie,  jene  nftmlieh  Figuren  und  Far- 
ben in  dem  Bftnme,  diese  aber  artieulie.rte  Töne  in  der  Zeit, 
so  sebloss  und  bewies  er,  dass  nur  Körper  mit  ihren  sichtbaren 
Eigenschaften  die  eigentlichen  Gegenstände  der  Mahlerei ,  und 
Handlungen  der  eigentliche  Gegenstand  der  Poesie  sein  können. 
Allerdings  könne  die  Mahlerei  aucli  Handlungen  nachahmen,  aber 
nur  andeutungsweise  durch  Körper,  und  ebenso  schildere  die  Poesie 
aoflib  Körper,  aber  gleichfalls  nur  andeutungsweise  durch  Handlun- 
.  gen**.  Die  Mablerei,  nnd  nnr  sie  allein,  yennöge  körperliebe  SehGn- 
beit  nacbznabmen;  denn  diese  entspringe  aas  der  flbereinstimmenden 
Wirkung  mannigfaltiger  Theile,  die  sieb  auf  einmal  Uberseben  lassen, 
sie  erfordere  also,  dass  diese  Theile  neben  einander  Hegen  müssen, 
und  Dinge,  deren  Theile  neben  einander  liegen,  seien  eben  der  eigent- 
liche (TCgenstand  der  Mahlerci**.  Die  Poesie  dagegen,  wenn  sie 
körperliche  Schönheit  schildern  wolle,  müsse  uns  diese  in  ihren  Wir- 
kungen erkennen  lassen,  oder  sie  mQsse  sie  in  Beiz  verwandeln, 
d.  b.  die  Sebönbeit  in  der  Bewegung  scbildem,  welebe  dem  Mabler, 
weil  er  sie  nur  errathen  lassen  könne,  woniger  bequem  sei**.  Der 
Poesie  sei  aueb  erlanbt,  was  in  der  Mablerei  mindestens  Bedenken 


20)  S.  Schxifteii  6,  373  f. 


21}  6^  463  f. 
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erregen  müsse,  das  Hässliclie,  wenn  auch  nicht  für  sich,  doch  als  §  290 
ein  Ingrediens  zu  nutzen,  um  gewisse  vermischte  Empfindungen,  das 
Lächerliche  und  das  Schreckliche,  hervorzubringen  und  zu  verstär- 
ken*'. Lesaing  sah  in  der  Poesie  die  weitere  Kunst,  der  Schönheiten 
zu  Gebote  stünden,  welche  die  Mahlerei  nicht  zu  erreichen  ver- 
möchte, und  die  öfter  Ursachen  haben  könnte,  die  unmahlerischen 
Schönheiten  den  mahlerischen  vorzuziehen**;  deshalb  erklärte  er 
sich  gleich  von  vorn  herein*"  aufs  entschiedenste  gegen  diejenigen 
Kunstlehrer,  welche  bald  die  Poesie  in  die  engen  Schranken  der 
Mahlerei  zwingen  wollten,  bald  die  Mahlerei  die  ganze  weite  Sj)häro 
der  Poesie  füllen  Hessen.  Zugleich  eröffnete  er  hier  den  deutschen 
Gelehrten  und  Dichtern  erst  eigentlich  den  Einblick  in  das  luuere 
der  antiken,  namentlich  der  griechischen  Poesie  und  das  Verständ- 
niss  ihrer  wesentlichen  Eigenschaften,  oder  führte  sie  vielmehr, 
indem  er  die  Verfahrungsweise  der  grössten  griechischen  Meister  im 
Epos  und  in  der  Tragödie  aus  der  Beschaffenheit  ihrer  Werke  ent- 
wickelte und  diese  Verfahrungsweise  als  eine  ebenso  naturgetreue 
wie  echt  kunstmässige  nachwies,  gleichsam  in  die  Werkstätte  des 
Geistes  jener  Meister  selbst  ein.  Lessing  war  der  erste  in  Deutsch- 
land, und  man  darf  wohl  behaupten  unter  allen  Neuern,  dem  das 
Verständniss  des  Geistes  des  homerischen  Epos  und  noch  mehr  der 
griechischen  Tragödie  aufgieng,  und  der  die  Kunstformen  des  einen 
und  der  andern  in  ihrem  so  zu  sagen  natürlichen  Hervorgehen  aus 
diesem  Geiste  crfasste".  So  vermochte  er,  theils  hier  im  Laokoon, 
theils  in  der  Dramaturgie,  zuerst  zu  zeigen,  worin  eigentlich  das 
Unübertreffliche  und  Mustergültige  der  homerischen  Dichtungen  und 
der  Meisterwerke  der  griechischen  Tragiker  zu  suchen  sei.  Ueber 
den  Philoktet  des  Sophokles  handelt  er  sehr  ausführlich  im  vierten 
Abschnitt  des  Laokoon;  Uomer  beschäftigt  ihn  vielfältig  in  diesem 
Buch,  und  er  kommt  immer  wieder,  wo  er  für  sein  Hauptthema,; 
die  Aufzeigung  des  Unterschiedes  zwischen  der  Poesie  und  den 
bildenden  Künsten,  einen  neuen  Gesichtspunkt  gewinnt,  auf  Homer 
zurück.  Virgil  wird  wegen  seiner  Schilderung  des  leidenden  Lao- 
koon gegen  Winckelmann  in  Schutz  genommen ,  aber  nachher ,  wo 
der  von  ihm  bloss  beschriebene  Schild  des  Aeneas  mit  dem  vor 
unsern  Augen  werdenden  Schilde  des  Achilles  verglichen  wird**, 


24)  6,  508  -515.  25)  6  ,  430.  26)  6  ,  374.  27)  Wie  eifrig  er 
Bich  um  1760  mit  dem  grössten  unter  den  griechischen  Tragikern  beschäftigte, 
erhellt  besonders  aus  seinem  „Leben  des  Sophokles*',  das  ein  umfangreiches  Werk 
über  diesen  Dichter  eröffnen  sollte;  die  sieben  Bogen,  welche  1760  in  Berlin  ge- 
druckt waren,  gab  Eschenburg  ebendaselbst  1790  heraus.  28)  Im  achtzehnten 
Abschnitt. 


398  VL  Vom  swdten  Viertel  des  XVm  Jalirhttadert»  bis  so  Goethe'a  Tod. 


§  290  muss  er  als  der  mehr  rhetorische  Dichter  gegen  den  rein  und  ächt 
epischen  Homer  sclir  Z'uiuktrctcn.  Vv'ic  Lessing  hier  durch  ein 
Beispiel  aus  ucni  Altertlimu  seinen  Grundsatz  erl:lutcrt,  dass  der 
Dichter  üher  dit-  (Ireu/.eii  seiner  Kunst  liiuaussclnvelfc  und  dem 
Mahler  ins  Handwerk  greife,  wenn  er  bei  ausführlichen  Schilderun-. 
gen  körperlicher  Gegenstände  diese  bloss  in  ihrem  rftumlieken  .und 
wohl  gar  rabigen  Kebeneinandersein  der  Einbildungskraft  vergegen- 
wärtigen wolle,  statt  das  OoCxistieiende  derselben  in  ein  wirkliches 
Successives  zu  verwandeln  und  dadurch  aus  der  langweiligen 
Mahlerei  von  Kürpeni  ein  lebendiges  Gemähide  einer  Handlung  zu 
machen:  so  hebt  er  zu  demselben  Zweck  aiub  aus  den  Werken 
zweier  Dichter  der  Neuzeit,  aus  Ariosts  rasciultiu  ludand  und  aus 
Hallers  Alpen,  zwei  viel  bewunderte,  aber  darum  nicht  minder  ua- 
poetische  Schilderungen  heraus^.  Schon  damit  spricht  er  der 
Sebildemngssucht,  der  sieb  die  deatschen  Diebter  'damals  noeh  so 
sebr  Qberliessen,  das  UrtheiL  Er  bemerkt  aber  aueb  noeb  ausser- 
dem'': „Der  männliche  Pope  gak  auf  die  mahlcriscben  Versuche 
seiner  poetischen  Kindheit  mit  grosser  Geringschätzung  zurück.  Er 
verlangte  ausdriirklieh ,  dass  wer  den  "Naracn  eines  Dichters  nicht 
unwUrdiiT  führen  wolle,  der  Schildcrungssucht  so  früh  als  möglich 
eutdugen  mlisse,  und  erklärte  ein  blosses  mahlcrischcs  Gedieht  für 
dn  Gastgebot  auf  lauter  Brühen.  Von  dem  Hrn.  v.  Kleist  kann  ieh 
Tersidiem,  dass  er  sieb  auf  seinen  Frttbling  am  wenigsten  einbildete. 
Hätte  er  langer  gelebt ,  so  würde  er  ihm  eine  ganz  andere  (Gestalt 
gegeben  haben.  Kr  dachte  daranf,  einen  Plan  hinein  su  legen,  nnd  sann 
auf  Mittel,  w  ie  er  die  Menge  von  Bildern,  die  er  aus  dem  unendlichen* 
liaume  der  verjüngten  Schöpfung  auf  Geratliew<dil,  bald  hier  bald  da, 
gerissen  zu  haben  scliien,  in  einer  natürlichen  Ordnung  vor 
»eiiicuAugeü  entstehen  und  auf  einander  folgen  lassen 
wolle.  Er  wflrde  zugleich  das  gethan  haben,  was  Marmontel,  ohne 
Zweifel  auf  Veranlassung  seiner  Eklogen,  mebrem  deutschen  Dichtem 
geratben  bat;  er  wOrde  aus  einer  mit  Empfindungen  sparsam  durch- 
wehten Reihe  von  Bildern  eine  mit  Bildern  nur  sparsam  durch- 
flochtene  Folge  von  Empfindungen  gemacht  haben."  —  Erst  in  dem 
Laokoon  und  in  der  Dramaturgie  wurde  ein  fester  Grund  zu  einer 
wahrhaften,  den  Dichter  und  den  bildenden  Künstler  nicht  mehr 
irre  leiteuden  Aesthetik  gelegt.  Welche  Wirkungen  der  ersterc  be- 
sonders auf  Goethe  ausgeübt  hat,  können  wir  in  seinem  Leben 
lesen''.  Als  Leasings  Buch  erschien,  studierte  Goethe  in  Leipzig. 
Der  poetisehe  Trieb  hatte  sieh  schon  längst  in  ihm  geregt,  nur  war 


29)  Abachoitt  17,  20  und  21. 


30)  6,  475  f. 


31)  Werke  2b,  162. 
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er  sich  noch  nicht  klar,  woran  er  sein  Talent  mit  dem  rechten  Er-  §  290 
fol^e  üben  könnte;  sein  gleichfalls  frfth  geweckter  Sinn  für  die 
bildcndo  Knnst  fiong  an  sich  zu  Bchärfen  und  zu  bilden,  aber  noch 
fehlte  es  ihm  an  einer  Fülle  v(mi  Anschauunj^eu :  er  wüstste  noch 
eigentlich  gar  nicht,  was  den  Dichter  zum  Dichter,  den  Künstler 
2uin  Künstler  mache,  worin  sich  beide  unterscheiden.  Nun  riss  rfan 
der  Laokoon  aus  der  Region  seiner  tastenden  Versuche  in  der  Poesie 
und  eines  kttmmerliehen  Anschauens  in  der  Kunst  ,,in  die  freien 
Gefilde  des  Gedankens  hin."  Das  so  lange  missverstandene  ut 
pictura  pni^sis  war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  bilden- 
den und  lledckflnstc  klar.  Wie  vor  einem  Blifz  erleuchteten  sich 
ihm  alle  F(d};eu  des  hcniiclicn  ('ledaukeus,  der  bildende  Künstler 
arbeite  für  den  äussern  Sinn,  der  nur  durch  das  Schone  befriedigt 
Trerde,  der  redende  fUr  die  Einbildungskraft,  die  sich  wohl  mit  dem 
Hflssliehen  noch  abfinden  möge;  alle  bisheriffe  anleitende  und  ur- 
thdlende  Kritik  ward,  wie  ein  abgetragener  Rock,  weggeworfen,  er 
hielt  sich  von  allem  Uebel  erlöst."  —  Inzwischen  war  Lessings 
dichterische  Thätig:keit  vor  der  kritischen  keineswegs  ganz  zurück- 
getreten. Wie  früher,  so  zoir  ihn  noch  immer  unter  allen  poetischen 
Oaltungcu  die  dramatische  am  meisten  an.  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  die  Literaturbriefe  antieng  und  seine  Fabeln  mit  den 
dazu  gehörigen  Abhandlungen  herausgab,  erschien  sein  zweites 
Tranerspiel  „Philotas"'',  das  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
sehaften'* als  das  erste  „völlige  Original"  in  unserer  dramatischen 
Litehttur  und  als  „ein  so  schönes  Original  hegrflsste,  dass  sie  dem 


32)  Gedruckt,  »hno.  dass  sich  der  VcrfasKor  auf  dorn  Titel  (benannt  hatte, 
Berlin  IISS.  8.  Ulcim,  der  damals  noch  nicht  wusste,  dass  Lessiug  der  Verfasser 
war,  und  diesen  eher  ia  Mendelssohn  oder  Nicolai  Termuthcte,  brachte  die  Prosa 
dei  Stocks  in  reimlose  jambische  Fünffussler  und  erlaubte  sich  dabei  auch  noch 
sonst  verschiedene  Aendrnincron  iLr>-imi  iioss  dtcso  Arbeit  (hucken:  ..Pbilotas, 
ein  Trauerspiel,  von  dem  Verl.  der  preuss.  Kriegslitder  versiticiert."  Berlin 
1760.  8;  Tgl.  Kdrte,  Oldnu  Leben  8.  112 IT.;  Dansei  8.  410-42  and  E. Kiemeyer, 
über  Lessings  Philotas  S.  159  ff.).  Ueber  den  Cliarakter  des  lessingschen  Trauer- 
spiels und  seine  Bedeutung  in  dem  Gange  von  Lessings  Geistesent wickehing  vgl. 
Daozel  S.  433—437.  Mau  wird  demselben,  wenn  auch  vielleicht  eicht  in  allen, 
doch  in  den  meisten  Punkten  beistimmen  dürfen,  namentlich  darin,  dass  der  Phi- 
lotas aii-^  tiemselben  ,,Gf<i-t  der  SimpHfication ,  dos  m&nnlichen  Znrückgehens  auf 
das  Wesentliche  hervorgegangen  ist",  der  Lessing  trieb,  sein  Fabelbuch  zu 
schreiben,  indem  er  ebenio  im  Drama,  irie  in  der  Fabel,  auf  die  ehifiiche  WeMii- 
heit  (1*  r  Gatttuig  zurückgehen  und  eine  Tragödiegeben  wollte,  weli  lio  schieclrtefdiap 
nur  das  AlIerweHontlichste  vorführte,  die  rei n e  H  a n d  l u ng  in  der  knappsten 
Durchführung.  Vgl.  E.  Nicmeyer,  Leasings  Trauerspiel  Philotas  durch  einen 
hiatoriBch'kritischen  Commentar  erläutert,  im  Archiv  t  d.  Stadinm  d.  neuem 
Spraefasn  20,  11 3— 162.       33)  »,  Sil  IT. 
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§  290  Vateilandc  in  allem  Ernste  dazu  Glück  wünschen  konnte",  und  als 
er  den  Liiokoon  schrieb,  dichtete  er  auch  die  ,.Minna  von  Barn- 
helm^',  sein  Meisterstück  im  Lustspiel.  „Verfertigt''  war  das  Stück 
bereits  1703,  es  brauchte  nur  noch  die  letzte  Iland  daran  gelegt  zu 
werden*^;  gedrackt  wurde  es  aber  erst  1767*.  Kftelideiii  die  Hin- 
dernisse beseitigt  waren,  die  seiner  Aufführung  nieht  nur  in  Berlin, 
sondern  aneh  in  Hamburgs  in  den  Weg  gelegt  worden",  brachte 
es  Hamburg  am  28.  September  1767",  Döbbelin  in  Berlin  am 
21.  März  1768  auf  die  Bühne.  Es  wurde  mit  einem  in  Berlin 
noch  nie  crhOrten  Beifall  zehn  mal  hintereinander  gespielt  und 
hätte  noch  öfter  gespielt  werden  können,  wäre  Döbbelin  länger 
in  Berlin  geblieben'*.  Wurde  Lessing  zu  der  Conception  dieses 
Werkes  auch  zunächst  durch  die  Zeitverhältuisse  und  durch  die 
ABaehannngen  angeregt,  die  ihm  in  Preiusen  und  beaondere  unter 
seinen  kriegerisoben  Umgebungen  in  Schieden  zu  Theil  geworden, 
und  waren  die  CharaUtere,  die  Sitten  und  die  Situationen  in  seiner 
in  rein  deutschem  Geiste  erfundenen  und  mit  vollster  Naturwahrheit 
ausgeführten  Dichtung  auch  unmittelbar  aus  dem  frischesten  Leben 
der  Gegenwart  gegriffen^':  so  war  er  doch  auf  die  Gattung,  die  er 
damit  in  die  deutsche  Literatur  einführte,  und  in  der  er  von  keinem 
seiner  Nachfolger  erreicht  worden  ist,  erst  in  Folge  des  Einflusses 
gekommen,  den  Diderot  durch  Beispiel  und  durch  Lehre  auf  die 


94)  S.  Schriften  12,  166.  35)  Im  2.  Thcil  der  „Lustapide."  Berlin 

1767.  S  36)  V|^L  K.  Lessing  im  Leben  seines  Bruders  l ,  239  f.  und  g. 

Sehriften  12,  lä4  f.  37)  Schröders  Leben  von  Meyer  2,  2,  55  unter  dem 
X  1T67.  Zimichst  folgte  Wien  (U.  Not.  1767),  dann  Leipzig  (I8.  Nov.  1767,  nicht 
erst  im  Mai  1768).  Da  die  Hambmger  Gescllsdiaft  bereits  am  Ende  des  Jahres 
17f)7  nach  Hannover  zog,  um  dort  bis  znm  Mui  ITGS  zu  spielen,  so  wird  auch 
dort  die  Auüuhrung  vor  der  Berliner  stattgetuuden  haben,  in  Breslau  fand  sie 
im'  9.  Mai  auf  des  jOagera  Schach  Bfüme  statt  YgL  darAber  and  die  weiteren 
Anff&hrungcn  in  andern  Städten  eine  Sonntagsbeilage  zur  vossischen  Zeitunj?  (s. 
filitter  f.  literarische  Unterhaltung  tS67,  >ir.  3%  S.  UU6).  3S)Vg].s.  Schriften 
18,  139  it;  Ramlers  Brief  vom  2.  Aug.  1771  in  Knebels  literarischem  Nachlass 
3,  33.  Die  Angabe  Plümicke's,  Entwurf  einer  riiratcrsjeschichte  von  Iterlin  S.  262, 
dass  es  -19  mal  nach  einander  gespielt  worden,  ist  falsch;  vgl.  Guhrauer,  Lessing 
1,  129  f.  39)  Vgl  S.  n,  Anm.  6;  S.  115  und  §  277,  gegen  das  Ende.  In 

der  Hin  Sara  Sampion  waren  Chazaktere  and  Sitten  noch  en^isch,  im  Phflotas 
griechisch;  in  der  Minna  war  alles  deutsch,  bis  auf  eine  Figur,  und  auch  die 
war  den  damaligen  heimischen  VerliäUtiisscn  entnommen.  In  der  Minna  liattc 
Lessiug  jene  Forderung,  die  er  in  den  Literatorbriefeu  an  die  deutüchcu  Drama- 
tiker stellte,  soeret  lelbst  erfÜH:  er  hatte  ein  Werk  gdiefert,  dae  im  Tcllsteii 
und  reinsten  Sinne  ein  zugleich  originales  und  nationales  genannt  werden  konnte, 
und  das  sich  durch  seinen  edlen  Uehalt  und  durch  die  meisterhafte  Behandlung 
der  Form  naendlich  hoch  fiber  alle  filkhem  Verrache  erhob,  deutsche  QiaefaUAteii 
oder  deutsche  Lebensverhältnisse  zu  dramatisieren.  Vgl.  liierta  Dttmwi  8.  459 f.; 
468-72;  498}  Schlosser  2,  656  f.  und  Oerriiuu  4*,  348  f. 
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Richtung  seiner  Geistesenhvickelung:  und  Gescbmacksbildung  ausgo-  §  290 
übt  liatte.  Diderot  hatte  schon  frühzeitig  Le.ssiugs  besondere  Auf- 
merksamkeit erregt  durch  eine  im  Jahre  1751  herausgegebene 
Schrift,  „Lettre  snr  les  Sourdg  et  Muets,  ä  l'usage  de  ceux  qui 
entendent  «t  qai  parlent"  ;  er  zeigte  ne  gleich  nach  ihreni  Enehei- 
nen  aosfllhrlich  und  mit  dem  onTerkennhaniten  Wohlgefallen  an  in 
dem  Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes"*.  Oh  Diderots  herUeh- 
tigter  Rorn:\n  „les  Bijoux.  indiscrets",  der  ohne  seinen  Namen 
herauskam  und  schon  eine,  nachher  in  der  Dramaturgie*'  Übersetzt 
mitgetheilte  luvective  gegen  das  alte  tragische  System  der  Franzosen 
enthiclti  Lessingen  vor  der  Zeit,  da  er  die  Dramaturgie  schrieb, 
nflher  bekannt  gewesen,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Dagegen  hatte 
denelbe  bereits  1760  von  dem  „Thtetre  de  Diderot'**'  eine  Uebe^ 
aelsnng  henuMg^hen;  und  die  Stocke  dicfles  Theaters  nebst  den 
dazu  gehörigen  Beilagen  waren  es  nun,  welche  höchst  bedeutend 
auf  die  Richtung  von  Lessings  Gesclimack  einwirkten.  Diderot 
hatte  seine  beiden  Schau8i)iclc  als  Beispiele  einer  neuen  Gattung 
ausgearbeitet;  die  Beilagen  enthielten  seine  Gedanken  sowohl  Uber 
diese  neue  Gattung,  als  Uber  andere  wichtige  Funkte  der  dramatischen 
Poesie  und  aller  ihr  untergeordneten  KUnste.  Die  Gattung  war  die  des  ■ 
ernsthaften  Lustspiels.  Er  nahm  nftmlich  zwischen  der  komischen 
und  der  tragischen  eine  mitflere,  die  emsthaftei  an,  die»  je  naohdem 
sie  sieh  entweder  jener  oder  dieser  mehr  annäherte,  wieder  in  zwei 
besondere  Arten  zerfiel,  das  ernsthafte  Lustspiel  iComödie 
dans  Ic  genre  sörieux)  und  das  häusliche  Trauerspiel  (Tra- 
gödie doniestiqiie).  Dieses  fand  er  bereits  von  den  Engländern 
als  blirgerliclie  Tragödie  in  die  neuere  Literatur  eingeführt;  jenes 
führte  er  erst  mit  seinen  Stttcken  in  sie  ein,  wenn  es  auch  schon 
durch  das  weinerliche  Lustspiel  (Com^die  larmoyante)  rorbereitet 
war;  und  ihm  folgte  in  Deutschiand  Lessing  mit  der  llinna  von 
Bamhelm,  die  jedoch  einen  bei  weitem  hohem  Rang  in  dieser 
Gattung  einnimmt  als  Diderots  SttUke.  Diderot  hoffte,  dass  durch 
Verfolgung  des  von  ihm  angegebenen  Weges  die  französische  Tra- 
gödie zu  dem  am  ersten  hingeführt  werden  könnte,  was  ihr  ganz 
vorzüglich  abgienge,  und  was  er  bereits  in  jenem  Roman  als  ihren 
wesentlichen  Mangel  bezeichnet  hatte,  zur  Naturwahrheit  in  der 
Darstellung  der  Oharaktere,  der  Sitten  und  der  Handlungen.  Als 


40)  S.  Schriften  3,  223—31.  41)  S.  Schriften  7,  3T6flF.  42)  Es  ent- 
hielt „Ic  Fils  uaturel"  mit  den  dazu  gehörigen  „Entretiens",  gedr.  1T57,  und  »4« 
Pcrc  de  fatnlUe"  nebst  einem  „Traite  sur  la  poösie  dramaticjue gedr.  IT5S.  Ücber 
Diderots  Theater  v|^l.  K,  Rosenkranz  in  Gosche's  Jahrbuch  (,  Literaturgeschichte 
1,  99  ff.;  449  ff.;  besonders  S.  30Ö. 
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§  290  Lessing  die  Uebersetzung  von  Diderots  Theater  herausgab,  war  er 
geneigt  zu  glauben,  dass  sich  nach  dem  Aristoteles  kein  philoso- 
phischerer Geist  mit  dem  Theater  abgeg:eben  habe  als  dieser  Fran- 
zose; und  er  w:ir  Überzeugt,  dass  wenn  die  Deutschen  von  der  ver- 
ächtlichen Nachahmung  gewisser  französischer  Muster  genesen  und 
auch  einst  zu  den  gesitteten  Völkern  gehören  wollten,  deren  jedes 
seine  Bühne  hatte,  ihre  Dichter  aof  diesen  Mann  huren  müssten,  der 
die  Btthne  miner  Nation  bd  weitem  nieht  anf  der  Stufe  der  Voll- 
kommenbeit  etiie,  auf  weleber  sie  unter  unt  die  eohalen  Eöpfid^ 
und  Gottsebed  an  ibrer  Spitze,  erblickten;  der  gestfinde,  dam  die 
französischen  Dichter  und  Schauspieler  noch  weit  von  der  Natur  und 
Wahrheit  entfernt  seien,  dass  beider  Talente  guten  Theils  auf 
kleine  Anständigkeiten,  auf  handwerksraässigen  Zwang,  auf  kalte 
Etikette  etc.  hinausliefen;  und  dem  nichts  angelegener  wäre,  als 
das  Genie  in  seine  alten  Rechte  wieder  einzusetzen,  aus  welchen  es 
die  misäv erstandene  Kunst  verdrängt  hätte".  In  der  zwanzig  Jahre 
spSter  gesobriebeneii  Vorrede  sur  sweiten  Ausgabe  leiner  Ueber- 
BetKung^  bekennt  Leasing,  dass  wenn  sein  Gesebmaek  obne  Diderots 
Muster  und  Lebrea  aneb  vielleiebl  eine  dgenere  Riebtung,  doeh 
schwerlich  eine  würde  bekommen  haben,  mit  der'  am  Ende  sein 
Verstand  zufriedener  gewesen  wäre^.  Diderot  scheine  überhaupt 
auf  das  deutsche  Theater  weit  mehr  Einfluss  gehabt  zu  haben  als 
auf  das  französische.  Dieses  habe  schon  seinen  eigenthümlichen, 
der  Nation  lieb  gewordenen  Charakter  gehabt,  der  schwer  zu  ändern 
gewesen.  Bei  uns  dagegen  seien  nur  Stücke  zu  verdrängen  gewesen, 
die  lauter  fremde  Sitten  vorstellteni  in  welchen  wir  weder  die  allge- 
meine mensobliehe  Natur,  noeb  unsem  besondem  Volksebarakter 
erkannt  bätten.  Wir  bätten  uns  Iftngst  naeb  etwas  Bessenn  gesebnt^ 
obne  zn  wissen,  wo  diess  herkommen  sollte,  als  IMderots  Hausvater 
erschienen  Wire>  dessen  wohlthitige  Einwirkung  auf  das  deutsehe 
Theaterwesen  sich  gleich  fühlbar  gemacht  habe  ".  —  Auf  den  Laokoon 
und  die  Minna  von  Barnhelni  Hess  Lessing  unmittelbar  sein  grösstes 
und  für  die  fernere  Entwickelung  unserer  schönen  Literatur  wich- 
tigstes Werk  im  Fache  der  ästhetischen  Kritik  folgen,  die  „ham- 
burgische Dramaturgie'^''.    Mehrere  Freunde  der  Schauspiel- 


43)  Votrede  mar  «ntea  Amgabe  der  Uebenetnug,  s.  Sduriftm  6,  8S8  f. 

44)  S.  Schriften  (5,  3G9  fF.  45)  Wie  diess  zu  verstehen  sei,  sucht  Guhrauer, 
LeSBing  2,  1,  323  dantuthnn.  4G)  Vgl.  über  Diderot  den  Dramatiker  und 

Dramatnrgen,  Ober  das  Verhältniss  seiner  Stücke  zum  weiuerlichcn  LusUpiei  und 
zu  der  bürgerlichen  Tragödie  der  Ei«lftiid8r,  BO  wie  Aber  seine  ESawiiirang  anf 
Lessing  besonders  Danzcl  S.  472—81;  dazu  auch  Guhrauer  2,  I,  320  ff.  47) 
Als  Zeitschrift  angekündigt,  Hamborg  den  22.  April  1767,  and  in  104  Stilcken 
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kuntti  unter  denen  der  Kaufmann  Seyler  (später  Vorsteher  einer  der  §  290 
"bessern  deutschen  Schaiispielergesellschaftcn)  die  Sache  mit  beson- 
derm  Eifer  betrieb,  vereinigrten  sich  176G  dazu,  vom  nächsten  Jahr 
an  das  so  lange  von  Princi palen  verwaltete  Plamburger  Theater  für 
ihre  Rechnung  zu  übernehmen  und  ihm  eine  Einrichtung  zu  geben,  dass 
damit  ein  deutsches  Nationaltheater  ins  Leben  träte.  Die  Regie 
ttbertragen  lio  dem  bekumten  Sehiifistellttr  J.  F.  Löwen  i  der  sa- 
gleich  UebongBlelirer  für  die  Schampieler  und  Sehangpielerinnen 
werden  und  ihnen  Vorlesungen  Uber  das  TheoretiBChe  ihrer  Eunet 
halten  sollte,  so  daas  die  Anstalt  auch  den  Charakter  einer  theatra- 
lischen Akademie  gewönne.  An  Lessing  ergieng  der  Ruf,  als  Dichter 
für  die  neue  Bühne  zu  wirken.  Darauf  konnte  und  wollte  er  sich 
nicht  einlassen ;  dagegen  machte  er  sich  anheischig,  in  einem  eigenen 
Blatt,  welches  in  der  Regel  die  Woche  zweimal  erscheinen  sollte, 
„ein  kritisches  Register  von  allen  aufzuführenden  Stücken  zu  halten 
und  Jeden  Sehritt  zu  begleitoui  den  die  Kunst,  sowohl  des  Diehten 
als  des  SehanspielerB,  in  Hambnig  than  wllrde."^  So  entstand  die 
Dramatoigie.  Die  Leistongen  der  Spielenden  sa  benrtheilen,  wurde 
Lesdng  bald  mttde :  seine  Bemerkungen  wurden,  besonders  von  den 
Frauen,  nicht  verstanden  und  erregten  Misgyeignügen.  Ueber  das, 
was  von  Seiten  der  Dichter  für  die  neue  Bühne  unmittelbar  geschah, 
hatte  er  auch  wenig  oder  gar  nichts  zu  berichten ;  seine  Beurthei- 
hingen  betrafen  daher  cig:entlich  nur  Stücke,  die  schon  von  früher 
her  bekannt  waren,  und  insoweit  er  es  bloss  mit  den  wirklich  auf- 
geführten zu  thun  hatte,  so  bestanden  diese  auch  kaum  zum  dritten 
Tbeil  ans  sogenannten  deutsehen  Qriginslen;  alle  Übrigen  waien 
ans  dem  Fnnaösisehen  flbeisetst  oder  damaoh  Wrbdtet  So  gflnstig 
tlbrigens  die  Verbflltniise  sn  sein  schienen,  unter  denen  die  neue 
Buhne  im  April  1767  eröffnet  wurde,  die  ganze  Untemehining  gO- 
rieth  doch  bald  in's  Stocken,  theils  durch  die  Schuld  derer,  von 
denen  sie  ausgegan^rcn  war,  theils  wegen  der  geringen  Theilnahme, 
die  das  Publicum  dafür  bewies,  und  dann  auch  in  Folge  gewisser 
Kabalen.  Schon  im  October  1767  musste  dieses  Nationaltheater, 
von  dem  man  sich  so  viel  versprochen  hatte,  zu  allerlei,  seinem  ur- 
sprtlngUehen  Zwecke  widersprechenden  Anskunftsmitteln  die  Znflneht 
nehmen,  wenn  es  fortbestehen  wollte.  Ftuntomimen,  Ttnse,  Inter- 
mezzen  und  geschmacklose  Possen  zogen  dann  noch  eine  Zeit  lang 
die  Menge  in  das  Scbauspiclhans.  Löwen  war  schon  Mitte  17ßS 
zurückgetreten;  Lessing  schloss  zwar  erst  zu  Anfang  1769  die 
Dramaturgie,  diie  Vorstellungen  jedoch,  ttber  die  er  berichtet  hatte» 


ausgegeben  seit  dem  1.  Mai  dcndben  Jahres;  dann  znsammengefiust  in  2  Theile 

Hamburg  (o.  J.)  8. 
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404  YL  Yom  nreiteii  YktbA  des  XTUI  J^hrhuaderti  bis  za  Goethe'i  Tod. 

9  290  reichten  nicht  tiber  das  EdlIc  des  Julius  1767  hinaus**.  Im  Märs 
1769  hatte  du  Kationaltheater  seiue  Endschaft  erreicht,  und  Lessing 
schrieb  bitter,  aber  wahr:  „lieber  den  gutherzigen  Einfall,  den 
Deutschen  ein  Nationaltheater  zu  verschaflen,  da  wir  Deutsehe  noch 
keine  Nation  sind !  Ich  rede  nicht  von  der  politischen  Verfiissnng, 
sondern  bloss  von  dem  sittlichen  Charakter.  Fast  sollte  mau  äugeu, 
dieser  sei,  keinen  eigenen  haben  zu  wollen"^.  Leesings  Absicht 
bei  der  hamlmigiBdieiL  Dramaturgie  war,  za  dem  ZielOi  wohin  er 
inletat  ale  Diehter  lelbst  gelangt  war,  ni  der  ytrilen  Freiheit  nnd 
Selhetiiidigkeit  im  Hervorbringen  eines  eben  bo  aaturwahr  wie 
kunstmässig  ausgeführten  dramatischen  Werke  nun  anoh  Andere  an 
leiten.  Im  siebzehnten  Literaturhricfc  waren  zwar  schon  zum  grosse» 
Theil  die  Grundideen  der  Dramaturgie  ausgesprochen;  allein  dort 
hatte  Lessing  nur  mehr  durch  einzelne  Winke  angedeutet,  was  er 
erst  hier  durch  die  ausführliche  Entwickelung  jener  Grundideen 
und  durch  die  allseitige  Beleuchtung  schon  früher  hervorgehobener 
Punkte  aoli  eohlagendste  dartbat:  dam  die  denteehen  Dramatiker, 
beflondem  in  der  tragiseben  Oattong,  von  den  FlUiremi  denen  ne  m 
lauge  TOtrant  hatten,  irre  geleitet  worden  wlien.  Denn  er  sah  den 
Grand  der  Unvollkommenheit  unserer  Btthne  weniger  darin,  dass  sie 
eine  erst  werdende,  als  darin,  dass  sie  eine  verderbte  wäre***,  und  er 
war  überzeugt,  dass  wir  nie  zu  einem  eigenen  Drama  gelangen  und 
namentlich  nie  eine  wahre  Tragödie  erhalten  würden,  wenn  die  Dichter 
fortfuhren,  ihre  Muster,  wie  zeither,  bei  den  Franzosen  zu  suchen,  und 
bei  dem  Glauben  au  die  UutrUglichkeit  ihrer  Lehrsätze  Uber  die  drama- 
tisohe  Kunst  beharrten '^  Diese  Lehrsätze  sollten  zwar,  wie  die  Franzo- 


48)  Nadi  dem  Leben  Schröders  von  Meyer  2,  2,  bC  gicng  Lessing  im 
December  1767  als  Dramaturg  von  dem  Nationaltheater  ab.       49)       8.  Behriftea 

7,  i— 4;  447  ff.;  dazu  J.  F.  Schut/i  "s  lisiuil  urgischc  Tbeatergeschichtc  S.  333  ff. 
and  F.  L.  W.  Meyers  Bucl^  „Fr.  L.  bchrueüer"  etc.  Hamburg  1S19.   2  Thcile. 

8.  I,  180  ff.;  2,  2,  3t  ff.  —  Nftch  Weiahold,  Boie  S.  Ki,  ist  fikr  die  Geschichte 
des  Unternehmens  nicht  zu  übersehen  eine  Erklärung  (Lüweus)  in  den  Hamburger 
,. Unterhaltungen",  (Hamburg  ITfifi— 70.  10  Bdc  )  c,  ru*«— 354.  jO)  S.  Schriften 
7,  3.  51)  Nachdem  er  in  der  Beurtheiluug  von  Weisse's  Kichard  III  darauf 
AnfiiMrlBMm  gemacht  bat,  wie  erpieht  das  griechiseh«  und  remiBcheVolk  auf  die 
SdUHnpIde  gewesen,  besonders  jenes  auf  das  tragische,  wie  gleichgültig  und  kalt 
dagegen  unser  Volk  für  das  Theater  sei,  und  den  Grund  dieser  Verschiedenheit 
nur  in  der  grossen  Verschiedenheit  der  Eindrücke  gefunden  hat,  welche  die 
Griechen  von  ihrer  Btthne  empfangen  hitten ,  nnd  wddie  irir  von  der  nnarfgen 
empfiengen,  fährt  er  (7,  359)  fort:  „Ich  sage,  wir,  unser  Volk,  unsre  Bühne;  ich 
meine  aber  nicht  bloss  uns  Deutsche.  Wir  Deutsche  bekennen  es  treuherzig  genug, 
dass  wir  noch  kein  Theatsr  haben.  Was  viele  von  uusern  Kuustrichterii,  die  iu  dieses 
BekenntiiinniiteinetimnMnnBdgrosBeyerehrer  dee  frans^^eieclienThea- 
tcrs  sind,  dabei  denken:  das  kann  ich  so  cij^entlich  nicht  wissen.  Aber  ich 
weiss  wolil,  was  ich.  dabei  denke.  Ich  denke  utuulich  dabei:  dass  nicht  aUein 
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Ben  behaupteten  (und  wie  sieb  selbBt,  so  audi  die  Deutschen  flherredeft  §  290 

hatten)  in  allen  wesentlichen  StUcken  mit  denen  flbereinstimmen,  die 
Aristoteles  in  seiner  Poetiic  aufgestellt  hätte,  und  ihre  tratsche  JMlhne 
ganz  nach  den  von  ihm  gegebenen  Reg:cln  gebildet  sein".  Leasing  aber 
hatte  jene  Poetik  und  die  dramatische  Dichtkunst  Uberhaupt  zu  grtind- 
lich  studiert,  sich  durch  eigne  Ausübung  der  letztern  auch  zu  -viel  Er- 
fahrung erworben,  als  dass  er  mit  der  Ueberzeugung ,  die  Tragödie 
JOan»  Mk'rm  der  Biehfsebnir  des  Aristoteles  keinen  SchriU  ent- 
femeiii  obne  sieb  eben  so  weit  von  ibrer  Vollkemmenbeit  sa  ent- 
femen**,  niebt  aiieb  bitte  die  Uebeneogang  gewinnen  sollen»  dass 
Aiistot^es  Ton  den  französischen  Eunstlehrem  und  Dichtern  niemälB 
noht  verstanden  worden  sei.  Er  bewies,  dass  gerade  die  Franzosen 
mehr  als  eine  andere  Nation  die  Regeln  des  alten  Drama's  ver- 
kannt, dass  sie  gar  nicht  das  Wesentliche  in  den  Forderungen  des 
griechischen  Philosophen  an  den  tragischen  Dichter  von  dem  Un- 
wesentlichen unterschieden  und  das  Wesentliche  durch  allerlei  Ein- 
schränkungen und  Deutungen  entkräftet  hätten,  und  dass  nur  eine 
masikMe  Eitelkeit  ibre  IHebter  kOnnte  sa  der  Meinung  verftthrt 
babeny  mit  der  meebainsdien  nnd  oft  böebst  swangrollen  Beobaeb- 
tong  gewisser,  von  Aristoteles  mehr  aus  den  zufälligen  als  dm 
nothwendigen  Eigenschaften  der  grieehiaehen  Tragödien  abgeleiteten 
Regeln  hätten  sie  nicht  nur  allen  seinen  Fordeningen  genOgt, 
sondern  au  Kunstgeschick  auch  noch  die  grossen  griechischen 
Meister  übertroffen.  Die  Gelegenheit  zn  dieser  Beweisführung  boten 


wir  Dentsche,  sondern  dass  auch  die,  wdehe  doh  seit  hundert  Jahren  ein  Theater 

zu  haben  rühmen,  ja  das  Vustc  Theater  von  ganz  Europa  zu  haben  prahlen,  — 
dass  auch  die  Franzosen  noch  kein  Theater  haben.  Kein  tragisches  gewiss  nicht  1** 
Vgl.  Gokn»eck,  Lesrings  Kampf  gegen  die  fruuOsiadie  TmgSdie,  im  Arehir  f.  d. 
Studium  der  neuem  Sprachen  32,  2S7 — 302,  und  Sundelin,  Lessings  förh.illande 
tili  1  rai)stnannen  i  fniga  om  oppfattningcn  af  Aristoteles  Iura  om  tragedien. 
Upsala  IhCS.  S.  52)  „Besonders  hat  mau  uns  Deutsche  bereden  wollen» 

daai  die  französische  Bühne  nur  durch  diese  Regeln  die  Stufe  der  Volllnmmiea- 
beit  erreicht  habe,  auf  welcher  sie  die  Bühnen  aller  neuem  Völker  so  weit  unter 
tUk  erblicke.  Wir  haben  das  auch  Uuige  so  fest  geglaubt,  daas  bei  unsem  Dichtern, 
den  Franaoeen  nachahmen,  ^Mo  so  viel  gewesen  ist,  »is  nach  den  Regein  d«r 
Alten  arbeiten"  (7,453).  53)  Vgl.  s.  Schriften  7,  452  f.  Was  ihn  versichere, 
bemerkt  er  hier  auch,  dass  er  sich  durch  sein  Studium  der  dramatischen  Dicht- 
kunst nicht  in  den  Irrthum  hiaeinstudiert  habe,  und  dass  er  das  Wesen  derselben 
nidit  verkenne,  sei  dieses,  dass  er  es  ToOkommen  so  eikenne,  wie  es  Aristotdee 
ans  den  nnzähligen  Meisterstflcken  der  griechischen  Hühnc  abstrahiert  hatte.  Er 
habe  von  dem  Entstehen,  von  der  Grundlage  der  Diclitkunst  dieses  l'hilosophon 
seine  eigenen  Gedaukeu,  die  er  hier  ohne  Weitlautigkeit  nicht  äussern  könnte. 
Indess  stehe  er  nicht  an ,  sa  bekennen,  dass  er  sie  fOr  ein.  eben  so  unfehlbare« 
Werk  halte,  als  die  Elemente  de.s  EnUides  nur  immer  seien,  bssonden  in  dem, 
was  sie  aber  die  Tragödie  enthalte. 

• 


406  yt  Vom  swelten  Viertel  des  Xmi  Jahrhondeits  bis  su  OoeUie's  Tod. 

§  290  ihm  zunächst  die  Beurtbeilungon  einiger  der  berllhmtesten  Tragödien 
von  P.  Corneille  imd  Voltaire.  Von  dem  ersten  die  ,,Kndogune", 
Ton  dem  andern  die  „Semiraniis",  die  „Zayrc"  und  die  „Mcropc". 
Voltaire,  bemerkt  er",  wäre  durch  seine  eigenen  Trauerspiele  in 
der  Meinung  bestslrkt  worden,  dass  die  tragischen  Dichter  seiner 
Kation  die  alten  Griechen  in  vielen  Stücken  weit  Überträfen. 
Freilicli  kSnnte  man  ihm  einwenden ,  dus  «Ue  die  Vmttge,  deren 
rieh  die  Franzosen  rühmten,  auf  das  Wesentliche  dea  Tnneni^ela 
eben  keinen  groaien  Einflusa  hätten,  daaa  es  Schönheiten  wären, 
welche  die  einfältige  Grösse  der  Alten  verachtet  habe.  Doch  was 
würde  das  helfen?  Voltaire  „spricht,  und  man  glaubt."  Derselbe 
sei  kühn  genug  gewesen,  gegen  alles  Herkommen  der  französischen 
BObue  in  der  Semiramis  ein  Gespenst  auftreten  zu  lassen;  aber 
dieses  Gespenst ,  das  der  Dichter  mit  ganz  eigenen  Gründen  zu 
rechtfertigen  gesucht,  was  sei  es  anders  als  eine  ]M)etische  Maschine, 
die  nur  des  Knotens  wegen  da  sei  und  uns  fflr  sich  selbst  anch 
nicht  im  geringsten  intereniere.  Sliakspeare,  der  liabe  es  verstanden, 
wie  Gespenster  in  ein  Dnüna  eingefithrt  werden  können,  nnd  Shak- 
Speere  fast  einzig  und  allein.  Srin  Gespenst  im  Hamlet  sei  eine 
wirklich  handelnde  Person;  an  seinem  Schicksal  nehmen  wir  Antbeil, 
es  erwecke  Schauder,  aber  auch  Mitleid.  In  Bezug  auf  Voltaires 
„Zayre"  hcisst  es":  Die  Liebe  selbst,  sage  ein  Kunstrichtcr,  habe 
Voltaircu  die  Zayre  dictiert;  richtiger  hätte  er  gesagt:  die  Galanterie. 
Voltaire  verstehe  so  zu  sagen  den  Kanzleistil  der  Liebe  vortrefflich; 
aber  der  beste  Kanzelist  wisse  von  den  Geheimnissen  der  Regierung 
'  nicht  immer  das  Meiste.  Lessing  kennt  nur  eine  Tragödie,  an  der 
die  Liehe  seihst  arheiten  helfen,  nnd  das  ist  Bomeo  nnd  Julie.  Und 
stelle  man  den  eifersflchtigenOiosman  (in  der  Zayre)  dem  ^enflch- 
tigen  Othello  gegenüber,  so  spiele  jener  gegen  diesen  eine  sehr 
kalte  Figur.  Es  sei  von  einem  Engländer  mit  Bezug  auf  die  Zayre 
und  den  Othello  gesagt  worden,  Voltaire  habe  sich  des  Brandes 
bemächtigt,  der  den  tragischen  Sclieiterhaufen  des  Shakspeare  in 
Gluth  gesetzt;  eher  könnte  man  sagen:  eines  Brandes  aus  diesem 
flammenden  Scheiterhaufen,  und  noch  dazu  eines,  der  mehr  dampfe 
als  leuchte  nnd  wärme.  Ein  holländischer  Ennsfaichter  hatte  schon 
yersehiedene  TJnsehieklichkriten  bemerkt,  deren  rieh  Voltaire  rdek* 
siehflich  des  Orts  in  der  Zayre  sehnTdig  gemacht,  und  das  Fehler- 
hafte in  dem  nicht  genug  motivierten  Auftreten  nnd  Abtreten  der 
Personen.  Lessing  führt**  noch  einiges  der  Art  an  und  zeigt  damit 
schon  hier,  ohne  es  geradexn  zn  sagen,  wie  wenig  Voltaire  rieh 


54)  S.  öchritteu  7,  47  ff.        55)  A.  a.  0.  7,  66  ff.        56)  S.  74. 
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auch  in  der  Behandlung  solcher  Aeusserlichkeiten ,  worin  die  Fran-  §  290 
zosen  doch  so  grosses  Geschick  haben  und  es  den  Alten  weit  zuvor 
thun  sollten",  als  Meister  seiner  Kunst  bewähre.  Noch  mehr  deckt 
er  Voltaire's  Schwäche  in  diesem  Punkt  in  der  Beurtheilung  der 
Merope  auf^',  wo  er  überhaupt  am  tiefsten  und  bis  ins  Einzelnste 
hinein  auf  die  Gömpoiitioii  einer  franzÖsiBehen  Tragödie  eingeht 
Er  weist  ^onftohet  n«cli,  daas  der  düe  Dichter  nicht  nur  tief  unter 
EttripideB  itehe,  tther  den  er  mit  seinen  tragisehen  Mitmeistem  in 
Frankreich  weit  hinaus  gekommen  zu  sein  meine;  sondern  dass  er 
sich  auch  sehr  mit  Unrecht  den  Vonang  vor  dem  Italiener  Maffei 
anmasse,  aus  dessen  Merope  die  seinige  eigentlich  ganz  und  gar 
entstanden  sei,  obgleich  er  durch  Lügen  und  allerlei  andere  ver- 
ächtliche Mittel  gesucht  habe,  den  Maffei  mit  seinem  Werke  in 
Schatten  zu  stellen.  Dann  aber  zeigt  Leasing,  wie  es  im  Allgemei- 
nen mit  der  grossen  Kcgelmässigkeit  in  der  Tragödie,  deren  sich 
die  Fraasosen  rühmten ,  mit  ihrer  Beohachtnng  der  drei  länheiten, 
mit  der  SeenenTerhindang»  mit  der  Hotiyierung  des  Auf-  und  Ah- 
tretens  der  Personen,  mit  der  Uehenraschung  der  Zuschaner  etc. 
wirklich  bestellt  sei,  und  wie  bequem  es  sich  im  Besondern  gerade 
Voltaire  mit  allen  diesen  Dingen  gemacht  habe.  Es  sei  aber  ein 
Anderes,  sich  mit  den  Regeln  abfinden,  ein  Anderes,  sie  wirklich  be- 
obachten :  jenes  thäten  die  Franzosen,  dieses  schienen  nur  die  Alten 
verstanden  zu  haben.  Die  Einheit  der  Handlung  wäre  das  erste  dra- 
matische Gesetz  der  Alten  gewesen,  die  Einheit  der  Zeit  und  die  Ein- 
heit des  Orts  gleichsam  nur  Folgen  ans  jener,  die  sie  sohwerlich 
strenger  beobachtet  haben  würden ,  als  es  jene  erfordert  bitte,  wenn 
nicht  die  Verbindung  des  Chors  das«  gekommen  wäre. 
Von  der  Rodogune,  demjenigen  Tranerspiel  des  grossen  Gomeillef 
auf  welches  derselbe  sich  am  meisten  einbildete,  so  dass  er  es  weit 
Über  seinen  Cinna  und  seinen  Cid  setzte,  bemerkt  Lessing  der 
Dichter  habe  darin  seinen  aus  der  Geschichte  entlehnten  Stoff  mehr 
als  ein  witziger  Kopf,  denn  als  ein  Genie  bearbeitet:  alles  laufe 
hier  auf  eine  Uberkünstliche  Verwickelung  hinaus,  wie  sie  der  Witz 
liebe;  das  Genie  gebe  der  Einfalt  den  Vorzug.  Der  Charakter  der 
Kleopatra  sei  ein  abscheuliches  wider  alle  Natur  streitendes  Unge- 
heuer, ihre  Beden  oft  die  unsinnigsten  Bravaden  des  Lasters;  und 
dergleichen  missgebildete  Charaktere,  dergleichen  schaudernde  Tira- 
den  finde  man  bei  keinem  Dichter  häufiger  als  bei  Corneille.  Alles^ 
athme  bei  ihm  Heroismus,  auch  das,  was  keines  Heroismus  fähig 
sein  sollte  und  wirklich  auch  nicht  fähig  sei,  das  Laster.  Den 


57)  Vgl.  S.  47  i.         5b)  S.  162  S.         5U)  S.  13ü  ff. 
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f  290  Ungebeuern,  den  Gigantischen  hätte  man  ihn  nennen  sollen,  aber 
nicht  den  Grossen:  denn  nichts  sei  ^ross,  was  nicht  -wahr  sei. 
Lessing  war  keineswegs  gegen  die  französischen  Dramatiker  überliau])t 
eingenommen.  Ganz  abgesehen  von  Diderot,  von  dem  er  auch  in 
der  Dramaturgie  (wo  er  ihn  gegen  die  Tragiker,  der  sogenannten 
classiscben  Schule  anfahrt)  mit  der  grdMten  Anerkennung  spricht, 
wenn  er  ihn  aneb  weder  als  dramatieoben  Bicbter  unbedingt  lobt» 
noeb'mit  eeiner  Tbeorie  in  allen  Punkten  flberetnetimmt**:  so  wlltde 
schon  allein  sein  Urtbeil  ttber  die  Veränderungen,  welche  Favart 
bei  der  Dramatisierung  einer  moralischen  Erzählung  TOn  Mannontel 
mit  der  Fabel  derselben  vorgenommen  hatte",  beweisen,  wie  bereit- 
willig er  war,  sein  volles  Lob  einem  Franzosen  zu  spenden,  wenn 
es  ihm  sein  kritisches  Gewissen  erlaubte.  Aber  von  der  classiscben 
Tragödie  der  Franzosen  wollte  er  nun  ein  für  allemal  nichts  wissen, 
und  so  richtete  er  den  polemischen  Tbeil  der  Dramaturgie  ganz 
Tonllglieh  gegen  Oomeille  und  Voltaire.  Das  Anselm  des  e»teni 
enebte  er  in  Dentscbland  niebt  bloss  dämm  zu  encbflttem,  w^ 
dieser  Diebter  ffir  den  grössten  Tragiker  seiner  Kation  galt,  sonderh 
aueb  weil  derselbe  als  Ausleger  des  Aristoteles  der  Hauptlehrmeister 
der  tragischen  Kunst  der  Franzosen  geworden  war.  „Kacine  hatte 
nur  durch  seine  Muster  verführt;  Corneille  aber  durch  seine  Muster 
und  Lehren  zugrlcich"".  Weshalb  sich  Lessiug  besonders  mit  Vol- 
taire so  viel  zu  sfhatlen  machte,  begreift  sich  leicbt.  Voltaire  nahm 
unter  allen  französischen  Schriftstellern  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts die  berrorragendate  und  einfluBsreiebste  Stettnag  ein;  er  galt 
anob  in  Dentsebland,  zumal  bei  den  Yomebmen  und  bOber  Gebil- 
deten, als  das  grösste  Genie  des  Jabrbnnderta,  als  ein  wahres  Orakel 
fOr  alle,  die  auf  feinen  Geschmack  Anspruch  machten ;  er  war  dabei 
dünkelhaft  und  eitel  genug,  in  allen  Fächern  des  Schriftatellerthuma 
glänzen  zu  wollen,  und  seine  ZeitL'enossen  glaubten,  dass  er  wirk- 
lich in  allen  alles  könne.  Daher  sind  Lcssings  Streiche  nicht  bloss 
gegen  den  tragischen  Dichter  Voltaire  gerichtet,  wiewohl  sie  diesen 
am  meisten  und  stärksten  treffen;  sondern  auch  gegen  den  ,,g<^'^t- 
lichen"  Mann,  dessen  „weises  Alter  die  junge  Welt  mit  lehrreichen 
Mftrcben  besobenkte*'*^,  gegen  den  Kritiker,  den  „profiinden  Biate- 
riker'^  den  Kenner  der  Alten  und  den  Scbriftoteller,  der  „ana 
blosser  Laune  dann  und  wann  in  der  Poetik  den  Historiens,  in  der 
Historie  den  Philosophen  und  in  der  Philosophie  den  witzigen  Kopf 
spiele"**.  Der  anderweitigen  Polemik  gegen  die  Franzosen  nnd  der 


60i  Vgl.  S.  63  f.;  216—16;  264;  375—425.         61)  Vgl.  S.  146—160. 
62)  Vgl.  S.  339;  362  ff.  Bl^i  S.  It,  04)  S.  UM  ff.;  249;  31 S  if.  — 

Warum  aich  I^ssing,  nach  seinem  eigenen  mutli willigen  Bckenntniss ,  für  seine 
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Erlintemng  der  aristotelischen  Gnmdsfttxe  über  das  Drama**  —  §  290 
womit  (Inn  ganse  tragisohe  System  der  Franzosen  eigentlich  Uber 
den  Haufen  geworfen  wurde  —  ist  ein  gutes  Drittel  der  ganien 

Dramaturgie  eingenltimt.  Den  Franzosen,  die  darnach  noch  »ar 
keine  wahre  Tragödie  bcsasscn,  wird  hier  wieder,  und  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  in  jenem  Literaturhriefe ,  Shak8j)eare  als  der 
Dichter  der  Neuzeit  gegenübergestellt,  der  mit  Sophokles  und  Euri- 
pides  Ton  den  Deutschen  studiert  werden  mOsste,  wenn  sie  die 
reehte  Einrieht  in  das  Wesen  der  tragischen  Ennst  gewinnen  und 
anoh  zu  eiaeni  gründlichen  Verstindniss  der  aristotelisehen  Lehre 
von  der  Tragödie  gelangen  wollten.  ,  Jch  kenne  yerscbiedene  fran- 
sösische  Stocke",  sagt  er"",  „welche  die  nngltlekliehen  Folgen  irgend 
einer  Leidenschaft  recht  wohl  ins  Licht  setzen,  aus  denen  man  viele 
gute  Lehren,  diese  Leidenschaft  ])etrcffend,  ziehen  kann;  aber  ich 
kenne  keines,  welches  mein  Mitleid  in  dem  Grade  erregte,  in 
welchem  die  Tragödie  es  erregen  sollte,  in  welchem  ich  aus  ver- 


Kitik  fiin  der  Drimatuigle  nun  einmal  die  französischen  Scribenten  TomehmUch 
erwiUts,  und  unter  diesen  besonders  den  Hrn.  v.Yoltaire".  ist  S.  317  f.  nachzu- 
lesen. 65)  S.  166  fF.  "wird  gezeigt,  wie  das  zu  verstehen  sei,  was  Aristoteles 
von  der  Rangordnung  der  tragischen  Fabeln  und  besonders  von  der  Fabel  der 
Herope  gesagt  liabe;  8. 222  f.  frvmm  er  denEoripides  den  tn^ehstm  von  allen 
trsgtichen  Dichtern  ucunc;  S.  331  f.  warum  er  den  Chtnktcr  Ilichards  III  in 
"Weisse's  Stück  für  die  Tragödie  schlechterdings  würde  verworfon  haben;  S.  333  ff. 
dass  er  nicht,  wie  seine  französischen  Ausleger  und  ihre  Nachbeter  wollten,  sage: 
dtoTragSdis  ■oBeMiÜefdiuidSehrecken,  MBdem  sie  wUeMitieid  «adFnrcht 
erregen ,  und  weshalb  dicss  die  einzige  richtige  Uebcrsetzuog  seiner  Worte  seL 
Und  hier  lasst  sich  nun  Lessing  darauf  ein,  ausführlich  zu  entwickeln,  was  unter 
dieser  Erklärung  des  Ariätotcles  von  der  Bestimmung  der  Tragödie  und  von  ihrem 
nomBiclien  Zweck  — das«  sfenftmliehniclit  die  vorgeatellten  «der  alle  Leiden- 
schaften ohne  Unterschied  vermittelst  der  Furcht  und  des  Mitleids  reinigen  solle,  Bon> 
dem  bloss  diese  und  dcrgl  ei  rhen  Leidenschaften  —  eigentlich  zu  verstehen  sei ; 
indem  er  zugleich  die  falschen  1'  olgenmgen  beleuchtet,  welche  besonders  die  Fran- 
sosen  aus  dem  MlesTcrstande  oder  der  schielenden  Autlegmig  seiner  SUse  gesogen 
hatten.  Endlich  S.  397  ff.  wird  henorgohobcn ,  worauf  Aristoteles  den  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  der  Geschichte  und  der  Poesie,  so  wie  den  grössem 
Nntsen  der  letstem  vor  der  erstem  gegründet  habe,  und  dargethan,  wie  noch  die 
hiervon  hudebdo  Stelle  der  Poetik  von  den  Anslegern  entweder  gar  nicht  oder 
falsch  verstanden  worden  sei.  Hierauf  ist  Lossing  geführt  durch  die  Behauptung 
Diderots,  dass  in  der  Charakterdarsteliung  zwischen  den  Personen  der  Tragödie 
nnd  der  Komödie  rflcksiditlieh  ihrer  Allgemeinheit  ein  ünterseUed  mftssebeobedrtel 
werden.  Er  sucht  nämlich  den  Widerspruch,  der  sich  in  Betreff  dieses  Panlrtes 
zwischen  Diderot  nnd  Aristoteles  finde,  als  einen  wohl  nur  mehr  scheinbaren  zu 
erweisen  und  das  sich  gegenseitig  Ausschliessendc  in  den  Sätzen  des  einen  und 
des  andern  dnrdi  Inhalt  einer  Schrift  des  Engländers  Hnid,  des  geistvollen 
CommentatoxB  der  horasisehen  Epistel  an  dfo  PIsonen,  su  Termittdn.  •  66) 
S.  366  f. 
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§  290  schiedenen  gricebischcn  und  englischen  Stücken  gewiss  weiss,  dass 
sie  es  erregen  kann.  Vcrscliiedcne  französische  Tragödien  sind  sehr 
•  feine,  sehr  unterrichtende  Werke,  die  ich  alles  Lobes  werth  halte: 
nur  dass  es  keine  Tragödien  sind.  Die  Verfasser  derselben  konnten 
nieht  anders  «Is  sehr  gute  Köpfe  idn;  sie  Terdienen  sum  TheU 
unter  den  Diehtem  keinen  geringen  Bang:  nvr  dass  sie  keine  tragi> 
sollen  Diehter  sind;  nur  dass  ihr  <3omeille  und  Baeine»  ihr  Crebillon 
und  Voltaire  von  dem  wenig  oder  gar  niehts  haben,  was  den  So-' 
phokles  zum  Sophokles,  den  Eunpides  zum  Euripides,  den  Shak- 
speare  zum  Sliakspearc  macht.  Diese  sind  selten  mit  den  wesent- 
lichen Forderungen  des  Aristoteles  im  Widerspruch;  aber  jene  desto 
öfter''".  Eine  andere  Gelegenheit  Shakspcare  zu  charakterisieren 
und  dabei  dcu  deutschen  Dichtem  zugleich  das  Yerstünduiss  darUber 
la  erdffiien,  was  sie  ans  seinen  Werken  lernen  könnten,  und  wie 
sie  ihn  henutsen  mOssten,  bietet  sieh  Lessingen  bei  der  BeurtheÜung 
von  Weisse's  Biehard  III.  Weisse  hatte  veisiehert,  an  Shakspeare 
„kein  Plagium  begangen  zu  habeui  obgleich  diess  vielleicht  ein 
Verdienst  gewesen  wftre.'^  „Vorausgesetst",  bemerkt  dasa  Leasing**, 
„dass  man 'eines  an  ihm  begehen  kann.  Aber  was  man  von  dem 
Homer  gesagt  hat,  es  lasse  sich  dem  Herkules  eher  seine  Keule  als 
ihm  ein  Vers  abringen,  das  lässt  sich  vollkommen  auch  von  Shak- 
speare sagen.  Auf  die  geringste  von  seinen  Schönheiten  ist  ein 
Stempel  gedruckt,  welcher  gleich  der  ganzen  Welt  zuruft:  ich  bin 
Shakspeare^s!  Und  wehe  der  fremden  Schönheit,  die  das  Hen  hat, 
sieh  neben  ihr  (so)  sn  stellen!  Shakspeare  will  studiert,  nieht  ge- 
plflndert  sein.  Haben  wir  Genie,  so  muss  ans  Shakspeare  das  sein, 
was  dem  Landschaftsmahler  die  Camera  obseura  ist :  er  sehe  fleissig 
hinein,  um  zu  lernen,  wie  sich  die  Natur  in  allen  Fällen  auf  Eine 
Fläche  projcctiert;  aber  er  borge  niehts  daraus Alle^  auch  die 
kleinsten  Theile  beim  Shakspeare  sind  nach  den  grossen  Massen 
des  historischen  Schauspiels  zugeschnitten,  und  dieses  verhält  sich 
zu  der  Tragödie  französischen  Geschmacks'"  ungefähr  wie  ein  weit* 
läuftiges  Freseogemfthlde  gegen  ein  Ifiniaturbildehen  fttr  einen  Bing. 
Aus  einxelnen  Gedanken  bei  ihm  wtirden  ganze  Scenen,  und  ans 
einselnen  Seenen  ganse  An&flge  werden  mOssen.  Denn  wenn  man 
den  Aermel  aus  dem  Kleide  eines  Riesen  fQr  einen  Zwerg  recht 
nntien  will»  so  muss  man  ihm  nicht  wieder  einen  Aermel,  sondern 


67)  Wo  und  wie  Sbakspcaic  ia  der  Dramaturgie  Yoltairen  gegeaüberge&tellt 
.  ist,  iit  oben  (8.  40S>  ugogoben.        68)  8.  329  f.        69)  Wdste  bitte  auch 
aus  dem  englischen  Richard  III  nicht  eine  einsige  Scene,  sogar  nicht  eine  einzige 
Tirade  su  Itraucben  können,  wie  «ie  dort  ist  70)  hl  welchem  Weiaae's 

Trauerspiel  gedichtet  war. 
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einen  gana^n  Rock  daraus  machen'^  Wie  an  die  Zeigliedening  (  290 
der  eomeilleiclien  und  ToUairesohen  Tragödien ,  so  batte  Leesing 

dann  auch  an  die  Ben rthci langen  oder  die  Inhaltsangaben  anderer 
dramatischer  Werke  eine  Menj^e  der  feinsten,  geistvollsten  und 
fnichtbarsteii  Bemerkungen  sowohl  Uber  das  Wesen  und  die  Be- 
stimmung der  Dichtkunst  llberliaupt,  als  tlber  verschiedene  Punkte 
in  der  Theorie  des  Drama's  angeknüpft.  In  der  sehr  ausführlichen 
Inhaltsangabe  einee  spanieehen  SkQekg  ana  der  Sohnle  Lope's  und 
GalderoiiSy  dem  die  Geechiehte  des  Eeeez  an  Orande  liegt,  und  in 
•  den  daran  geknttpften  Bemerkungen^  ist  das  Altere  spanisehe 
Theater,  das  damals  in  Deutschland  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt 
war,  im  Gegensatz  zu  den  frostigen  Stücken  der  jüngeren,  franzö- 
sisch-spanischen Schule  näher  charakterisiert;  und  da  Lessing  hierbei 
besonders  .auch  der  Vermischung  des  Komischen  und  Tragischen 
in  dem  ältern  spafiischen  Drama  gedenken  rauss,  so  führt  er  erst 
eine  hierauf  bezügliche  Stelle  aus  Lope  s  Lehrgedicht  Uber  die  Kunst 
neue  Komödien  zu  macheu  und  sodann  eine  andere  aus  Wielands 
Agalhon  an,  worin  diese  Y  ermisekung  im  spanischen  Diama  und  bd 
Skakspeare  aus  dem  Eunstprinoip  der  Natomaekakmung  keigeleitet 
und  gerechtfertigt  wird.  Diess  Teranlasst  ihn,  siek  Aber  dieQflltig- 
keit  dieses  Princips  ausiuspreeken  und  die  Grenzen  anzudeuten,  in 
die  es  einzuschlicsscn  sei,  wenn  seine  Anwendung  die  Kunst  nicht 
dahin  führen  solle ,  dass  sie  aufhöre  Kunst  zu  sein.  „Es  ist  wahr 
und  aucli  nicht  wahr'',  sagt  er'\  „dass  die  komische  Tragödie 
gothischer  Erfindung  die  Natur  getreu  nachahmet;  sie  ahmet  sie  nur 
in  einer  Hälfte  getreu  nach  und  vernachlässigt  die  andere  Hälfte 


71)  Lessing  kouute  in  deu  Stellen  Uber  Hamlet,  Romeo  uud  Julie  undOtheUo 
(doch  nidit  in  der  Ober  Bichaxd      Mia»  Leier  eehon  anf  Widaodiüebenetiii^ 

(der  Mehrzahl)  von  „Shakspeare's  theatralischen  Werken**  verweisen,  die  sn 
Zürich  I7«)2— 60  iu  S  Octavbanden  erschicneu  war.  (Es  sind  dariu  22  Stücke. 
Nur  das  erst«,  ,4!^iuSt.  JuhauuisNacht3*Traum'',  gibt  die  im  Origiual  versificierteD 
Seenen«  bb  auf  wenige  Zdlen,  aneh  wieder  inTeneot  liest  aber  dieSchlnnseene 
ganz  wpg  ;  für  alle  übrigen  Ist,  einzelne  Sprüche,  Lieder  etc.  ausgenommen,  diirch- 
gehends  die  Prosarede  gebraucht,  dabei  vieles  überhüpft  uud  ausserdem  oft,  be> 
Bonderi  in  den  letzten  Bänden ,  von  einzelnen  Scenen ,  und  in  „Wai  üir  woHt*' 
selbsi  von  einem  ganxen  Acte  bloss  der  Inhalt  angegeben.  Die  Aamexkungen 
sind  von  einer  kaum  denkbaren  Abgeschmacktheit.  Die  zweite,  umgearbeitete 
uud  vervollständigte  Ausgabe  dieser  Uebersetzung  besorgte,  von  Ebert  dabei  unter- 
itatit,  SkdMnborg,  Zaricb  1775—92.  13  TUe.  8;  ganz  umgearbeitete  Amg. 
ZOrich  1798 — 1806.  12  Bde.  S.  Vgl  Jördeus  5,  404:  6,  7T2  fl").  Lessing  ver- 
trat (S.  6S  f.)  das  Verdienstliche  von  Wielands  Arbeit,  ohne  das  Mangelhafte  der- 
selben abznl&ognen,  gegen  dicgeuigen  Kunstrichter,  die  viel  Böses  davon  gesagt 
hatten  (wie  namentlich  und  ganz  vorzfl^ch  Oerstenbnrg  in  den  Sdileswiger  Briefen 
Aber  die  MerkwflidiglMiteii  der  Literatur;  vgl  S.  110,  Anm  16).  72)  S.367  jf. 
73)  S.  3t6  f. 
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§  290  gänzlich;  sie  ahmet  die  Natur  der  Erscheinungen  nach,  ohne  im 
gering'sten  auf  die  Nat  ur  unserer  Empfindungen  und  Seel on - 
knlfte  dabei  zu  achten.  In  der  Natur  ist  alles  mit  allem  verbunden, 
alles  durchkreuzt  sieb,  alles  wechselt  mit  allem,  alles  verändert  sich 
eines  in  das  andere.  Aber  nach  dieser  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ist 
Ae  nur  ein  Sehaaspiel  fttr  ehiea  uneiidlielieii  Geist  üm  endllohe  Geister 
an  dem  GemuBe  denelben  Antheil  nehmen  lu  Innen,  moaiten  dieie  daa 
Vermdgen  eriudten,  ihr  Sebranken  in  geben,  die  sie  nieht  hat,  das  Ver- 
mögen abiQiondern  und  ihre  Anfmerksamkeiinacb  GutdUnhen  lenken 
zn  können ...  Die  Bestimmung  der  Kunst  ist,  nns  in  dem 
Reiche  des  Schönen  dieser  Absonderung  zu  tlherheben, 
uns  die  Fixierung  unserer  Aufmerksamkeit  zu  erleich- 
tern. Alles,  was  >\ir  in  der  Natur  von  einem  Gegenstande  oder  einer 
Verbindung  verschiedener  Gegenstände,  es  sei  der  Zeit  oder  dem  Ilaume 
nach,  in  unsern  Gedanken  absondern  oder  absondern  zu  können  wQn- 
sehen,  sondert  sie  wirklieh  ab  and  gewährt  nns  diesen  Gegenstand  oder 
die  Verbindung  dieser  Gegenstinde  so  lanter  nnd  b(Uid%,  als  es  nnr 
immer  die  Empfindung,  die  sie  erregen  sollen  Terstattet . . .  Nur  wenn 
dwn  dieselbe  Begebenheit  in  ihrem  Fortgange  alle  Schattierungen 
des  Interesse  annimmt,  und  eine  nicht  bloss  auf  die  andere  folgte 
sondern  so  nothwendig  aus  der  andeni  entspringt;  wenn  der  Ernst 
das  Lachen,  die  Traurigkeit  die  Freude  oder  umgekehrt,  so  unmittel- 
bar erzeugt,  dass  uns  die  Abstraction  dos  einen  oder  des  andern 
unmöglich  fftllt:  nur  alsdann  verlangen  wir  sie  auch  in  der  Kunst 
nicht,  und  die  Kunst  weiss  ans  dieser  Unmöglichkeit  selbst  Vinrtheil 
.  zu  sieben/*  Hier  brieht  er  mit  den  Worten  ab:,  „man  sieht  sehost 
wo  ich  hinaus  wilL*'  Ich  denke,  er  hatte  wieder  Shakspesre  im 
Sinne.  Von  nah  verwandtem  Inhalt  ist  das,  was  er  bei  der  Be- 
sprechung von  Weisse's  Richard  IIP'  Ober  die  Art  bemerkt,  in 
welcher  der  dramatische  Dichter  gcschiclitlicbo  Stoffe  behandeln 
müsse.  Derselbe  dürfe  sich,  wenn  sein  Werk  in  uns  Grausen  und 
Jammer  anstatt  Furclit  und  Mitleid  erwecke,  nicht  damit  entschul- 
digen, dass  er  nur  dargcötellt  habe,  was  wirklich  geschehen  sei. 
Das  wirklich  Geschehene  werde  sdnen  guten  Grund  in  dem  ewigen, 
unendlieben  Zusammenhaage  aller  Dinge  haben;  in  diesem  sei 
Weisheit  und  Gate,  was  nns  in  den  wenigen  Gliedem,  die'  der 
Dichter  herausnehme,  blindes  Geschick  und  Grausamkeit  soheine. 
„Aus  diesen  wenigen  Gliedern  sollte  er  ein  Ganzes  machen,  das 
völlifr  sich  rundet,  wo  eines  aus  dem  andern  sich  völlig  erkläret, 
wo  keine  Schwierigkeit  aufstösst,  derenwegon  wir  die  Befriedigung 
nicht  in  seinem  Plane  finden,  sondern  sie  ausser  ihm,  in  dem  allge- 


74)  S.  354  f. 
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meinen  Plane  der  Dinge  suchen  mttssen ;  das  Ganze  dieses  sterblicben  f  200 
Schöpfen  mfine  ein  Schattenriss  von  dem  Ganzen  des  ewigen  Schöpfen 
sein ;  sollte  uns  an  den  Gedanken  gewöhnen,  wie  sich  In  ihm  alles  zum 
Besten  auflöse,  werde  es  auch  in  jenem  geschehen:  und  er  vergisst 
dabei  seine  edelste  Bestimmung  so  sehr,  dass  er  die  unbegreiflichen 
Wege  der  Vorsicht  mit  in  seinen  kleinen  Zirkel  flicht  und  ge- 
flissentlich uusern  Sebauder  darüber  erregt?"  Aus  den  mehr  auf 
4as  Bemdflre  der  dmoatischeii  KmiBt  gehenden  Benierkungen 
und  Eröitoongen  wUl  ieh  nur  folgende  Sltee  andmtangeweiee  her- 
verheben.  Die  Dichter  dSrflen  im  TranenpieL  mit  heldemnttthigen 
Gesinnungen  nicht  m  verschwenderisch  sein  und  es  sei  bedenklich, 
christliche  Märt}Ter  zu  Helden  des  Trauerspiels  zu  wählen  Der 
dramatische  Dichter  brauche  seine  Fabel  nicht  so  einzurichten,  dass 
sie  zur  Erläuterung  oder  Bestilti^'ung  irgend  einer  grossen  moralischen 
Walirlieit  dienen  könne"®;  noch  ho,  dass  das  Stück  nothwcndig  mit 
der  Bestrafung  oder  Besserung  des  Bösen  endigen  mttsse^^  Der 
Untenchied  in  der  Erfindung  einer  guten  Fabel  sei  für  die  moralische 
Enlhlnng  nnd  für  das  Drama  derselbe,  wie  der  in  dieser  Besiehnng 
llr  die  Handlang  der  aesopiiehen  Fabel  und  des  diamatisehea  Oediehts 
angestellte'*,  mit  besonderer  Hinweisung  auf  das  Unterrichtende  in  dem 
geschickten  Verfahren  Favarts  bei  seiner  Dramatisierung  einer  mora- 
lischen E^/.^1hlung'^  Weiter  handelt  er**  über  den  Vorzug,  welchen 
dem  heimischen  Leben  oder  der  vaterländischen  Geschichte  ent- 
nommene Gegenstände  und  die  Darstellung  einheimischer  Sitten  im 
Lustspiel  und  im  Trauerspiel  vor  fremden  Stollen  und  vor  der 
Schilderung  fremder  Sitten  haben;  weshalb  die  deutschen  Lustspiel- 
diohter  bei  Verfolgung  dieser  Absiebten  auf  maneheilei  Abwege  ge- 
rathen  oder  von  dem  rechten  Ziele  noeh  weit  entfernt  geblieben 
seien ;  und  worin  Torzfiglich  der  Grund  zu  suchen  sei,  dass  dieselben 
noeh  ftherhanpt  so  wenig  Gutes  geliefert  hfitten**.  Es  sei  nicht 
genug,  dass  das  Werk  eines  Dichters  Wirknnircn  auf  uns  habe:  es 
müsse  auch  die  haben,  die  ihm  vermöge  seiner  Gattung  zukommen, 
und  müsse  diese  vornehmlieh  haben,  besonders  wenn  die  Gattung 
von  der  Wichtigkeit,  Schwierigkeit  nnd  Kostbarkeit  sei  (wie  die 
dramatische),  dass  alle  Mühe  und  aller  Aufwand  vergeblich  wäre, 
wenn  sie  weiter  niehts  als  solehe  Wirkungen  her?orbiingen  sollte, 
die  doreh  eine  leiehtere  nnd  weniger  Anstalten  erfordernde  Gattung 


75)  S.  7  fF.  76)  S.  54.  77)  S.  439.    Worin  eigentlich  die  mora- 

lischen und  outerrichteudeu  Absichteu  des  Trauerspiel»  und  des  Lustspiels  zu 
■  aachen  seten,  wird  8.  85;  129;  153  ff.;  347  ff.  «rertert.        78)  8.  148  f. 
79)  Vgl  oben  S        81.        80)  8.  91— 89;  383 ff;  426  ff.        81)  T|^.  oben 
8.  187  und  S.  171  f. 
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290  eben  so  wohl  zu  erhalten  wären".  Aber  das  dürfe  man  auch  nicht 
verlangen,  dass  das  Genie  die  Gattungen  so  genau  im  Herv'orbringen 
sondere,  wie  es  die  Theorie  thun  müsse,  vorausgesetzt,  dass  das 
Genie  höhere  Absichten  damit  erreiche,  wenn  es  meiirere  Gattungen 
in  einem  und  demselben  Werke  zusammenfliesseu  lasse Für  den 
neuern  Dichter  sei  es  sehr  misslich,  sich  durchgängig  den  Ausdruck 
der  alten  Tragödie  zum  Hnster  sa  nehmen**,  und  fttr  den  deotseben 
Uebenet^er  'reniiieierter  Originale,  sieh  aaeb  der  gebundenen  Bede 
sn  bedienen".  —  Erst  durcb  die  Dramaturgie  wurde  die  Maebt  des 
franzdfliacben  Einflusses  auf  unsere  schöne  Literatur  gebrochen;  sie 
blieb  fdr  Deutschland  das  werthvollste  ,,Vermächtni8s"  der  lessing- 
acben  Kritik  „und  ein  Leitstern  unserer  ganzen  folgenden  Poesie" 

§  291. 

Indem  Leesing  so  allmftblig  in  der  Poetik  anfrftumte»  den 
Orund  su  einem  nationalen  Drama  legte,  und  den  deutaeben  Diebtem 
zeigte,  wie  sie  aus  bloesen  Naebabmem  unToUkommener  Vorbilder 

selbständig  erfindende  Nacheiferer  der  grossten  Dichter  des  Alter- 
thums  und  der  Neuzeit  werden  könnten:  hatte  Johann  Joachim 
Winckelmann'  mit  seinen  seit  dem  Jahre  1755  herausgegebenen 
kunstgeschichtlichen  und  kunsttheoretischen  Schriften  ,  und  nament- 
lich mit  seinem  Hauptwerk,  der  „Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums"  (1764),  eine  Wissenschaft  ins  Leben  gerufeu,  welche 
der  aesthetiseben  Bildung  der  Deutschen  und  der  femerweiten  £nt- 
wickelung  ibrer  litemtnr  in  mebr  als  einer  Beaiebung  hdebst 
fSrderlieb  werdoi  Bellte,  ^nkelmann,  geboren  am  9.  Deoember 
1717  zu  Stendal  in  der  Altmark,  war  der  Sohn  eines  armen  Sebub- 
maehers.  Er  besuchte  zuerst  die  Schule  seiner  Vaterstadt»  deren 
Rector  sich  seiner  sehr  liebreich  annahm.  1735  gieng  er  nacb 
Berlin  auf  das  kölnische  Gymnasium,  von  wo  er  aber  nach  einem 
Jahr  wieder  heimkehrte.  Erst  zu  Ostern  17.38  begab  er  sich  nach 
Halle,  um  Theologie  zu  studieren;  allein  es  fehlte  ihm  an  der 
rechten  Neiguug  dazu ;  desto  mehr  zog  ihn  fortwährend  das  Studium 
der  alten  Literatur  und  der  zobönra  Wizzenzebaften  an.  1740 
wollte  er  ez  wagen,  naeb  Pariz  und  Born  zu  wandern^  obgleiob  ibm 


82)  S.  357  f.  83)  S.  219  f.  84)  S.  264  f.,  mit  Berufuug  aut  Diderot. 
85)  S.  87.        86)  Gervinns  4«,  363. 

§  '291.  1)  Vgl.  K.  Justl,  "Winckelmann.  Sein  Loben,  seine  Werke  nnd  seine 
Zeitgenossen.  1.  B<1.  Leipzig  ISßG.  8.  Die  schönste  Charakteristik  Winckelmanns 
liefert  Goethe*!  Schrift,  „Winckelmann  nnd  sein  Jahrhundert**  TQbingen  IS05.  8. 
Sehr  schön  spricht  auch  Uber  Winckelmann  Schelling  in  seiner  „Rede  Aber  das 
Verhaltniss  der  biltlendeti  Künste  zw  der  Natur."  München  1807.  4.  S.  8  ff,» 
und  O-  Jahn,  Winckelmann.  Eine  Rede.  Greifswaid  lb44.  8. 
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alle  Büttel  zu  einer  solchen  Reise  :\V>jriengen:  er  liofTto  sie  jedoch,  f  291 
wenn  er  erst  in  katholische  Lander  gekommen  wäre,  in  den  Klöstern 
zu  finden.  Er  kam  nicht  weit;  der  eben  aiisgebrochene  Krieg-  machte 
die  Strassen  unsicher,  und  der  Weg  musste  wieder  nach  Halle  zurück- 
genonunen  werden.  Die  nächsten  Jahre  war  er,  eine  kurze  Zwi- 
schenzeit abgerechnet,  wo  er  in  Jena  Mcdiciu  und  hühere  Mathe- 
matik studieren  wollte,  in  yerschiedenen  Familien  Haoalehrer,  bis 
er  1743  das  Gonieetorat  an  der  Sehlde  sn  Seehansen  in  der  Altmark 
erhielt  In  so  drttdienden  Verhftltnissen  er  hier  bei  seinem  ftosserst 
kärglichen  Einkommen  lebte,  Terlor  er  doch  nicht  den  Muth:  er 
fuhr  fort,  mit  dem  ausdauerndsten  Eifer  die  griechischen  Classiker 
und  Geschichte  zu  studieren  und  dabei  die  Torzüglichsten  Dichter 
und  Prosaisten  der  Franzosen,  Italiener  und  Engländer  zu  lesen.  , 
174S  gab  er  sein  Amt  auf  und  wurde,  freilich  auch  nur  mit  der  {.be- 
ringen Besoldung  von  achtzig  Thalern,  Bibliotheksecretär  bei  dem 
Grafen  von  BUnau  zu  Nöthnitz  bei  Dresden.  Die  henlichen  Kunst- 
eehfttze  dieser  Stadt,  die  er  dfter  za  sehen  Gelegenheit  hatte,  weekten 
die  in  ihm  sehlammemde  Liebe  rar  Ennst;  er  fieng  an  sieh  aufs 
emstUehste  mit  dem  theoretischen  und  gesehiehtliehen  Studium  der- 
selben zu  beschäftigen.  Förderlich  dabei  war  ihm  der  Verkehr  mit 
den  Dresdener  Kunstfreunden  Chr.  Ludwig  von  Hagedom  und 
Lippert,  noch  mehr  seine  Verbindung  mit  dem  Mahler  Oeser.  Allein 
er  erkannte  bald,  dass,  in  das  Heiligtluun  der  Kunst  so  tief  einzu- 
dringen, wie  ihn  verlangte,  ihm  nur  in  Italien  möglich  sein  würde. 
Er  gieng  daher,  weil  ihm  jeder  andere  Weg,  dahin  zu  gelangen, 
abgeschnitten  schien,  auf  den  Vorschlag  des  päpstUcheo  Kontius  zu 
Drasdeoi  dem  er  bekannt  geworden  war,  ein,  die  katholisehe  Religion 
ansonehmen  und  mit  einer  Unterstfltrang  und  Empfehlungen  naeh 
Bom  ra  geheoi  um  dort  sein  Glück  zu  versuchen.  Nachdem  er 
1754  sein  neues  Glaubensbekenntniss  abgelegt  hatte,  verliess 
Winckelmann  die  Dienste  des  Grafen  von  Bllnau  und  begab  sich 
zunächst  nach  Dresden,  um  sich,  so  lange  er  noch  in  Deutschland 
bleiben  müsste,  ganz  dem  Studium  der  Kunst  zu  widmen.  Da  wegen 
eines  Jahrgehalts,  das  er  in  Rom  beziehen  sollte,  so  bald  noch  nichts 
festgestellt  wurde,  verzögerte  sich  seine  Abreise  nach  Italien;  er 
hatte  daher  in  Dresden  noeh  Zeit  genug ,  die  „Gedanken  ttber  die 
Naehahmnng  der  griechischen  Werke  in  der  Ifahlerel  und  Bild- 
hanerkDBsf  *  sa  sehraiben*.  Im  Herbst  1755  konnte  er  endlich  nach 


2)  Zuerst  iii  nur  wenigen  Exemplaren  gedruckt  1155;  neuer  Abdruck  Dresden 
nad  Leipiif  175ft.  4.,  mit  swd  Zugaben,  einem  jene  Schrift  «nsreifendcrf,  aber 

von  Winckelmann  selbst  vprfnsstcn  ..Snid^chreiben  Ober  die  Hrdankoii"  nnd  der 
„Erläuterung  der  Gedanken  —  und  lieantwortong  des  Sendschreibens." 
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%  291  Rom  abreisen,  wo  es  ihm  bald  gelang,  sich  Gönner  und  Freunde 
zu  erwerben:  zu  jenen  gehörten  besonders  einige  Cardinäle,  zu 
diesen  namentlich  der  Mahler  luiphael  Meugs.  Im  Jahre  1758  be- 
suchte er  zum  ersteumal  Neapel,  so  wie  verschiedene  andere  Orte 
in  ItaKea,  uin  sich  mit  den  dortigen  Ettiistwerken  und  AlterthOmem 
genauer  bekannt  zu^  machen,  nnd  gieng  dann  im  Herbst  nach 
ilorenZi  wo  er  die  von  dem  Baron  Stosoh  hinterlassene  Sammlung 
geschnittener  Steine  ordnete.  Nach  seiner  Rückkehr  trat  er  in  die 
Dienste  des  Cardinais  Albani  als  Bibliothekar  und  Aufseher  Qber 
dessen  Alterthümer.  Unterdessen  liatte  er  verschiedene  kleine  Auf- 
sätze artistischen  Inhalts  in  die  Bibliothek  der  schönen  Wissen- 
schaften geliefert,  die  aus  den  Vorarbeiten  zu  seinen  grossem 
Werken,  namentlich  zu  der  ;,Geschichte  der  Kunst'',  hervorgegangen 
waren.  ZonSehst  ersehienen  dann  die  |,Anmerkungen  tüb»  die 
Baukunst  der  Alten'*',  dn  „Sendsehreiben  von  den  herkulanischen 
Entdeekungen'^S  die  y,Abhandlung  von  der  Ffthigkeit  der  Empfin- 
dung des  Schönen  in  der  Kunst  und  dem  Unterricht  in  derselben"'. 
Als  er  diese  letzte  Schrift  herausgab ,  war  er  bereits  zum  Oberauf- 
seher aller  Alterthümer  in  und  um  Rom  ernannt  (Autiquario  della 
Camera  Apostolica)  und  ihm ,  mit  einem  Zuschuss  zu  seiner  Besol- 
dung, die  Anwartschaft  auf  eine  Scriptorstclle  an  der  vaticanischen 
Bibliothek  ertheilt  worden.  Im  nächsten  Jahre  erschien  die  „Ge- 
schichte der  Kunst  des  Alterthums"  °.  Von  seinen  Übrigen  theils  in 
deutscher,  thetls  in  italienischer  oder  französisoher  Sprache  abge- 
fassten  Werken  waren  die  bedeutendsten  die  ,,Monttmenti  antichi 
inediti''  eto'  und  der  ,,Vei8uoh  einer  Allegorie,  besonders  für  die 
Kunst"*.  Winokelmann  war,  nachdem  er  in  pitpstliche  Dienste 
getreten  und  eine  im  Jahre  1765  mit  ihm  von  Berlin  aus  angeknüpfte 
Unterhandlung  wegen  Uebernahme  der  Stelle  eines  Aufsehers  der 
königlichen  Bibliothek  und  des  königliehen  MUnz-  und  Antiken- 
kabiuets  sich  zerschlagen  hatte,  in  seinem  Vorsatz  bestärkt  worden, 
fttr  immer  in  Rom  zu  bleiben.  Er  hatte  sich  schon  so  sehr  an 
Italien  gewöhnt,  dass,  als  er  1768  eine  Heise  naeh  Deutschland 
maohte,  die  ihn  bis  nach  Berlin  fahren  sollte,  er  schon  in  Tirol 


3)  Leipzig  1761.  4.         i)  Dresden  1762.  4.         5)  Dresden  1763.  4. 
6)  Dresden  1761.  3  Thle.  4.  Anmerkmigeii  daxv,  welche  die  Mftngel  der  entea 
Ausgabe  «netzen  sollten,  folgten  ITGT.         7)  Horn  1707.   GS.    2  Bde.  Fol. 

8)  Dresden  17ti<;.  l.  Winckclmauns  Werke  [die  deutsch  ^ijescliricbenea 
und  der  Ubersetzte  Trattato  preliiuinare  vor  den  Monumenti  anticlii  inediti]  her- 
aii«geg.  von  C.  L.  Femow  and/  vom  3.  Bde.  an,  von  Hmnrioh  Meyer  und  Joh. 
Schulze,  Dresden  !  SOS— 1820.  9  Bde.  ^.  Als  Nachtrag  dazu  in  3  Bänden  Winckcl- 
nianns  Briefe,  herausgeg.  von  Fr.  Förster,  Berlin  \b2i.  25.  S..  üIkt  die  altem 
Anagabea  tmi  Sammlungen  winckelmannscher  Briefe  vgl  Jordcuü  ö,  543  1. 
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Ton  der  heftigsten  Sehnsucht  nacb  jenem  Lande  befklleii  wurde  und  §  291 

gleich  umkehren  wollte.    ludess  setzte  er  seine  Reise  noch  Uber 
München  bis  nach  Wien  fort;  hier  aber  konnte  er  dem  Verlangen 
zur  Rückkehr  nicht  lilngcr  widerstehen:  er  nahm  seinen  Weg  über 
Triest,  wo  er  von  einem  Italiener,  der  sich  auf  der  Reise  zu  ihm 
gesellt  hatte,  am  8.  Juli  17B8  in  einem  rrasthof  ermordet  wurde.  — 
Winckelmann  hatte  das  griechische  Alterthum  als  ein  lebendiges 
Ganzes  aufgefasst  und  es  in  der  lebensvollen  Darstellung  des 
gesehiehtHehen  Ganges  seiner  Kunatbildung  der  Neuzeit  wieder  bis 
zur  Ansebauliebkeit  rergegenwftrtigt  So  erdffiDiete  er  den  Deutseben  in 
einem  Gebiet,  welches  zeither  fUr  wonig  mebr  als  für  eine  ergiebige 
Fundgrube  todter  antiquarischer  Gelehrsamkeit  angesehen  war,  eine 
Welt  ilor  Schoulieit,  führte  sie  in  dieselbe  ein,  deutete  ihnen  die 
uuilbcrtrcfllicheu  Gebilde  des  griechischen  Kunstgenius,  weckte  damit 
erst  den  feinern  Sinn  für  die  Erfassung?  des  wahrhaft  Schemen  in 
den  Werken  der  bildeudou  Kunst  des  Altertliums  und  vermittelte 
dadurch  auch  seinerseits,  wie  es  Lessing  von  seinem  Stanlpuukto 
aus  that,  das  grttndlicbere  und  lebendigere  Verstilndniss  der  alt- 
elassiseben  Diehtungswerke;  wo7on  sieb  die  Frttcbte  zunftebst  in 
einer  geistvollem  Behandlung  der  philologischen  Studien  und  sodann 
auch  in  der  dichterischen  Production  zeigten.    Wiuckelmanns  Ge- 
schichte der  Kunst  war  aber  auch  in  sofern  eine  der  allerbedeutend- 
sten  Erscheinungen  in  der  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
dass  mit  ihr  nicht  bloss  die  wahre  Geschichtschreibuug  erst  bei  uns 
anhob,  und  dass  wir  darin  gleich  ein  ^roistcrwcrk  liistorischcr  Kunst 
erhielten,  sondern  dass  sie  auch  mit  die  erste  lebendige  Anregung 
dazu  gab,  dass  man  in  Deutschland  fortan  die  Literatur  der  alten 
und  neuem  Völker  nach  ihrem  durch  Orts-,  Zeit-  und  OulturrerbUlt- 
niese  bedingten  Entstehen,  ihrem  nationalen  Charakter  und  ganzen 
geschichtlichen  Zusammenhange  aufzufassen  begann*,  womit  einer- 
seits für  die  aesthetische  Kritik  wieder  ein  völlig  neuer  Standpunkt 
und  ein  ungleich  weiterer  Gesichtskreis  gewonnen,  tmd  amlerorsnits 
die  eigentliche  Literaturgeschichtscbreibung   bei   uns  vorbereitet 
wurde 


0>  Dicsa  zeigte  sich  gleich  in  Ilenlers  ersten  Srhrifton.  10)  In  dom^flbon 
,Iahri>,  in  welchem  J.  Moescr  sein  Vfrl.iii^en  nach  L'iner  (reschichte  unserer 
Sprache,  die  aus  ähnlichen  Forschungen  hervorgegangen  und  in  ähnlichem  Gei^ca 
geschrieben  wtre,  wie  Winekelnumiis  Oeschichte  Am  Kmiist,  gegen  Kleolfti  ant- 
eprach  (vgl.  S.  10^),  d.  Ii.  schon  drei  Jahre  naeh  dem  Erscheinen  von  Winckel- 
manns  grossem  Werk,  äusserte  Herder  in  den  Fragmeuten  über  die  neuere  deutsche 
Literatur  (2,  273  ff.)  ein  gleiches  Verlangen  nach  einem  Buch,  das  „uns  den 
Tempel  der  griechischen  Weisheit  und  Dichtkunst  bo  erSffne,  ab  Wbiekelmann 
den  Kanstlern  das  Geheimuiss  der  Griechen  von  fome  geseigt'S  nach  einer 
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§  292. 

Zu  einer  solchen  AnflluettiigBweise  drängte  um  diese  Zeit  noch 
vieles  Andere,  je  länger  je  mehr,  hin.  Seit  dem  Anegango  der 
fflnfeiger  Jahre  war  den  Deatsehen  naoh  und  naeh  —  zugleieb  mit 
einigen  im  Auslande  entstandenen  geistvollen  Erl&nterungsschriften 
über  längst  bekannte  Dichtungswerke  des  morgenländischen  und 
des  griechischen  Alterthums  —  eine  Reihe  ihnen  bis  dahin  entweder 
noch  vollijr,  oder  docli  zum  allc!•u'^^^s^ton  Thoil  unbekannt  geblie- 
bener poetischer  Erzeugnisse  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
theils  unmittelbar  zugeführt  tlieils  nälier  gerückt  worden,  wodurch 
ganz  neue  Ideen  Uber  die  ersten  Quellen,  das  ursprüngliche  Wesen, 
die  frSheste  und  unmittelbarste  Bestimmung  der  Poesie  geweekt,  did 
Begriffe  Yon  Originalität  und  Nationalität  im  diehteriscben  Hervor- 
bringen zu  grosserer  Bestimmtbelt  und  Ansebauliebkeit  erbeben,  die 
Unterscheidung  «wischen  Natur-  oder  Volksdichtung  und  Kunstpoesie 
zuerst  in  Anregung  gebracht  und  die  Aufmerksamkeit  auf  den  eigen- 
thümlielien  Werth  der  erstem  hingrelenkt  wurden.  Das  Meiste  der 
Art  kam  von  England  herüber.  Die  akademischen  Vorlesungen 
über  die  heili^rc  Dichtkunst  der  Hebnler  von  Robert  Lowth*,  der 
zuerst  den  aesthetischcn  Charakter  der  poetischen  Theiie  des  alten 


Geschichte  der  gricchischca  Dichtkunst  und  Weisheit,  die  den  l'rsprung,  das 
Wachsthum,  die  Veränderungen  und  den  Fall  der&ell)en  nebst  dem  vf r^chiedenen 
Stil  der  Gegenden,  Zeiten  und  Dichter  lehren  und  dieses  aus  den  übrig  gebliobonem 
Weriten  d«  AUnrtlrains  durch  Proben  vBdZeiifftitMebeireisepaaM«(vKl.'Wmelnl* 
manns  Vorrede  zur  Geschichte  der  Kunst,  Werke  3,  S.  II.).   Sic  dürfe  keine 
blosse  Krzälilung  der  Zeitfolge  und  der  Verimdemngen  in  derselben  sein,  ihr  Ver- 
fasser habe  vielmehr  die  Dichtkunst  der  Griechen  nach  ihrem  Wesen  zu  unter- 
raeben,  ihren  UntereoUed  von  den  thrigen  YAlkeni  nmd  die  Orflnde  ihres  Tei^ 
Zugs  in  Griechenland:  in  wiefern  nämlich  der  Himmel,  unter  dem  die  Griechen 
gelebt,  ihre  Verfassung,  ihre  Freiheit,  ihre  Leidenschaften,  Regienuigs-,  Denk-  und 
Lebensart,  die  Achtung  ihrer  Dichter  und  Wcisöu,  die  A^wendung,  das  verschie- 
dene Alter,  ihre  Religioa  und  Ihre  Husiii,  Ihre  Kunst,  ihre  Spreche,  Spiele, 
Tanze  etc.  sie  zu  der  hohen  Stufe  erhoben  haben,  auf  der  vrir  sie  b"\v!indern.  — 
.Kin  Werk  von  dieser  Art  wurde  die  Griechen  unter  uns  bekannter  raacheji,  die 
noch  so  wenig  gekannt  wären ;  es  würde  den  Quell  des  guten  Geschmacks  öffnen, 
uns  von  elenden  Nachahmern  der  Griechen  befreien  und  uns  zur  Nachshmuaf 
unserer  selbst  aufmuntern,  d  h.  uns  mit  vi  einer  Original-  und  NationalUtoratur 
veriie^fen  (vgl.  hierzu  Gervinus  4^,  397).  —  Auch  deutete  Herder  schon  dunftU 
f«.  R.  0.  1,  5  f.)  an,  irie  ein  krkisehes  Jo«nul,  „das  «kii  den  PIau  vorzeiiAMte 
zu  einem  ganzen  und  vollendeten  Gemähide  über  die  (neueste  deutoohe)  Lkenutur*', 
sich  nothwendig  auf  eine  G  c  s  c  h  i  c  b  t  e  der  <1  e  u  t  s  o  h  e  n  L  i  t  e  r  a  f  u  r  als  auf  seine 
Grundlage  aUHfeu  müsste.  —  Ueb«:  die  Verdieuate  von  Erd.  Jul.  koch  nm  die 
deutsche  Litenttunpeachkkte  vgl.  Hofioann  v.  F.  in  WtSmu,  Jahrbuch  1,  M  C 
I  292     Ii  De  sacra  poesi  Hchraoorttsi,  prütoeliooM  aeadsviea«  OqpeaU 
habitae,  a  ilob.  i^wtb  etc.  Oxford  Iii»,  4. 
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Testaments  in  nähere  Retiachtung  zog  und  ihn  aus  der  Beschaffen-  §  29  2 
heit  der  Keligiou  und  Sprache  des  hebräischen  Volkes,  aus  seiner 
Qesebiclite  and  Iiandeaart,  seiner  Verfassung,  seinen  Sitttti  ete.  ent- 
wkkeHe  nnd  .erliolierte,  waren  schon  seit  dem  Jabre  1757  in  Aus- 
ztl^n  und  Anigaben  bei  uns  bekannt  nnd  Torbreitet  worden*. 
Shalupoare's  dramatisebe  Werke  lernte  man  jetzt  immer  mehr 
kennen  und  sehätzen.  Frllber  waren  nur  wenige  vereinzelt  ins 
Deutsehe  übersetzt^,  und  er  überhau]>t  nur  wenig  erst  bckatint,  so 
weni^r,  dass  1737  Gottsched  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  kritischen 
Dichtkunst,  wo  er  von  den  en;,'lisehen  Dramatikern  spricht  *,  ihn*  gar 
nicht  nennt.  Dass  Bodmer  ihn  thei  Jahre  später  unter  dem  Nameu 
Saspw  oder  Saspar  anführt beweist  auch  schon  hinlänglich,  wi^ 
wenig  er  damabi  von  dem  Diehter  wosste.  1741  eriebien  Toa 
Boreks*  Uebersetzung  des  Julias  Oaeaar  inAlezandrinerversen^,  die, 
wohl  von  Gottsebed  selbst^  in  den  Beitrigea  zur  kritisebea  Historie* 
angezeigt  worde;  wmnf  dann  gleich  im  näofaiilen  Stücke  die  durch 
diese  Uebersetzung  veranlasste  „Yergleichung  Bhakspeare's  und 
Andr.  Gryphs"  von  J.  l'.  Sehlegel*  folgte.  Von  nun  an  wurde  Shak- 
sp^are's  in  den  Zeitschrift^  Gottscheds  .Oflers  gedacht"*.  Gleichwohl 


2)  Eine  ausfQhrlicbe  Anzeige  von  MeudelsBohn  brachte  gleich  «1er  erste  Band 
der  Bibliothek  der  schönen  WisBcnschafteu  S.  122 — 155;  209 — 29":  und  bald 
darauf  erschien  auch  iu  Göttiugeu  eine  eigene  Ausgabe,  „Boberti  Lovrtli  Prae- 
leedones  de  Poeri  sMfa  HebiMorom  etc.  Kotes  et  SpbMira  adiedt  JoIl  Dst. 
Hichaelis/'  1758.  61.  2  Bde.  8  (die  mehrmals  Mljjfelflgt  imrde);  vgl.  Bibfioth^ 
der  schönen  Wissenschaften  S.       ff.  Dass  Einzelnes  von  Shakspeare  in 

verstümmelter  Gestalt  bereits  im  17.  Jahrhundert  auf  die  deutschen  Wauderbulmeu 
kaa  uod  «flia  Nsme  «neh  sdion  1S83  Horiiofen  bekaanC  war,  iM  oben  Bd.  II» 

255,  2Ü4  f.  und  .t  l ,  Auin.  IM  :int;e(lrutet  worden,  wozu  noch  nacliznlcsen  ist 
E.  Devrients  (Jeschichte  der  dfut.schen  Schausiiielkuiist  1,  iic^  434.  Ad.  iStafarB 
Aufsatz,  „Shakspeare  in  Deutsclüaud"  (im  literarhiüturischeu  Taschenbuch  von 
Prutz,  Jaliig.  1S4S,  &  1—86),  gibt  die  «cacUdite  foa  dam  alhnthHgan  Beikannt- 
werdeu  des  en^^lischen  Dichters  in  Deutdchland  biß  zum  ErKcheinen  von  Wielands 
U«bersetzung  uur  in  den  allgemeinsten  Umrissen;  bloss  auf  Lesbings  Verdieuste 
um  leine  Einführung  geht  er,  meist  an  Oervinug  sich  anschliessend,  etwas  nftber 
ein.  Ich  will  daher  bier  wenlgatens  das  vor  1963  ans  Sbakepeare's  Dramen 
unmittelbar  oder  mittelbar  Uebersetzte  und  die  von  mir  gcsammelteu  Bücherstellen 
angeben,  aus  denen  der  Inhalt  der  ersten  zehn  Seiten  jenes  Aulsataes  vervoU- 
stlodigt  werden  kana.       4)  8.  696  f.       5)  Vgl  §  280,  SO.  Er  flber- 

Mtita  das  Stack,  während  er  Gesandter  in  London  war;  vgl.  Plümecke  S.  196i 
Aum.  2.  7)  Berlin  S.  b)  St.  27,  S.  5 IG  f.  9)  S.  540  ff.  (daraus 

iu  Schlegels  W crimen  ä,  21  ff.;  unter  Schlegels  hmterlassenen  Papieren  fanden 
steh  nadi  dar  Kadirieht  fai  den  Werken  4,  £74  auch  üebersetnmien  einaehier 
Seenen  aus  Shakspeare's  Stücken);  vpl.  hierzu  Danzel,  Gottsched  S.  148  t. 
10)  Vgl.  die  Beiträge  St.  2y,  S.  1  ff  :  St.  Hl.  S.  40«;  f.;  die  meißtene  nur  eng- 
lische und  französiscbo  ürtheik  Ueicrudeu  Anzeigen  ausländischer  Schriften  im 
„neuen  Bttchersaal'*.!,  195;  3,  145  f.;  4,  11;  7,  554;  8,  136  ff.;  nnd  dasMeaesta 
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420   Vi.  Vom  zweiteu  Viertel  des  XVlll  Jalirhuiidcrts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

9  292  besasaen  die  deutschen  Literatoren  ancli  nocb  zwiaohen  1743  und 
1751  nur  eine  änaserat  dürftige  KenntniBS  von  dem  Diebttt  und 

seinen  Werkcu".  1756  wurden  die  fiämmtlichen  theatralischeii 
Werke  Ton  Destouches  aus  dem  Franzüsischen  übprsetzt'*  und 
darunter  auch  „Auftritte  ans  einem  englischen  Stück,  der  Sturm", 
worunter  doch  wahrscheinlich  das  shakspeare'sche  dieses  Namens  zu 
verstehen  ist'-*;  in  demselben  Jalire  lieferte  das  39.  Stück  der  „neuen 
Erweiterungen  der  Erkenntniss  und  des  Vergnügens""  den  Versuch 
einer  Uebersetzung  einiger  Stellen  aus  Richard  III";  und  1758  er- 
sebien**  eine  üebertraguug  von  Romeo  und  Julie^\  Nun  kamen 
1759  die  Litemturbriefe,  welcbe  in  ber^omgender  Weise  auf  Sbak- 
speare's  Bedeutung  binwiesen«  In  demselben  Jabre  ermbienen 
Young's  „Gedanken  über  die  Original  werke"",  welche  gleicb  im 
folgenden  Jahre  Uhersetzt  wurden"*.  Diese  kleine  Scbrift  war  zu 
der  Zeit,  da  sie  in  Deutschland  bekannt  wurde,  eine  in  vieler  Be- 
ziehung sehr  bedeutende  Erscheinuni:.  Hier  war  zuerst  der  Unter- 
schied zwischen  genialer  und  gelelirter  Dichtung,  zwischen  Origina- 
lität und  Nachahmung  im  Producieren  scharf  ins  Auge  gefasst  und 
mit  Einsiebt  und  Geschick  versucht,  die  zeitherige  Meinung  der 
Qelebrten  zu  beseitigen,  dass  die  Alten  bereits  in  aHen  Gattungen 


aus  der  anmuthigen  GelebrUHnkdt  2,  224  ;  3,  129  f.;  .5,  50t  ff.  Wie  Shakspear« 
in  Güttöchrds  Schule  angesehrn  wunlo.  zci^'t  auch  das  kurze  T'rthoil  von  MyHus 
(aus  demJ.  1753)  über  Romeo  undJulie,  bei  Dauzel,  Lessing  1 ,  204.  IDDiess 
Ist  schon  ans  den  aber  ihn  haadelndeo  Artikeln  in  Zedier«  Ünirersal-Lencon 
(Hd.  37)  und  in  Jochen  Gdehrten-Lodeon  4,  552  ersichtlich.  \1)  Von 

P.  Patzko,  dem  Uebersctzcr  dos  Tcrenz.  13)  Vgl.  Gottschods  nöthigen  Vor- 

rath 2,  291.  14)  Fraokf.  u.  Leipzig  1753  -59,  oder  vielmehr  1702;  vgl. 

Daniel,  Lessing  1,  124,  Nota.         15)  Danzel.  a.  a.  0.  S.  445  f.  16t  Im 

2.  Thle.  der ., neuen  Probestücke  dor  oni^'lischr  n  S  ':i.mhiilinc"  etc.  Basel,  ."i  Thle-  8, 
1  7)  Gottsched  a.  a  0.  2.  20t; ;  Hihliothok  der  solinupii  Wissenschaften  r.o  ff.  — 
Von  den  Stellen  aus  den  Jalircn  1754—66,  die  Nachrichten  oder  UrtUeile  Über 
Shakäpcare  enthielten ,  gehören  in  den  In  einer  oder  der  andern  ffinsicht  be- 
merkenswerthesten  die  in  Lcssings  theatralischer  Bibliothek  St.  4  (s.  Schriftea 
4,  320  f.;  von  Nicolai  herrührend:  vgl.  13,  27),  in  Wielands  Briefen  an  Zimmer- 
mann (bei  Gruber  in  Wiclands  Leben  1,  234),  im  b4.  und  123.  Literatur- Briefe 
(von  Menddseohn)  nnd  in  Gottscheds  nöthigem  Vorrath  2,  t40  f.  18)  Gon- 
jeotorcs  on  Ori^in.ii  romposition,  in  a  Letter  to  the  Author  of  Sir  Charles  Gran- 
dison.  (2.  A.).  London  1759.  Einen  Bericht  darüber  uiul  AuszUgc  daraus 
gab  Oamer  (nicht  Klopstock,  wie  in  verschiedenen  iiUcheru  steht)  im  nordischen 
Anfteher  3,  St.  159.  19)  „Oedanken  über  die  Originalwerke^  etc.  von  einem 
Hrn.  V.  T.  Leipzig  1760.  S.;  vgl.  Gottscheds  Neuestes  ans  der  anmuthigen  Ge- 
lehrsamkeit in,  071  ff. ;  und  dagegen  Nicohii  im  172.  Literatur-Briefe.  Eine  andere 
Uebersctzung  erschien  zu  derselben  Zeit  in  den  zu  Hamburg  und  Leipzig  heraus« 
gelcomneMe  „fteimüthlgen  Briefen**;  vg^  Bibliothek  der  ■chOnen  Waienschaftan 
ft,  180  ff. 
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der  Poesie  das  Höchste  und  eimng  Rechte  geleistet  hätten,  und  dass  §  202 

die  Neuern  sich  ilireu  Leistungen  nur  in  Nachbildungen  annähern» 
.nie  etwas  denselben  Gleiches  selbständig'  sehaftend  hervorbringen 
könnten.  Yoiin^:  hielt  die  Werke  der  Alten  sehr  hoch,  aber  er 
wollte  sie  von  den  neuern  Dichtern  nicht  so  benutzt  wissen,  wie  sie 
gewöhnlich  benutzt  wurden.  „Wer  die  alten  Schriftsteller  nicht  be- 
wundert", sagte  er'",  „der  verräth  ein  Geheiumiss,  das  er  gern  ver- 
beigen wollte,  und  sagt  der  Welt,  dass  er  sie  nicht  versteht.  Wir 
bbgogen  wollen  ihre  vortreffliehen  Schriften  eben  so  wenig  yer- 
acbten,  als  wir  sie  ansscbreiben  wollen.  Lasst  uns  unsem  Verstand 
durch  den  ihrigen  nähren,  die  geben  ihm  die  edelste  Nahrung;  aber 
lasst  sie  den  unsrigen  nur  nähren,  nicht  ersticken.  Wenn  wir  lesen, 
80  lasst  unsre  Einbildungskraft  von  ihren  Reizungen  entzündet 
werden;  wenn  wir  schreiben,  so  lasst  unscrn  Verstand  sie  ganz  aus 
unsern  Gedanken  verdrängen.  Gehet  mit  Homer  selbst  so  um,  wie 
der  cyuische  Philosoph  mit  Homers  königlichem  Bewunderer  umgieng: 
gebietet  ihm  auf  die  Seite  zu  treten,  um  nicht  die  Strahlen  unsers 
eignen  Genie's  Ton  unsem  Schriften  absabalten;  denn  unter  einer 
andern  Sonne  kann  kein  Original  entspriessen  und  nichts  unsterb- 
liches Bur  Beife  kommen."  Allerdings  dürften  wir  die  Alten  nach- 
ahmen, aber  nur  in  der  gehörigen  Weise.  Nicht  der.  ahme  den 
Homer  nach,  der  die  göttliche  Iliade  nachahme,  sondern  nur  der, 
der  eben  die  Methode  erwähle,  die  Homer  erwählt  habe,  um  die 
Fähigkeit  zu  erlangen,  ein  so  vollkommenes  Werk  hervorzubringen. 

Folget  seinen  Fussstapfen  bis  zu  der  einzigen  Quelle  der  Unstcrb- 
.lichkeit  nach;  trinket  da,  wo  er  trank,  auf  dem  wahren  Helikon, 
nämlich  an  der  Natur.  Ahmet  nach,  aber  nicht  die  Schriften,  son- 
dern den  Geist  Denn  könnte  man  nicht  dieses  Ftoadoxon  als  einen 
Grundsatz  annehmen,  dass  wir,  Je  weniger  wir  die  berühmten  Alten 
eopieren,  um  so  viel  mehr  ihnen  ähnlich  sein  werden  ?  . .  .  Entfernet 
euch  stolz  von  euern  grossen  Vorgängern,  so  lange  als  ^ie  Rücksicht 
auf  die  Natur  oder  auf  den  gesunden  Verstand  euch  diese  Entfer- 
nung von  ihnen  erlaubt;  je  weiter  ihr  von  ihnen  an  Achnlichkeit 
entfernt  seid,  desto  näher  kommt  ihr  (!)  ihnen  an  Vortrefllichkeit; 
dadurch  erhebt  ihr  euch  zum  Originale;  dadurch  werdet  ihr  ein 
edler  Seitenverwandter,  nicht  ein  niedriger  Abkömmling  von  ihnen. 
Lasst  uns  unsre  Werke  mit  dem  Geiste  und  in  dem  Geschmack 
der  Alten,  aber  nicht  mit  ihren  Materialien  aufifbhren." . . .  Seneca 
habe  gesagt,  in  uns  sei  ein  heiliger  Gott.  In  Absicht  auf  die 
moralische  Welt  sei  das  Gewissen  und  in  Absicht  auf  die  Welt  des 


20)  Naea  der  zuerst  anffeftthrten  Cebersetsung  S.  21  ff. 
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f  292  Verstandes  sei  das  Crenie  der  Gott  in  uns.  Dag  Genie  könne  ufis 
in  der  Oompoution  ohne  die  Regeln  der  (Tclehrsamkcit  in  Ordnung 
bringen,  so  wir  da^  ncwi«5;on  uns  im  Leben  ohne  die  Gesetze  des 
Landes  in  Onlnuiifi:  brin^'-e.  Hin  männliches  Genie  komme  aus  der 
Hand  der  Natur,  wie  die  Pallas  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  in 
völliger  Grösse  und  Reife.  Von  dieser  Art  sei  das  Genie  Shak- 
speare's  gewesen.  Er  habe  kein  Wasser  unter  seinen  Wein  ge- 
mischt und  sein  Genie  niolit  dnreb  eine  verdorbene  Naebabmung 
erniedrigt  Auob  der  berfibmteste  unter  den  Alten  hfttfee  vns  nicbt 
mebr  geben  können,  iils  er  mis  gegeben.  Vielleieht  würde  er 
WMiiger  gedacht  haben,  wenn  er  mehr  gelesen  hätte;  denn  wenn 
ihm  auch  alle  andere  Gelehrsamkeit  gefehlt,  habe  er  dock  zwei 
Btlehcr  vollkommen  verstanden,  die  niaiu  hen  unter  den  tiefsinnigsten 
Menschen  unbekannt  seien:  das  Buch  der  Natur  und  das  Buch  des 
Menschen.  Diess  seien  die  Brunnquellen,  woher  die  castalischen 
Ströme  der  Originalcomposition  fliesson.  Die  Verehrung,  welche 
dem  Diebter  Tonng  um  1760  in  DeutBcbland  gttolU  wurde,  musate 
bald  die  Anfmerksamkeit  anf  diese  Scbrift  lenken  und  ihrer  Wir- 
kung den  geborigen  Kaebdmck  Terleiben.  Weiter  trugen  zum 
Bekanntwerden  Sbakspeare's  bei  W.  Dodds  Beauties  of  Shakspeare*^, 
Meinhards  Uebertra^ng  von  Home'a  GrundsfltEen  der  Kritik**,  Wo- 
rin vielfach  Bezug  auf  Shakspenre  genommen,  auf  Schönheiten  in 
seinen  Werken  aufmerksam  gemacht  und  eine  Menge  Stelleu  im 
Originaltext  und  in  prosaischer  Uebersetzung  mitgetheilt  waren", 
Wielands  Uebersetziiug und  v.  Gerstcnbergs**  „Versuch  Uber  Shnk- 
speare's  Werke  und  Genie  iu  Briefen"*.  Diese  Briefe  enthielten 
manebe  Tortrefflicbe  Bemerkungen  fiber  SbaksfieaifO ,  allein  sie 
giengen  in  manoben  Behauptungen  anoh  Tiel  lu  weit,  vonflgUeh  in 
dem  Urtbeil  Uber  die  Poetik  des  Aristoteles,  auf  das  sieb  hatiptsaeb- 
lieh  Lessings  ironische  Worte"  beziehen.  Der  englische  Dichter 
wird  zuerst  gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  genommen,  dass  er  die 
dramatisehen  Einheiten  nicht  beobachtet  habe;  dabei  weist  Gersten- 


21)  The  Beauties  of  Shakspearo  sdected.  London  1752.  2  Bde.  S.;  dann 
auch  1757.  Vgl.  Goethe's  Weik«  S6,  72  f.  22)  TgL  S.  33t  f.  23)  Ein 
mehr  aufs  Allgemeine  seine.s  dichtcriscLcn  Charakters  grhcndcs  T^rthcil  stoht 
(in  der  2.  Ausg.)  l ,  070  ff.  Vieles,  was  Ilome  über  Sliakspeare  bemerkt,  ist 
freilich  aus  einer  noch  oft  schiefen  und  beidirftnkten  Anpassung  des  Dich- 
ters benrorgegangen.  24)  Vgl.  S.  410.  25)  lieber  sdn  Leben  vgL 
5}  ;!01.  26)  Im  II  — l^ricfo  ülicr  Mcrkwünligkoitcn  der  Literatur;  daraus, 
aber  mit  verschiedenen  Auslassungen,  namentlich  ohne  die  polemischen  Stellen 
gegen  WielandB  Uebersetiang,  in  Gerstenbergs  TenniBChten  Sclaiften  3,  251—351, 
unter  der  Ueberscbrift  „Etwas  Ober  Shakspeare.*'  27)  In  der  Dramaturgie 
8.  453  ff. 
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berg  auf  Calderon  hin,  der  hierin,  besonders  WM  die  Einheit  des  §  292 
OrtR  >)etrf'fte,  noch  viel  weniger  gewissenhaft  gewesen  sei.  Es  frage 
sich  auch,  ob  die  Einheit  des  Orts,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  dem 
König  Ocdipus  des  Sophokles  kennen,  auf  den  sich  die  französischen 
Kunstrichter,  mit  ihrem  Aristoteles  in  der  Hand,  am  liebsten  be- 
rufen, weniger  störend  sei.  Aber  die  alten  Tragiker  waren  durch 
die  herkömmlicbe  Unbeweglicbkeit  des  Chors  Terhindart,  den  Ort 
der  Handlung^  weehsetn  zu  lassen.  „Bitte  Aristoteles  Me  Hand 
gehabt,  seine  Theatergesetse  aus  der  Natnr  des  mensohlieheii  Ver- 
standes sa  schöpfen,  so  würde  seine  Poetik  oline  Zweifel  ein  sehr 
gedachtes  Werk  geworden  sein,  ungefähr  wie  seine  Philosophie  der 
Seele.  Er  nius>*te  sie  aber  von  der  Thcaterem])irie  abstrahieren,  die 
von  den  Vorfaliren  und  der  Priestcrschaft  zum  Gesetz  gemacht  war. 
Und  so  l)lieb  auch  ijini  kein  anderer  Ausweg  Übrig,  als  sich  auf 
die  Muster  zu  berufen,  die  er  bereits  vor  sich  fand,  und  die  Ver- 
standesregel so  gut  damit  in  Uebereinstimmung  zn  bringen,  als  es 
thnnlieh  war."  Naeh  den  Definitionen,  die  Aristoteles  ren  der 
Tragödie  nnd  der  Komödie  gebe,  seien  allerdings  Sbakspeare's 
Tragödien  keine  Tragödien  und  seine  Komödien  keine  Komödien; 
allein  die  Poetik  des  Aristoteles  sei  ein  „ziemlich  obenhin  oder 
wenigstens  nach  sehr  prec-ircn  Prämissen  llberdachtes"  Werk.  Da- 
rum ,,\veg  mit  der  Classilicatinn  der  blossen  Namen":  man  möge 
Shakspcarc's  Stücke  nennen  wie  man  wolle,  ,,ich  nenne  sie  lebende 
Gcmahlde  der  sittlichen  Natur  von  der  unnachahmlichen  Hand  eines 
Haphael."  Am  meisten  zu  bewundern  sei  an  Shakspeare,  „dass 
Jede  einzelne  Fähigkeit  des  mensebliehen  Gfeistes,  die  sehon  insbe- 
sondere Genie  des  Dichters  heissen  könne,  bei  ihm  mit  allen  übrigen 
in  gleiehem  Cbade  Termisoht  nnd  in  Ein  grosses  Ganse  znsamiien- 
gewachsen  sei."  Er  habe  alles  —  den  bilderreichen  Geist  der  Natur 
in  Ruhe  und  der  Natur  in  Bewegung,  den  lyrischen  Geist  der  Oper, 
den  (toist  der  komischen  Situation,  sogar  den  Geist  der  Groteske, 
—  und  das  Sonderbarste  sei,  dass  niemand  sagen  könne,  diesen 
habe  er  mehr,  nnd  jenen  habe  er  weniger.  Gegen  das  Ende  hin 
wird  der  Shakspeareu  zum  Vorwurf  gemachte  fehlerhafte  Geschmack 
in  Betraebt  gezogen:  sdne  Yemaeblftssigung  des  Cofttome^s  will  und 
kann  Gerstßnbeiig  nicht  rechtfertigen;  desto  mehr  hat  er  aber  zu 
Gunsten  seiner  Schreibart  zu  sagen.  —  Gleich  im  Beginn  der  Sech- 
ziger gelangte  die  erste  Kunde  von  ossianiscber  Poesie  nach 
Deutschland";  1764  waren  bereits  mehrere  Stflcke  aus  dem  Eng- 


28)  Mit  zuerst  marlitp  auf  Ossian  nnfmrrk-^rtni  K.  K.  Raspe  im  HaimoTer- 
achen  Magazia  1703,  btück  *J2— U7;  vgl.  Weimar.  Julirb.  3,  4. 
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§  292  liöclicu  des  Macpherson  in  deiitsclic  Prosa  tihertraucn**;  1766  wurde 
in  der  neuen  iJibliotliek  der  schuneu  A\  isscuschaltcn  ein  Auszug' 
aus  Hugli  Blair'8  ,,critical  Dissertation  on  the  Poems  of  <  )ssian**  ge- 
geben, in  welchem  schon  Sätze  uud  Iliuweisuugon  voikumen,  Svie 
wir  sie  bald  darauf  in  Herden  Sebriften  finden.  „Die  Poesie  ist  in 
Absiebt  auf  die  Bescbaffenbeit  des  Ausdracks  in  der  Spraebe  Alter 
als  die  Prosa.  Man  findet,  dass  die  Musik  und  der  Gesang  unter  • 
den  barbariscbsieu  Völkern  mit  der  Gesellschaft  fast  ein  gleiches 
Zeitalter  babe.  Die  ersten  Ge^^cnstände,  die  den  Menschen  in 
diesem  ersten  rohen  Zustande  eingeben  konnten,  ihre  Gedanken  in 
Zusammenset/un^^cn  von  einiger  Länpre  zu  äussern,  waren  sctlchc,  die 
natürlicher  Weise  den  Ton  der  Poesie  annahmen:  Lobgesänge  auf 
die  Götter,  ihre  Vorfahren  uud  Erzählungen  ihrer  eigenen  Kriegs- 
thateu  oder  Klagen  über  ihr  üuglUck. . .  Was  wir  bisher  gewohnt 
gewesen,  bloss  als  den  Charakter  der  orientäliscben  Poesie  ansn- 
Beben,  weil  einige  der  frühesten  Gedichte  Asiyon  auf  uns  gekommeni 
ist  wabrsoheinlicber  Weise  eben  so  gut  der  occidentalische  und  mehr 
^  eines  Zeitalters  als  eines  Landes.  Die  Werke  des  Ossian  sind  ein 
merkwürdiger  Beweis  davon"".  Zwei  Jahre  darauf  trat  Michael 
Denis"  mit  seiner  metrischen  Uebersetzung  der  „Gedichte  Ossians" 
hervor".  —  1765  waren  die  von  Thomas  Percy  gesammelten 


29)  Die  Bibliothek  der  scboueo  Wissenschaften,  welche  im  b.  Bde.,  8.  349 
und  im  9.  S.  315  f.  die  beiden  l7St  und  1763  in  London  in  Maqshenoni  eng' 

liachcr  l'obeisctzung  (oder  "delmelir  Bearboitimgi  orschicuencu  Gedichte  „Fingal** 
xun\  „Tcinora"  kurz  anzeigte,  crwälintf  am  crstern  Orte  schon,  dass  von  Hanilnirg 
aus  ciuc  deutsche  Uebersetzuug  des  Fingal  versprochen  wurden.  Diese  erscliien 
(in  FroM,  von  J.  A.  Engelbrecht  und  A.  Wittenberg)  nnter  dem  Titd  „Fingnl, 
ein  Heldengediclit .  nebst  vors(  liirdencn  andern  Godic  litcn  Ossians".  Hamburg 
tTül.  8.  Eben  da  und  in  demselben  Jahre  „Fragmente  der  alten  buchschutt- 
läudischen  Dichtkunst'-  (vgl.  Herder,  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Ivuusc 
IS,  66  f.;.  79  f.).  30)  2,  245  ff.;  3,  13  ff.  Bei  Gelegenheit  der  Aueige  der 
I.fuiiltiier  Ansgsbe  der  Works  of  Ossian  etr  von  17i;'>,  wehiirr  jene  Dissertafion 
augelugt  ist.  öl)  Ks  wird  dann  auf  die  bcaldcrs  und  die  Yyscs  (Dichter 

nnd  Qesftnge)  der  Gothen  (d.  h.  Scandinsnerl  Terwiesen,  nnf  das  Buch  des  Olaas 
Wormius  de  litcratura  Kunica  und  den  Lddienicresang  von  Ragnor  Lodbrog ;  lUaür 
vergleicht  schon  Ossian  mif  Hotiior  etc.  32 1  Geb.  1"*29  z«  Scliiirdint;,  einer 

damals  bairischen,  jetzt  uaterreichischen  Stadt.  Kr  erhielt  seine  Schulbildung  auf 
dem  Jeraiter  Oyrnnasinm  in  Paraan  nnd  wurde  1747  zu  Wien  Jesuit.  1759  wurde 
ihm  cuie  Lehn  rstellc  am  kaiserlichen  Theresianum  übertragen  und  nach  der  Auf-  * 
heluiii^'  Hcinos  Ordens  im  .1.  177:»  auch  die  Auf>ioht  über  die  mit  dem  Theresianum 
verbundene  garcUibchc  Bibhothck  anvertraut.  Als  17S4  jene  Anstalt  cingiengt 
wurde  er  swmter  und  sieben  Jahre  darauf  erster  Cnstos  der  kaiserliche  Hof- 
bibllotliek  mit  dem  Titel  eines  wirklieben  k.  Ii  llnfraths.  Kr  s(arh  l'^HO. 
33)  „Die  Gedichte  Ossians,  eines  alten  crltist:ht.ii  Dichters,  aus  dem  Englischen 
fibmetzt"   Wien  17CS.  6U.   3  Bde.   s.  uud  4.   Die  tcberseUung  i&t  in  Ilexa- 


uooole 
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„Uebcrbleibsel  von  der  alten  englischen  Poesie"  in  London  er-  §  292 
schienen^'  und  schon  im  nfichstcn  Jahre  stattete  der  zweite  Band 
der  neuen  Bibliotliek  der  schönen  Wisscnscliaftcn  Über  dieselben 
einen  ausfiilnlichen  Bericht  ah.  F2ine  kürzere  Anzei^'c  stand  schon 
im  ersten  Bande",  deren  Schluss  den  Wunsch  au.ssiirach ,  dass  ein 
deutscher  Kunstrichter  nach  dem  Beispiel  des  Engländers  einen 
gldehen  Fleiss  auf  die  alten  deatsohen  Gesftnge  rerwendea  möchte: 
an  Materien  könnte  es  ihm  gewiss  nicht  fehlen,  und  wie  viel  wBrde 
die  Qesehichte  der  deutschen  Dichtkunst  dahei  gewinnen!  Dem 
weitläuftigern  Bericht*  sind  auch  Proben  eingeschaltet.  Auch  andere 
deutsche  Zeitschriften  berichteten  Uber  diese,  gleich  das  grösste 
Interesse  erregende  Sammlung'^.  Üie  Schönheit  der  alten  Balhiden 
der  Engländer  hatte  schon  1747  Fr.  v.  Hagedorn"  gcrUlimt;  einige 
derselben  seien  unvergleichlich'".  —  Endlich  fiel  von  England  aus 
auch  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  homerischen  Dichtungen,  als  ■ 
Robert  Wood's  „Versuch  Über  das  Originalgenie  des  Homer'',  der 
1769  erschienen  war**,  hei  uns  znnftchst  durch  die  Göttinger  An- 
sseigen  und  dann  auch  durch  eine  Uehersetzung  allgemeiner  hekannt 


meiern  abgefasst,  hin  auf  einzelne,  namentlich  lyiisclie  Stellen  und  einige  Stücke 
durchweg,  wofQr  andere  Versarten  gewählt  sind,  reinilose  und  gereimte.  Vor  dem 
ersten  und  sweiten  Bande  stehen  Abhandlungen  aber  Osslan  von  Maephenon, 
vor  dem  dritten  die  von  H.  Blair  in  dcutsclicn  Uebertmguiigen  (vgl.  Herders  Be- 
urtheilung  in  der  allgem.  d.  liibl.  10,  1,  S.  63  IT  ).  Die  zweite  Ausg.  „Ossians 
und  Sineds  (d.  h.  Denis')  Lieder",  erschien  in  .*>  Händen  zu  Wien  17S4.  Sb.  4. 
(die  ersten  3  Biknde  enthalten  die  Gedichte  Ossians,  die  beiden  letsten  Denis* 
dgene  Poesien).  Ji^ngere  Uebersetzungon  aller  oder  einzelner  (icdiclite,  doMll 
Oisians  Name  vorgesetzt  ist,  sind  verzeichnet  in  W.  Engelmanns  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  1,  293  f.  34)  Reliqnes  of  andent  english  poetry: 

consisting  of  old  beroic  ballads,  songs  and  other  pie(  es  of  our  earlier  poets"  etc. 
London  17'i5.  H  Bde.  S.  Die  Sainmhing  enthalt  inde.s.s  keineswegs  die  Texte  der 
alten  Balladen  und  Gesänge  ganz  so  wie  sie  Tcrcy  zugekommen  waren:  er  hat^e 
sich  Tiefanehr  darin  vide  Aenderungen  erlaubt  und  hänfigdemalterthffmhehen  Cha- 
rakter durch  Hodemisieruug  Eintrag  gethan.  In  ecbter  Gestalt  sind  sie  erst  nouor- 
dings  herausgegeben  von  J  W.  llales  und  V.  Furnivall,  Bislinp  I'ercy's  F'olio- 
Manuscript,  Ballads  aud  Komances.  3  voll.  Berlin  und  London  iSüb.  S.  (vgl. 
Liehieeht  in  den  GOA.  1869,  Nr.  49).  35)  S.  176  f.;  sie  ist  nach  0.  Scliade 
(Weimar.  Jahrb.      213)  von  R.  E.  Raspe.  36)  2,  r)4— s'i;  aucli  er  ist  von 

Kaspe;  vgl.  a  a.  0.  3,  24.»  f  'M)  8o  dio  Hrif^fo  übtT  Mrrk\viirdigl<eiten  der 

Literatur,  Brief  8.  38)  Im  Vorbericht  zu  seinen  Uden  und  Liedern  S.  XVI  t, 
39)  Unter  ihnen  sddi^ei^^  von  welcher  im  TO.  und  74.  SMek  des  Zuschauers 
die  Rede  sei.  eine  der  schönsten.  Es  ist  diess  die  berühmte,  von  Addison  jedoch 
nur  in  einem  jungem  Text  gekannte  Ballade  von  der  Clievv-Cha'^e .  in  I'ercy's 
Sammlung  die  erste,  woraus  die  im  englischen  Zuschauer  mitgetheilten  Stellen 
auch  in  der  unter  Gottscheds  Aufsicht  hesorKten  üebersetsnng  (vgl.  f  252,- 
Ann.  1 )  in  deut.schen  Versen  wiedergegeben  sind.  40)  iJBawj  on  tbe  original 
geahu  and  whtings  of  Homer."  London  4. 
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I  292  wurde  *'.  "SVood  hatt«,  mit  dem  Homer  in  der  Hand,  die  Küste  von  Troja 
bereist  und  lieferte  einen  Theil  der  dort  gemficbten  Anmerkungen 
über  den  Dieliter  in  dieser  Sehrift.  Sic  gab den  eigentlicbeu  frühesten 
AnstosH  zu  der  ganzen  homerischen  Frage  und  hatte  überhaupt  auf 
unsere  Ansicliten  von  l^^esie  und  poetischem  Genie  entschiedenen 
Einiluss.  Der  Verfasser  hatte  alle  seine  Gedanken  und  Bemerkun- 
gen unter  folgeade  Abeehnitte  m  bringen  geeueht:  Homers  Vater- 
land; seine  Reisen,  einbegriffen  seine  Sehiflrabrt  und  Erdkunde; 
•eine  Beligirai  und  Mythologie;  die  Sitten  der  bomerischen  Helden- 
mH;  sein  Verdienst  als  Gesehiehtschreiber;  seine  Zeitreehnung ; 
seine  Sprache  und  Gelehrsamkeit.  Das  allgemeinste  Ergebniss,  das 
Wood  auf  dem  von  ihm  zum  tiefem  Verstindniss  der  homerischen 
Dichtungen  eingeschlagenen  Wege  gewonnen  hatte,  war :  „Homer 
ist  original,  weil  er  nichts  ist  als  die  Natur  und  kein  Muster  noch 
nicht  vor  sich  hatte,  und  diese  Natur  hatte  er  als  ein  lonier  und 
als  ein  Reisender  beobachtet,  und  diess  Alles  in  einem  Zeitalter, 
wo  das  politisobe»  btttgerliehe  und  hSuslicbe  Leben,  Spraehe  nnd 
Gelehrsamkeit  auf  einer  Stufe  stand,  Ton  welcher  die  niehsten 
Zeitalter  sogleich  weiter  fortschritten."  —  Eine  andere  poetische 
und  zugleich  ganz  neue  mythologische  Welt  öffnete  sich  den  Deutschen 
nm  die  Mitte  der  Sechziger  in  der  Uebersetzung  des  ersten  Theils 
der  Jüngern  Edda  und  verschiedener  altnordisclier  Gesänge.  Schon 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  Gottfried  Schütze'"'  ein  Interesse 
für  die  nordische  Poesie  und  Mythologie  in  Deutschland  zu  wecken 
gesucht,  175ft  auch  schon  ein  grosses  Stück  aus  der  Volu-spä  in 
isländischem  Grundtext  mit  lateinischer  Üebersetsung  drucken  lassen** 
Und  dann  1758  zu  Altona  eine  y,6enrtbeilu]lg  Uber  verschiedetie 
Üenkungsarten  b^  den  alten  griechischen  und  römischen,  und  bei 
den  alten  nordischen  und  deutschen  Dichtem''  herausgegeben*\ 
Indess  scheinen  Schitiens  Sehriften  im  Allgemeinen  wenig  Beachtung 


41 1  Wood  li<  ss  soinc  Srhrift  1709  nur  als  ManuBoript  für  Freunde  driickon; 
ein  Kxeiuplar  kam  als  GeucUenk  an  Michaelis  iu  Göttiogeo,  der  lauge  damit  gegen 
Aadere  rarfickhidt,  Heyne  amgenoiDmen,  tob  dem  der  Bericht  darühw  im  32. 
Stfick  tier  üöttinger  ffclchrten  Anzeigen  von  17T0  herrührt.  Nachher  warde  das  Buch 
von  Michaehs'  Soliiio  üb»  rsetzt  ivcl.  allgera.  d.  liihliothck,  Anhang  zu  lld.  \'.\ — 1\, 
Abtheil.  2,  ä.  bOU)  und  als  „Uubert  Wood'»  Veräuch  Uber  das  Originulgenie  des 
Horner,  am  denfi^ilieclieB'S  lo  Fraakfiirt  a.  M .  1773.  8.  gedruckt  Diese  Ueber- 
setzung zeigte  Goethe  ^liirli  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  an  (Werke 

21  ff  )    Vgl,  auch  Werke  2»,,  U5  f.  42)  Wie  Frutz ,  der  »ntttluger 

Dichterbund  IS.  191,  mit  KecLt  bemerkt.  43)  Früher  Prof.  und  Consiätorial- 
rath  in  Altona,  denn  Prof.  in  Hamburg.  44)  YgL  ▼.  d.  Hagen,  Lieder  der 

ältirn  o,1or  ^fimundischen  Kdda.    lirrlin  1*512.  s.   S.  XCI  f.  45)  V^.  Qotfc- 

acheds  Neuestes  a.  d.  aumuthigen  Gelehrsamkeit  9,  145  ß. 
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gtifnnden  zii  liahoii;  woniprstcns  zeipren  sich  vor  1706  keine  merk-  §  292 
lieben  Spuren  von  irirend  einer  Kinwirknng  der  nordischen  Poesie 
auf  die  deutsche  oder  von  Vcrsnchen,  die  nordisclie  Mythologie  statt 
der  griechischen  oder  römischen  7ai  dichterischen  Zwecken  zu  be- 
nutzen. Unterdess  war  aber  der  erste  Theil  der  sogenannten 
jungem  Edda  naeb  BeseBius'  Amgalie  1756  toa  Hallet  ins  Fraazö- 
liaobe  Obenetzt  wordea^,  und  als  semd  Ckscliiolite  ▼onDtaemark'' 
deatoeh  ersehien,  braobte  sie  auob  den  aaeb  dem  Frai»Asisebeii  des 
Hallet  übersetzten  ersten  Theil  der  jangem  Edda,  die  „Idee  des 
zweiten  Tbeils  derselben",  die  „Idee  von  der  ehemaligen  (d.  h. 
Ältcm  oder  sflmundischen)  Edda"  und  ,,Oden  und  andere  alte  Ge- 
dichte" (in  Prosa  übersetzt i.  So  war  der  Haupttlieil  der  Jüngern 
Edda,  dieser  kostbare  Ueberrest  des  vori;:en  Weltalters"  (wie  sich 
G.  Schlitze  in  seiner  zu  dem  verdeutsoliten  Mallet  gelieferten  Vor- 
rede anedrQckt),  der  so  länge  „mehrentbeils  ein  verborgener  Sebatz 
gewesen'*,  den  deutseben  Sebriftstellem  zn  bequemem  Gebrauob  ge- 
öffnet; und  der  erste,  der  bineingriff,  war  Gerstenberg.  Der  Ge- 
brauch, den  er  in  dem  „Gedicbte  eines  Skalden"  (1766)  von  der 
nordischen  Mythologie  machte,  war  neu  und  ibm  eigen*.  Die 
Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur"  griengen  ebenfalls  auf 
die  Besprechung  altnordischer  Poesie  und  Mythologie  ein;  unmittel- 
bar darauf  schloss  sicli  Klopstock  in  seinen  Dichtungen  (lerstenbergs 
Versuch  an*^  und  die  antike  Mythologie  rausate  fortan  bei  ihm  und 
bei  *den  Dichtern  seiner  engern  Schule  der  nordiseben  das  Feld 
rtnmen.  —  Um  dieMlbe  Zeit  wurden  dem  dentseben  Publieom 
dnreh  Meinbard'*  die  alten  italieniseben  Dicbter  nftber  gerflekt  Um 
diese  batte  man  sieb  in  Dentsebland  seit  dem  Anfange  des  acht- 
zebnten  Jabrhnnderts  wenig  mebr  bekümmert,  und  die  ältem,  die 
Ariosto  YOrangegangen,  waren  hier  auch  im  siebzehnten  Jahrhundert 
sehr  wenig  bekannt  geworden.  Den  Dante  führte  Bodmer  zwar 
mehrfacli  rühmend  an  '-;  Ariosto  und  Tnsso  sind  öfter  in  Gottscheds 
und  der  Schweizer  Schriften  genannt,  und  des  letztem  befreites 


46)  Als  ein  Theil  seiner  „Introduction  a  l'histoirc  de  Danemark"  etc. 
47)  Mit  di«Ber  Einleitang  t7A5.  66,  OreifswiJd  und  Roatoek,  2  Bde.  4.  48) 

Vgl.  den  Au^^ziiü:  aus  ehiom  Briefe  Ocrstonbergs  bei  Jördens  6,  171  ff.  Der  Re- 
conspnt  in  Klotzons  Biltliothck  der  solumen  Wissenschaften  1,  1,  IM»  ff.,  der  Gersten- 
bergs „Gcjlicht  eines  Skalden"  benrthcilt,  erhob  viele  Bedenken  gegen  die  Ein- 
führong  d«r  nordischen  Mythologie  in  deutsche  Gedichte  (8. 92  ff.).  49)  Brief 
8.  11.  10.  25.  !S0)  Vgl.  den  Brief  Klopstocks  an  Gleim  vom  10.  Dec.  1707  bei  Hack 
und  Spindler  6,  234.  51)  „Versuche  über  den  Character  und  die  Werke 

der  besten  iulienischen  Dichter."  I.  und  2.  Bd.  Bimumchir^  1763.  64.  8. 
(«nea  dritten  Band  lieferte  Ch.  J.  Jagenuuin,  Bnmnschwdg  1774.         52)  Vgl. 

dio  Abhnndliincr  vom  Wunderbaren  S.  3"»;  Betracbtuntien  über  dir  pnotisrhcn  Ge- 
mählde  b.  ao  f.;  4a  f.;  »1  f.;  5>ü  ff.  und  den  2U.  der  neuen  kritiothen  Uriefo. 
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§  292  Jerusalem  wurde  auch  von  J.  F.  Koppe  ttbersetzt  (Leipzig  1744): 
ftUdn  näher  mit  den  grossen  italicnisclien  Dichtern  bekannt  zu 
werden  fieng-cn  die  Deutschen  erst  an,  als  Meinhards  Buch  heraus- 
gekommen war,  und  nun  hegrann  auch  hald  ilir  Fünflus«;  auf  unsere 
schöne  Literatur  sichtbar  zu  werden.  Meinliaid  hatte  sich  über  die 
Vorzüge  und  den  Ursprung  der  italienischen  Poesie  verbreitet,  er 
hatte  Dante,  Petrarca,  Pulci,  Artosto  und  «ndere  Dichter  aas  dem 
fttnfoehnten  und  eechzehnten  Jahrhundert  charakterisiert  und  Proben 
aus  ihren  Werken,  mit  prosaisehen  Uebersetsongen  begleitet,  ge* 
geben..  Lescnng,  der  schon  lange  seine  Hand  Ton  den  Utwatnr- 
briefen  ganz  abgezogen  zu  haben  schien,  aber  unmittelbar  Tor  dem 
Schluss  derselben  noch  einen"  einsandte,  berichtet  darin  höchst 
gUnstijr  über  Mciniiards  Werk.  In  denisilbon  war  der  Vorzug,  der 
die  italituisolic  Dichtkunst  insbesondere  unterschiede,  in  die  Leb- 
haftigkeit der  Einbildungskraft  und  den  Heichthum  an  Bildern  ge- 
setzt, die  mit  der  Stärke  und  mit  der  Wahrheit  ausgemahlt  wären, 
dass  sie  sich  in  die  (Gegenstände  selbst  zu  yerwandeln  sohienen. 
Lessing  bemerkte  dazu,  dieses  sei  gleich  die  Seite,  Ton  welcher 
unsere  Dichtkunst  nur  sehr  zweideutig  schimmere.  Denn  wenn  wir 
auch  mablerische  Dichter  die  Menge  lultten,  so  besorge  er  doch, 
dass  sie  sich  zu  den  mahlcrischen  Dichtern  der  Italiener  nicht  viel 
anders  verhalten  möchten,  als  die  niederländische  Schule  zu  der 
römischen.  Wir  hätten  uns  zil  sehr  in  die  Gemähide  der  leblosen 
Natur  verliebt;  uns  gelängen  Scenen  vctn  Schäfern  und  Hirten; 
unsere  komischeu  Epopöen  hätten  manche  gute  Bambocciade:  aber 
wo  fänden  sich  unsere  poetischen  Raphaele,  unsere  MahleiF  der 
Seele?  Der  Verfasser  habe  nch  indess  Ton  dem  Yortrefifliehen  der 
italienischen  Dichter  nicht  blenden  lassen;  er  sehe  ihre  Schwächen 
und  Fehler,  wie  ihre  Schönheiten.  Auch  von  jenen  bebt  Lessing 
die  autl'allendsten,  welche  Meinhard  angemerkt  hatte,  wie  zur  War> 
nung  für  die  deutschen  Dichter  heraus.  Bald  folgten  nun  auch  ver- 
schiedene Ucbersetzuugen  italienischer  Dichter:  schon  vor  1770 
wurde  Dante's  göttliche  Koniöilic,  freilich  auf  eine  wenig  befrie- 
digende Weise,  von  L,  Bachenschwanz  in  Prosa  üiicrtragen",  und 
von  den  berühmten  Schriftstellern  der  ueuern  Zeit  wurde  Goldonl 
Terdeutscht  durch  J.  H.  Saal**.    Besonders  lebhaft  fllr  die  Binlen- 


53)  Den  332Btcn.  54)Lcii»igl7(>7— 3  Bde.  Vgl.  über  diese  LVbtr- 
fiolzunct  so  wie  dio  ihr  folf^f n<lon ,  und  tUf  Stellen,  die  schon  fntlior  ubcr^^ctzt 
wurden,  11.  Köhler,  Uante't»  GöUlicheKomudic  und  ihre  deutschen  L  ebert>etzuQgca. 
Der  h.  Geung  der  Hölle  in  22  Ceberaetsungen  seit  1763^1615.  Weimar  1^65.  8. 
Vgl.  auch  oben  II,  Ka.Anm.  7.  .^.'))  I.ei|iy:icf  iTHTf!'.  8.  In IQotzens BiUiothek 
2,  3,  Ali  bci»st  er  üaM)  spater  immer  Saal  (i,  4,  7lü). 
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kimg  der  deutscbeD  Dichter  zu  den  Ita^^ieneni  interesBierten  sich  f  292 
dann  sanfiehst  um  1771  die  Verfasser  der  Briefe  Uber  den  Werth 
einiger  deutschen  Dichter  (Manvillon  und  Unzer,  vornehmlich  der 
erstere).  Nach  diesen  Briden  war  England  gar  nicht  die  Schule 
des  guten  Geschmacks,  gondern  Italien,  wie  in  den  Künsten,  so 
auch  in  den  schonen  Wissenschaften.  Es  sei  gewiss,  dass  die 
deutsehe  Dichtkunst  niemals  zu  einer  hülieru  Stufe  gelangen  werde, 
wenn  man  fortfahre,  ausser  den  Alten  die  Italiener  so  selir  zu 
vernachlässigen  und  seine  Begriffe  von  der  vollkommenen  Poesie 
Ton  den  Engländern  zu  ahstrahieren,  «.  s.  w."*  —  Auch  fOr  die,  be- 
sonders von  den  Schweizern  ans  der  Vergessenheit  gezogenen  Ueber- 
bleibsel  unserer  eigenen  mittelalterlichen  Poesie  b^nn  sich  schon 
hier  und  da  ein  lebhafteres  Interesse  zu  regen*'. 

§  293. 

Niemand  verfolgte  die  sich  seit  dem  Ende  der  Fünfziger  mit  jedem 
Jahre  steigermle  Ivegsamkeit  dee  geistigen  Lebens  in  Deutschland 
mit  einem  aufmerksamem  Auge  und  suchte  sioh  mit  allen  bedeuten- 
dem Erscheinuiigcu  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  .schönen  und 
der  wissenschaftlichen  Literatur,  die  entweder  in  der  Ileimath  selbst 
hervortraten,  oder  von  aussen  eingeführt  wurden,  schneller  vertraut 
zu  machen  als  Hamann\   Und  doch  stand  niemand  mit  seinen 


•  r>6t  Vor  alli  n  .\n(lern  ward  Ariosto  angepricRon.   Vgl  1,  J'JO  ff.    1T7U  den 

1 1 .  Oct  sclirieb  lioie,  veranlasst  durch  F.  L.  W.  Meyers  Aurora  (im  Göttinger  Al- 
manach)  aa  Billiger:  ,Jllui  MUt  es,  das«  der  Dichter  die  ItaUener  beionden 
studiert  und  sich  nach  ihnen  gebildet  hat.  Wenn  ja  Nachahmang  sein  soll, 
wünsche  -ich  unsoror  Literatur  keine  mehr  als  die  italienisohe.  und  da  sie  ia- 
Sprache  und  Veraiücuiiuu  unendlich  bereichert  werden  kann,  versteht  sich  dass 
der  Geschmack  den  Flitterstaat  and  die  Sj^elwerke  der  wilscheo  Dichter  von 
ihren  Schönheiten  unterscheide."  Zt^hn  Jahre  später  äusserte  er  gegen  Bürger 
(Brief  vom  7.  Dec.  IT»»'!)  dm  «itdanken  an  eine  Bearbeitung  der  Tristan- 
geschichtc,  die  er  in  der  Mudoruiäieruug  des  Grafen  Tressan  lieb  gewonnen  hatte, 
ia  Ottave  rime,  und  empfahl,  da  er  schwerlich  Masse  and  Kraft  dasa  besitze, 
dass  der  PVeund  den  jungen  A.  W.  Schlegel  m  dieser  Arbeit  anrege.  Wein* 
hold,  Boie  S.  279.         57)  Vgl.  S.  195  f. 

§  293.  1)  VgL  S.  1Ü3— 1(15.  Seine  iwischen  1756  and  1784  entstandenen 
nnd  TOD  ihm  einaela  in  Draek  gegebenen  Schriften  verdankten  meistens  gans  be- 
sondern  Veranlassungen  ihren  Ursprung.  Sie  sind  zahlreich,  aber  alle  von  nur 
geringem  Umfang,  die  meisten  nicht  Uber  zwei  und  keine  über  fOni'  Bogen  stark. 
Gesammelt  and  mit  Stttcken  aas  seinem  handsehrlftKchen  Nachläse,  den  kleinen, 
von  ihm  in  periodische  Blätter  gelieferten  Aufsätzen  und  seinen  Briefen  (bis  auf 
die  an  Fr.  U.  Jacobi,  welche  in  der  W.  Abthcilunt,'  drs  l.  Baudos  der  von  Fr.  Roth 
veranstalteten  Ausg.  von  Jacobi's  Werken  gedruckt  sind)  als  „Uamanns  Schriften'' 
herausgeg.  tob  Fr.  Koth,  Berlin  ISSl— Men  Tbeile  in  8.,  wosa  noch  eia 
achter  Theil  in  nrei  AbtheOaogen  (a.  Naditrftge,  Erlintemiigen  und  Berlchtignngea ; 
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i  293  QnincUuuebMiungeii  Ton  einem  gesunden  und  urkrflfdgen  gdstii^M 
Leben  und  Wirken  in  einem  so  tief  innerlichen  Gegensätze  zu  deo 

Hau|>trichtungen  der  grossen  reformatorischen  Bewegung,  die  bei 
uns  in  der  Literatur  begonnen  hatte,  als  gerade  dieser  ^lann.  Er 
verniisste  in  den  Stvebuii^'en  der  Zeit  ein  Grundprineip  von  absoluter 
Gültijrkeit ,  von  dem  sie  nie  von  einem  g-emeinsanien ,  alle  noch  so 
ver8ehiedenartig:c  Gcistcsthätigkeit  einladenden  Mitteli)unkte  ausgicu- 
gen,  und  eiu  Schafifen  uud  Wirken  aus  dem  ungetheilten,  alle 
Seelenkfftfte  soiammenlinltendeQ  Ckuizen  der  HeBsekenaatar.  Ein 
Bolebes  Princip  und  die  Mdgttchkeit  eines  solchen  SehiUfens  und 
Wirkens  sah  er  dir  uns  Neuere  nur  in  der  wiederhergestellten  Eia- 
trtUshtigkeit  zwischen  dem  natürlichen  Leben  und  dem  Leben  und 
Streben  des  Geistes,  zwischen  Sinnlichkeit  uud  Vernunft,  dem 
Empfinden  und  dem  Denken ,  zwischen  Glauben  und  Wissen ,  und 
dahin  konnte  uns  nach  seiner  Ueberzeiijrung;  nichts  anders  als  einzig 
und  allein  der  feste  Glaube  an  die  Offenbarung;:  (»ottes  führen  ,  wie 
sie  iu  der  Nat^r,  iu  der  Geschichte  und  in  seinem  Worte  erfolgt 
sei'.   Daher  erschien  ihm  die  Poesie,  die  ihren  Urquell  unmittelbar 


b.  Register),  besorgt  toq  G.  A.  Wiener,  Üerliu  1812.  gekommen  fttL  —  Eura 
vor  doni  Erscheinen  des  ersten  Tlieils  dieser  Aussehe  hatte  Fr.  Cramer  uuter  dem 
Titel  „äibyüiniüche  Blätter  des  Magus  in  Korden"  Fragmente  and  Sprüche  aus 
H^iMWM  Schriften  mebit  mehrern  Bdlagen  (Hanuuuu  Leben,  einem  Yendchniw 
eeiner  Schriften  und  Zeugnissen  Qber  ihn  von  Herder  und  Goetke)  herausgegeben, 
Leipzig  1819.  8.  2)  Dass  die  Naturkunde  und  Geschichte,  wenn  beide  ihren 
Inhalt  als  Otfenbarung  Gottes  aulfasäten,  die  zwei  Pfeiler  wären,  auf  welchen  die 
nvhfe  ReUglen  berahte,  nn4  iHM  gegentiieiUi  der  ütaglmibe  nnd  4er  Abeic(lMb» 
sicli  auf  eine  seichte  Physik  und  sdcbte  Historie  frründeten,  war  ihm  schon  I75H 
zur  lebendigen  Ueberzeugung  geworden;  vgl.  die  biblischen  Betrachtungen  eines 
Cbristea  1,54  ff.  Hamann  ist,  wie  Geizer  (die  neuere  deutsche  National-Literator 
2.  Aug.  1,  905)  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  ab  chriatMeher  Denker  der  NevMit 
in  die  erste  Reifio  jener  hedeuteiidtM»  Geister  zu  stellen,  „die  sowohl  durch  den 
Umfang  ihres  Wissens,  wie  durch  den  Tietninn  ilires  Geistes  am  ehesten  berufen 
waren,  die  alte  Zeit  in  die  neue  bineinzufikhren ,  den  poetischen  und  pMlosophi- 
sehen  Geist  der  Nation  mit  den  Urgcdanken  des  Christenthums  m  durchdringen."  — 
<8.  MO  f.)  ..Zu  Hamanns  tit-fsinniffsteu  geistisfen  WjiliruehrTuingen  auf  (h'in  reli- 
giteen  Gebiete  gehört  seine  Anschauung  der  üflenbaruug  als  der  lebendigen  Ein- 
heit TOttSehifft,  Katar  vndGeaohichte;  hier  Tonugewefee  bevilart  eich  die  gvos8> 
artif  reformatorische  Anlage  seines  Oeistes,  sowohl  im  Gegensätze  gegen  den 
daniHls  diirciiilriiit^enden  Ski-ptirismiiR ,  dtT  Natur  uud  Geschichte  in  einem  der 
biblischMi  Uttciibaruug  ieindsehgen  Sinue  au-^bcutete,  als  auch  iu  der  kühnen  und 
ealscUedenen  Durcbbrecbang  der  beengenden  Schnaken  des  orthodoxen  ScM- 
aystans  in  seiner  ilamali^en  Fassung."  —  Hamann  trat  daher  ftoch  in  seinen 
neborzeuguugeu  und  Schriften  in  einen  sehr  entschiedenen  Gegensatz  sowohl 
gegen  die  eklektische  und  deistihche  Philosophie  der  Berliner  Schule  uud  gt^en 
die  von  hier  aus  besonders  verfoleten  Tendenaen  eÜMr  etnseillgea  Anftlftrai«  nnd 
YerstaadeMsttltur,  wie  naohber  gegen  Kants  keltische  Phttoa^hie;  und  wl«  wsnlg 
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in  einer  solchen  (lureh  den  Glauben  &n  die  gdttliche  Oflfonbarung  |  S93 
geweihten  Einheit  des  Natur-  und  Geisteslebens  gehabt  habe,  die 
heilig:e  Poesie  der  Hebräer,  als  die  reinste,  lebendigste  und  innerlich 
kräftifTHte;  dalicr  zo^-  ihn  aber  aueh  überhaupt  mehr  aU  alle  Kunst- 
dicht unj^  die  NaturjM»esie  der  Völker  an,  die  ihm  fUr  die  Mutter- 
sprache des  menschlichen  Geiste»  ^alt,  und  darum  drang  ^r  so  sehr 
darauf,  dass  die  gemachte  und  gelehrte  Dichtung  der  Neuieit  i&ur 
Katur,  Einfalt  nnd  Unmittelbarkeit  der  JagendfMieaia  der  Vdlker 
sartteklenkei  aiek  an  ihr  erfrisehe,  aas  ikr  lebendige  Triebkraft  au 
natiirgemftsser  und  origineller  Entwiokelang  siehe.  Seine  Gmndan- 
sichten*  and,  darf  man  lagen,  sein  aesthetisches  GUiubensbekenntniss 
hat  er  Toi*nel)mHch  ausgesprochen  in  der  ,,Aesthetioa  in  nuce.  Eine 
Rhapsodie  in  kabbalistischer  Prosa'' \  Hier  finden  sich  die  Sätze 
oder  ..Winke":  „Poesie  ist  die  Muttersprache  des  meuschliehen  Ge- 
schlechts*; wie  der  Gartenbau  älter  als  der  Acker,  Mablcrei  als 
Sehrift,  Gesaug  als  Declamatioo,  Gleichuisse  als  Schlüsse,  Tausch 
als  Handel . . .  Sinne  und  LeidensduiiteB  reden  and  Tenleken  nichts 
als  mder.  In  Bildern  besteht  der  ganze  Sekata  mensohlioher  Er- 
kenntniss  und  GlOokseligkdt  0er  erste  Aosbraeb  der  QtMp6mg 
nnd  der  erste  Eindruck  ihres  Gescbichtsdureibers,  die  erste  Erschei- 
nang  und  der  erate  Genuas  der  Natur  vereinigen  sieh  in  dem 
Worte:  Es  werde  Licht!  Hiemit  fängt  sieb  die  Empfindung  an  der 
Gegenwart  der  l>inge  an* . . .  Wir  haben  au  der  Natur  niehts  als 


er  ndt  dem  in  den  LitsratnrbrieliM  oder  ftr  in  der  aUgem.  dents^uBii  BibKo^sk 

herrscliendpii  Gfiste  einverstanden  war  —  so  dass  er  selbst  über  Lcssing  oft 
ungerecht  urtheilte  und  sein  unbereclionbares  Verdienst  um  die  dentsrlK'  Hildung 
verkannte  — ,  erhellt  aus  vielen  Stellen  seiner  Briefe  und  manDigtucheu  Angpie- 
langM  in  teinai  Bchrlftmi.  Vgl.  b.  B.  BehiiAM  1, 416  f. ;  3, 19  f. ;  70;  388.  JHo Be- 
rührnni?.  in  welche  er  durch  ein  sich  auf  Mendelssohns  lieurtheilung  von  Rousseau  s 
neuer  Ucloise  beziehendes  Scbriftcbcu  „Abtielardi  \  irbii  chiaiurische  Einfälle  über 
den  zehnten  Theil  der  Briefe  die  neueste  Literatur  bctrefi'ond"  (Schriften  2,  l  S5  —  200), 
mit  den  Hennsgebern  der  LitcTtturbriefe  gekommen  war,  hatte  nicht  Annähentng 
zur  Folge.  soikI'tii  P'iitftTnnn?.  V^l.  Literatur- Brief  2.'»4.  den  Vorbericht  zum 
2.  Theil  von  Uanuuuu  äciiriften  S.  VI  f.  und  Th.  b ,  un  ff.  3)  Viele  Ur- 

tbeile  Hnauuii  (te  die  J$eiiMri<drtiiiigfa  in  uaaerer  Litenutvr  tmd  aber  deutsch« 
Schriftstellor  und  ficjliriften  lipd  lernen  Briefen  eingefUjjit.  Ich  will  nur  auf  zwei 
Stollen  aufmerksam  machen,  worin  er  der  damals  noch  herrschenden  Ansicht  ent- 
gegen den  Ursprung  der  Dichtkunst  acbon  iu  den  f4v»oe  setzt  und  als  die  älteste 
OattaDg  dM  Epos  ftBertcemit.  Beide  Briefe,  aas  den  Jahren  UM  md  t7«7,  tfaid 
an  Herder  gerichtet  (Schriften  3,333;  ZIH).  4)  Gedruckt  in  der  von  Hamann 
sollist  vpranstaltt'ten  Sammlung  einiger  seiner  Schriften .  die  er  „KreuzzOge  des 
riulülogeu"  betitelte  uud  1762  bemusgab;  in  den  Schriften  2,  2ä5— 308. 
d)  Vgl.  Herder,  Preisichiift  aber  den  Ursprung  der  Sprache  (carPhiloeophie  and 
fltosdikfate)  S,  64,  und  älteste  Urkunde  dee  Menschengeschlechts  (zur  Reiigion 
und  Theologie)  7,  31.        6)  Vgl.  Herder  vom  Geist  der  ebriiechen  Poesie  (sur 
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I  293  TurbatyerBe  und  disiecti  meinbrn  poetae  zu  unserm  Gebraucb  Übrig. 
Diese  zu  sammeln  ist  des  Gelehrten,  sie  auszulegen  des  Philosophen, 
sie  nachzuahmen  —  oder  noch  kühner!  —  sie  in  Geschick  zu  brin- 
gen des  Poeten  besdicidcn  Theil  .  . .  Wenn  unsere  Theologie  nicht 
80  viel  Werth  ist  als  die  Mytholo2:ie,  so  ist  es  uns  schlechterdings  un- 
möglich, die  Poesie  der  Heiden  zu  erreichen  —  geschweige  zu  über- 
treffen .  Mythologie  hin!  Mythologie  her!  Poeaie  ist  eine  Nach- 
ahmong  der  sehönen  Natur,  und  Nieuwentyts,  Newtons  und  BOffons 
Offenbarungen  werden  doob  wohl  eine  abgesehmackte  Fabellehre 
▼ertreten  können?  Freilieh  sollten  sie  es  thun  und  würden  es  auch 
thun,  wenn  sie  nur  kannten.  Warum  geschieht  es  denn  nicht? 
Weil  es  unmöglich  ist,  sagen  eure  Poeten  \  Die  Natur  wirkt  durch 
Sinne  und  Leidenschaften.  Wer  ihre  We*rkzeuge  verstllmmelt,  wie 
mag  der  empfinden?  Sind  auch  frelähmtc  Sennadern  zur  Bewegung 
aufgelegt?  Eure  mordlüf;^ncrisehe  Philosophie  hat  die  Natur  aus  dem 
Wege  geräumt,  uud  warum  fordert  ihr,  dass  wir  selbige  nachahmen 
sollen?  Damit  ihr  das  Vergangene  erneuern  kdnnt,  an  den  Mttem 
der  Natur  auoh  Mörder  zu  werden ...  Die  Analogie  des  Mensehen 
snm  Sohöpfer  ertheilt  allen  Greaturen  ihr  Gehalt  und  ihr  OeprSge, 
▼on  dem  Treue  und  Glauben  in  der  ganzen  Natur  abhangt.  .Te 
lebhafter  diese  Idee,  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes,  in 
UQSerm  GcmUth  ist,  desto  fähiger  sind  wir,  seine  Leutseligkeit  in 
den  Geschöpfen  zu  sehen  und  zu  schmecken,  zu  bcscliauen  und  mit 
Händen  zu  greifen.  Jeder  Eindruck  der  Natur  in  dem  Menschen 
ist  nicht  nur  ein  Andenken,  sondern  eiu  Unterpfand  der  Grund- 
wahrheit: Wer  der  Herr  ist.  Jede  Gegenwirkung  des  Menschen  in 
die  Creatur  ist  Brief  und  Sieg^  von  unserm  Äntheil  an  der  gött- 
lichen Natur,  und  diss  wir  seines  Qesohlechts  sind.  0  eine  Muse, 
wie  das  Feuer  eines  (Goldschmieds  und  wie  die  Seife  der  Wftseher ! 
Sie  wird  es  wagen,  den  natürlichen  Gebrauch  der  Sinne  70u  dem 
unnatürlichen  Gebrauch  der  Abstractionen  zu  läutern ,  wodurch 
unsere  Bej^riffe  von  den  Dingen  eben  so  sehr  vcr^»tllmmclt  werden, 
als  der  Name  de.-«  Sehöj)fers  unterdrückt  und  gelästert  wird  .  .  . 
Seht!  die  grosse  und  kleine  Masore  iler  Weltweisheit  hat  den  Text 
der  Natur,  gleich  einer  Sllndlluth  Uberschweramt.  Mussten  nicht  alle 
ihre  Schönheiten  und  Reich thiimer  zu  Wasser  werden?  . . .  Wenn 
die  Leidenschaften  Glieder  der  Unehre  sind,  hören  sie  deswegen  ^ 
auf,  Waffen  der  Mannheit  zu  sein? . . .  Leidenschaft  allein  gibt 
Abstractionen  sowohl  ab  Hypothesen  Hflnde,  FOsse,  Flügel;  Bildern 
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und  Zeichen  Geist,  Leben  und  Zun^e.   Wo  sind  schnellere  Schlosse?  §  293 

Wo  wird  der  rollende  Donner  der  Bcrcdsiimkeit  erzcujrt  nnd  sein 
Geselle,  der  einsilbii^e  Blitz?  .  .  .  Die  Vollkommenheit  der  Entwürfe, 
die  Stärke  ihrer  Ausfülinmir;  die  Kmitfanjrniss  und  Gebnrt  neuer 
Ideen  und  neuer  Ausdrücke:  die  Arl)eit  und  Kuhc  des  Weisen,  sein 
Trost  und  sein  FAel  daran,  lie::en  im  fruchtUaron  Sohoossc  der 
Leidenschaften  vor  uuscrn  Sinnen  vergraben  .  .  .  (ierailo  als  wonn 
unser  Lernen  ein  blosses  Erinnern  wäre,  weist  mau  uns  immer  auf 
die  Denkmale  der  Alten,  den  Geist  durch  das  Gediehtniss  zu  bilden. 
Warum  bleibt  man  bei  den  durchlöcherten  Brunnen  der  Griechen 
stehen  und  verlisst  die  lebendigsten  Quellen  des  Alterthums?*  Wir 
wissen  vielldoht  selbst  nicht  recht,  was  wir  in  den  Griechen  und 
Bömern  bis  zur  Abgötterei  bewundern  . .  .  Gleich  einem  Manne,  der 
sein  leiblich  Angesicht  im  Spieirel  beschaut,  nachdem  er  !<ic]i  aber 
beschauet  hat,  von  Stund  au  davon  geht  und  vergibst,  wie  or  ge- 
staltet war:  eben  so  gehen  wir  mit  den  Alten  um  .  .  .  Wodurch 
sollen  wir  aber  die  ausgestorbene  Sprache  der  Natur  von  den  Todten 
wieder  auferwecken?  Durch  Wallfahrten  nach  dem  glQcklicheu 
Arabien,  durch  KreuzzUge  nach  den  Morgenländern  und  durch  die 
Wiederherstellung  ihrer  Magie.''  —  Durch  seine  eigenen,  an  und  für 
sieh  schon  schwer  verständlichen  und  durch  fortwährende  Anspie- 
lungen und  Beziehungen  auf  die  von  ihm  gelesenen  zahllosen  Blicher 
der  allerrerschiedensten  Art"  noch  duuklern  Schriften  selbst"'  wirkte 


8)  So  hatte  er  sich  schon  1761  in  einem  Briefe  (3,  91  f.)  ntt  Rezui^  auf 
Lesaings  Fabelbncli  nnd  Diderots  Thcntcr  uoausscrt :  was  bcido  i^oschricben,  kor.uc 
denyeuiison  sohr  zu  St;»ft»'ii  koniriifii,  r  ili''  Qut'llfii  ilor  I'iM  >ir  wnd  t\vv  Krdich- 
tung  weiter  eutdeckeu  wulle,  ald  üieäu  beiden  SchritUteiler  iimeii  hatten  nach- 
spüren Icönnen,  weil  sie  das  Irrlicht  einer  falschen  Pliilosopfate  zam  Wegweiser 
gehabt.  Um  das  Urlcundli «  h  c  di  r  N.itur  zu  troffen,  seien  IMmer  und  Griechen 
durclilficluTte  Brunnen  etr.  In  dorn  ..Kl"<  l>l;itf  hcllpnistiqcluT  Ihiofo"  aus  dnm 
J.  17ÜÜ  hatte  er  (Schriften  2,  iil)  dagegen  das  Verhalten  der  Alten  zur  Natur 
mit  dem  der  Scholiasten  zu  ihrem  Autor  verglichen:  wer  die  Alten,  ohne  die 
Natur  zu  kennen,  studiere,  lese  Noten  ohne  Text.  9)  Am  meisten  nnd 

liebsten  liezielit  er  sieli  iiif  I5ili. ■Stellen  und  llihelworte:  ..Was  Homer  den  alten 
Sophisten  war'-,  sclaieb  Hamann  ITsö  Fr.  II.  Jacobi's  Werke  4,  :\ ,  13(,  „sind 
für  mich  die  heiligen  Bücher  gewesen,  ans  deren  Quelle  ich  bis  snm  Missbranche 
Ticllelcht  mich  ülH  rraiiM  ht  n'xninun  «xff/y'.js-."  1 0)  Ohne  Verirleich  verständ- 
licher als  seine  in  I>nu  k  <:»"4ehenen  Schriften  sind  .seine  Briefe,  und  dennoch  be- 
merkte er  selbst  in  einem  derselben  ( 1,  406):  „Meine  Uriefe  sind  vielleicht  schwer, 
weil  ich  elliptisch  wie  efai  Grieche  nnd  allegorisch  wie  dn  Morgenlander  schreibe.** 
Anderwärts  iKr.  II.  Jacobi's  Werke  4,  .\,  \  V.\)  nennt  er  seinen  Stil  einen  ,.ver- 
flnehten  Wur>tstil  "  —  Vorlretflich  hat  (ioftlie  Ilamanns  eigenthümlicho  Schrift- 
stelleruatur  charakterisiert  (Werke  2G,  10.)  ff.i.  ludern  er  zunächst  Hamanns 
erster  Schrift,  der  sokratischen  Denkwttrdigkeiteii  gedenkt,  sagt  er:  ..Man  ahnoto 
hier  einen  tiefdenkenden,  gri\ndlichen  MaOD,  der,  nut  der  offenbaren  Welt  und 

S«bM«t«ia.  Gmiidrifla.  5.  Aafl.  lU.  2^ 
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§  293  Hamann  zuniicli^it  nur  wenig  uiif  den  all^'cnuMnon  Oauf:  der  dcntschen 
Bildung;  und  Literatur  ein;  desto  mehr  aber  mittelbar  durch  seinen 
Schuler  Herder der  Hamauns  Ideen  erst  zu  der  Klarheit  heraus- 
arbeitete und  mit  dem  Feuer  Tortni^i  dastf  sie  fttr  unsere  Dichtung 
und  fflr  unsere  Wissenschaft  recht  fruchtbar  werden  konnten. 

§  294. 

Herder  wurde  für  uns  der  eigentliche  Begrllnder  jener  Art  von 

aesthetißcher  Kritik,  welche,  wie  sie  vorliin  1)ezeichnet  ward,  poeti- 
sche Werke  und  j?anze  lyiteraturzustände  der  Vergangenheit  in 
ihrem  durch  Orts-,  Zeit-  und  C'ulturverhältnisse  bedinfrten  Entstehen, 
ihrem  nationalen  Charakter  und  freschichtlichen  Zusammenhange 
aufzufassen  und  zu  Avttrdiiren  suchte.  In  diesem  Verhalte  zu  der 
Zeit,  in  welcher  er  auftrat,  war  er  mit  seinem  freien,  femtragenden 
Blick  in  die  Poesie  der  yerschiedensteu  Volker  und  Zeiten,  mit  seinem 
feinen  GefOhlsTenndgen  und  ahnenden  Tsstidnne  fttr  alles  Katnrg^ 
misse,  echt  Volksthtlmliche  und  rein  Menschliche  in  der  Dichtang^ 
und  mit  der  ihm  in  hohem  Grade  eigenen  Fähigkeit»  sich  in  den 


Literatur  gcuau  bekauut,  doch  auch  noch  etwas  Geheimes,  UucrforscLlichcs 
gelten  liees  und  sich  dwQberanfeinefüUUE  eigene  Weise  aussprach.**  ündwäter 

hin,  narlulem  jenes  schon  olion  fS  iJCi  i  inporllckte  Princip,  auf  welches  sich 
84ininUiche  Acusserungeu  llainauus  zurucktiihrcn  lassen,  hingestellt  ist:  „Eine 
herrliche  Maxime!  aber  schwer  zu  befolgen.  Von  Leben  und  Kunst  mag  sie  frei> 
lieh  gelten :  bei  jeder  Ueberliefening  durchs  Wort  hingegen ,  die*  nicht  gerade 
poetisch  ist,  tintlot  sich  tiiio  trid^se  Schwierigkeit:  denn  das  Wort  muss  sich  ab- 
lösen, es  muss  sich  vercinzclu,  um  etwas  zu  sagen,  zu  bedeuten.  Der  Mensch, 
indem  er  spricht,  nrass  fftr  d#n  AngenbHclc  efaiseitig  werden,  es  gibt. keine  Lehre 
ohne  Sonderung.  Da  nun  aber  Hamaon  ein  fiir  allemal  dieser  Trennung  wider^ 
strebte  und.  wie  or  in  einer  Einheit  enii)fand.  im.titrinierfe,  dachte,  so  auch  sprechen 
wollte  und  das  iiieiche  von  Andern  verlaugte;  so  trat  er  mit  seinem  eignen  Stil  und 
mit  ftUem,  was  die  Andern  henrorbringen  konnten,  in  Widerstreit.  Um  das  Un- 
mögliche za  leisten,  greift  er  daher  nach  allen  Elementen ;  die  tiefiiten  geheimsten 
.\nsrliauuniren.  wo  sich  Natur  und  (ii  ist  im  Verborgenen  heffefrnen ,  erleuchtende 
Verstaudcsbhuc ,  die  aus  einem  solchen  Zu-sammentreffcn  hervorstrahlen,  bedeu- 
tende Bilder,  die  in  diesen  Rhenen  schweben ,  andringende  Sprache  der  heOigen 
und  Profauscribenten,  und  was  sich  sonst  noch  hutnoristisch  hlnzufUi^en  mag.  alles 
dieses  bildet  die  wunderbare  Gesamnitheit  seines  Stils,  seiner  Mittlieilungen.  Kanu 
mau  sich  uuu  in  der  Tiefe  nicht  zu  ihm  gesehen,  auf  den  Höhen  nicht  mit  ihm 
wandeln,  der  Gestalten,  die  ihm  vorschweben,  sich  nicht  bemächtigen,  ans  einer 
unendlich  ausgebreiteten  Literatur  nicht  gt  radc  den  Sinn  einer  nur  angedeuteten 
Stelle  heraoslindcn,  so  wird  es  um  uns  uur  trüber  und  dunkler,  je  mehr  wir  ihn 
studieren,  und  diese  Fiustcrniss  wird  mit  den  Jahren  immer  zunehmen,  weil  seine 
Ans|iielungen  auf  bestimmte,  im  Leben  und  in  der  Literatur  augenblickBch  herr- 
schcudr'  Eigenheiten  vorzüglich  cerichtct  waren."  Vgl.  auch  Herder,  Fragmente 
1.  Ausg.  1,  1Ö8  S.  und  Lessings  säromtUche  Schriften  \i,  541.  lil'Vcl. 
S.  126, 
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Geist  jeder  Nationalität  und  ihrer  Poesie  hineinzuleben,  sich  dessel-  §  294 
ben  zu  bemächtigen,  ihn  Andern  zu  deuten  und'  in  lebendiger 
Wiedererzeugung  zu  vergegenwärtigen,  derjenige,  der  zuerst  alles, 
was  uns  bis  um  die  Mitte  der  Sechziger  von  neuen  Erfahrungen 
und  Ideen  im  Gebiete  der  Aesthetik  von  aussen  her  zugeführt  oder 
von  Männern  wie  Lessing,  Winckelraann  und  Hamann  ermittelt  und 
angeregt  war,  und  was  wir  an  erweiterten  poetischen  Anschauungen 
gewonnen  hatten,  als  eine  fruchtbare  Saat  in  den  durch  Lessiuga 
Kritik  von  dem  alten  Unkraut  gesäuberten  Boden  unserer  nach  Frei- 
heit und  Verjüngung  strebenden  schonen  Literatur  streute.  Wie  in 
allen  seinen  nachherigen  wissenschaftlichen  Werken,  so  zeigte  er  sich 
gleich  in  seinen  ersten  aesthetischen  Versuchen  weniger  als  gedanken- 
scharfen Dialektiker,  denn  als  phantasie-  und  emiitindungsvolleu 
Redner:  seine  Sätze  waren  nicht  sowohl  folgerichtig  entwickelt  und 
streng  bewiesen ,  sondern  mehr  als  innere  Anschauungen  und 
Ahnungen  in  Winken  und  Aussprüchen  hingeworfen  und  kühn  ver- 
knüpft, Er  gieng  weniger  auf  Spnderuug  des  lange  missbräuchlich 
Vermischten  als  auf  Vorgleichung  und  Zusammenfassung  des  ur- 
sprünglich Verwandten,  auf  die  Auffindung  allgemeiner  Gesichts- 
])unkte  für  das  Besondere  aus,  und  hob  doch  dabei  wiederum  die 
natur-  und  lebenswarme,  nach  Zeit-  und  Landesart,  nach  geschicht- 
lichen Verhältnissen,  nach  Religion,  Sitte,  Sprache  etc.  modificierte 
Besonderheit  des  Dargestellten  als  ein  erstes  und  wichtigstes  Kenn- 
zeichen aller  aus  echtem  Quell  entsprungenen  Poesie  hervor,  indem 
er  von  allem  dichterisch  Hervorgebrachten  immer  zuerst  Natuniu- 
mittelbarkeit,  Originalität  und  nationales  Gepräge  verlangte'.  So 


§  294.  Iiikreits  in  Königsberg  hatte  er  eine  Abhandlung  „über  die  Ode"  be- 
gonnen, zu  der  er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Riga  Anmerkungen  von  Hamann 
erwartete  (vgl.  den  Hrief  aus  dem  Jan.  J7t>5  in  Herders  Lebensbild  1,  2,  5),  Aus 
den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  dieser  Abhandlung  (gedruckt  im  Lebensbild  1,3, 
erste  Hälfte,  S.  (>1— 9S;  vgl.  daselbst  S.  XV)  kann  mau  sehen,  dass  schon  damals 
mehrere  von  Herders  leitenden  Grundideen  im  Felde  der  aesthetischen  Kritik 
lebendig  vor  seiner  ^eele  standen,  namentlich  die  auf  lyrische  Dichtung  bezüg- 
lichen. Er  zeigt,  wie  verschieden  sich  der  Charakter  der  Ode  (d.  h.  des  lyrischen 
Gedichts  überhaupt)  in  Folge  der  Verschiedenen  Nationalitäten  gestalte,  imd  macht 
auf  den  bestündigen  Widerspruch  aufmerksam,  die  Schönheit  einer  Ode  in  die 
Individualität  der  Umstünde  zu  setzen,  und  doch  den  Horaz  nachahmen  zu  wollen. 
Er  will  e^  der  Zeit  vorhalten,  wie  wenig  dabei  herauskommen  könne,  wenn  unsre 
Odendichter  die  Israeliten,  Griechen  und  Römer  in  der  Wahl  der  Stoffe  nachalimen. 
„Wie  wenige  unserer  Gegenstände",  bemerkter,  „sind  noch  bearbeitet;  immer  als 
ob  wir  Griechen  und  Römer  wären!  Lasst  uns  unsere  Menschen  nach  unserer 
Gestalt  malilen.  ohne  poetische  Farben  aus  einem  fremden  Himmelsstrich  zu  holen. 
Shakspeare's  Schriften  und  die  nordische  Edda,  der  Barden  (d.  h.  Ossians)  und 
Skalden  Gesäuge  müssen  unsere  Poesie  bestimmen:  vielleicht  w^ürden  wir  alsdann 
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§  291  \vai  Herder  mehr  als  irg'cnd  einer  seiner  ;rrnssen  Zeit^'eno>;sen  dazu 
berufen,  dureh  seine  Kritik  von  der  dnreh  Lessing  {reläuterteu 
Theorie  der  poctischcu  Kunst  zu  einer  lebensvollen,  gcuiuleu  Aus- 
Übung  derselben  UberzufOhren  und  die  jungen  Geister,  durcb  welebe 
Deutscbland  eine  freiere  und  sebwungvollere  Diehtung  als  zeitber 
erbalten  sollte,  bedeutend  anzuregen.  Sein  aestbetisebes  Urtbeil 
batte  er  besonders  durcb  das  f^tn  lium  der  Werke  Lessings  und 
Winckelmanns  gebildet,  und  in  dem  yertrauten  Umgange  mit  Ha-  * 
mann  war  er,  wie  bereits  oben  nng-eniorkt  wurde',  früh  in  dessen 
Idccn\velt  und  in  alle  Art  fremder  Literatur  eingeführt  worden.  Die 
Einwirkungen  dieser  drei  Mstnner  auf  ilm .  deren  Strehungen  und 
Ideen  er  in  seiner  literarischen  Thätigkcit  mehr  oder  minder 
glücklich  vermittelt  hat,  machen  sich  Uberall  in  seinen  Schriften' 
bemerklieb.  Von  den  ersten,  die  sieb  nocb  ganz  mit  der  scbdnen 
Literatur  und  mit  der  Kunst  bescbftftigten lebnen  sieb  die  „Frag- 
mente ttber  die  neuere  deutsebe  Literatur''' unmittelbar  an 


auch  Ortginalstttcke  Ton  Oden  Imbeii,  ohne  dses  de  dnrch  eine  antike  Stellnng 

sich  oiiieu  Werth  geben  können. —  Ucbenmhme  nian's,  die  altosti'u  wahrhaft  lyri- 
8ch*-u  Stücke  in  dem  sulijortivon  f;<^-i<  !it«p'.mkte  zu  ZMuliinU'rn .  <lass  dio  ersten 
lyrischen  Gediclite  Aufdruck  des>  subjectirea  Gefdbls  waren,  dass  die  erste  Ode, 
das  nächste  Kind  der  Natur,  gewiss  der  Empfindong  am  treusten  geblieben:  so 
würde  sich  auch  der  kalte  Zwang  der  Heuern -entdecken,  die  sich  in  r  in  n  fimi- 
deii  AlVi  Tt  ilcr  Alten  si-t/i  n  und  iiiitfpii  tiiiter  hiM>sen  Ausrufunjren  fim  iillL.'<'inriiio 
Lehreu,  Kxompei  uud  kalte  L  ebcrgituge  vcrliercu.  Dicss  ist  überhaupt  die  gewisse 
Kluft,  in  die  uns  unser  Weg  su  den  Empfindungen,  den  wir  Aber  die  Metaphysik 
nehmen,  stürzet:  wir  zirkehi  uns  kalte  Plane  nacli  Regohi  ab.  um  künstlich  trunken 
in  ihnen  zu  Kindern  zu  werden.    Auf  die  Naturdicbter  foltjtfn  Kunst poeten .  und 
wissenschaftliche  iieinicr  beschliessen  die  Zahl/'  —  Wenn  hier  auch  schon  der 
erst  von  Herder  zur  Geltung  gebrachte  Gegensat«  vonNatur- undKunstpoesie 
aufirestollt  i^t,  so  sieht  man  zugleich  aus  dem  Znsammenhancre,  was  der  junijc 
Kritiker  im  Ganzen  von  einer  Poesie  hielt,  wia  sie  damals  bei  uns  noch  von  den 
Meisten  betrieben  wurde;  er  sab  darin  nur  wissenschaftliche  Rrimcrci.  2)ys1. 
S.  12(j.        3l  J.  Ct.  V.  Herders  sämnitliche  Werke  (in  drei  Ahtheilunj^en :  I.  Zur 
Religion  und  Tlieoloffie.  II.  Zur  schonen  Liti'nitnr  und  Kunst.  III.  Zur  l'liilosopliic 
und.  Geschichte,  herausgg.  von  G.  G.  Ueyac,  J.  v.  Müller  uud  J.  G.  Müller),  Stuttg. 
und  Tabhigcn  1S0&— 20.  43  Bde.  gr.  H.;  dann  in  60  Tbeilenrin  12.,  Stuttg.  und 
Tabingen  IS44.        4)  BeschlHägte  Herder  sich  um  dieselbe  Zeit,  wo  seine  Frag- 
mente so  olion  rr.irhieneii  waren  und  die  kritischen  Wälder  ausgearbpitft  wurden, 
auch  bcbuu  viel  buwohl  mit  lieligious*  als  vülker^cschichllichen  f^tndicu ,  wie  ciuo 
ganze  Reibe  tbells  in  seinen  Werken,  theils  im  Lebensbild  gedruckter  Aufsfttze 
aus  den  Jahreu  I7C8  ff.  beweist,  so  verftdirtc  er  damals  auch  dabei  noch  vorzuir.-,- 
weise  den  poetischen  Gesichtspunkt.   Vjjjl  I,fl)ensbiiil  I.  ;t.  ersti"  Ilallti-.  S.  XXV  Ö". 

5)  Die  beiden  crateu  Sammlungen  waren  schon  im  Sommer  und  Herbst  noti 
gedruclct,  die  dritte  wurde  su  Ostern  des  folgenden  Jahres  fertig.  Auf  dem  Titel 
ist  aber  vor  allen  drei  Sammlungen  die  Jahreszahl  I  Tf>7  angegeben ;  der  Druckort  Kiüra 
nur  auf  dem  der  dritten.  Der  Verfasser  hatte  sicli  nirgend  u'enannt.  T'cbcr  das  Verh.tlt- 
niss  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem  Jahre  iTti"^  zu  der  ersten  vgl.  oben  S.  1^7,  Aura.  20. 
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die  LiteraturbriefCi  und  die  „kriti  gehen  Wälder''*  in  ihrem  ersten  §  294 
Theile  an  den  Laokoon  an:  hier  sind  Leasing  und  Winckelmann 
vorzugsweise  seine  Führer.   Die  Fragmente  sollen^  Beiträge,  Bei- 
lagen zu  den  Literatiuhriefen  abgeben,   die  das  Auge  von  ganz 

DciitHcbland  auf  sich  gerichtet  und  auch  bis  ans  Ende  auf  sich  er- 
halten ,  (He  den  riesdiniack  haben  bessern  wollen  und  ihn  auch 
merklich  gcljcsseit  haben.  Der  Verfasser  will  sich  bhiss  nach  ihrem 
Leitfaden  von  der  Literatur  seines  Vaterlandes  nnterricliten  und 
ein  Gemilhldc  derselben  in  den  letzten  sechs  Jahren  im  Schatten 
entwerfen.  Er  sammelt  die  Anmerkungen  der  Briefe  und  erweitert 
bald  ihre  Aussichten,  bald  zieht  er  sie  zurttck  oder  lenkt  sie  seit- 
wärts. Die  erste  Sammlung  sollte  vorzugsweise  „das  Gfenie  unserer 
Sprache,  ihren  Zustand,  die  Fehler  unserer  Schriftstellerund  die 
Mittel,  vnn  einander  /  i  Innen",  zeigen.  In  der  zweiten  zog  Herder 
die  Parallele  zwisclicn  den  deutschen  Dichtern  und  ihren  morgen- 
lündischen  und  grieeliischen  Originalen,  suchte  die  Grenze  der 
niorgenländiseheu  Xachaliiuung  zu  bestimmen  und  munterte  zur 
Kenntnis.s  und  N  ac h  bi  Id  ung  der  Griechen  auf,  unter  der  er  etwas 
ganz  Anderes,  viel  Selbständigeres  und  Höheres  verstand  als  unter 
der  Nachahmung*.  Fär  seine  ganze  dritte  Sammlung  war  ihm  der 
Hauptgesiehtspunkt:  „Wir  sind  schiefe  Römer  in  Sprache,  Philoso- 
phie, Mythologie,  Ode,  philosophiseliem  Lehrgedichl^  Elegie,  Satire, 
Beredsamkeit,  wenn  wir  nichts  als  Römer,  als  Horaze,  Lucreze, 
Tibulle,  Ciceronen  sein  wollen";  nur  freilich  habe  er,  wie  er  an 
SchefTner  schrieb',  diesen  Hauptsatz  an  vielen  Orten  nur  mllssen 
durchblicken  lassen,  da  er  bei  einer  andern  Gelegeubeil  das  Ilaujjt- 
thenia  hiltte  werden  sollen  und  werden  wllrde.  Noch  sollte  nacii 
seinem  ersten  l'lau  etwas  von  den  Engländern  und  Fninzoscu  in 
dieser  Sammlung  folgen  und  eine  vierte  „von  der  Aesthetik,  Gre- 
schichte  und  Weltweisheit  reden";  er  kam  jedoch  nicht  über  den 


6)  „Kritiselie  Wälder.  Oder  BetrachtnBgeB,  die  Wissenschaft  und  Kunst  des 

Si  !i.iiioii  Ix  trofTcnd.  nach  Massgabc  neiiorer  Pohrifton.''  f< 'SN'äldclR'iHTIiLra)  !Tf>0.  8. 
(lieber  das  vierte  Wäldchen  vgl.  §  2^ä,  Aura.  -151.  Auch  sie  erschienen  ohne 
Uerderd  Namen,  und  als  man  sie  ihm  bald  zuschrieb,  protestierte  er  öflonUich 
dagegen  (vgl.  Allgemeine  deutsche  Bibliothek  9,  2,  3()r>  f.  oder  Lebensbild  1,  3, 
zweite  IliUftc  S.  I'.M;  f  i,  kritischen  Wiildor.  so  weit  ^-ii-  Hi  rdcr  ycllist  hat 

drucken  lassen,  sind  nicht  vollstüudig  und  aucit  uicht  in  ihrem  eräteu  Zusammen- 
hange in  die  Ausgabe  der  Gesanuntwerlce  aufgenommen  worden:  ein  Abschnitt 
aas  dem  2.  WÄldchen  ist  dem  11  Theil  der  Werke  zur  schönen  Literatur  und 
Kuu8t(Aus?.  von  1*^2"  ff.)  einverleibt,  alles  Lebrige,  aber  mit  vii  b  n  Weu'lassunL'cn, 
bildet  das  13.  und  14.  Bändchen  dieser  Abtheilung.  Vgl.  ile^ne's  Vorrede  vor 
dem  13.  Tbefl.  7)  Nach  der  Yorrede  aar  1.  Ausgabe.  8)  2,  378  f. 
9)  Lebensbnd  1,  2,  270. 
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§  294  Abflcbnitt  von  den  Römern  binaus.  In  der  beatMicbtigten  neuen 
Bearbeitung  der  beiden  letzten  Sammlnngon,  aus  denen  drei  werden 
sollten,  wollte  er  den  Stoff  etwas  anders  ordnen  und  ^  ollständiger 
als  zuTor  von  der  griecliisehen  Literatur,  von  den  Köniern  und  von 
den  MorgcnlAndern  reden ,  sofern  in  den  ncueni  Jahren  die  Nach- 
ahmung dieser  Völker  unserer  Literatur  eine  neue  AVendunir  und 
Gestalt  gegeben'".  Was  Herder  bereits  in  der  ersten  und  noch 
▼iel  mehr  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  ersten  Sammlung  über 
die  Spracbe  unserer  Sisbriflsteller  sagt,  beweist  sebon,  wie  sebr  er 
noeb  an  unserer  Literatur  den  Gbarakter  der  Originalitilt  und  eine 
▼olkstbOmliebe  Farbe  Teimisste,  und  wie  yiel  ibm  daran  lag,  dass 
sie  dazu  gelange.  Sein  „Eigensinn"  wog  ein  Buch  naeh  dem  Innern 
seiner  Schreibart;  er  wollte  zum  elasi^isehen  Schriftsteller  einen 
Autor  für  die  Nation;  er  unterschied  Gattungen  der  Sehreibart, 
deren  jede  ihre  eijL'-nen  Gesichtszüge  habe;  er  forderte  endlich,  dass 
classische  Sehriftcn  die  Sehätze  ihrer  Sprache  aufliehalten  sollten: 
und  so  mUssteu  dieselben  durchaus  idiotistisch  geschrieben  sein,  so 
yiel  mGglicby  als  wenn  keine  andbre  Spraebe  in  der  Welt  wäre. 
Wollten  wir  eUssisebe  Sebiiftsteller  baben,  so  dürften  sie  niebt  im 
Lebrton  der  Akademie  und  Sebule  scbreiben,  sondern  im  Ton  der 
Welt  und  aus  dem  frischen  Leben  beraus,  niebt  unterrichten ,  son- 
dern bilden  wollen.  Zunächst  sollten  sich  unsere  Schriftsteller  nur 
bemühen,  eigenthümlieh  für  unser  Volk,  für  Materie  und  Sprache  zu 
schreiben:  ob  sie  classisch  seien^  möge  die  Nachwelt  entscheiden". 
Aber  wie  solle  das  Genie  in  Deutschland  erweckt  werden  ?  Diese 
Frage  legt  sich  Herder  gleich  in  der  Einleitung  zur  zweiten  Samm- 
lung ?or.  Durch  blosses  Tadeln  und  Scbulmeist^,  wie  es  die 
zeitberigen  Ennstriebter  und  zum  Tbeil  selbst  noeb  die  Verfasser 
der  Literaturbriefe  betrieben,  gewiss  niebt;  damit  werde  tlberbanpt 
der  Literatur  zu  einem  böhem  Anfsobwunge  wenig  gedient  sein. 
Also  etwa  „als  Weltweiser  das  Genie  und  Originalgeist  und  Erfin- 
dung zergliedern,  seine  Ingredienzien  auflösen  und  bis  auf  den 
feinsten  Grund  zu  dringen  suchen?'*  Manches  der  Art  sei  schon 
geschehen,  allein  zurErweckung  des  Genies  trage  diess  Zergliedern 
nichts  bei.   Oder  andern  durch  Beispiele  vorauzugeheu,  indem  man 


10)  Ueber  die  Gründe,  die  ihn  von  der  Fortsetzung  der  Fragmente  uud  der 
Umarbeitung  der  beiden  letzten  Sammlungen  abhielten,  vgl.  d«a  Brief  an  Gleim 
im  liebensbild  1,  370  f.  und  dazu  oben  S.  I?T  Wa«  or  von  drr  innrcrfnliinili- 
Bchcn  Poesie  Ausführlicheres  in  diu  uoue  Bearbeitung  bringen  wollte,  gieug  woiter- 
hfn  in  andm  Schriften  Aber,  vorzüglich  in  die  „Uteste  üricnnde  des  Menschen- 
ges(:hlechts'*  und  in  das  Bach  „vom  OeiBt  der  ebr&ischen  Poesie.**  11)2.  Auigabe 
1,  129  ff. 


Digitized  by  Google 


Entwickeluugsgaug  der  Literatur.    1721—73.  Herder,  Fragmente  etc.  439 

geniale  Werke  Bcbaffe?  Vortrefflich,  aber  eobwerauntufnbren.  So  bleibe  f  294 
nnr  noob  ein  Mittelwog  ttbrig:  die  Betracbtung  der  Werke  An- 
derer, um  durch  sie  aufgemuntert  za  werden.  Dieeem  Mittelweg 
folgend,  zeigt  nun  Herder,  was  für  unsere  schöne  Literatur  erlangt 

sei  durch  Nacliahmung"  der  OrioiitMlen ,  der  Griechen,  der  Römer. 
Ein  Theil  unr^ercr  besten  Gedichte  ist  halb  morgenländisch:  kann 
diese  Nachahmung  fremder  Muster  aber  unsere  Dichtkunst  zu  dem 
führen,  was  sie  werden  soll?  Die  Natur  und  die  Vaterlandsge- 
schichte der  Morgenländer,  ihr  Nationalgeist,  ihre  Nationiilvorurtheile 
«ind  nicbt  die  unsrigen.  Singen  wir  denn  fllr  Juden?  Man  möge 
doch  bedenken,  dass  der  Gesehmack  der  Völker  und  unter  einem 
Volke  der  Geeebmaek  der  Zeiten  sebr  genau  seinen  Fortgang  mit 
Denkart  und  Sitten  babe;  daaa  also,  um  sich  dem  Geschmack  seines 
Volks  zu  bequemen,  man  dessen  Wahn  und  die  Sagen  der  Vor- 
fahren studieren  und  diese  und  fremde  Meinungen  nach  der  herr- 
schenden Höhe  dos  sinnlichen  Verstandes  seiner  Zeit  passen  müsse. 
Wir  sollten  uns  nach  alten  Nationalliedern  erkundigen,  die  Mytho- 
logie der  alten  Skalden  und  Barden  sowohl  als  unserer  eigenen 
.Landsleute  durcbreisen,  um  tiefer  in  die  poetische  Denkart  der 
Vorfiabren  su  dringen  und  poetisebe  Fabeln  zu  neuer  Anw^^Mhig  zu 
erbalten.  Und  babe  sieb  niebt  auob  der  Geist  der  Religion  Terindert; 
sei  nicht  ttberhaupt  unsere  ganze  poetisebe  Spbftre  eine  ganz  andere 
als  die  der  Israeliten,  und  komme  hier  nicht  auch  der  ganz  ver- 
schiedene Geist  der  Si)vachen  in  Betracht?  Darum  keine  Nach- 
ahmungen! Wir  würden  um  so  eher  davon  zurückkommen  ,  je  mehr 
wir  die  morgcnländischen  Gedichte  als  Gedichte  zu  studieren  und 
zu  erklären  suchten,  Je  festern  Fuss  die  orientalische  Philologie  in 
Deutschland  gewönne.  „Poetische  Uehersetzungen  der  niorgenlan- 
diseben  Gediebte,  da  diese  aus  dem  Lande,  der  Geschichte,  den 
Meinungen,  der  Religion,  dem  Zustande,  den  Sitten  und  der  SpraebO 
ihrer  Kation  erklftrt  und  in  das  Genie  unsercir  Zeit,  Denkart  und 
Sprache  verpflanzt  würden",  so  etwas  würde  mehr  Einfluss  auf 
unsere  Literatur  haben  kdnnen  als  zehn  (naehgeahmte)  Originalwerke. 
Sollten  soh'bc  TIcbersctzMiigen  auch  nicht  neue  und  wirklich  neue 
Genie's  erwecken  ,  so  würden  sie  doch  wenigstens  den  Nach-  und 
Nebenbuhlern  ausländischer  Götzen  eine  Wand  von  Dornen  vor- 
ziehen, sie  ergreifen,  zuriickreissen  und  sagen:  Siehe  hier  deine 
Natur  und  Gesöhichte,  deine  Götzen  und  Welt,  deine  Denkart 
und  Sprache;. nach  diesen  bilde  dieb,  um  der  Naebabmer  dein 
selbst  zu  werden.  Raube  den  Fremden  nicbt  da» ErfundeAe,  son- 
dern die  Kunst  zu  erfinden,  zu  erdichten  und  einzukleiden  I .. . 
Nicht  viel  anders  als  zu  ihren  morgenlftndischen  stehen  unsere 
Dichter  zu  ihren  griechischen  Vorbildern.    Ehe  wir  die  Griechen 
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f  294  nacliabmen,  sollten  wir  sie  kennen.  Aber  wie  viel  fehlt  daran 
noch!  Durch  Aiisirahcn  allein  ist's  nicht  ^M-tlian.  Wer  zeijxt  uns 
vor  allem,  frag:t  Ilenler,  wie  »lie  Oiieihcn  von  Deutschen  zu 
studieren  sind,  d.  h.  nicht  bh»>s  den  Wortverstand  zu  erforschen, 
sondern  auch  mit  dem  Auge  der  1'  h  i  l  u  s  o  j)  h  i  c  in  den  Geist  zu  blicken, 
mit  dem  Auge  der  Aesthetik  die  Jeinen  Scltönbeiteu  zu  zergliedern^ 
mit  dem  Auge  der  Geschichte  Zeit  gegen  Zeit,  Land  gegen  Land 
und  Genie  gegen  Genie  zu  halten?"  Schon  die  Literatur-Briefe'* 
hfttten  aufgefordert,  alle  Gelegenheit  zu  ergreifen,  bei  unserer  Nation 
die  fast  verloschene  Liebe  zur  griechischen  Sprache,  deren  ISchrift- 
•  steiler  die  reinsten  Quellen  des  (teschmaeks  seien,  in  etwas  wieder 
anzufachen,  und  dal»ei  auf  den  rühmlichen  Vorj^antr  der  Hngländer 
hinjxewiescn.  WieV  wenn  uns  jemand  das  (Jeheininiss  der  scliönen 
AVissenschaften  so  aus  den  Griechen  aufsrld-isse.  Baunipirten  es 
aus  den  Lateinern  zu  erutVaen  untieng",  und  iiumc  es  aus  den 
Engländern  gethan?  Wenn  deh  gute  Uebers etzer  fänden,  wenn 
jemand  namentlich  Homer  Übersetzte:  ein  ewiges  Werk  fdr  die 
deutsche  Literatur,  ein  sehr  ntttzliches  Werk  fQr  Grenie's,  ein  schfttz- 
bares  AN'erk  für  die  Muse  des  Altcrthunis  und  unsere  Sprache.  Aber 
diese  Uebersetzung  müsse  uns  Homer  zeigen,  wie  er  ist,  und  was  er 
für  uns  sein  kann;  beileibe  nicht  vcrschr>nert '\  Eben  so  wenig 
Avic  mit  Homer  seien  wir  mit  den  ^rricchi-icheu  Tragikern  bekannt: 
Stcinbrüchels  Uebcrsetzungen so  verdienstlich  sie  seien,  geben  uns 
nicht  das  Genie  der  Griechen,  ihres  Tlieaters  und  den  Charakter 
des  Autors  zu  kosten  und  zu  schmecken.  Und  wie  stehe  es  nun 
mit  nnsem  Dichtem,  in  denen  man  die  Griechen  wiederzufinden 
meine?  Vielleicht  sei,  wie  man  so  gerne  annehme,  Bodmer  oder 
Klopstock  unser  Homer,  Gleim  unser  Anakreon,  Gessner  unser 
Thcokrit,  der  Grenadier  unser  Tvrtäus,  Gerstenberg  ein  Alciphron, 
die  Karseh  unsere  Saj>j)ho,  der  Ditliyranibensiinger  (Willamov)  unser 
Pindar!  Herder  zeigt,  wie  wenig  im  Ganzen  diese  deutschen  Dichter 
den  griechischen  gleich  zu  stclltMi.  wie  unpassend  diese  l'arallelisic- 
rung  sei,  ja  wie  wenig  wir  namentlich  einen  llumer  oder  einen 
Dilhyranibensäuger  haben  könnten Nur  den  Tvrtiius  vertrete 


12)  Als  Herder  diess  schrieb,  kannte  er  wahracheinlicli  aucli  noch  nicht 
Leasings  Laukuou;  vgl.  Fragm.  I.  Ausg.  1,  157,  Anni.  2.         13)  Th.  17,  S.  11. 

1 4)  Tgl.  f  39»,  Anrn.  6.      1 5)  Vgl.  dasu  IcritiBche  Wftlder/  1 .  Ausgabe  1 , 1 84  ff. 

lü)  Mehrere  Stücke  des  SoiJjokles  und  des  Kurijjides  in  seiuem  „tragischem 
Theater  der  Griechen",  Zürich  ITr.  t.  s.;  vgl.  Liter  ifur-Bri.  fe  .Idi  ff  17)  Die 
homeritiche  Toesie  charakterisierte  Herder  etwas  ausluhrlichcr  zuerst  iu  der  2.  Ausg. 
d«r  erstoi  Smmnilung  S.  103  ff.  Er  sah  In  Homer  den  Dichter  d«r  ecbten  Natur* 
Humer  war  ihm  der  vollkommenste  Sanger  d«'r  Natur.  Dieser  Nnturgcsang,  der 
ihm  aus  der  güldenen  Zoll  der  Welt,  wie  aua  dem  lleich  der  Aurora,  entgegen 


Google 
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Gleim  bei  uns  rollständig,  ja  wenn  wir  den  Plan  der  Stttcke  und  §  294 
einzelne  Thcile  betracbtcn,  babcn  wir  an  ihm  nocli  mehr  als  Tyrtäns 
und  aucb  Gerstenberg  sei  nielir  als  Alcipliron '°.  —  Wclclier  Grundge- 
•l;iiike  (Inrcli  Ilonlcrs  ilrittc  SaMiiiilunir  i'flit .  i.<t  bereits  oben  fiiiire- 
^t'hcii.  Kr  gebt  (biliei  auch  tief  auf  eiiK'ii  Gpgenstaiul  ein,  der  bis 
dabin  nocb  eigentlicb  gar  nicbt  reclit  zur  Sjtracbe  gekoniiiion  war, 
auf  die  naebthciligeu  Einwirkungen  der  lateinischen  Bildung  auf 
unsere  Literatur  und  geistige  Entwiekelung  überhaupt.  Der  un- 
Tolkfltbttmlicbe  Charakter  der  ganzen  neuera  deutschen  Geistesbildung 
und  der  neuem  deutschen  Literatur  wurde  darin  zuerst  in  helles 
Licht  gesetzt:  die  let/tcre  habe  durchaus  eine  lateinisehe  Gestalt. 
Kdn  grosserer  Schade  könne  einer  "Nation  zugefügt  werden,  als 
wenn  man  ihr  den  Xationalebarakter,  die  Kigenheit  ihres  Geistes  und 
ihrer  Sprache  raube,  wie  diess  in  Dcutscliland  zuerst  durch  Ein- 
fUhruni:  der  kirchlich  römischen  Bildung  und  nachher  durch  die  Art 
geschehen  sei,  in  welcher  die  Wissenschaften  seit  ihrer  Wiederher- 
stellung lange  Zeit  bei  uns  betrieben  worden.  Wäre  Deutschland 
bloss  an  der  Hand  der  Zeit,  an  dem  Faden  seiner  eigenen  Gnltur 
fortgeleitet,  unstreitig  wäre  unsere  Denkart  arm,  eingeschränkt,  aber 
unserm  Boden  treu,  ein  Urbild  ihrer  selbst,  nicht  so  missgestaltet 
und  zerschlau^cn.  Von  den  Wiederherstelle rn  der  Wissenschaften  sei 
allem  römische  Form  gegeben,  und  unter  der  lierracbaft  der  lateinischen 
Sprache  habe  die  unsere  ihre  alte  Stärke  verloren.  Erst  Luther  habe 
sie  wieder,  einen  schlafenden  Kiesen,  aufgeweckt  und  losgebunden  und 
durch  seine  Befttrination  eine  ganze  Nation  zum  Denken  und  (Icfühl 
erhoben.  Was  Erasmus  ihm  Schuld  gegeben,  er  thäte  der  lateini- 
schen Literatur  Abbruch,  sei  ein  Vorwurf,  der  Luthern  keine  Schande 
bringe:  lateinische  Religion,  scholastische  Gelehrsam- 
keit und  römischeSprache  wären  zu  sehr  in  einander  yer- 
webt  gewesen.  Allein  auch  nach  der  Beformation  habe  in  den 
Schulen  noch  lange  ein  lateinischer  Geist  geherrseht,  und  Lateinisch 
zu  lernen  als  letzter  Zweck  der  Bildung  gegolten ,  nicht  als  Mittel, 
durch  sie  Geschichte  zu  lernen,  in  den  Geist  grosser  Männer  zu 
blicken  und  gleichsam  das  ganze  Gebiet  einer  ausgebildeten  vnr- 
treftlichen  Sprache  sich  zu  eigen  zu  machen.  Hier  uud  Uberall,  uameut- 


schallet,  ist  ilim  offenliar  e'.uo  andere  Sache  als  Viri^'ils  und  der  Neuern  Knnst- 
poesie  uud  lasse  sieb  von  uus  mit  aller  unserer  prosoüiscben  Kuust  nicht 
nachahmen.   Ygl.  daso  Hamanns  Schriften  3,6.  18)  Vgl  S.  350  f. 

10)  Ganz  vortrefflich  setzt  Herder  auch  den  grossen  Unterschied  zwischen 
der  fiessnerischen  und  der  theokriti-chcn  Lhllcnpoesic  auseinander:  hier  ist,  wenn 
ich  mich  nicht  irre,  zuerst  das  richtige  \  erlialtuiää  angegeben,  in  welchem  Theo- 
krits  Nachfolger  im  Alterthnm  und  in  der  neuem  Zeit  m  ihin  stehen,  tmd  dar 
unverfiUschte  Charakter  des  ursprOnglicheo  griechiichen  Idylls  herauflgefanden. 


^  kj     d  by  Google 
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f  294  Heb  auch,  wo  er  von  unscni  deatseben  Horazen,  Catunen,  LaeresBen 
etc.  bandelt)  bat  er  zum  Hauptaugenmerk,  in  seinen  Leaem  die 

Ueberzeugung:  zu  erwecken,  dass  mit  dem  hlofssen  Aiisserlichen 
Nfioliiihmen  der  Alten  f(ir  nnseic  Literatur  wcni«;  oder  nichts  ge- 
wonnen werde,  und  düss  wir  uns  ihnen  mehr  an  Geist  als  durch 
Nachalimung  näliern  müssen.  Wo  er  sich  über  den  Gebrauch,  den 
die  Neuern  von  der  antiken  Mythologie  machen,  auslässt,  sagt  er  , 
u.  A.**:  in  unserem  Ltande,  in  unserer  Gesebiebte  liege  poetiseber 
Stoff  genug,  nnd  aneb  an  Mitteln  zu  eignem  poetieeben  Sebmuek 
feble  es  uns  niebt;  aber  der  poetisebe  Geist  der  Alten  feble  uns, 
der  daraus  etwas  zu  machen  wtisste.  Wir  lassen  die  ganze  Schöpfung 
um  uns  lieber  öde  und  wüst  trauern,  nm  nur  die  Alten  zu  plQndem 
und  das  GepKlnderte  elend  anzuwenden.  Ein  neuer  Horaz,  der 
einen  Helden  .seiner  Zeit  verherrlichen  wolle,  müsse  die  l'tnstfinde 
und  Seiten  der  Materie  nutzen,  lll>er  die  er  sinjre,  dass  sein  Gesang 
individuell  für  seine  Person,  national  für  sein  Land,  patriotisch  für 
seinen  Helden,  casual  für  den  Vorfall,  säcular  für  sein  Zeitalter  und 
idiottseb  für  sdne  Spraobe  sei.  —  In  den  kritiseben  Wildern 
folgt  Herder  dem  Gfknge,  den  Lessing  im  Laokoon  inne  gebalten, 
Scbrltt  für  Sebritt,  aber  er  fasst  die  Gegenstftnde  unter  andern  Ge- 
fiiclitspunkten  auf  als  sein  Vorgänger.  Daher  stimmt  er  diesem  zwar 
im  Allgemeinen  vielfacb  bei,  im  ßesondem  aber  widerspricht  er  ihm 
oft.  Indem  er  zu  dem  eigentlichen  Kern  des  lessinirsclien  Werkes 
gelangt,  zu  der  Feststellung  der  Grenzen  zwischen  bildender  Kunst 
und  Poesie,  worin  ihm  Lessing  auch  nicht  ein  yrdlig-es  Genüge  gc- 
than  hat,  stellt  er  an  die  Spitze  seiner  Erörterung  des  Unterschiedes 
zwischen  beiden,  im  Rückblick  auf  eine  aristotelische  Eintheilung, 
die  Sätze*^:  Jedes  Werk  'der  bildenden  Kunst  sei  ein  Werk  und 
keine  Energie;  es  sei  in  allen  seinen  Tbeilen  auf  einmal  da;  sein 
Wesen  bestehe  nicht  in  der  Verftuderung,  in  der  Folge  auf  einander, 
sondern  im  Coexistieren  neben  einander.  Diejenigen  sch'  ncn  Künste 
und  W^issenschaften  dagegen,  die  durob  die  Zeit  und  Abwechselung 
der  Augenblicke  wirken,  die  Energie  zum  Wesen  linben,  müssen 
keinen  einzelnen  Auircnblick  ein  Höchstes  liefern,  nie  auch  unsere 
Seele  in  (Hess  augenblickliche  Höchste  verschlingen  wollen.  Dif'sen 
Unterschied  zwischen  Werk  und  Energie  hätte  Lessing  seinem 
ganzen  Buebe  zum  Grunde  legen  sollen,  da  alle  seine  Theiluuter- 
sebiede,  die  er  angegeben,  doob  endlieb  auf  diesen  Hauptuntersebied 
binansliefen.  Sodann  weiter  gebend"*:  Wenn  Lessing  sage,  Mablerei 
branebe  zu  ibren  Kaebabmnngen  Figuren  und  Farben  in  dem  Räume, 


20)  3,  1&4  f.        21)  S.  113  ff.        22)  8.  197  ff. 
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die  Poesie  aber  articulierte  Töne  in  der  Zeit,  so  ttbttrsebe  er,  dass  §  294 
der  Poesie  die  articulierten  Töne  nicht  das  sind,  was  Farben  nnd 
Figuren  der  Mahlerei.  Das  Verhäitniss  der  Zeichen  zu  dem  Be- 
zeichneten sei  nsimlich  dort  und  liier  verschieden :  die  Zeichen  der 
Muhlcrei  seien  natürlich,  die  Zeichen  der  Poesie  willkürlich;  die 
eine  Kunst  wirke  ganz  im  Raum,  neben  einander,  durch  Zeichen, 
die  die  Saehe  natOrlieh  zeigen,  die  Peede  aber  nicht  so  dnreh  die 
Soecession,  wie  jene  dnreh  den  Raum.  Auf  der  Folge  ihrer  artien- 
lierten  Tdne  beruhe  das  nicht  in  der  Poesie,  was  in  der  Mahlerei 
anf  dem  "Nebeneinandersein  der  Fhcile  beruhe.  Wenn  j«ie  freilich 
durch  auf  einander  foljrende  Töne,  d.  i.  Worte  wirke,  so  sei  doch 
das  Aufeinanderfolgen  der  Töne,  die  Succc^sion  der  Worte  nicht  der 
Mittelpunkt  ihrer  Wirkung.  Von  der  Mahl  er  ei  uml  der  Musik,  wenn 
sie  einander  entgegengesetzt  werden,  lasse  sich  allerdings  sagen :  die 
eine  wirkt  ganz  durch  den  Kaum,  so  wie  die  andere  durch  die 
Zeitfolge*.  Demnach  werde  man  das  Wesen  der  Poesie  besser  anf 
einen  solchen  Hauptbegriff  bringen  können,  wenn  man  das  Ifittel, 
wodurch  sie  wirke,  Kraft  nenne,  die  den  Worten  bdwohne  und 
durch  das  Ohr  gehend  unmittelbar  auf  die  Seele  wirke.  Diese  Kraft 
sei  das  Wesen  der  Poesie,  nicht  aber  das  Coexistente  oder  die 
Succession.  Sie  wirke  zugleich  im  Räume  und  in  der  Zeit:  im 
Räume  dadurch,  dass  sie  ihre  ganze  Rede  sinnlich  mache,  und  dass 
die  Poesie  wirklich  eine  Art  von  Malilerei,  sinnliche  Vorstellung 
sei;  in  der  Zeit,  da  sie  Rede  sei.  Und  diess  letztere  nicht  bloss, 
sofern  die  Rede  natürlicher  Ausdruck  sei,  sondern  ▼orzttglicb,  indem 
.  sie  dnreh  die  Schnelligkeit,  durch  das  Gehen  und  Kommen  ihrer 
Vorstellungen,  anf  die  Seele  wirke  und  in  der  Abweohselung  fheils» 
theils  in  dem  Ganzen,  das  sie  durch  die  iSeitfolge  erbaue,  eneigisoh 
wirke.  Jenes  habe  sie  aueh  mit  einer  andern  Gattung  der  Rede 
geraein,  dieses  aber,  dass  sie  einer  Abwechselung  und  gleichsam 
Melodie  der  Vorstellungen  und  Eines  Ganzen  fähig  soi.  dessen 
Theile  sich  nach  imd  nach  äussern ,  dessen  Vollkommenheit  also 
energisiert  —  diess  mache  sie  zu  einer  Musik  der  Seele,  und  diese 
zweite  Succession  habe  Lessing  nie  berührt.  Allein  genommen,  sei 
keins  von  beiden  ihr  Wesen;  nur  beides  zusammengenommen,  könne 


23)  Schon  Gervinus  hat  4\  4t*.)  f.  angemerkt,  dMl Herder  hier  Lessing  ganz 
etwas  Anderes  sagen  lasse,  als  was  er  wirklich  gesagt  hat:  Lessingr  spricht  gar 
nieht  von  einer  Wirkung  der  Mahlerei  durch  den  Raum  und  der  Poesie  dnreh  die 
Zeit,  sondern  er  lässt  jene  im  Räume,  diese  in  der  Zeit  wirken.  Im  (Janzen  wird 
also  Leasing  gegen  Herders  Sätze  Recht  behalten;  mit  geh«>riger  Vorsicht  benutzt, 
kdnnen  sie  aber  manches  Einsdne  eigiasen,  wm  Leidng  nicht  auidrflcklich  ^- 
sagt,  soiulorn  seinen  Lescm  ala  Folgerongen  aus  dem  wirklich  Oesagten  zu  xiehen 
überlassen  hat. 
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§  294  man  sagen:  das  Wesen  der  Poesie  ist  die  Kraft,  die  uns  dem 
Kaum 6  fGegeiixtilnde ,  die  sie  sinnlich  macht)  in  der  Zeit  f durch 
eine  Folge  vieler  Theile  zu  Einem  poetisclion  Ganzen)  wirkt;  kurz  also 
sinnlich  vollkommene  "Rede  (die  ])aunigartcnsrlie  Dctinitinni. 
Herder  ist  sodann  besonders  bemüht,  Lcssin;.'  darin  zu  widerlegten, 
dass  der  vornehmste  und  cijrentlifhe  (Jeirenstand  der  Poesie  Hand- 
lungen seien:  denn  gegen  nichts  sträubte  er  sich  mehr,  als  gegen  die 
Folgerungen,  die  Lessing  aus  diesem  seinen  Satze  gezogen  hatte, 
und  die  daraus  noch  gezogen  werden  konnten.  Er  hält-  sieb  an  die 
kurze  De0nition  des  Wortes  Handlung,  die  im  Laokoon  steht,  und 
seheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  Lessing  voraussetsoi  durfte, 
s^nen  Lesern  werde  die  ausführlichere  Definition  bekannt  sein,  die 
er  in  seineu  Abhandlungen  Uber  die  Fabel  gegeben  hatte-\  Daher 
findet  Herder  in  jener  kurzen  Definition  (..rieirenstände,  die  auf 
einander  oder  deren  Theile  auf  einander  fol^'on,  lieisscu  iil)erhau})t 
Handlungcn^M  nur  ..die  halbe  Idee  zu  einer  Handlung":  es  müsse 
eiu  Successives  durch  Kraft  sein,  um  Handlung  zu  werden,  und 
seien  Handlungen  der  Gegenstand  der  Dichtkunst,  so  werde  dieser 
Gegenstand  nie  aus  dem  trocknen  Begriff  der  Succesaion  bestimmt 
werden  kdnnen.  Was  Lessing  von  Homers  Darstellungsweiae  lage, 
möge  Homers  episehom  Ideal  ein  Genflge  thun.  Vielleicht  aber, 
dass  ein  Osaian,  ein  Milton,  ein  Klopstock  schon  ein  anderes  Ideal 
hätten,  wo  sie  nicht  mit  jedem  Zuge  fortschreiten,  wo  sich  ihre 
Muse  einen  andern  Gang  wählte.  Vielleicht  also  dass  diess  Fort- 
selneitende  bloss  Ibuners  ejüsche  Manier,  nielit  einmal  die  Manier 
seine  r  1)  i  c  h  t  a  r  t  überhaupt  sei.  Warum  solle  der  epische  Ton  Homers 
der  ganzen  Dichtkunst  Ton  und  Grundsatz  und  Gesetz  sogar  ohne 
Einschliessung  geben?  Herder  zittert  „vor  dem  Blutbade,  das  die 
Sätze:  Handlungen  sind  die  eigentlichen  Gegenstände  .der  Poesie*, 
Poesie  sehildert  Kdrper ,  aber  nur  andeutungsweise  durch  Handlun- 
gen, jede  Sache  nur  mit  einem  Zuge  etc.  unter  alten  und  neuen 
Poeten  anrichten  mUssen."  Kaum  bleibe  der  einzige  Homer  alsdann 
Dichter.  Von  Tvrtäus  l)is  Gleim,  und  von  Gleim  wieder  nach 
Anakrcou  zurück,  von  Ossian  zu  Milton,  und  von  Klopstock  zu 
Virgil  werde  aufgeräumt  —  ersclireekliehe  Lüeke !  Der  dogmatischen, 
der  mahlenden,  der  idyllcndichter  nicht  zu  gedenken.  Man  wird 
leicht  aus  diesem  Auszuge  aus  einigen  Abschnitten  des  ersten  Wftld« 
ohens  abnehmen  können,  dass  dasselbe  wenigstens  seinem  rein 
theoretischen  Theile  nach  bei  weitem  nicht  so  anregend  und  fördernd 
auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Dichtkunst  einwirken  konnte, 


24)  Vgl.  obeu  S.  303. 
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als  die  Fragmente ,  indem  darin  die  von  Lessing  geläuterte  Kunst-  $  294 
tlienric  viel  nieliv  einen  Kfiek-  als  einen  Fortscliritt  ironiacht  liatte. 
Herder  nuisiste  durch  seine  Siitze,  in  denen  er  die  maliiende  und  die 
duguiatische  Titesie  in  Seliutz  naliin,   oder  aueli  jene  Arten  von 
Epik,  wie  sie  iu  Os.sian,  in  Miitou,  iu  Kiopstoek  vorlagen,  neben 
der  bomerigohen  geltend  machte,  die  Dieliter,  die  ihm  Vertrauen 
«ehenkten,  vielfach  in  die  Irre  führen.  Dagegen  ist  das  Verdienst, 
das  sieb  Herder  schon  in  diesem  Waldchen  nm  das  grOndlichere 
Verständniss  und  die  geistvollere  und  geschiohtliehere  Auffassung 
der  bomerisclien  Dichtungen  und  des  griechischen  Alterthums  (Iber- 
haujit  erworben  hat,  auch  dem  Laokoon  gegentlher,  noch  immer 
ein  sclir  beleutendes.    Dasselbe  gilt  von  dem  Inhalt  der  beiden 
folgenden  Wäldehen".     Für  die  Ciesehiehte  unserer  acsthetisehen 
Kritik  ist  von  den  dann  enthaltenen  Stlh  ken  das  erste  des  zweiten 
Wäldchens  das  wichtigste:  „üeber  Ilm.  Klotz  homerische  Briefe''^". 
Herder  steht  hier  ganz  auf  jenem  Standpunkte  der  geschichtlieben 
Auffassung  poetischer  Werke:  er  will  bei  der  Beurtheilung  der 
homerischen  Dichtungen  vor  allem  Andern  zuerst  das  Zeitalter 
und  die  Natur  berücksichtigt  wissen,  worin  sie  entstanden  sind. 
Klotz  hatte  in  seiner  seichten   Weise  mancherlei  Ausstellun- 
gen an  ITomer  gemacht;   gleichwohl  nannte  er  ihn  sunimam  vim 
et   mensurani   ingenii    humani.     Herder,    der    das  Unbegründete 
von  Klotzens  Tadel  dartlnit,  bestreitet  auch  sein  phrasenhaftes  Lob. 
Er  will  sich^  nicht  anmasseu,  die  Linie  zu  ziehen,  w  ie  hoch  Homer 
reiche,  und  wie  hoch  der  menschliche  Geist  rcicheu  könne.  So 
lange  es  ihm  versagt  sei,  die  Metamorphosen  des  menschlichen 
Geistes  auch  in  einer  solchen  Metamorphose  seines  Geistes  durch- 
machen und  durchleben  zu  können;  so  lange  er  nicht  mit  dem 
Ebräcr  ein  Ebräer.,  mit  dem  Araber  ein  Araber,  mit  dem  >"kalden 
ein  Skalde,  mit  dem  Barden  ein  Barde  wesentlich  und  durch  eine 
Umwandlung  seiner  sollest  gewcuden  «ei,  um  Moses  und  Hiob  und 
Ossian  in  ihrer  Zeit  und  Natur  zu  fühlen:  so  lange  zittere  er  vor 
dem  Urtheile,  ,,Ht>mcr  ist  die  lioehste  Mas<e  gesammelter  Kräfte  des 
poetischen  Geistes,  das  höchste  Mass  der  dichterischen  Natur.'*  Er 
betrachte  Homer  bloss  als -den  glUekliebsteii  poetisohen  Kopf  seines 
Jahrhunderts,  seiner  Nation,  dem  keiner  von  allen,  die  ihn  naeh- 
ahmen  wollten,  gleich  kommen  konnte;  aber  die  Anlagen  zu  seinem 
glücklichen  Genie  sueht  Herder  nicht  ausser  seiner  Natur  und  dem 
Zeitalter,  dass  ihn  bildete.    ,,Jc  mehr  ich  dieses  kennen  lerne", 
Jährt  er  fort,  „desto  mehr  lerne  ich  mir  Homer  erklären,  und  desto 


25)  lieber  einige  klotzische  Schiifiten;  YgL  S.  121.  26)  Epislolae  Ho* 

mericae,  1764.        27)  S.  17 
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§  294  mehr  schwindet  der  Gedanke,  ihn  als  oinon  Dichter  aller  Zeiten 
nnd  Völker  nach  dem  Ii lirjicr rechte  meiner  Zeit  und  Nation  zu 
beurtheilen.  Nur  gar  zu  sehr  habe  ichs  gelernt,  wie  weit  wir  in 
einem  Zeiträume  zweier  Jahrtausende  von  der  poetischen  Natur 
abgekommen,  eine  gleichsam  bfligerliehe  Seele  erhalten,  wie  wenig 
nach  den  Eindracken  unserer  Erziehung,  grieehische  Natur  in  uns 
wirke!  wie  weit  Juden  und  Christen  uns  umgebildet  haben,  um 
nicht  aus  eingepflanzten  Begriffen  der  Mythologie  auch  über  Horner» 
Götter  zu  denken!  wie  weit  Morgenländer,  Bdmer,  Franzosen, 
Britten.  Italiener  und  Deutsche  —  un'scr  Gehirn  von  der  griechischen 
Denkart  weggebildet  haben  mögen,  wenn  wir  illxr  die  Wdrde  der 
menschlichen  Natur,  über  TIeldcngrüase,  Uber  die  Eriuithaftigkeit  der 
Epoi)üe,  über  Zucht  und  Anstand  denken!  Wie  gelehrt  muss  also 
ein  Auge  sein,  umUomer  ganz  in  der  Tracht  seines  Zeitalters  sehen; 
wie  gelehrt  ein  Ohr,  ihn  in  der  Sprache  seiner  Nation  so  gans 
hören;  und  wie  biegsam  eine  Seele,  um  ihn  in  seiner  griechischen 
Natur  durchaus  fflhlen  zu  können  1"  —  Hamanns  Ideen  und  die 
Anr^ungen,  die  Herder  von  ihm  empfangen,  blicken  zwar  auch  hier 
Bchon  Überall  durch,  zumal  in  der  ersten,  die  Sprache  betreffenden 
Sammlung  der  Fragmente;  entschicdenor  jedoch  int  diess  erst  der 
Fall  in  einigen  der  nächstfolgenden  Werke,  bei  denen  eine  sidche 
Anlehnung  nicht  Statt  gefunden  hat^%  namentlich  in  den  „Blättern 
von  deutscher  Art  und  Kunst'',  in  der  Schrift  „Auch  eine  Philoso- 
phie der  Geschichte  zur  Bildung  der  Menschheit"  und  in  der 
„ältesten  Urkunde  des  Menschengeschlechts."  Von  rein  aesthetisoh- 
kritischem  Inhalt  ist  unter  diesen,  noch  im  Anfang  der  Siebziger 
herausgegebenen  Schriften  Herders  nur  sein  Antheil  an  den  Blättern 
▼on  deutscher  Art  und  Kunst.  Sie  erschienen  nnt  Goethe's  Götz 
von  Berlichingen  in  demselben  Jahre,  1773*",  und  Herders  Stücke 
darin  gehören,  wie  dieses  Drama,  das  am  Schlüsse  des  zweiten  der 
Nation  gewissermasseu  angekündigt  ward,  zu  den  epochemachenden 


28)  Am  weni^ten  erkannte  Hamann  Bdnt  Gnindansichten  in  Herders  geist- 
reicher Preissclirift  „über  den  Ursprung  der  Spsiche"  (1770)  wieder:  er  sprach 
sich  öfieiitlich  und  briotlicli  sehr  entschieden  gegen  den  bihalt  ans  V'jI.  Schriften 
4,  U  £f.;  5,  77.  29i  „Vun  deutscher  Art  und  Kunst.  Einige  fliegende  Dliittcr.** 
HambariK  1773.  8.  Der  „Aasnig  aus  einem  Biiefwechid  Aber  Oaslan  und  die 
Lieder  alter  Völker"  ist  in  den  sämmtlichen  Werken  vor  den  „Stimmen  der  Völker 
in  Liedern"  wieder  ahjtredruckt  (zur  schönen  Literatur  und  Kunst  Th.  "t.  doch 
nicht  ganz  wurtUch;  der  Aufsatz  Uber  „Sltakspeare"  im  20.  Thcil  derselben  Abth. 
8.  271  ff.  Nach  einem  Briefe  Herders  an  Hamann  am  der  lütte  des  J  177$ 
(Hamanns  Schriften. ö.  rührten  diese  Stücke  schon  aus  einer  frühern  Zeit  her, 
»ie  waren  „alt,  auf  der  Keise  geschrieben",  und  Herder  hidt  sie  „kaam  der  Rede 
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Werken  in  unserer  Literatur  :  denn  wie  mit  dcni  Gütz  die  ilcutsclie  Dich-  2Ü4 
tung:,  so  trat  mit  den  Briefen  ,.über  Ossian  und  die  Lieder  alter 
Völker''  und  dem  Aufsatz  Über  ,,Sliak8j)eare*'  die  uestlietische  Kri- 
tik am  entschieden^teu  aus  dem  Zeitalter  der  Reform  in  das  der  reTO< 
lutionären  Tendenzen,  in  das  Zeitalter  der  Originalgenies  oder  die 
Stann-  und  Drangperiode  unserer  Literatur.    Auf  Ossian  hatte 
Herder  bereits  vor  1773  in  seinen  Bttchern  und  Reoensionen  öfters 
hingewiesen,  sich  auch  schon  hier  und  da  Üher  ihn  als  eine  der 
interessantesten  und  wichtigsten  Erscheinungen  im  poetischen  Gebiet 
ausgresprochen  und  grewünscbt,  dass  er  ,,der  Liebliuo;sdichter  jung:er 
epischer  Genie  s  würde"*'.    In  den  Briefen  erkennt  Herder  zuvtirderst 
das   Verdienstliebe   der   von  Denis  gelieferten   l'ebersetzung  des 
Ossian  an,  knüpft  daran  aber  gleich  die  Bemerkung,   dass  „trotz 
alles  Fleisses  und  Gesehmaoks  und  Schwunges  und  Stärke  der 
•  deutsehen  Uebersetzang  unser  Ossian  gewiss  nieht  der  wahre  Ossian 
mehr  sei."  Sehon  der  klopstookisehe  Hexameter  passe  nieht  fttr  Ossian ; 
dieser  sei  kein  Epopöist,  seine  Gedichte  seien  Lieder,  Lieder  des 
Volks,  Lieder  eines  ungebildeten  sinnlichen  Volks,  die  sich  so 
lange  im  Munde  der  a  äterliehen  Tradition  haben  fortsingen  können. 
Wodurch  erhalte  der  Uebersetzer  eines  alten  V<dkslicdes  den  Al)- 
druck  der  innern  Km[itindiing,  als  durch  den  Abdruck  dvs  Aeussern. 
des  Sinnlichen,  in  Form,  Klang,  Ton,  Melodie,  alles  des  Dunkeln, 
Unnennbaren ,  was  uns  mit  dem  Gesänge  stromweise  iu  die  Seele 
ffiesse?  Wolle  man  diess  iwar  von  der  Uebersetzang  yon  Reimge- 
diehten,  Romanzen,  Sonetten  u.  dgl.  sehon  kttnstliehen  oder  gar  ge- 
kfinstelten  Stanzen  gelten  lassen,  aber  nieht  von  alten  ungekünstelten 
Liedern  wilder,  ungesitteter  Völker :  so  sei  hier  unter  einem  wilden 
Volke  doch  nichts  anders  zu  verstehen  als  ein  lebendiges,  freiwirken« 
des  Volk.    Und  da  müssen,  je  lebendiger,  je  freiwirkender  ein  Volk 
sei,  welclies  Lieder  habe,  auch  diese  Lieder  um  so  lebendiger, 
freier,   sinnlicher,   lyrisch   handelnder  sein.     „Je   entfernter  von 
künstlicher,  wissenschaftlicher  Denkart,  Sprache  und  Lebensart  ein 
Volk  ist,  desto  weniger  mlisaen  auch  seine  Lieder  fttrs  Papier  ge- 
maeht  und  todte  Lettern- Vene  sdn;  Tom  Lyrischen,  vom  Lebendigen 
und  gleiehsam  Tanzmlasigen  des  (Gesanges,  von  lebendiger  Gegen- 
wart der  Bilder;  rem  Zusammenhange  und  gleiehsam  Kothdrange 
des  Inhalts,  der  Empfindungen,  von  Symmetrie  der  Worte,  der 
Silben,  bei  manchen  sogar  der  Buchstaben,  vom  Gange  der  Melodie 
und  von  hundert  andern  Sachen,  die  zur  lebendigen  Welt,  zum 
Spruch-  uud  Nationalliede  gehören  und  mit  diesem  verschwinden  — 


30)  Vgl.  besonders  1<ritif?<  lip  Wiildcr  1,  38  ff.  und  die  RecendMien  in  der  aU- 
gemeinen  deuUclien  Bibliothek  10,  1,  ü3  ff.;  17,  2,  437—456. 
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§  294  davon,  und  davon  allein  lulnjrt  das  Wesen,  der  Zweck,  die  ^anze 
wundertliatiirc  Kraft  ab.   den   fso)   diese  Lieder   haben,   die  Ent- 
zückung, die  Tiiei)feder,  der  ewige  Erb-  und  Lustgesang  des  Volks 
zu  sein.     Das  sind   die  Pfeile  dieses  wilden  Apollo,   womit  er 
Herzen  durchbohrt,  und  woran  er  Seelcu  und  Gedächtuiss  heftet. 
Je  Iftnger  ein  Lied  dauern  soll,  desto  stärker,  desto  sinnlieher 
müssen  diese  Seelenerwecfcer  sein,  dass  sie  der  Macht  der  Zeit  und 
den  Veränderungen  der  Jahrhunderte  trotzen."   Herder  hebt  dann 
hervor,  wie  dieser  innige  Zusammenhang  von  Form  und  Inhalt  auch 
in  den  Gesängen  eines  „ohne  Zweifel  noch  wildern,  rauhem  Volks, 
als  die  weich  idealisierten  Schotten*'  in  Ossians  Liedern  erscheinen, 
U])crall  in  die  Augen  si)ringe,  und  was  noch  mehr  sei,  wie  die  Ge- 
dichte Ossians  bei  allen   (Iclegcnheiten   des  Bardengesanges  den 
Gesängen  der  fünf  Nationen  in  Nordaineriku  fast  in  allem  ähnlich 
seien,  die  nach  den  Berichten  der  Beisenden  durch  den  von  lebon-- 
der  Bewegung,  Melodie,  Zeichensprache  und  Pantomime  gehobenen 
Ton  und  Bhythmus  so  mächtig  auf  die  Ohren  der  Fremdlinge 
wirken.    Wir  vernehmen  auch,  warum  Herder  ein  solches  Geftthl 
thcils  fltr  Lieder  der  Wilden,  theils  fdr  Ossian  iusonderfieit  hatte. 
Er  hatte  Ossian  und  die  Skalden  in  Situationen  gelesen,  wo  sie  die 
meisten,  immer  in  bürgerlichen  (leschäften  und  Sitten  und  Vergnügen 
zerstreuten  Leser  als  bloss  amüsante,  abgebrochene  LectUre  kaum 
lesen  können:  auf  jener  Seereise  von  Riga  nach  Frankreich^',  in 
solchen  sinnlichen  Situationen,  die  auf  ihn,  den  sinnlichen  Menschen, 
so  viel  Wirkung  hätten.  Er  habe  aber  auch  ausserdem  selbst  Oe- 
legenheit  gehabt,  lebendige  Beste  dieses  alten,  wilden  Gesanges, 
Bhythmus,  Tanzes  unter  lebenden  Völkeni  zu  sehen,  denen  unsere 
Sitten  noch  nicht  völlig  hätten  Sprache  und  Lieder  und  Gebrauche 
nehmen  können,  um  ihnen  dafür  etwas  sehr  Verstümmeltes  oder 
nichts  /.u  geben.    Er  gedenkt  di>r  beiden  lettischen  Liedchen;  die 
Lessingin  den  Literatuibriefen  angezogen'-,  und  gibt  selbst  ein  Paar 
peruanische,  ein  lappliindisehes  und  ein  schottisches  Lied  in  einer 
nach  Wort,  Klang  und  llhvthmus  so  viel  wie  möglich  treuen  Ueber- 
tragung.   Nachdem  er  hierauf  sein  Befremden  darftbe?  kund  gegeben, 
wie  man  sich  mit  den  griechischen,  römischen  oder  auch  modern 
skaldischen  Silbenmassen,  welche  Denis  für  die '  lyrischen  Stflcke 
seines  Ossian  gewählt,  einverstanden  erklären  und  sie  schön  finden 
könne,  kommt  er  auf  das  Dramatische  in  den  alten  Liedern  zu 
sprechen.    Diess  habe  er  sich  immer  mit  unter  den  Charakterstücken 
der  Alten  gedacht,   die   wir  XfMiern  so  wenig  erreiclien,   als  ein 
todtcs  momeutarisches  üeniählde  eine  fortgehende,  handelnde,  leben- 


31)  Vgl.  S.  127.        32)  Ich  wcnic  darauf  noch  anderwärts  zurückkommen. 
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dige  Sceuc  erreiche.  Jenes  seien  unsere  Oden,  diess  die  lyrischen  $ 
Stucke  der  Alten,  insonderheit  wilder  V(jlker:  alle  Reden  und  Ge- 
dichte derselben  seien  llandlung".  Nie  sei  es  ihm  eingefallen,  seine 
bkuldiacheu  Cicdichte  in  allem  für  Muster  neuerer  Gedichte  ausgeben 
zu  wollen.  Allein  aio  mögen  seiu;  wie  sie  wollen :  was  er  mit  ihnen 
beweisen  wolle,  beweisen  sie.  Der  Qeiat,  der  sie  erfülle,  die  robe, 
einfiUtige,  aber  grossei  zaubermfissige,  fderlicbe  Art,  die  Tiefe  des 
Eindrucks I  den  jedes  so  stark  gesagte  Wort  mache,  und  der  freie 
Wurf,  mit  dem  der  Eindruck  gemacht  werde  —  nur  das  habe  er 
bei  den  alten  Völkern,  nicht  als  Seltenheit,  als  Muster,  sondern  als 
Natur  anführen  wollen.  Es  sei  bekannt,  wie  scharf  und  fest  be- 
zeichnend die  sinnliche  Sprache  der  Wilden  sei.  Wo  werde  bei 
uüscrn  gelehrten  oder  halbgelehrten  Pedanten  solche  Sprache  ge- 
funden? Wer  bei  uns  Spuren  von  dieser  Festigkeit  linden  wolle, 
der  möge  sie  nicht  bei  ihnen  suchen:  —  unverdorbene  Kindery 
Fk'auenzimmer,  Leute  yon  gutem  Isfaturrentande«  mebr  durch  Tbftr 
tigkeit  als  Speculation  gebildet,  die  seien,  wenn  das,  was  er  angeführt, 
Beredsamkeit  sei,  alsdann  die  einzigen  und  besten  Redner  unserer  Zeit. 
„In  der  alten  Zeit  aber  waren  es  Dichter,  Skalden,  Gelehrte,  die  eben 
diese  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Ausdrucks  am  meisten  mit  Würde, 
mit  Wohlklang,  mit  Schönheit  zu  paaren  wusstcn.  Homers  Rhapsodien 
und Ossians Lieder  waren  gleichsam  imjuomptus,  weil  man  damals  noch 
von  nichts  als  vun  impromptus  der  Rede  wusste;  dem  letztern  sind  die 
Minstreis,  wiewohl  so  schwach  und  entfernt,  gefolgt,  indessen  doch  ge- 
folgt, bis  endlich  die  Ennsl  kam  und  dieNatnr  auslGsohte. 
In  fremden  Sprachen  quälte  man  sich  von  Jugend  auf,  Quantitftten  yon 
Silben  kennen  ai  lernen,  die  uns  nicht  mebr  Ohr  und  Natur  su 
fühlen  gibt;  nach  Regeln  zu  arbeiten,  deren  wenigste  ein 
Genie  als  Naturregeln  anerkennt;  über  Gegenstände  zu 
dichten,  über  die  sich  nichts  denken,  noch  weniger  sinnen,  noch 
weuiger  ima.u'inicieu  lässt;  Leidenschaften  zu  erkünsteln,  die  wir  nicht 
liaben,  Seelen kräfte  nachzuahmen,  die  wir  nicht  besitzen  —  und 
endlich  wurde  alles  Falschheit,  Schwäche  und  Kün- 
stelei. Selbst  joder  beste  Kopf  w^ard  verwirret  und  verlor  Festig- 
keit des  Auges  und  der  Hand,  Sicherheit  des  Gedankens  und 
Ausdrucks:  mithin  die  wahre  Lebhaftigk^t  und  Wahrheit  und  An- 
dringlichkeit.  Alles  gieng  verloren.  Die  Dichtkunst,  die  die 
stürmendste,  sicherste  Tochter  der  menschlichen  Seele  sein  sollte, 
ward  die  ungewisseste,  lahmste,  wankendste;  die  Gedichte  fein  oft 
corrigierte  Knaben-  und  Schulexercitien."    Um  in  dem,  was  er 


33)  Als  Heispiole  werden  eine  Krirgs-  und  FrioilrnsrnL«  der  Eskimoi  GfW&bllfe 
und  poetische  Strn-ke  der  Hdda  in  Uebersetzungea  eingerückt. 

KoberaUiu,  Uruudriad.     Auil.  Iii.  ■  M 
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i  294  vorher  vom  ersten  Wurf  eines  Gedichts  gemeint,  nicht  so  miss- 
verstanden zu  werden,  dass  es  der  Eilfertigkeit  und  Scliniicrcrci  der 
damaligen  jungen  Dichterlinge  auch  nur  im  mindesten  zu  Statten 
kommen  könnte,  gibt  Herder  nun  zunächst  an,  wie  ein  neuerer 
Dichter,  dem  es  Emst  mit  seiner  Kunst  sei,  je  nach  der  Veraohie- 
denhdt  seiner  Gegenstftnde,  der  Dichtungsart  and  der  dam  yor- 
sngsweise  erforderlichen  Seelenkrfilte  za  yerfahren  habe.  Sodann 
zu  den  Eigenheiten  des  Volksliedes  zurückkehrend,  bemerkt  er,  dass 
nichts  in  der  Welt  mehr  Sprünge  und  kUhne  Würfe  hahe,  als  gerade 
Lieder  des  Volks,  und  dass  eben  die  Lieder  des  Volks  deren  am 
meisten  haben,  die  selbst  in  seinem  Mittel  gedacht,  ersonnen,  ent- 
sprungen und  geboren  seien,  und  die  es  daher  mit  so  viel  Aufwallung 
und  Feuer  singe  und  zu  singen  nicht  ablassen  könne.-  Wie  die 
Beispiele,  die  er  gibt,  so  seien  alle  alten  Lieder  seine  Zeugen.  Aus 
Lapp-  und  Esthland,  lettisehe  und  polnische  und  schottische  und 
deutsche  und  die  er  nur  kenne,  je  älter,  je  Tolksmftssiger,  je  lehen- 
diger,  desto  kühner,  desto  werfender.  Auch  Deutschland  habe  noch 
genug  solcher  Lieder,  sie  brauchten  nur  gesammelt  zu  werden**. 
Woher  nun  aber  dergleichen  Sprünge  und  Wendungen  bei  anschei- 
nend einfältigen  Völkern?  Weil  das  in  der  That  die  Art  der  Ein- 
bildung ist,  und  sie  auf  keinem  engern  Wege  je  fortgehen  kann. 
Alle  Gesänge  solcher  wilden  Völker  wel)en  um  daseiende  Gegen- 
stände, Handlungen,  Begebenheiten,  um  eine  lebendige  Welt!  Wie 
reich  und  vielfach  sind  da  nun  Umstände,  gegenwärtige  Züge, 
TheUTorimiel  Und  alle  hat  das  Äuge  gesehen  1  Die  Seele  stellet  sie 
sich  Torl  Das  setzt  Spränge  und  WOrfel  Es  ist  kein  anderer  Zu- 
sammenhang unter  den  Theilen  des  Gesanges  als  unter  den  Bäumen 
und  Gebüschen  im  Walde,  unter  den  Felsen  und  Grotten  der  Einöde, 
als  unter  den  Sccnen  der  Begebenheit  selbst."  Es  sei  gewöhnlich, 
Sprünge  und  Würfe  solcher  Stücke  der  Volksdichtung  für  Tollheiten 
der  morgenländischen  Hitze,  für  Enthusiasmus  des  Projdietengeistes, 
oder  für  schöne  Kunstsprünge  der  Ode  auszugeben,  und  man  babc 
aus  diesen  eine  so  herrliche  Wcbcrtheoric  vom  i'lan  und  den 
Sprüngen  der  Ode  recht  regelmässig  ausgesponnen.  Man  mdge  aber 
nur  einen  kalten  Grönländer*,  ohne  Hitze  und  Prophetengeist  und 
Odentheorie,  aus  dem  vollen  Bilde  seiner  Phantasie  reden  hören. 
„Er  befolgt  die  feinsten  Gesetze  vom  Schweben  der  Elegie;  und 


34)  Wuzu  licTilcr,.  der  das  Beispiel  der  Franzosen  und  besonders  der  Eng- 
liiider  sdnen  Laadslenten  voriiftlt  und  selbst  einige  deutscbe  Proben  mittheUt, 

dringnid  auffordert,  ohne  jedoch  auf  oinon  grossen  Eifer  bei  Beinen  gelehrten 
Zclt^M-riosson  zu  rechnen.  35)  In  dem  in  die  Stimmen  der  Tölker  aufgenom- 
menen Todtculiedc. 
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TOB  wem  bat  er  sie  gelernt?  Sollte  es  mit  den  Gesetzen  der  Ode,  §  294 
des  Liedes  nieht  eben  so  sein?  und  wenn  rie  in  det  Katar  der 
Einbildang  liegen,  wen  sind  sie  nötbig  zu  lehren?  wem  nnmöglieb 

zu  fassen,  der  nur  dieselbe  Einbildung  hat?  Alle  Gesänge  des 
A.  T.,  Lieder,  Elegien,  Orakelstückc  der  Propheten  sind  voll  dayon, 
und  die  sollten  doch  kaum  poetische  Ucbungen  sein."  Selbst  einen 
allgcnieincn  Satz,  eine  abirczogene  Wahrheit  könne  ein  lebendiges 
Volk  im  Liede,  im  (Jcr^ange  nicht  anders  als  auch  so  lebendig  und 
kühn  behaiulclu  .  .  .  Alle  unsere  alten  Kirchenlieder  seien  voll  von 
Würfen  und  Inversionen;  keine  aber  fast  mehr  und  mächtiger  als 
die  Yon  Luther . . .  Zuletzt  gedenkt  Herder  noeh  des  Missbrauehs, 
d^r  in  Deutschland  mit  der  Bomanzei  „dieser  ursprOnglieh  so  edeln 
und  feierlichen  Diehtart''  getrieben  werde,  indem  man  sie  zu  nichts 
als  zu  niedrigkomischen  und  abenteuerlichen  Erzählungen  anwende; 
wozu  noch  komme,  dass  die  wenigen  fremden,  die  übersetzt  worden, 
schlecht  übersetzt  seien.  Der  ganze  Nutzen,  den  für  das  Zeitalter 
diese  Dichtart  haben  könnte,  werde  also  verfehlt,  nämlich  unsere 
lyrischen  Gesänge,  Oden,  Lieder  und  wie  man  sie  sonst  nenne, 
etwas  zu  vereinfältigen,  an  einfachere  Gegenstände  und  edlere 
Behandlung  derselben  zu  gewöhnen,  kurz  uns  von  so  manchem 
druckenden  Schmuck  zu  befreien,  der  uns  jetzt  fast  Gesetz  geworden. 
hk  welche  gekttnstelte  horazisohe  Manier  seien  wir  Deutschen  doch 
hier  und  da  gefallen!  Ossian,  die  Lieder  der  Wilden,  der  Skalden, 
Bomanzen,  Proyinzialgcdichte*(d.  h.  deutsche  Volkslieder)  konnten 
uns  auf  bessern  Weg  bringen,  wenn  wir  aber  auch  hier  nur  mehr 
als  Form,  als  Einkleidung,  als  Sprache  lernen  wollten.  Zum  Un- 
glück aber  fiengen  wir  hiervon  an  und  blieben  hierbei  stehen,  und  da 
würde  wieder  nichts*'.  —  In  den  Briefen  üb  er  Sh  a  k  spcare  spricht 
Herder  den  Wunsch  aus,  dass  es  in  dem  kleinen  Kreise,  wo  seine 
Blätter  gelesen  würden,  niemand  mehr  in  den  Sinn  käme,  Uber,  für 
und  wider  Shakspeare  zu  schreiben,  ihn  weder  zu  entschuldigen 
noch  zu  yerläumden,  aber  zu  erklären,  zu  ftthlen,  wie  er  ist,  zu 
nutzen  und  —  wo  möglich  uns  Deutschen  herzustellen  —  und  dass 
er  dazu  durch  diese  Blätter  etwas  beitrt^e.  Er  fasst  auch  hier 
wieder  seinen  Gegenstand  zunächst  unter  dem  geschichtlichen  Gesichts- 
punkte auf  und  kann  dabei  sclion  in  vielem  auf  lessingsclieu  Sätzen 
fussen.  Man  hat  sich  gewülmt,  an  das  nordisclie  Drama  ininier  den 
Massstab  der  griechisclicn  Kuiistregel  zu  legen;  man  hat  aber  in 
dem  aus  dem  Alterthum  ererbten  Rcgelnvorrath  nicht  deuKern  von 
der  Schale  zu  sondern  Terstanden.   In  Griechenland  entstand  da» 


36)  Vgl  Schade  im  Wdmar.  Jahibueh  3,  245  ff. 
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.  §  294  Drama,  wie  es  im  Korden  nieht  entstellen  könnte;  dort  war's,  was 

es  hier  nicht  ist,  nicbt  sein  kaun.  So])hokles'  Drama  und  Shak- 
speaie's  Drama  sind  also  zwei  Dinge,  die  in  gewissem  Betracht 
kaum  den  Namen  gemein  bähen.  Aus  dein  TJrspninG:  des  «xricchi- 
schen  Drama's  (der  in  den  llanptmomcnten  an^'cdeutet  ist)  erkhlren 
sich  gewisse  Dingo,  die  mau  8oust ,  als  todte  Regeln  angestaunt, 
ersehrccklicli  liat  verkennen  niUsscu.  Jene  Simplicität  der  griechi- 
schen Fabel,  jene  Nüchternheit  griechischer  Sitten,  jenes  fort  ausge- 
baltene  Kotbummftssige  des  Ausdrucks,  Mudk,  Bflhne,  Einheit  des 
Orts  und  der  Zeit  —  das  Alles  lag  ohne  Kunst  und  Zauberei  so 
natOrliek  und  wesenHich  im  Ursprünge  der  griechiseben  Tragödie, 
dasB  diese  ohne  Veredlung  zu  alle  jenem  nicbt  möglich  war.  Alles , 
das  war  Sohlaube  (Schale),  in  der  die  Frucht  wuchs.  Was  die 
Kegeln  der  griechiseben  Tragiker  also  für  uns  Künstliches  zu  haben 
scheinen,  war  keine  Kunst;  es  war  Natur.  Einheit  der  Handlung, 
Einheit  des  Orts,  Einheit  der  Zeit  —  alles  lag  damals  in  der  Natur, 
dass  der  Dichter  mit  all  seiner  Kunst  ohne  sie  nichts  konnte.  Auch 
nahm  die  Kunst  der  griechischen  Dichter  ganz  den  entgegengesetzten 
Weg  von  dem,  den  man  den  neuern  aus  ihnen  zusehreit:  sie  simpli- 
ficiörten  niebt,  sondern  sie  yerrielfftltigten,  Aescbylus  den  Chor, 
Sophokles  den  Aesehylus.  Die  erstaunliehe  Kunst  des  letztern  be- 
stand nicht  darin,  aus  Vielem  ein  Eins  zu  machen,  sondern  aus 
Einem  ein  schönes  Vieles :  er  gab  der  Handlung  Gr (3 s sc.  Und  dass 
Aristoteles  ■diese  Kunst  seines  Oenic'^  in  ihm  zu  schätzen  wusste 
und  eben  in  allem  fast  das  Umgekelirte  war,  was  die  neuem  Zeiten 
aus  iluii  zu  drehen  beliebt  haben,  mUsste  jedem  einleuchten,  der 
ihn  uLuü  Wahn  und  im  Standpunkte  seiner  Zeit  gelesen.  Alles 
zeigt,  dass  der  grosse  Mann  auch  im  grossen  Sinne  seiner  Zeit 
philosophierte  und  nichts  weniger  als  an  den  verengernden  kindi- 
schen Litppereien  Schuld  ist,  die  man  aus  ihm  später  zum  Papieige- 
rttste  der  Bahuc  machen  wollen  . . .  Wie  alles  in  der  Welt,  so  musste 
sich  auch  die  Natur  ändern,  die  eigentlich  das  griechische  Drama 
schuf.  Weltvcrfassung,  Sitten,  Stand  der  Rei)ubliken,  Tradition  der 
Hcldenzeit,  Glaube,  selbst  Musik',  Ausdruck,  Mass  der  Illusion 
wandelte:  und  natürlich  schwand  auch  Stoflf  zu  Fabeln,  Gelegenheit 
zu  der  Bearbeitung,  Anlass  zu  dem  Zwecke.  Man  konnte  zwar  das 
Uralte  oder  gar  von  andern  Nationen  ein  Fremdes  herbeiholen  und 
nach  der  gegebenen  Ifonier  bekleiden:  das  that  alles  aber  nieht  die 
Wirkung;  es  wurde  Puppe,  Nachbild,  Affe,  Statue  ohne  Leben.  * 
Alles  was  Poppe  des  griechiseben  Theaters  ist,  kann  ohne  Zweifel 
kaum  vollkommener  gedacht  und  gemacht  werden,  als  es  in  Frank- 
reich geworden.  Aber  das  Trauerspiel  des  Corneille,  des  Karinc, 
des  Voltaire  ist  kein  griechisches  Drama,  kein  Trauerspiel  des 
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Sophokles.  Mag  es  als  Puppe  ihm  noch  so  gleich  sein,  ihr  fohlt  ft 
Geist,  Lehen,  Natur,  "Wahrheit  —  mithin  alle  Elemente  der  Rührung 

—  mithin  Zweck  und  Erreichung  des  Zwecks.  Und  dann,  was 
üher  den  "Werth  und  Unwcrth  entscheidet  —  ist  die  französische  Tra- 
gödie einer  Nach hi  1  dung  gleich  zu  schätzen  oder  gar  vorzuziehen, 
die,  wie  die  griechische,  in  gewissem  Betracht  die  höchste  National - 
natur  war?  einer  Landesanstalt,  wo  in  jedem  Utinen  Unietaiide 
Wirkong,  hdehste,  schwerste  BUdimg  lag? . . .  Voraisgesetzt  noiiy 
ein  Volk  liätte  Lust,  statt  naoksaiffen,  sich  selbst  lieber  sein  Drama 
zu  erfinden:  wann?  wo?  unter  welchen  Umständen?  woraus  solPa 
das  thun  ?  Holt  es  sich  dasselbe  nicht  aus  Chor  und  aus  Dithyramb 
her,  liefet  ihm  niclit  solche  Simplicitfit  von  Faotis  der  Geschichte, 
Tradition,  hiiuslichen  und  Staats-  und  Keligionshezichungen  vor,  wie 
den  Griechen  —  natürlich  kann's  dann  von  alle  dem  nichts  haben. 
Es  wird  sich,  wo  möglich,  sein  Drama  nach  seiner  Ge- 
schichte, nach  Zeitgeist,  Sitten,  Meinungen,  Sprache, 
HationalTornrtheileni  Traditionen  und  Liebhabereien, 
wenn  auch  ans  Fastnaehts-  und  Marionettenspiel  erfinden  —  und  das 
Erfundene  wird  Drama  sein,  wenn  es  bei  diesem  Volke  dramatischen 
Zwe^  erreicht.  Wir  sind  bei  den  Engländern  und  ihrem  grossen  Shak- 
speare... Shakspeare  fand  vor  und  um  sich  nichts  weniger  als  Simplici- 
tät  von  Vaterlandssitten,  Thatcii,  Xcigim^-en  und  CTpschichtstraditionon; 
sein  Genie  aber  rief  aus  dem  entgegengesetztesten  Stoff  und  in  der  ver- 
schiedensten Bearbeitung  dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  die  griechischen 
Tragiker,  Furchtuud  Mitleid,  und  beide  in  einem  Grade,  wie  jener 
erste  Stoff  und  Bearbeitung  es  kaum  jormals  hervonabringen  yeimoeht 
Er  fuA  keinen  Chor  rot  irich,  aber  wohl  Staats-  und  Harionettenspiele 

—  und  er  bildete  ans  diesem  so  schleehtea  Leim  (so)  das  henrliciM 
Geschöpf,  das  da  vor  uns  steht  und  lebt  Er  fand  keinen  so  ein- 
fachen Volks-  und  Vaterlandschaiakter,  sondern  ein  Vielfaches  toq 
Ständen,  Lebensarten,  Gesinnungen,  Völkern  und  Spracharten;  er 
dichtete  also  Stände  und  Menschen,  Völker  und  Spraeharten,  König 
und  Narren,  Narren  und  König  zu  dem  herrlichen  Ganzen.  Er  fand 
keinen  so  einfachen  Geist  der  Geschichte,  der  Fabel,  der  Handlung: 
er  nahm  Geschichte,  wie  er  sie  fand,  und  setzte  mit  Schöpfergeist 
das  Tersohiedenartigste  Zeug  an  einem  Wunderganzen  msanofmen, 
was  wir,  wenn  nicht  Handlung  im  griechischen  Verstände^  so 
Action  im  Sinne  der  mittlem,  oder  in  der  Sprache  der  neuem  Zeiten 
Begebenheit  (övönement),  grosses  Ercigniss  nennen  wollen  .  . . 
Aus  dem  Folgenden,  worin  Ilerdor,  „als  Ausleger  und  Rhapsodist"  fort- 
fahrend, Shakspeare  mit  Sophokles  vergleicht  und  auf  eine  nähere, 
von  der  lebendigsten  Auflassung  zeugende  und  mit  Begeisterung  ge- 
schriebene Charakterisierung  des  englischen  Dichters,  mit  besonderer 


454  VI.  Yom  tweiteii  Viertel  des  XVm  Jahiliimderti  bli  nt  6oeÜM*i  Tod. 

294  Bezugnahme  auf  Lear,  Othello,  Macbeth  und  Hamlet,  eingeht,  will 
ich  nur  cinig:e  Haui)tstcllen  berausbcben.  Wenn  Sophokles  „Griechen 
vorstellt  und  lehrt  und  rührt  und  bildet,  so  lehrt,  rtihrt  und  bildet 
Sbak8|)oarc  nordische  Menschen.  Mir  ist,  wenn  ich  ihn  lese,  Tlieater, 
Acteur,  Coulisae  verschwunden.  Lauter  einzelne  im  Sturm  der  Zeiten 
wehende  Blät^r  aus  dem  Hoch  der  Begebenheiten,  der  VorsehuDg 
der  Welt;  —  einxelne  Gepräge  der  YOlker,  Stände^  SeeleO)  die  alle 
die  yerBehiedenartigsteii  und  abgetrennteet  handelnden  Ifauehineni 
alle  —  was  wir  in  der  Hand  des  Weltscböpfere  —  sind,  unwissende» 
blinde  Werkzeuge  zum  Ganzen  Eines  theatralischen  Bildes,  Einer 
Grösse  habenden  Bcg:ebcnbei{,  die  nur  der  Dichter  tiberschaut.  Wer 
kann  sich  einen  grrössern  Dichter  der  nordischen  Menschheit  und  in 
dem  Zeitalter  denken!  Wie  vor  einem  Meere  von  Begebenheit,  wo 
Wogen  in  Wogen  rauschen,  so  tritt  mau  vor  seine  Bühne.  Die  Auftritte 
der  Natur  rUcken  Tor  und  ab;  wirken  in  einander,  so  disparat  sie 
aehdnen;  brin^n  sieh  herror  und  zerstören  sieh,  damit  die  Abeiehft 
des  Schöpfers,  der  alle  im  Plane  der  Tnmkenheit  gesellet  lu  haben 
schien,  erfQlIt  werde  —  dunkle  kleine  Symbole  zum  Sonnenriss 
einer  Theodiece  Gottes," . . .  „Dass  Zeit  und  Ort,  wie  Hülsen  um 
den  Kern,  immer  mit  geben,  sollte  nicht  einmal  erinnert  werden 
dürfen;  und  doch  ist  hierüber  eben  das  hellestc  Geschrei.  Fand 
Shakspearc  den  GüttergrifT,  eine  ganze  Welt  der  disparatesten  Auf- 
tritte zu  einer  Begebenheit  zu  erfassen;  natürlich  gchürtc  es  eben 
zur  Wahrheit  seiner  Begebcuhcitcu,  auch  Ort  uud  Zeit  jedesmal  zu 
idealisieren  y  dass  sie  mit  rar  Tänsohnng  beitrugen"*  Da  ist  nun 
Shakspeaie  der  grösste  Heister,  eben  weil  er  nur  und  immer  Diener 
der  Katar  ist.  Wenn  er  die  Begebenhdten  seines  Drama  dachte, 
im  Kopfe  wälzte,  wie  wftizen  sich  jedesmal  Ocrtcr  und  Zeiten  so 
mit  umher!  Aus  Sccncn  und  Zeitläuften  aller  Welt  findet  sich,  wie 
durch  ein  Gesetz  der  Fatalität,  oben  die  hierher,  die  dem  Gefühl, 
der  Handlung  die  kräftigste,  die  idealste  ist,  wo  die  sonderbarsten, 
kühnsten  Unistände  am  meisten  den  Trug  der  Wahrheit  unterstützen, 
wo  Zeit-  und  Ortwechsel,  Über  die  der  Dichter  schaltet,  am  lautesten 
rufen:  hier  ist  kein  Dichter,  ist  Schöpfer,  ist  Geschichte  der  Wcltl" 
. . .  „Eben  da  ist  Shakspearc  Sophokles*  Bruder,  wo  er  ihm  dem  An- 
schein nach  so  unfthnlich  ist,  um  im  Innern  ganz  wie  er  zu  sein. 
Da  alle  TAusohnng  durch  diess  Urkundliche,  Wahre,  Schöpferische 
der  Geschichte  erreicht  wird,  und  ohne  sie  nicht  bloss  nicht  erreicht 
würde,  sondern  kein  Element  mehr  von  Shakspeare's  Drama  und 


37)  Nipmand  wordo  ucfundon ,  dem  in  der  Welt  zu  einer  Kleinigkeit  seines 
Lebens  Ort  und  Zeit  gkichgultig  sei;  und  nun  gar  in  den  Dingen,  WO  die  gaue 
Bede  geregt,  gcbUdet,  umgebildet  werdet 
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dramatifloliem  Geist  bliebe:  so  siebt  man,  die  ganze  Welt  ist  za  f 
diesem  grossen  Geiste  allein  Körper;  alle  Auftritte  der  Natur  Ton 
diesem  Körper  Glieder,  wie  alle  Charaktere  und  Denkarten  zu 
diesem  Geiste  Züge  —  und  das  Ganze  mag  jener  Ricsengott  des 
Spinoza  ,,,jPan!  Universum  1""  beisscu/'  Zuletzt  bespricht  Herder 
noch  (las  Widersinnige  und  Pedantische  der  französischen  Drama- 
turgie in  Bezug  auf  die  Beobachtung  der  Einheit  des  Orts  und  der 
Zeit,  berührt  die  Noth wendigkeit  einer  Untersuchung:  wie?  auf 
welebe  Kunst  und  Seböpferwelse  Sbakspeore  eine  elende  Romanze, 
Horelle  und  Fabelbistorie  zu  soleb  einem  lebendigen  Ganzen  babe 
diobten  können?  was  fftr  Gesetze  nnsrer  bistorisoben,  pbilosopbischen, 
dnmatiseben  Kunst  in  jedem  seiner  Schritte  und  Kunstgriffe  liegen?*' 
kann  darauf  aber  nicht  näher  eingehen  und  gibt  daför  nur  „einen 
Wink  in  die  gewöhnlichen  Classificationen  in  seinen  Stllcken."  Er 
erklärt  sich  gegen  die  von  Gerstenberg"  vorgeschlagene  Classifi- 
cation: kein  Stück  sei  doch  griechische  Tragedy,  Comedy,  Pastoral 
etc.  und  sollte  es  auch  nicht  seinj  jedes  sei  History  im  weitesten 
Verstände,  nur  yenebieden  modifieiert,  also  ^iHistorie,  Helden- 
nnd  Staatsaetion  zur  Illusion  mitderer  Zeitenl  oder  (wenige  Plays 
und  DiTertissements  aufgenommen)  ein  Tölliges  Grösse  babendes 
Ereigniss  einer  Weltbegebenbeit,  eines  mensoblioben 
SobiolKsals.'' 

§  295. 

Es  fehlte  viel  daran,  dass  mit  der  Entwickelung  der  aesthe- 
tischen  Kritik  während  der  Jahre  1759 — 1772  die  dichterische  Pro- 
duelion  im  Allgemeinen  aueb  nur  einigermassen  gleichen  Scbritt 
bielt  Hatte  jene  mit  mlanlieber  Kttbnbeit  die  Fesseln  einer  ans 
der  Fremde  berstammenden  Kunstlebre  geq>rengt,  in  denen  sie  sieb 
früher  nur  sebwerfiUlig  und  schwankend  bewegte,  sich  frei  und 
selbständig  gemacht  und  eine  Höhe  enti^gen,  auf  die  sie  bei  keinem 
andern  Volke  der  Neuzeit  gelanort  war;  so  Hessen  sich  an  dieser 
verhiiltnissmäsaig  erat  wenige  Kennzeichen  gereifter  Kraft  und 
nationaler  Selbständigkeit  wahrnehmen.  Noch  immer  verrietben  die 
Dichter  allzu  sehr  Abhängigkeit  vom  Auslande  und  Mangel  an 
EigenthOmlichkeit  im  Erfinden  und  Ausfuhren  ihrer  Werke;  noch 
immer  vertrauten  sie  zu  sehr  den  alten  irreleitenden  Vttbrem  m  der 
Theorie  und  yergriffen  sieb  daher  bald  in  den  Gegenständen,  bald 
in  den  Formen  und  Einkleidungsarten,  die  sie  wählten.  .Der  Hang 
SU  einem  unmännlichen  Spielen  und  Sebdnthun  mit  oft  ganz  un- 
wahren und  erkünstelten  Empfindungen  und  jene  weichliche  Senti- 


38)  In  seiaen  oben  (}  292,  26)  erwikhnten  Briefen. 
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I  295  mentalit&t,  die  bereits  in  der  Poeflie  des  Yoraufgc1icn(lcn  Jabnebnto 
80  Stark  lieiTortraten batten,  wenn  auch  hier  und  da  anders  modi- 
ficiert,  eher  zu-  als  abgenommen.  Und  bei  dem  Allen  verkannten 
auch  noch  die  allermeisten  Dichter  das  walirc  Wesen  und  die 
eigrentlii'he  "Restimranng  ihrer  Kunst  in  dem  Grade  und  herlieksich- 
tigtcn  die  Grenzen ,  die  Lessing  zwischen  ihr  und  andern  Gebieten 
des  Geistes  abfresteckt  hatte,  so  wenig,  dass  selbst  die  begabtesten 
und  darum  auch  cinflussreicbsten  fortfdbren,  die  Poesie  ibr  fi^mden 
Zweeken  dienstbar  m  tnaeben.  —  Besonders  füblbar  maebte  sieb 
noeb  fortwftbrend  in  unserer  sebAnen  Literatur  der  Mangel  an  Ori- 
ginalitftt  und  an  Unmittelbarkeit  der  Darstellung.  So  kräftig  sieh 
über  die  Nachahmnngssucht  der  deutschen  Diebter  scbon  die  Litera- 
tUTbriefe  wicderholentlich  g:eäussert  hatten ,  und  so  Überzeugend 
nach  ihnen  auch  Herder  darthat,  wie  wenig  das  blosse  Kachahmen,- 
wie  es  zeither  betrieben  war,  unserer  schonen  Literatur  zu  wirklichem 
Vortheil  gereicht  habe:  die  Klagen  und  der  Spott  Über  diess  un- 
selbständige Anschliesscn  an  fremde  Vorbilder^  dem  auch  noch  dureli 
die  Tielen  gleichzeitigen  Uebersetzungen  anslfladiseber  WeAe  Vor- 
sobub  geleistet  wsrd,  bOrten  bei  SebriftsteAera  der  TerBcbiedensteA 
RSebtung  bis  in  den  Beginn  der  Siebziger  niebt  auf,  und  die  Kaeb- 
ahmungssncbt  ward  wiederbolt  als  eins  der  schädlichsten  Hauptttbel 
in  den  literariscben  Strebungen  der  Zeit  bezeichnet'.  ZumeiM  oder 
auch  allein  bezogen  sich  jene  Klagen  und  jener  Spott  zwar  nur  auf 
die  junjren  Dichterlinge,  die  in  Deutschland  überall  aufschössen  und, 
ohne  allen  Beruf  zur  Poesie,  dcu  Markt  der  Literatur  mit  ihren 
marklosen  Erzeugnissen  überschwemmten.  Aber  wenn  es  damals 
äucb  erst  Ton  wenigen  empfunden  und  von  noch  wenigem  klar 
eingeseben  wurde;  aueb  die  talentvollsten  und  aiii  meisten  bewun- 
derten Diebter  Jener  Zeit  gelangten  noeb  keineswegs  «i  der  vollen 
Freibeit  des  Produeierens,  sondern  blieben  immer  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  der  Fremde.  In  den  grössem  Gattungen  war  es 
eigentlich  nur  Lessing,  der  sich,  zuerst  in  der  Minnavon  Barn  heim, 
und  dann  in  der  Emilia  Galotti,  die  unmittelbar  vor  Gocthe's  Götz 
erschien  %  schon  so  weit  als  wahrhaft  deutschen  Dichter  zeigte, 


§  2?)5.  1 )  Vgl.  S.  'MC  ff.  2)  Vgl.  2.  B.  RpBPwit^  in  der  allgemeinen  deutschen 
Bibliothek  1,  2,  22S;  J.  B.  Michaelis  in  seiner  Satire  „die  Schriftsteller  nach  der 
ttode**  und  in  dem  Torbtricht  m  den  Satiren  (1766);  Herden  Ode  an  denßcnios 
von  Deutschland  (1770t  in  don  Werken  z.  schönen  Ltteratnr  nndEonst  3.  ISlff.: 
die  Briefe  über  den  Werth  einiger  deutschen  Dichter  (I7:o)  l,f)fif.  und  J.  G.  Jaeobi 
in  dem  Gedicht  „die  Dichter;  eine  Oper,  gespielt  in  der  Unterwelt"  il772»,  s&mmt- 
Uche  Werke  2,  52  ff.  3)  „Emflia  Oalotti.  Tranerspiel  in  ftnf  Anfsügen.** 

Berlin  1772.  H.  Tgl.  §  2<^^.  Anm.  32.  Sie  wurde  zuerst,  nach  dem  Ms.,  von  Döbbelinill 
Brannscbweig.  den  13.  Mün  1772,  aofgefobrt;  in  Berlin  am  6.  April,  inHamboiK 
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dass  er,  wenn  auch  an  Anregungen  aus  der  Fremde,  doch  in  keiner  §  295 
BezieTmng  mebr  an  eigeatKebe  UBehabmimg  ausländischer  Poesie 
erinnerte.  AlleFdings  regte  sieb  das  Streben  naeb  Selbständigkeit 
and  Originalitit  aneb  in  andern  Diebtem,  und  in  keinem  frtther  nnd 
mebr  als  in  Klop8took^  Allein  nicht  bloss  wenn  sie  ibre  €(^n- 
stftnde  auswärts  oder  ans  entlegenen  Zeitaltem  suchten,  was  bftafig 
geschah,  verstanden  sie  es  nicht,  sie  in  einem  solchen  Geiste  zu  be- 
handeln, dass  in  der  Bearboitnni:  nichts  weiter  fremd  blieb  als  das 
rein  Stoffliche:  selbst  wenn  sie  sie  aus  der  vaterländischen  Geschichte 
oder  aus  dem  Leben  und  den  Zuständen  der  Gefrenwart  aus  dem 
Kreise  ihrer  besondern  äussern  und  innern  Erfahrungen  und  aus 
Tiefen  der  Oemtttbswelt  sebdpftenf  gaben  sie  ibnen  bAufig,  wo 
niebt  immeri  eine  ftossere  Form,  die  flir  niebts  weniger  als  fQr  nr- 
sprttnglieb  dentseb  gelten  konnte,  nnd  entsebieden  sieb  bei  der 
Einkleidung  eben  so  oft  fUr  ein  Gewand,  das,  tait  dem  Anspmeb 
anf  geschiobtliobe  Wahrheit  mehr  oder  weniger  willktlrlich  zuge- 
schnitten  war,  oder  zum  mindesten  von  dem,  was  es  vorstellen 
sollte,  stark  abwich.  Man  möchte  sagen,  dass  diesen  Dichtern  noch 
die  Kraft  oder  der  Muth  abgieng,  derartige  Gegenstände  in  ihrer 
unverfälschten  Natur,  in  ihrer  nationalen  und  geschichtlichen  Un- 
mittelbarkeit poetisch  zu  erfassen  und  darzustellen,  und  dass  sie 


km  15.  Ifsi;        Guhraner,  Lessing  2,  2,  87.  Vf\  SclirSderB  Leben  von  Mey«r 

2,  2,  57.  Wenn  die  Fabel  dieses  Stflcks  auch  nrsprflnglich  eine  fremde  war,  so 
hatte  sie  Lessiog  doch  mit  solcher  Meisterschaft  umgewandelt  und  seiner  Zeit 
«ad  seinem  Yolke  nahe  gerflckt,  dass  sein  Stttck  ganz  ans  den  Yerh&ltnissen  der 
dsmflUgeii  Gegenwart  erwachsen  zu  sein  schien  und,  einige  Localzüge  abgerechnet, 
eben  so  tren  das  Leben  der  kleinen  deutschen,  wie  der  italicnischcH  Höfe  ab- 
spiegelte (vgl.  £.  Niemeyer,  Untersachongen  über  Lessings  Emilia  Galotti,  im 
AidiiT  f.  d.  Stndinm^der  neaereii  Spndieii  12,  3S9~>984).  Wie  man  M  Bebien 
Bekanntwerden  in  einigen  Haaptfigaren  allgemein  bdHnntc  Persönlichkeiten  in 
Brannschweig  wiederzufinden  meinte,  und  wie  eine  mächtige  Hofpartei  die  Dich- 
tung benatzen  wollte,  um  Lessing  zu  schaden,  ist  in  Schröders  Leben  von  Meyer 
1,  m  C  angedeutet;  v0-  Onhrtner  2,  2,  38  f.  4)  Vgl.  die  Oden  „Fngea*' 
(1753)  und  „der  Nachahmer"  (1764).  Klopstock  endmk  vor  der  Allgemeinheit 
des  Satzes  von  Winckelmann  (in  den  Gedanken  Ober  die  Nachahmung  der  griechi- 
schen Werke),  dass  der  einzige  Weg  fUr  uns,  unnachahmlich  zu  werden,  die  Nach- 
alimiing  der  Alten  ed,  nnd  woDte  diese  BelunliCiing  nnr  von  derDarstdlnng  der> 
jenigen  „Arten  der  Schönheiten"  gelten  lassen,  „die  sie  (die  Altrn)  erschöpft 
haben"  (vgl.  den  nordischen  Auf^t^hrr  St.  150,  R.  -2^!»;  hei  Rack  und  Spimllor 
4,  127  f.i,  W>nn  er  hierbei  auch  zunächst  nur  die  Werke  der  bildenden  Künste 
im  AiifB  batte,  so  dachte  er  doeh  gewiei  itten  le  in  Betreff  poetiielMr  Werke. 
Wir  sollten,  äussert  er  sich  anderwärts  (in  rinom  F,picrran;m ,  das  in  den  Gotting. 
Musenalmanach  von  1773  aufgenommen  ward;  bei  IJack  und  Spindlcr  4,  185  f.) 
die  Griechen  nur  darin  nachahmen,  dase  wir  Ton  ihnen  erfinden  lernten.  Am 
mieislen  eiferte  er  gegen  die  Nacfaalimer  in  Hiner  Gelelirtelirepnbtfic. 
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§  295  überhaupt  dem  Wirkliclien  noch  nicht  anders  eine  poetische  Gestalt 
zu  geben  vermochten,  als  wenn  sie  es  in  irgend  einer  Art  ver- 
künstelten oder  ihm  den  Charakter  zeitlicher  und  örtlicher  Wahrheit 
bald  nur  theil weise,  bald  völlig  abstreiften.  Hatte  Klopatock  gleich 
von  Aufaug  au  für  Beine  Poesien  die  gemein  Üblichen  Formen  ver- 
BchmAht  nnd  an  ihrer  Statt  noh  eigne  gebildet,  die  er  dem  Geilt 
oneerer  Spreebe  zusagender  glaubte  und  für  gelenker  hielt,  dem 
freien  Schwung  des  dichterischen  Gedankens  sich  anzuschmiegen; 
80  blieb  er  sehen  darin  immer  Nachahmer,  der  noch  dazu  an  die 
Stelle  eines  nur  Halbfremdeu  und  läng-st  Gewohnten  ein  völlig 
Fremdes  setzte.  Indem  er  nun  diw  mythologische  Bildwerk  seinbr 
altem  lyrischen  Stücke  dahin  abänderte,  dass  er  die  griechischen 
und  römischen  Gottheiten  mit  nordischen  vertauschte*;  sodann  die 
mythologischen  Vorstellungen  des  classischen  Altertbums  durch  die 
des  scandinaviscben  Hordens  Überhaupt  aus  unserer  Poesie  zu  rer- 
drAngen  suchte*;  endlieh  in  ihr  auch  dem  ossianischen  Bardeawesen 


5)  DiesB  f:^oscIiah  namoDtlich  in  der  iTriscbcn  Dichtung,  der  er  späterbin  die 
Ueberschrift  ,.\Vingolf"  gab,  die  abor  in  ihrer  ersten  Gestalt  aus  demJ.  1747,  wie 
sie  in  der  Sammlung  venniscbter  Schritten  von  den  Verüassem  der  neuen  Beiträge 
svm  Tergntigen  des  Tenlmiides  und  WilMa  MscUen,  tiOde  tn  meine  Freund^ 
betitelt  mr.  Vgl.  Klopst^cks  Brief  bei  Back  und  Spindler  G.  231;  die  Mit- 
theUungen  von  Grrstonbergs  im  Freimüthipjcn  bei  Jördens  6,  174  ff.  und  die  Va- 
rianten unter  dem  Text  dieses  Gedichts  bciGoedelte,  elf  Bficher  deutscher  Dichtung 
1,  6S1  ft  6)  Tgl.  8.  427.  IMe  Fhige^  ob  die  Yenrandiuig  der  antiken  Mytho* 
lope  zur  sinnlichen  Belebung  and  Ausschmückung  der  Poesie  der  ncuern  Zeit, 
wo  nicht  notbwendig,  so  doch  erlaubt,  oder  ob  sie  schlechthin  unstatthaft  oder 
mindestens  sehr  zu  beschranken  sei,  war  schon  im  17.  Jahrhundert  in  Anregung ge- 
komraeB  (vgl.  II,  57).  8ie  wnrde  im  IS.  Jahrfamidert  «nd  beioiidei«  in  den  Seduigeni 
wiederholt  aufgenommen  und  viel  darüber  hin  und  her  gestritten.  Welche  kläg- 
lichen und  lächerlichen  Gründe  damals  noch  für  den  Gebrauch  mythologiather 
Bilder  und  Anspielungen  vorgebracht  wurden,  kann  man  u.  a.  aus  der  Anzeige 
Ton  KlolMttB  fipbt.  Homer,  in  der  allgem.  deutsch.  Bibl.  i,  i,  198  ff.  ersehen,  die 
von  Grillo  herrührt.  Klotz  hatte  sich  gegen  den  Gebrauch  der  Mythologie  in  der 
neuem  Poesie  erklärt  und  dafür  die  Einführung  allegorischer  Figuren  (Personifica- 
tionen  von  Tugenden  nnd  Lastern  etc.)  in  Yorschlag  gebneht;  Grillo  stimmte  ihm 
nur  in  so  weit  bei ,  dass  Bilder  aus  der  antiken  Mythologie  gans  unschickUch  in 
Gedichten  von  christlich-religiösem  Inhalt  seien.  Aber  warum,  fragt  r>n'llo,  sollen 
sie  aus  jedem  andern  Gedicht,  warum  namcntUch  aus  dem  homerischen  lielden- 
gedleht,  der  pindariBclien  nnd  horasischen  Ode  yerbannt  werden?  Wenn  die  beid- 
nisdien  Götter  Undinge  seien,  so  seien  die  von  Klotz  vorgeschlagenen Personiflcs- 
tloncn  iiielits  RcH^ores.  So  weit  his9l  sich  noch  alles  hören;  nun  aber  werden 
unter  andern  GrUudeu  Klotzen  folgende  entgegengestellt:  „Wenn  der  Poet  mit 
Ventand  (fie  Mythologie  angebracht,  so  flberzengt  er  nne  dadnrcb,  dass  er  mehr 
als  blosse  Verse  machen  kann;  er  tj:ibt  uns  einen  überzeugenden  Beweis,  dass  er 
ein  Gelehrter  ist,  der  sich  in  den  Werken  des  Altertbums  umcresehen  luit  oder 
noch  umsehen  kann,  welches  unsere  Poeten  als  was  ziemlich  lebertiussiges  ouzu- 
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Thflr  und  Thor  öffnete':  yorrieth  er  nicht  bloss,  ein  wie  rein  äusser-  $  295 
liches  Zierwerk  in  seiner  Poesie  alle  mythologischen  Gestalten  und 
Beziehungen  waren,  sondern  auch,  wie  wenig  er  die  rechten  Mittel 
kannte,  der  vaterländischen  Dichtung  einen  wirklich  volksthüm- 
lichen  Charakter  zu  verschaffen.  Denn  die  von  ihm  bevorzugte 
Götterlehre,  die  Uberdiess  seiner  Zeit  noch  um  vieles  fremder  und 
myentindlielier  Bein  mnnte  als  die  antike,  konnte  gar  ntelii  einmal 
<oiid  am  wenigsten  mit  den  Ton  ihm  gebranehten  Namen)  im  engem 
Sinne  eine  deutsche  heiesen;  und  ein  Bardentbnmi  wie  er  es  eioh 
vorstellte  und  ausbildete,  hatte  es  in  der  von  ihm  verherrlichten 
Vorzeit  unsere  Volks  niemals  gegeben.  Je  gröBseres  Gewicht  aber 
Klopetook  auf  diese  Dinge  legte,  die  doch  alle  nur  mehr  das 


sehen  anfangen.  Wenn  man  überdem  bedenkt,  dass  die  alte  Mythologie  eitel 
Fletion  ist,  letiter»  aber  baupteieUieh  ein  Gedieht  aiert,  n  kaim  de  «u  eben 

dem  Orundo  nicht  wegbleiben.  Wenn  ülm'i^ons  dio  Mythologie  aus  dor  pindari- 
oder  borazischen  Ode  verwiesen  werden  BoUte,  so  sehe  ich  gar  nicht,  wie  sie  den 
Namen  einer  pindariscben  oder  horazischen  Ode  sollte  verdienen  können'*  ete.  — 
An  gründlichsten  gieng  Herder  auf  die  Frage  ein  in  den  Fragmenten  1.  Ausg. 
3,  123  ff.  Haid  darauf  kam  auch  Mendelssohn,  als  er  RarnU  rs  Oden  (in  der  Ausg. 
von  1767)  in  der  allgem.  d.  Bibl.  7,  1 ,  3  £f.  anzeigte,  auf  diesen  Gegenstand  zu 
sprechen.  Sdne  M^ung  darftber  und  die  Bemerkungen ,  die  er  daran  knflpft, 
sind  so  charakteristisch  für  die  Zeit  und  erklSren  so  manche  Erscheinungen  des 
damaligen  Literaturlcbens,  dass  ich  es  nicht  unterlassen  kann,  hier  das  Wesent- 
lichste daraus  mitzutheilen.  Mendelssohn  nimmt  das  Becht  des  Lyrikers,  von  einer 
Mytholof^e  Oebraueh  la  maeben,  in  Sehnte,  ja  er  sucht  fu  beweiMB,  dass  der- 
selbe ohne  eine  solche  gar  nicht  alles  für  die  Anschauung  gehörig  beleben  könne. 
Erhübe  daher  entweder  nach  der  griechischen  Mythologie  zu  erreifen,  oder  nach 
der  nordischen  (wie  Gerstenberg  und  Klopstock  schon  gethan  hatten),  oder  end- 
Behslch  auf  das  System derebristliehenlteli^onnnd^altenHebr&ereinta- 
•ehrlnken.  Jeder  Weg  habe  seine  Bequemlichkeiten,  aber  auch  nicht  mindern 
Unbequemlichkeiten.  ..Freilich",  heisst  es  dann  S.  0,  „kann  es  mit  aller  Fabel- 
Mtre  in  unsern  Tagen  den  völligen  Ernst  nicht  haben,  den  der  lyrische  Dichter 
filfc  wanicliet — AUdn  was  ist  ee  aberhaopt  mit  dem  EntbuiiacmaB  in  nnsem  nnAnf- 
tclnden  Zeiten?  Ein  blosses  Spiel,  Nachahmung,  keine  Natnr  mehr. 
Din  Zr  iten  sind  vorbei,  da  die  Statuen  angebetet  wurden,  da  nocli  die  Tempel  Woh- 
nungen der  Gölter  waren  und  die  Gedichte  zum  Unterricht  und  zur  Erbauung 
einer  grossen  Yersammlang  vorgesongen  wurden.  Unsere  Tempel  sind  Häuser, 
worin  sich  Menschen  zum  (Jottosdiensto  versammeln,  unsere  Bildsäulen  stehen  zuöi 
Ergetzen  da,  oder  eine  einförmige  Aussicht  zu  unterbrechen.  Wir  unterrichten 
uns  in  Compcndicn,  erbauen  uns  in  Predigten  und  lesen  Gedichte  inr  anstftn- 
digen  Zeitverkärzung,  zur  edlen  Erholung  von  mühsamen  Qe- 
Schäften  und  Studien.  Unsere  Begeisterung  ift  ein  verabredetes 
Spiel  zwischen  Dichter  und  Leser,  die  sich  einander  gar  gut  verstehen, 
die  sich  einander  gern  zu  Gefallen  vieles  nachsehen.*'  7)  Fflr  Klopstock  war 
„Ossiun  deutscher  Abkunft,  weil  er  ein  Kaledonier  war"  «vgl.  den  Brief  an  Gleim 
aus  deni.T.  17(1')  bei  Pack  und  Spindlcr  6,  210),  Hierans  erklärt  sich  zum  nicht 
geringen  Thcii  das  hohe  Ausehen,  zu  welchem  Ossian  bei  ihm  gelangte. 
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I  295  Aeusserliche  der  Poesie  betrafen,  und  jo  mcbr  er  davon  für  ihr 
Inneres  erwartete,  desto  unfreier  musstc  er  schon  darum  als  Dicliter 
"bleiben ^  In  noch  viel  geringerem  Grade  als  Klopstocks  können 
Wielands  Poesien  für  freie,  unmittelbare  und  originale  Schöpfungen 
des  deutschen  Geistes  gelten.  Auch  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  darin  dargestellten  Begebenheiteii,  selbst  wenn  der  Diekter  seine 
GegenstSnde  nicht  geradesa  den  Alten  oder  neuem  Awlftndem  tcp- 
dankt*,  sondern  sie  mebrentlietts  ans  eigenen  innem  Erlebnissen 
gesebdpft  oder  auch  rein  erfunden  hat,  fast  durchweg  in  entf^te, 
bald  geschichtliche  bald  fabelhafte  Zeiten  verlegt,  und  dass  immer 
zn  ihren  Schauplätzen  alle  andern  Länder  der  "Welt  eher  als 
Deutschland  gewählt  sind :  yo  lässt  sich  doch  kaum  ein  Werk  von 
Wieland  anfuhren,  das  nicht  entweder  schlechthin  und  ganz  eigent- 
lich Nachahmung  bestimmter  Vorbilder  wäre'°,  oder  zum  mindesten 
die  entschiedensten  Einwirkungen  ausländischer  Schriftsteller  ^Iter 
und  neuer  Zeit  auf  seine  Anlage,  seinen  Geist  und  seinen  Ton»  auf 
seinen  specifischen  Gedankengebalt  und  auf  die  ganze  Art  seiner  innem 
und  äussern  Behandlung  verriethe.  Elopstock  hatte  es,  wie  schon 
Gervinus  u.  A.  angemerkt  haben,  in  der  Stelle  semer  Gelehrtenre- 
publik,  die  „Wundergeschichte"  Uberschrieben  ist,  gewiss  zunächst 
nnd  ganz  besonders  auf  Wicland  abgesehen":  ,,Es  waren  einmal 
Leute,  die  viel  ausländische  Schriften  lasen  und  selbst  Bücher 
schrieben.  Sic  giengen  auf  den  Krücken  der  Ausländer,  ritten  bald 
auf  ihren  Rossen,  bald  auf  ihren  Kossinanten,  pflügten  mit  ihren 
EAlbem,  tanzten  ihren  Seiltanz.  Viele  ihrer  gutherzigen  und  imbe- 


8)  Vgii.  Dansd,  Lenii«  1,  4S3  ff.        9»  Wie  flkr  dieWerk^  wdiehe  in  der 

Zeit  seines  allmähligpn  TTclu  rtrfxnges  von  den  schw&rmerisch-religiöscn  und  cmpfind- 
sam-idealistischcu  Frodactiouca  seiner  Jdngliojgsjahrc  zu  der  ganz  weltlichen  und 
realistischen  Poesie  seines  Mannesalters  entstanden  sind,  die  Trauerspiele  „Lady 
Jbham»  Gray**  und  „Clcmenüna  von  Porretta**,  die  fGUif  Ges&nge  des  Helden* 
godichts  „Cyrns",  und  der  dialo^^isierte  Homan  „Araspes  und  Panthivi"  (worüber 
SU  Tgl.  8.  120;  80  auch  noch  für  die  „komischen  Erzählungen''  (aus  dem  Ge- 
biet der  griedüseben  Mythologie)  tiiid  den  „Comlwlras**,  imta  er  die  Stoi^ 
hauptsächlich  aus  Lncians  Göttergesprächen,  ans  dessen  Nachrichten  von  der  syri- 
schen G(Htin  und  aus  Ovids  Metamori>hosen  entlehnt  hat.  10)  Die  kieiDe 
schlüpfrige  und  unsaubre  Erzählung  „Nadine"  (1<Ü2),  welche  die  Reihe  der  Dich- 
tungen aus  Wielaads  zweiter  Periode  eröSbet  mid  dnreli  Gegenstand  und  Ten 
gleich  im  allcrschärLten  (icgcnsatze  zn  allem  steht,  was  er  bis  dahin  geschrieben, 
hat  auf  dorn  Titel  den  15oisnt/.  ..omo  Krzfililunp  in  Priors  Manier."  .\m  meisten 
aber  gibt  sich  als  blosse  Nachahmuug  eines  bestimmten  Vorbildes  der  in  Spanien 
ipidende  Bomaa  hBou  Sflvio  von  Rosalm**  m  erkennen:  hier  erinnert  eHee  in 
den  Don  Quixote,  aber  -wie  in  jeder  Rürksiclif  scliwüchlich .  matt  und  kleinlich 
erscheint  diese  Nachahmung  gegeuiLber  dem  Meisterwerk  des  Cervanteal  Ii) 
BftaimtUche  Werke  12,  152. 
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lesenen  Landsleute  hielten  sie  fttr  rechte  Wundermänncr.  Doch  §  295 
etlichen  entgiengs  nicht,  vnQ  es  mit  ihren  Scbriftcn  eigentlich  zu- 
sammenhienge;  aber  überall  kamen  sie  ihnen  gleichwohl  nicht  auf 
die  Spur.  Und  wie  konnten  sie  auch?  Es  war  ja  unmOglicli,  in 
jeden  Kalberstall  der  Ausländer  zu  gehen."  Als  A.  W.  Schlegel 
1799  in  das  Athenacum'*  die  „Citatio  edictalis"  eingerückt  hatte,  in 
der  ausgesprochen  war,  Wieland  habe  seine  Poegie  zum  grossen 
Theil  bei  aller  Welt  zmammengeborgt,  wurde  diese  satirisehe  Rüge 
lilr  selir  impertineat  gehalten  und  wur  allerdings  demlich  boshaft 
in  ihrer  Fassung;  aber  aas  der  Luft  gegriffen  war  sie  kmeswegs 
wedor  ihrem  Grundgedanken  noch  den  besondem  Beziehungen  nach, 
'  die  sie  enthielt.  Sic  führte  von  ausländischen  Schriftstellern  als 
Hauptgläubiger  Wielands  Lucian,  Fielding,  Sterne,  Bayle,  Voltaire, 
Crebillon,  Hamilton  auf,  licsn  viele  andere  Autoren,  die  gleiche  An- 
sprüclie  an  ihn  machen  dürften,  ungenannt  und  deutete  endlich  noch 
namentlich  auf  Horaz,  Ariosto,  Cervantes  und  Shakspearc  hin,  die 
aneb  wohl  noob  manöhei  von  aeiner  Poesie  als  ihr  Eigenthnm  su- 
rOekfordem  könnten.  Was  insbesondere  Wielands  Werke  ans  den 
Sechzigern  und  dem  Anfttnge  der  Siebziger  betrifft,  so  lüsit  sieb 
,  theils  aus  den  Vorreden  dazu,  tbeils  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  Dichters  von  Gruber  fast  für  jedes  einzelne  nachweisen,  welchen 
oder  welche  ausländischen  Dichter  und  Prosaisten  er  bei  der  Ab- 
fassung vorzüglich  im  Auge  hatte.  Hier  mögen  einige  dahin  zielende 
Andeutungen  genügen.  Die  Manier  und  der  Ton  der  , .komischen 
Erzählungen"  sind  vornehmlich  auf  Lucian,  La  Fontaine,  zum  Theil 
auch  schon  auf  Ariosto  zurückzuführen.  Wieland  selbst  erklärte  sieb 
als  Verfasser  dieser  Erztiilungen  schon  1764  gegen  Gessner  fttr 
»einen  ehrlichen  Nebenbuhler  von  Booeaz,  La  FontainCi  Ariosto 
und  Prior"**.  Von  der  „Kadine"  und  dem  „Don  Silvio  Ton  Ro- 
salva**  ist  eben"  die  Rede  «rewcsen.  Die  Anlage  und  die  allgemeine 
Form  der  nach  Griechenland  verlegten  „Geschichte  des  Agathon" 
erinnern  sehr  bestimmt  an  die  griechischen  Komane,  und'*  bei 
seiner  Abfassung  haben  dem  Dichter  des  Bischofs  Heliodorus 
Aethiopica''  nebst  Aristacncts  Liebesbriefen  öfters  vor  den  Augen 
geschwebt,"  Zu  dem  Bilde  des  Helden,  i^  welchem  ^Vieland  „sich 
selbst  nicht  bloss  dem  Charakter,  sondern  auch  den  Hauptsituationen 


12)  2,  ;Uf);  BfannttUdie  Werke  8,  49.  13)  Vgl.  Wiclands  Leben 

von  Ürubcr  J,  :i72  f.  14)  Aimierk.  10.  15)  Pio  Rlcicbzcifig  mit 

dem  2.  Theil  des  Agathou  unter  dem  Titel  „Tlicagcues  uud  Chariclea, 
tine  aeChioiiische  Geschichte  —  am  dem  Grieehiichen*'  (von  J.  N.  Mem- 
hard),  Leipsig  1767.  9.  OberwbEt  erschienen.  16}  Vgl.  Gruber  a.  a.  0. 

2.  337. 
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§  295  and  dem  ganzen  Streben  naeli  geseliilderi  bat",  könnte,  wie  der 
Verfasser  sich  ausdrückt,  der  geschichtliche  A^rathon  zwar  einige 
HauptzHp-c  hcrgrcgehen  haben;  „das  eigentliclic  Modell"  dazu  aber 
hatte  Wieland  in  dem  Ion  des  Eurijiides  p:efMndeii'\  ,J(Iris  und 
Zenidc'S  worin  die  Begebenheiten  (wie  in  dem  neuen  Amadis)  der 
Zeit  der  irrenden  Ritter,  Feen  und  Zauberer  anjroliüren,  sollte  als 
heroisch-komisches  Gedicht  nach  der  Vorrede  und  nach  einem  Briefe 
an  Gessncr  aus  dem  Jahre  1766"  in  der  Fabel  eine  Art  ron  Gegen- 
stück sn  den  Qnatre  Faeardini  oder  sn  dem  Bölier  Yfm  Hamilton 
sein,  die  Quintessenz  aller  Abenteuer  der  Amadise  und  FeenmSrehen; 
und  nach  dnon  andern  Briefe  an  Zimmermann  aus  dem  Jahre 
1767''  ein  Yersneh,  oh  man  in  unserer  Sprache  nicht  auch  Ariosto 
sein  könne,  wenn  man  wolle,  nämlich  Ariosto  in  Absicht  der  Laune, 
des  Stils,  der  Lebhaftigkeit  und  Versification".  Das  Vorbild  fttr 
„Musarion",  die  uns  wieder  nach  dem  alten  Griechenland  führt,  war 
Priors  Alma".  Bei  „den  Gnizien",  die  uns  ebenfalls  auf  griechi- 
Bchcn  Boden  versetzen  sollten,  schwebten  ihm  vorzugsweise  franzö- 
sische Muster  vor  und,  vrie  fttr  die  Form,  so  auch  fBr  den  Ton  des 
Ganzen,  namentlieh  Chi4>elle  und  Chanlieu".  -Fflr  „den  neuen 
Amadis'*  ist  wiederum  Ariosto  im  Allgemeinen  Vorbild  gewesen;  die  . 
erste  Anregung  dazu  soll  der  Dichter  durch  ein  kleines  humoristi- 
Bches  Spottgedieht,  the  new  Bathguide»  erhalten  haben,  das  ich 
nicht  weiter  kenne;  und  „als  er  den  seltsamen  Einfall",  ein  Gedicht 
von  dem  Inhalt  des  neuen  Amadis  abzufassen,  „schon  über  ein  Jahr 
lang  Bchlafen  gelegt  hatte",  wurde  derKclbe  „wieder  aufgeweckt  und 
völlig  ausgebrütet'*  durch  Sternc's  Vorik  und  die  Fairy  Queen  von 
Spenser".  Der  poütischo  Kornau  endlich,  welcher  „der  goldno 
Spiegel''  betitelt  ist,  und  dessen  Schauplätze  in  dem  Orient  der 
Härohenpoesie  li^n,  schliesst  sieh  nicht  allein  dureh  die  Einleitung, 
sondern  auch  dureh  die  Einkleidung  der  Geschichte  an  Tausend  und 
eine  Nacht  und  noch  nfiher  an  die  satirisch  {h  Ii  tischen  Romane  des 
jttngern  Crebillon  an'\  Dabei  entsprechen  die  Charaktere  und 
Sitten,  die  er  gopcliildert  bat,  und  das  für  seine  verschiedenen 
Dichtungen  gebrauchte  Kostfinie  so  wenig  den  Ländern  und  Zeiten, 
in  denen  die  Bcgebcnheitpu  spielen,  dass,  mag  er  uns  nach  Grie- 


17)  Vgl.  die  dem  Roman  vorgedruckte  Abhandlung  „über  das  Ilistorilcbe  im 
Agathon"  8.  9  ff.  18)  Qmber  a.  a.  O.  8.  375.  19)  Omber  a.  a.  0. 

8.  379.  20)  V-rl.  S.  237.  21)  Vgl.  Ausgewählte  Briefe  2,  251  und  Ilettncr 
2,  481.  22)  üruber  a.  a.  O.  S.  434.  2;{)  (iruber  a.  a.  O  S  :iss  f ; 

427  f.  und  Ati«wahl  denkwürdiger  Briefe  von  C.  M.  Wicland,  herausg.  vou  L. 
Wieland,  i,  -im  tr  21)  Gruber  a.  a.  o  S.  609  1  nnd  derselbe  in  der  Aua- 
gabe TOD  IWielanüs  Werken  16,  274  f.;  281  f. 
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cbenland  oder  naeb  dem  Orienti  naeh  Spanien  oder  naeli  Aegypten"  $  295 

fahren,  uns  in  die  antike  Götterwelt  oder  in  das  Zeitalter  der 
irrenden  Ritter,  Feen  und  Zauberer,  oder  in  die  hellen  Jahrhunderte 
der  alten  Geschichte  versetzen  wollen,  und  mag  er  als  näelistc  Vor- 
bilder Schriftsteller  des  Alterthimis  oder  der  Neuzeit,  gleichviel 
welcher  Nation,  vor  Augen  gehabt  haben,  seine  Darstellungen  nie- 
mals das  treue  Gepräge  einer  bestimmten  Nationalität,  sondern 
immer  mehr  oder  weniger  die  Züge  und  die  Farbe  der  allgemein 
modernen  Bildung  der  höhem  Stände,  wie  sie  sieh  yomehmlieh  in 
der  französischen  Literatar  des  achtsehnten  Jahrhunderts  abspiegelt 
an  Bich  tragen.  —  Die  sentimentale  Stimmung  erhielt  bei  Dichtem 
und  Publicum  durch  verschiedene  Einflösse  von  ansäen  her  neue 
Nahrung  und  nahm  damit  immer  merklicher  die  Richtung  an,  in 
welcher  sie  nachher  während  der  Siebziger  ihren  Höhepunkt  cr- 
erreichte*".  Jene  schwermllthigc  und  von  der  Welt  ahi^'ckchite 
Empfindsamkeit  nämlich  von  vorzugsweise  religiösem  Charakter,  die 
sich  besonders  an  Youngs  Nachtgedanken  genährt  hatte wich 
allmAhlig  einem  sentimentalen  Schwärmen  in  mehr  weltlichen  Ge> 
ftthlen  und  Gedanken.  Ausser  den  ossianischen  Oesingen"  trugen 
dasn  am  allermeisten  die  Werke  des  Engltaders  Lorens  Sterne  bd 
—  hauptsächlich  der  Boman  „Yoriks  empfindsame  Reise"  etc.  — , 
die  smt  dem  Anfange  der  Sechziger  nach  Deutschland  herüber- 
kamen und  gegen  Ende  dieses  Jahrzehnts  auch  schon  in  Ueber- 
setznngen  allgemeiner  bekannt  wurden'*;  dann  auch,  obgleich  im 


25)  In  der  »BtlBe  des  Priesters  Almlfauaris  ins  innere  Afrika"  (IJ70),  sUmmt- 
h'clie  Werke  31,  109  flF.  26)  Vgl,  s.  in.  27)  Vgl.  S.  ;n(;f  2S)  D^n 
lliudruck,  den  Ossian  um  1770  besonders  aut  die  deutsche  Jugcud  machte,  und 
die  SCimimuig,  die  daraus  henrargieng  oder  dadnreh  gesteigert  ward,  kann  vom 
am  besten  ans  Goethe's  "Werther  kennen  lernen  (vgl.  besonders  Werke  l»'..  12.'>ff., 
165  flf.;  dazu  26,  215—219  und  Gervinus  4*,  204  flF.).  29)  Ueber  Steruc  und 
seine  Einwirkungen  auf  Deutschland  vgl  Schlosser  3,  591  ff-  „Das  Leben  and 
die  Meiniuigen  des  Tristram  Shandy**  gab  Sterne  seit  1750  heraus.  Bereits  i763E 
•war  davon  eine  dcutsrhc  l'ohersetzung  in  neun  'Dioileii  (zu  Heiüii)  erscliicnen 
(vgl.  allgemeiQe  deutsche  Bibliothek  8,2,  132).  Naclihcr  wurde  da«  Werk  von 
J,  J.  Cli.  Bode  ttbertragen,  Hamburg  1774  (2.  Ausg.  1776),  9  Thto.  8.  .Toriks 
empfindsame  Reise  durch Franlcreich  und  Italien" (A  aentimentalJoamey  tlirough 
France  and  Italyt  kam  1767  heraus;  eine  Uebersetzun^  (von  Boilf)  in  2  Hdcn. 
Hamburg  und  Uremeu  17fiS.  8.,  wozu  im  folgenden  Jahre  noch  ein  dritter  und 
vierter  Band  kamen,  die  aber,  nicht  Sterne,  sondern  eiaeiii  Andern  üiren  Ursprung 
verdankten  (%•,'!.  allgemeine  d.  Bililiothek ,  Anh.  zum  1.-12.  Bde.,  S.  '«'.»'i  )V.  and 
Jfinleiis  1.  1)1  f,  Uobcr  eine  amh  rc  l'ebersetzang  vom  J.  17r.!)  v«;!  den  an- 
geführteu  Anhang  S.  bUS  f.  und  Jürdcus  5,  753).  Bald  erschienen  .so  viele  „em- 
pfindsame Reisen*'  In  deutseher  Sprache,  dass  Musaeas  in  der  allgemeinen  d. 
Bibliothek  19,  2,  579  sich  nt  der  Bemerkung  veranlasst  sah ,  die  cnii>tiudM\men 
Reisen  schienea  sich  so  sa  mehren,  du»  m  eine  neue  Epoche  in  dem  Mode- 
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$  295  iniadern  Grade,  Rousseaus  Kornau  „die  neue  Ueloise"*'.  War  in 
den  ßontimcutulcu  roesieu  dieser  Zeit  kaum  weniger  Gemachtes, 
Unkräftiges  und  Krankhaftes  als  in  denen,  welche  ihnen  vorange- 
gangen wareUi  so  lief  das,  was  in  denselben  Jahren  auf  der  Gegen- 
seite prodadert  ward|  di«  Qediclite  der  Freude,  dee  Seherzes »  des 
geselligea  Veignttgens  and  des  heitern  Lehensgenuflses»  auch  noeh 
fortwährend  zu  häufig  ftnf  ein  blosses  Spielen  mit  der  Poesie,  auf 
ein  sttssliches  Geziere  und  fades  Getändel  mit  unwahren  Empfindun- 
gen und  Gedanken  unter  allerlei  Formen  und  auf  ein  witzelndes  Ge- 
schwätz hinaus,  oder  gefiel  sich  besonders  in  einem  nur  in  der  Ein- 
kleidung verschiedenen  Verspotten  und  Bestreiten  nicht  bloss  jeder 
Art  von  „Schwärmerei  und  Aberglauben",  sondern  auch  aller 
idealistischen  Ansichten  und  erhöhten  Gesinnungen.  Dagegen  wurde 
mehr  wie  je  die  wahre  praktische  Lebensphilosophie  der  Alten,  die 
eohte  sofcratisohe  Weisheit  augcpiiessen;  was  jedoeh  dafür  ausgege- 
ben ward,  war  im  Qrunde  niehts  weiter  als  die  sehr  realisttsehe 
und  leichtfertige  W^heitslehre  der  Franzosen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Der  vornehmste  Verktindigcr  dieser  Philosophie,  die 
in  ihrem  dichterischen  Kleide  die  Philosophie  der  Grazien  hicss,  und 
der  Hauptverticter  der  allem  Idealismus  und  aller  Schwärmerei  ab- 
gewandteu  Richtung  in  der  Poesie  war  Wiehind,  während  Klopstock 
noch  immer  das  verehrte  Vorbild  und  der  Führer  der  idealistischen 
und  sentimentalen  Dichter  blieb,  denen  es  ein  Eriist  mit  der  Poesie 
war.  Am  besten  lernt  man  Wielands  Philosophie  der  Grazien  ans 
„Mttsarion"  und  aus  „den  Grazien*'  kennen.   In  der  Zuschrift  an 


geschmaek  ansnheben  drohtoi.  8choa  J.  G.  Jacobi*s  ,,WinterreiM",  Daueldorf 
lltiS.  8.  (Yerbesscrt  in  den  sämmtlichcn  Werken,  Ausg.  von  1819.  1,  126  ff.)  nud 
„Sommerreise",  Halle  ITTii.  s  (die  er,  als  der  Erhaltung  unwürdig,  von  jener 
Ausg.  der  s.  ^Verkc  ausächloss)  gehörten  zu  dcu  Nacbahmungeu  des  Yorik.  Wie 
weit  da8„8ehwbddnTom  sflBsen  Stern«**  schon  1769  gieng,  and  welchen  Charakter 
die  deutsche  Empfindsamkeit  unter  dessen  Kinf1us3  annahm,  kann  man  u.  a.  auch 
ans  der  (iescbichtc  von  den  Lorcuzo-Dosen  abuehmcu,  worübi-r  ich  auf  J.  G.  Ju- 
cobi'a  8.  Werke  1,  lü3  fl.  verweise.  Um  dieselbe  Zeit  gieug  Leucbsearing  igcb. 
1746  ztt  Xangenkandel  im  Elsass;  vgl.  aber  ihn  aouer  den  In  den  Briefen  an 
Morck  is;<5,  S.  Note,  angf führten  Büchern  noch  Varnhai^ens  vfrmischlo 
Schritten  2.  Au??.  I.  101  fF),  dessen  üoethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (Werke 
21»,  ISO  f.)  gedenkt,  uud  der  ihm  das  Urbild  zu  seinem  „l'ater  Brey"  in  dem  nach 
dieser  Figar  benannten  Fastnachtsipiel  lieferte  (vgl.  Briefe  an  Mark  1838,  S.  2S6), 
sogar  dnmit  um,  einen  gilieinicn  Orden  der  Empfindsamkeit  zu  stiften:  vgl.  Fr.  II. 
Jacobi's  auserlesenen  Briet  Wechsel  I,  101.  30)  Julie  ou  k  nuuvelle  Ucloisc 

erschien  1759.  „Mau  riss  sich  dieses  Werk",  wie  Mendelssohn  im  166.  Literatur- 
Brief  schreibt,  „in  Deatachland  aus  den  Händen";  bereits  1761  kam  davon  za 
Leipzig  eine  deutsche,  aber  sehr  schlechte  Uebrrsetzung  heraus,  der  bald  andere 
folgten.  Ucbcr  die  Eiuliüsse  dieses  llomans  auf  die  deutscUc  liUduug  und  JUte- 
ratur  vgl.  Schloner  2,  509  ff. 
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Chr.  F.  Weisse  aus  dem  Jahre  1709"  bekennt  sich  Wielaucl  aus-  § 
drucklich  in  allen  StUckeu  zu  der  Philosophie  der  Heldin  in  dem 
Gedicht;  sie  sei  di^enige,  nach  der  er  lebe;  Musarions  Denkart, 
ihre  Grundsätze,  ihr  Geschmack,  ihre  Launen  seien  die  seinigen. 
Die  neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften^*  gab  aber  auch 
schon  1709  in  einer  Beurtheilung  der  Musarion,  die  Gruber^  allen 
andern  Kritiken  aus  jener  Zeit  voranstellt,  deutlich  genug  zu  ver- 
stehen, was  von  dieser  Philosophie  zu  halten  wäre.  Wieland,  be- 
merkt sie,  habe  sich  seit  einiger  Zeit  in  allen  seinen  Werken  zur 
Absicht  gemacht,  uns  unsere  eigene  Tugend  verdächtig  zu  machen, 
uns  der  angenehmen  Ueberredung  zu  berauben,  dass  wir  Neigungen 
fähig  wären,  die  weder  aus  Instinct  noch  Eigennutz  herstammten; 
mit  einem  Worte,  uns  zu  zeigen,  dass  wir  immer  aus  Vernunft  und 
Tugend  zu  handeln  uns  einbilden  und  immer  aus  Leidenschaft  und 
körperlichem  Triebe  wirklich  handeln"".  —  Wiolanden  standen  durch 
innere  Verwandtschaft  im  Allgemeinen  am  nächsten  die  jungen 
Dichter,  welche  sich  gegen  Ende  der  Sechziger  allmählig  um  Gleim 
in  Halberstadt  versammelten.  Doch  blieb  diesem  Kreise,  in  welchem 
am  meisten  mit  der  Poesie  bloss  gespielt  wurde,  auch  der  Ton  der 
sterneschen  Sentimentalität  nicht  fremd".  Auch  fiengen  in  Gleims 
Kreise  seit  1704  Petrarca"  und  die  Minnesäuger  an  zu  wirken 
und  die  Lyrik  aus  dem  anakreontischen  Ton  in  einen  sentimentalem 
Uberzufuhren.  1704  nämlich  erschienen  zu  Berlin  Gleims  „Petrar- 
chische  Gedichte"     und  1773  dessen  „Gedichte  nach  den  Minne- 


31t  Sie  wi\r  der  zweitcu  Ausijabc  der  „Musariou  oder  der  PhUosophie  der 
Grazien"  vorgedruckt.  si2i  v»,  » S.h  lu  Wielaads  s.  Werken  [5,  Ml 
und  i2h.  fl'.  34)  Wielaud  gönnte  ilbrijjeus  die  Musariou  seinen  Zeitfjeuossen 

nicht;  die  Deutschen,  schrieb  cr'l'fi'»  an  Riedel,  schienen  noch  nicht  zu  fühlen, 
was  attisches  Salz,  sokratischc  Ironie  und  echte  Grazie  sei  (II);  vgl.  s.  Werke 
15,  30^.  Wenn  Goethe,  als  er  Musarion  kennen  lernte,  ..das  Antike  lebendig  und 
neu  wieder  zu  sehen  glaubte"! Werke  25i<>0i.  so  dürfen  wir  bei  dieser  Aeusseruug 
nicht  vergessen,  wie  wenig  damals  erst  der  Sinn  für  eine  unbefangene  und  gründ- 
liche Auflassung  des  griechischen  Alterthums  gebildet  war,  und  dass  Goethe  so 
urtheilte,  bevor  er  den  Eiutiuss  Henlcrs  erfahren  hatte.  —  Musarion  gehört  zu 
Wielanda  besten  Gedichten,  und  unter  denen,  die  er  bis  zum  .1.  1773  verfasst  hat, 
ist  es  wohl  das  vorzüglichste.  Dagegen  treten  „die  Grazien"  au  poetischem 
Werthe  ausserordentlich  hinter  viele  andere  zurück:  sie  gehören  zu  dem  Aller- 
manieriertcsten  und  Geziert-Livppischstou,  was  Wieland  produciert  hat.  Aber 
eben  darum  sind  sie  vorzüglich  geeignet,  dem  Leser  eine  Vorstellung  davon  zu 
verschatien,  wie  weit  diese  Philosoplüe  und  Poesie  der  Grazien  von  aller  Natur, 
Einfalt  und  Wahrheit  in  Empfindungen  und  Gesinnungen  abführen  konnte. 
35)  Vgl.  das  von  J.  G.  Jacobi  Angeführte  in  Anm.  2lL  30)  Wohl  in  Folge 

von  Meinhards  §  292 ,  Anm,  hl  angeführtem  Buche.  'ST[  Vgl.  über  sie 

Lessing  in  der  Nachschrift  zum  Mi  Literatur-Hriefe  und  Körte  in  Gleims  Leben 
S.  122  f.    AlsJ.  G.Jacobi  die  Uebersctzun:;  zweier  Stücke  Petrarcas  in  Klotzen» 

Kgb«retein,  GrandriM.  5.  Aufl.   III.  ^ 


460  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVIII  Jahrhunderts  bis  zu  Goethes  Tod. 

295  ßingern."  Das  Empfindsamkeitsweseu  artete  grade"  hier,  in  seiner 
Verbindung  mit  der  Grazienpbilosophie,  zu  dem  äusserstcn  Grade 
einer  unmännlichen  Gefliblscoquetterie  aus".  —  Dass  endlich  unsere 
Dichtung  in  diesem  Zeitalter  selbst  unter  Klopstocks  und  Wielands 
Hunden  noch  immer  an  Zwecke  gebunden  blieb,  die  mit  ihrem 
Wesen  und  ihrer  Bestimmung  eigentlich  nichts  zu  schaffen  haben'', 
und  dass  auch  den  epischen  und  dramatischen  Werken  dieser 
Männer  noch  vieles  abgieng,  um  in  Lcssings  Sinne  für  reine  und 
vollkommene  Darstellungen  von  Handlungen  gelton  zu  können, 


deutscher  Hibliothek  der  schünen  Wissenschaften  hatte  abdrucken  lassen,  wurden 
sie  wahrscheinlich  die  allernächste  Veranlassung  zu  Kl.  Schmidts  „Phantasien 
nach  Petrarcas  Manier"  (Halberst.  und  Lemgo  1772.  8.)  und-  zu  seinen  gleich- 
falls petrarchisierenden  „Elegien  an  Minna"  (daselbst  1773.  S.).  Vgl.  KI.  Schmidts 
Leben  vor  der  Ausg.  seiner  auserlesenen  Werke  S.  22  f.  und  Mcrcks  Brief  an 
Jacobi  (im  Weimar.  Jahrb.  5,  172  f.),  worin  das  Verfehlte  dieser  Richtung  treffend 
hervorgehoben  ist.  Boie  schrieb  am  14.  Nov.  1773  an  Nicolai  (Weinhold  S.  1  r<, 
Aom.  4):  „Unter  der  Ualberstädtischen  Schule  könnte  Schmidt  weit  mehr  sein, 
als  er  ist  und  je  werden  wird.  Ich  weiss  aber  nicht,  welcher  Umstand  da  jeder 
Blume  schon  in  der  Knospe  eine  falsche  Bildung  ^ht:  diesen  verderbt  Pc- 
trarch,  mit  dessen  Genie  er  gar  keine  Aehnlichkeit  bat.  Ich  glaube,  dass  es  ihm 
im  Komischen  glücken  würde."  HS)  Vgl.  §  2.i5,  Anm.  16.  Zu  der  dort  angeführten 
Stelle  aus  einem  Briefe  Herders  halte  man  eine  andere,  einige  Jahre  früher  ge- 
schriebene in  den  kritischen  Wäldern  1 ,  IS  f.,  die  sich  ebenfalls  auf  die  Ilalber- 
stddter  bezieht.  J.  G.  Jacobi,  der  es  in  dem  Spielen  mit  Liebesgöttern  und  Grazien 
vielleicht  am  weitesten  gebracht  hat,  suchte  diese  Tändelei  selbst  noch  in  seinen 
spätem  Jahren  einigermassen  zu  rechtfertigen,  bekannte  jedoch,  dass  er  in  diesem 
Tone  zu  lange  gedichtet  habe;  vgl.  die  Vorrede  zu  seinen  sämmtlichen  Werken, 
S.  XI  ff.  39)  Ausser  religiösen  und  moralischen  Zwecken,  die  Klopstock 

gleich  von  Anfang  an  bei  seinen  Dichtungen  hauptsächlich  im  Auge  hatte  (vgl. 
S.  3:<7  f.),  verfolgte  er  noch  besonders  den.  Lieb«  zum  deutschen  Vaterlande  zu 
wecken,  zuerst  als  Lyriker,  dann  auch  als  Dramatiker.  So  löblich  und  preis- 
würdig diese  Zwecke  an  und  für  sich  waren,  in  seiner  Poesie  traten  sie  zu  deut- 
lich heraus:  sie  war  und  blieb  damit  eine  Tendenzpoesie.  Noch  \icl  mehr  war 
diess,  bei  allem  sonstigen  Gegensatze  gegen  die  klopstockische,  im  Allgemeinen 
die  Poesie  Wielands.  Er  verband  mit  allen  seinen  erzählenden  Werken  —  und 
zur  erzählenden  Gattung  gehörten  alle  bedeutendem,  die  er  in  diesem  Zeit- 
abschnitt schrieb,  —  mochte  er  sie  in  Versen  oder  in  Prosa  abfassen,  immer  mehr 
oder  minder  deutlich  ausgesprochene  didaktische  Absichten.  Er  wollte,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  durch  die  Einkleidung  seiner  Philosophie  in  ein  nur  ver- 
schieden zugeschnittenes  und  gefaltetes,  aber  im  Grunde  immer  aus  detusclben 
Zeuge  gefertigtes  Gewand,  vor  allen  Dingen  dem,  was  ihm  für  Natur  und  die 
rechte  Lebensweisheit  galt,  zum  Siege  über  alle  Art  von  Aberglauben,  Schwärmerei 
und  Idealismus  verhelfen.  Bald  wählte  er  dazu  den  Ton  des  handgreiflichen 
Spottes  und  der  Persiflage  oder  den  eines  feinem  Scherzes  und  einer  verstecktem 
Irom'e  und  Satirc,  bald  entwickelte  er  ganze  Systeme  der  Sittenlehre  und  zeigte 
ihren  Widerstreit  oder  ihre  Uebereinstinimung  mit  der  Natiu*  und  der  Erfahrung, 
wie  diess  namentlich  in  seinem  philosophischen  Roman  „Agathon"  geschah.  Im 
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wird  sclion  nach  eiuer  bloss  oberflächlichcu  Bckauntächali  mit  den-  §  295 
gelben  jeder  zugeben  mllBsen,  der  den  Laokoon  studiert  und  wirUieb 
verstanden  bat^. 

§  296. 

Indessen  so  sehr  auch  noch  während  der  Jahre  1759 — 1772  die 
dichterische  Production  im  Allgemeinen  hinter  den  Leistungen  der 
aesthetischen  Kritik  zurückblieb,  so  fehlte  es  doch  keineswegs  an 
bedeutsamen  Zeichen,  dass  sich  der  poetische  Geist  bei  uns  immer 
lebendiger  regte  und  fast  mit  jedem  Jahre  zu  grösserer  KraftfllUo 
entwickelte,  sei  es  dasa  er  sich  in  neue  Bahnen  warf,  sei  es  dass 
er  in  den  schon  früher  eingeschlagenen  Bichtuugen  weitere  Aus- 
eiebten  nabm  und  sieb  böbere  Ziele  setste.  Zunlebst  nnd  banpt- 
säebliob  kommt  bierbei  natUrlieb  die  Wirksamkeit  derjenigen  Minner 
in  Betraebt,  die  als  die  Hauptrertreter  unserer  Dicbtung  wflbrend 
dieses  Zeitabschnitts  anzusehen  sind.  Lessing,  um  nocbmals  daran 
zu  erinnern^  flbertraf  mit  seiner  Minna  und  mit  seiner  Emilia  Galotti 
unendlich  weit  alles,  was  von  andern  Dichtern  und  von  ihm  selbst 
früher  für  die  Bühne  geschrieben  war,  und  legte  mit  diesen  Stücken 
den  ersten  festen  Grund  zu  einem  wirklichen  Natioualdrama. 
Klopstock  freilich  hatte  seine  beste  Zeit  schon  hinter  sich:  aU 
Epiker  war  er  offenbar  mebr  rtldc-  als  Torwftrts  gegangen,  in  seinen 
lyriscben  Sacben  begannen  die  Innigkeit  nnd  Wftnne  der  Empfin- 


„goTdnen  Spiegel**  stellte  er  sich  dann  auch,  vornehmlich  wohl  in  Folge  der 
Einwirkung  ronssean^schtf  Ideen  tof  ihn,  Äe  Anfprabe,  die  rechte  politische 
W^heit  SU  lehren  nnd  darzuthun,  wodurcli  das  (iUuk  der  Völker  und  Staaten 
beigrt\ndet  werden  könne,  und  was  alles  Klend  ül>er  sie  herbciftlhre. 

40)  Klopstock  hatte  sich  dem  Einflüsse  von  Lessiiigs  Laokoon  nicht  ver- 
schlössen;  in  der  GelehrtenrepubHk  stellte  er  an  die  Spitze  des  Abschnitts  „Zar 
Poetik-'  (s.  Werke  12,  309  ff.)  den  Hauptsatz:  „Ein  Gedicht  ohne  Handlung  und 
L'  idenschaft  ist  Leib  ohne  Seele'*,  den  er  im  Folgendon  weiter  ausfreführt  hat 
(Vgl.  auch  Gervinus  öS  27  die  Note).  Aber  dieser  gewonnenen  Einsicht  in  die 
Theorie  der  poetischen  Kunst  entq^eh  keineswegs  seine  Praxis.  KeInTheil  des 
Messias  ist  leerer  nu  Handlimg  als  gerade  der  letzte,  und  wie  fern  ab  von  dem 
wahren  dramatischeu  Lebpri.  von  der  unaufhaltsam  fortschreitenden  Parstellung  dt:r 
in  Handlung  gesetzten  Leidenschaften  stehen  auch  diejenigen  Schauspiele,  die 
Klopstock  auf  „den  Tod  Adams**  folgen  lieesl  —  üngldch  reicher  an  Handlang 
uud  an  innerer  fk-lcbtheit  sind  Wielands  Werke,  vorzüglich  die  tersificierten. 
Allein  auch  er  hat  seiner  Nei^ng  zu  gelehrten  Anspir]nn<ren.  7;u  allerlei  Excurscu, 
zum  Haisounement  und  Geplauder  mit  seinen  Leueni,  zur  poetischen  Mahlerei  etc. 
tn  oft  den  ZQgel  schiessen  lassm  und  tn  wenig  Acht  darauf  gehabt,  ob  ihn  nicht 
..Lossinj»  beim  Ohre  zupfe"  fvgl.  Idris  und  Zcnidc  Gesang  4.  Str.  1"),  als  dass  er 
in  irgend  einem  seiner  erzählenden  Gedichte,  auch  alt^'esehou  von  den  didaktischen 
Zwecken  derselben,  den  reinen  und  eciiten  Erzaiiluugätou  vom  Anlang  bis  zum  Endo 
h&tte  dorchfohren  können. 

30* 


1Gb  VI.  Vom  zweitcu  Viertel  des  XVIII  Jabrhmidertt  WS  «i  Goethe*B  Tod. 

§  296  düng  und  die  Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks  unter  dem  Streben 
nach  Künstelei  in  Sprache  und  Versarten  zu  leiden,  und  seine 
Yersucbe  im  Drama  fielen  ganz  unglücklich  aus.  Allein  das  BestCi 
das  er  in  jtlngcrn  Jahren  geschaffen,  wirkte  fort:  es  hatte  in  Andern 
gezündet  und  weckte  fortwährend  in  der  deutschen  Jugend  das 
dichteiisohe  Feuer;  die  ernste  Lvrik  blühte  vornelinilieh  in  seiner 
Schule,  und  lieferte  diese  auch  gerade  keine  Meisterstücke,  so  ge- 
wann unsere  lyrische  Poesie  durch  sie  doch  gegen  die  Torherge- 
gangene Zeit  im  Ganzen  an  Ideenfülle,  an  Schwung  und  an  Form- 
reichthum. Auch  hatte  t.  Gerstenbeig,  der  unstreitig  unter  allen 
Dichtem,  die  sich  an  Elopstock  anschlössen*,  das  sehönste  Talent 
besass',  in  seinem  „Ugolino"  —  der  ersten  deutschen  Tragödie,  die 
unter  dem  unmittelbaren  Einfluss  Shakspearc's  entstand  —  ein  Werk 
hervorgebracht,  das,  so  viel  daran  noch  aus/Aisetzen  blieb  %  wenig- 
stens bewies,  das-i  un^icrc  tra^nsclic  Poesie  schon  mehrere  Jahre  vor 
dem  Erscheinen  der  Eniilia  Galotti  Krnst  machte,  sich  von  dem  Zwange 
der  französischen  Dramaturgie  zu  bcfreieu^  und  in  ein  näheres  Ver- 
b3ltniss  zu  der  ftltem  englischen  Bflhne'zu  treten.  Wieland,  dessen 


§  296.  1)  Als  Gcrstcuborf?  seine  „Tancicloiou"  dichteto,  durch  die  or  sich 
zuerst  einen  Namen  machte,  iolgtc  er  noch  der  von  Glciin  und  seinen  anakreonti- 
Btereiidai  Freunden  angegebenen  poetischen  Biehtong;  CHeim  regte  Um  anch  zur 
Abfassung  wetBßt  „Eriegslicder  eines  dänischon  Grenadiers"  an;  mit  Klopstock 
kam  er  erst  etwas  s]»iUer  in  Verbindung.  2)  Seine  ..Ariadne  auf  Xaxos" 

ist,  vreuu  nicht  überhaupt  die  beste  Cantate,  die  wir  besitzen,  doch  gewiss 
eine  der  schönsten  nnd  sierHchsten,  und  sein  „Qedleht  eines  Skaldoi*'  nnter 
allem,  was  die  Skalden-  und  Bardcnporsie  bei  uns  hervorgebracht  hat,  unstreitig 
das  vorzüglichste  Stück.  Klopstock,  der  Gersteuberü;  zur  Alifassuirj;  dieser 

Tragödie  aufgemuntert  hatte,  fand  dieselbe  „trefflich  und  nicht  zw  schrecklich" 
(Brief  an  Gleim  bei  Back  und  Siedler  8,  233).  Lessing  dagegen  Hess  zwar  (in 
einem  Bri' fe  an  Gerf^tonbcra:,  s.  Schriften  12,  100  ff.)  dem  Talent^  des  Verfassers 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  und  hielt  den  Ugolino  für  „ein  Werk  von  sehr 
grossen,  ausserordentlichen  Schönheiten*';  aUetn  er  gab  zugleich  deoflich  genug 
sa  Tarttehen,  dass  der  Dichter  einen  Gegenstand  dieser  Art  in  die  dramatische 
Form.  ?e?rn  die  er  «ich  geradezu  sträube,  gar  nicht  hiitte  zwinsren  sollen,  und  er 
verhehlte  es  ihm  nicht,  dass  er  bei  keiner  Tragödie  das  Gefühl  gehabt  habe,  das 
der  Ugolino  in  ihm  erweelct  h&tte.  „Mein  Ifititid",  schrieh  er,  „ist  mir  anr  Last 
geworden;  oder  vielmehr,  mdn  Mitleid  hörte  anf.  Mitleid  ^u  sein,  nnd  ward  zu 
einer gJlnzHch  scbmerzhaft^^nKmpfindunq:."  Wa«  Dunte  sfim-u  L  ('«rrn  znsemutbet. 
dUri'c  der  dramatische  Dichter  nicht  dem  Z  uschaucr  zumuihcn:  der  Unterschied 
der  Gattungen  mache  hier  alles.  Vgl.  daan  die  Anselge  in  der  allgemeinen  dent* 
sehen  Ribliothck  II,  1,  8  ff.  Ton  Herder,  der  dem  Dichter,  den  er  flbrigens  sehr 
hoch  stellte,  vieles  in  seinem  Werke  als  Fehler  vorrürkte  nnd  ihm  insbesondere 
vorwarf  ,  das  Abscheuliche  und  Liupörcnde  abscheulich  und  empörend  tlargcstellt 
za  haben.  4)  Sehr  treffend  bemerkt  Weinhold,  Boie  S.  170:  ,4n  seinem 

Ugolino  war  der  Versui  Ii  gemacht,  die  tragische  Wirkung  allein  auf  dio  inneren 
Kämpfe  zu  gründen  und  das  Aeussere  ganz  zu  meiden." 


Digidzca  by  Cjcjo^ 


Entwlekelniigsgaiig  der  Literatnr;  1721—73.  Wirkungen  ^Helaails.  469 

poetische  fiiclituu^  seit  dem  Beginu  der  Sechziger  im  Allgemeinen  §  296  ] 
schon  oben  ]}e2ei('hnet  wurde,  hätte  durch  das  gemein  Realistische, 
ja  Unsittliche,  das  darin  lag,  unter  andern  Umstanden  vielleicht  nur 
schädlich,  wie  auf  Gesinnuni:  und  Leböh,  so  auf  den  Geschraack 
seiner  Zeit  und  auf  den  Geist  der  dichterisclien  Productionen  einge-* 
wirkt,  und  das  um  so  eher,  je  Überlegener  au  Talent  er  den  aller- 
meisten gleichzeitigen  Dlehtera  war,  je  besser  er  sich  insbesondere 
darauf  Terstand,  dorcb  Witz,  Laune*  und  Weltton  seine  Erfindungen 
zu  wttrzen,  zu  heben  und  auch  das  Anstdssigste  darin  noch  mit 
einem  gewissen  Austande  vorzutragen,  und  je  zahlreichere  Leser  er 
sich  durch  dieses  Alles  in  den  höhern  Ständen  und  in  den  gebil- 
detem Mittelklassen  gewann.  War  jedoch  damals  im  TiCben  der 
religi<"'?*e  und  sittliche  Ernst,  der  nocli  immer  in  den  Deutschen 
wohnte,  ein  starker  Widerhalt  gegen  das  Umsicligrcifcn  einer  frivol- 
realistischen Sinuesweise,  so  fand  auch  in  der  Literatur  der  Geist, 
der  in  Wielauds  Schriften  herrschte,  in  dem  Geist  der  klopstocki- 
s^hen  Schule,  in  Lessings  sowohl  kOnstlerischer  wie  kritischer - 
Thfttigkeit  und  in  Herders  Schriften  so  mfichtige  Gege&gewiohtei 
*  dass  sein  Einfluss  auf  die  Poesie  fttr  die  Gegenwart  und  für  die 
Folge  in  Tersehiedenen  Beziehungen  weit  mehr  nützte  als  schadete. 
Wieland  war  es  vor  allen  andern  deutschen  Dichtern  des  vorigen 
Jahrhunderts ,  der  der  Sinnlichkeit  in  poetischen  Darstellungen 
wieder  zu  ihren  Rechten  verhalf,  mochte  er  ihr  in  seinen  eigenen 
Werken  auch  oft  zu  grosse  und  zu  bedenkliebe  einräumen  ^  Er 


5i  Am  wenigsten  kann  es  an  Wiolaiul  gebilligt  oilor  nur  ontschuldifrt  worden, 
dass  er  sich  ToruehmUch  darin  gefiel,  durch  schlüpfrige,  das  KaclLte  meist  nur 
andeutende  mider  die  Pluuitasie  seiner  Leaer  so  Misoregen,  dass  ihr  die  ir^tere 
Ansmaliluug  der  verfänglichen  Gegenstände  und  Soenen  bis  zom  Grobsinnlichen 
nidit  "chwer  fallen  konnte.  Von  derartigen  SchiMoTOngcn  sind  nur  wenit-'o  seiner 
erzählenden  Dichtungen  ganz  frei,  am  häufigsten  finden  sie  sich  aber  gerade  in 
denen,  die  in  den  Seehsiseni  nnd  in  Anfang  der  Siebziger  abgefasst  sind,  von  der 
„Nadine'*  an  bis  zum  „neuen  Amadis'*  und  „Combabus."  Au  den  „komischen 
Erzählungen",  die  mit  der  „Geschichte  vom  Prinzen  Üiribinker"  im  Don  Silvio, 
dem  „Idris'*  and  „dem  neuen  Amadis"  darin  am  weitesten  gehen,  rilgtc  gleich  bei 
ihrem  Enclidnen  die  neue  Bibüothdc  der  schtaen  Wissenschaften  (1,300)  noohpelne 
andere  schlimme  Eigenschaft  Sie  schienen,  hies>  es  hier,  darum  noch  viel  unmora- 
lischer als  die  rostisrlion  F,rz;ihiimgeii  t  vi.'l.  §  "i^l,  Anra.  11 1.  weil  diese  nur  schlüittVii^ 
wären  und  nichts  eutbicltcu,  was  nicht*  wenigstens  in  statu  uuturaii  uhue  Ver- 
brechen geschdien  Icönnte;  wogegen  in  den  wielandsehen  mit  Ehen  and  Pffichten 
Spott  getrieben  wi\rde.  Wiehnd  wollte  ihre  Vertheidi;;ung  zwar  nicht  seihst  führen, 
meinte  jedoch,  dass  dicss  nicht  unmöglich  wäre,  und  wilnschte  daher,  ein  Anderer 
möchte  das  Wort  für  ihn  nehmen.  Derselbe  müsste  dann  zeigen,  dass  die  komi- 
schen Erz&hlongen  als  wahre  und  satirbche  OemiUde  der  heriwjhenden  Sitten 
der  grossen  Welt  oder  [gewisser  Charaktere,  welche  competente  Objerte  für  die 
IcomiBche  und  satirische  Mose  seien,  in  Situationen,  wodiurch  die  Charaktere  am 
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296  rief,  ■weil  er  überhaupt  im  Diclitcn  sicli  an  die  Wirklichkeit  hielt 
iiiul  entweder  nur  Menschen  und  Begebenheiten  aus  dieser  Welt 
darstellte,  oder,  wo  er  blosse  Geschöpfe  der  Einbildungskraft  ein- 
führte, diese  ganz  vermousvhlichtc,  die  Poesie  aus  den  Überirdischen 
'Bftumen,  zu  welchen  sieh  die  seraphiechen  Dichter  ventiegen  hatten, 
zur  Erde  zorllck.  Er  trug  nächst  Lesaing  am  mdsten  dazu  hei,  daas 
die  deutsehe  Dichtung  in  ein  näheres  Verhältniss  zum  Lehen  trat. 
Er  veracheuchte,  so  wenig  er  auch  seine  didaktischen  Zweeke 
jemals  aus  den  Äugen  verlor,  mehr  als  irgend  ein  Anderer  aus  ihr 
den  cmjirnulsam-ascetischon  und  den  trncken-moralisierendcn  Ton 
durch  den  Geist  der  Munterkeit  und  der  Lebenslust  und  verstand  es 
zuerst,  für  sie  ein  lebendigeres  Interesse  bei  den  vornehmen  Ständen 
zu  crwcckeu^  Er  belebte  und  bildete  endlieh  in  nicht  geringem 
Grade  durch  seine  sprachliche  und  metrische  Gewandtheit  den  Sinu  seiner 
dichtenden  Zeitgenossen  und  Nachfolger  fttr  Zierliehkeit  und  Anmutb 
der  Darstellung,  sicherte  durch  seine  Vorliehe  fflr  den  Reim,  den  er 
mit  einer  Leichtigkeit  behandelte,  wie  kein  anderer  modemer 
deutscher  Dichter  vor  ihm,  dessen  Fortdauer  und  V^eiterbUdung  in 
unserer  Poesie^  und  ftlhrte  die  erzählende  Dichtung  zuerst  zu  Stoffen 
und  Formen  hin,  die  dem  Geist  der  neuem  Zeit  und  dem  Charakter 
unserer  Sprache  wenigstens  angemessener  waren  als  diejenigen,  für 
weUlie  Klopstock  sich  entschieden  hatte.  —  Als  ein  nicht  unerheb- 
licher Fortschritt  unserer  schönen  Litcratui-  darf  ferner  die  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  zunehmende  Ausbildung  der  grossen  poeti- 
schen Gattungen  betrachtet  werden.  Zwar  wurde  noch  um  1770 
darüber  geklagt,  dass  die  meisten  unter  den  Jungen  Dichtem  sich 
nur  durch  Kleinigkeiten  bekannt  zu  machen  snehten,  und  dass  nur 
selten  einer  gefunden  wttrde,  der  sich  an  ein  grosses  Werk  wagte*. 
Indessen  war  es  schon  viel  werth ,  dass  man  sich  dieser  Schwäche 
in  dem  poetischen  Treiben  der  Zeit  immer  deutlicher  bewnisst  wurde; 
und  dann  fehlte  es  auch  nicht  an  Anzeichen,  dass  man,  wie  die 
schon  zuvor  sorgfältig  gei)flegten  grossen  Dichtarten  entweder  selb- 
ständiger ausgebildet  und  innerlich  vervollkommnet  oder  in  andere, 
der  bildenden  Phantasie  einen  freiem  Spielraum  gewährende  Bich- 
tungen gelenkt  wurden,  nun  auch  eine  von  den  namhaftem  Dichtem 
so  lange  fast  ganz  Teroachlässigte  Darstellungsfoim  von  weiterm 
Umfange  emporzubringen  und  ihr  eine  höhere  Geltung  in  der 
Literatur  zu  yerschaffen  suchte.  Denn  neben  dem  Drama  und  dem 


besten  entvickelt  wfkrdoi     m  hetnchten  und  aas  dieson  Geaiehtspuiikte  wirir- 

licli  moralisch  v&reo  (!!).  Vgl.  den  Brief  an  Gessnor  in  Wielamls  Leben  von 
Gruber  2,  409.  6)  Vgl  S.  166  171.  7)  Vgl.  S,  2J9.  8)  Vgl.  die  Briefe 
„ftber  den  Werth  einiger  deutschen  Diehter"  2,  224  ff. 
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epischen  Gedieht  trat  der  Roman  immer  mehr  in  die  Reihe  der  §  296 
einer  Ubern  Entwiekelnng  ziurtrebenden  poetiBeben  Gattungen.  Auf 
dem  Wege  eigner  Erfindung  geschah  dafllr  am  meisten  durch  Wie- 
landi  dessen  Agathon  der  Zeit  nach  an  der  Spitze  unserer  bedeu- 
tendem und  werthToIlem  Romane  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
steht;  viel  triicren  dnzii  aher  auch  schon  jetzt  und  noch  mehr  für 
die  Folgezeit  die  liomanc  bei,  die  von  England  eing-efülirt  mmlen'. 
—  Da.ss  endlich  iiußcrc  Dichtung  auch  anderweitig  als  im  geistlichen 
Liede  Anstalt  machte,  aus  ihrem  rein  gelehrten  Charakter  herauszu- 
treten und  einen  mehr  volksmiUjsigen  Ton  anzustimmen,  kündigte 
sich  wenigstens  jetzt  sebon  an,  und  am  ersten  und  bestimmtesten 
darin,  dass  sieb  hier  und  da  in  den  Dichtem  —  wie  namentlich  in 
Gleim  —  das  Verlangen  regte,  nicht  mehr  bloss  fttr  die  bdbem  und 
gebildetem  Stände,  sondern  auch  fUr  das  eigentliche  Volk,  und 
insbesondere  fttr  den  Landmann,  weltliche  Lieder  zu  diofaten^.  — 

§  297. 

Die  Bewegung,  welche  in  unsere  schöne  Literatur  vom  Jahre 
1721  an  gekommen  war,  zeigte  sich  auch  allmfihlig  immer  deutlicher 
und  allgemeiner  auf  dem  Gebiete  derjenigen  theoretischen  und 
praktischen  Wissenschaften,  die  in  keinem  so  unmittelbaren  Bezüge 


9)  Ausser  Jon  Romanen  von  Ilichardson  und  Sterne  fanden  die  von  Ficldiug. 
SmoUct  und  Goldstnitli  zum  Thfil  sdnui  früher,  besonders  aber  seit  dem  Ende 
der  Sechziger  in  Lebersetzungeu  allgemeinen  Eingang  in  die  deutsche  Lesewelt. 
Fieldings  „Abentener  Jos.  Andrem"  waren  wahncheinlich  schon  1746  in  einer 
deutschen  Uebersetzung  vorhanden  (vgl.  f  262,  33');  von  seiner  „Amalia"  erschien 
eine  ITfid  ff.  zu  Hannover,  die  ITnrt  schon  zum  drittenmal  auf^'elogt  wurde.  Der 
„Tom  Jones"  wurde  1750  von  einem  gewissen  Wodacb  übersetzt  (Hamburg  t^SO, 
in  verbewerter  Anegabe  Leipzig  1771 ;  vgl.  allgem.  d.  ^lioChek  43,  1,  452  und 
Anhang  zum  5:i.— sr».  Bde,  S.  2598  ff.).  Smollcts  „Pere^iue  Pickel",  den  man 
auch  schon  um  die  Mitte  der  Fünfziger  deutsch  hatte,  wurde  l"6i>  aufs  neue  über- 
setzt (vgl.  allgem.  d.  Bibiiothelt  11,  1,  336  f.);  sein  „Koderich  Randum-  kam 
dentseh  1755  snHambafg  heraus,  nnd  die  „Reisen  Hamphry  Klinken**  von  dem» 
sdben  Verf.  fibertnig  J.  J.  Ch.  Bodo  I"72.  Von  Goldsmitli-  Dorfprcdiijcr  von 
Wakefield  vrorde  die  erete  Uebersetzunt?  1767  zu  Leipzig  gedruckt,  eine  zweite 
1772,  der  vier  Jahre  sputer  die  von  J.  J.  Ch.  Bode  folgte.  Vgl.  hierzu  auch  Qer- 
vinus  5\  159,  Anm.  47.  lU)  Toft  GMu  enchlenea  1772  an  fibObentadt 

„Modor  für  das  Volk"  (d.  h.  das  Landvolk).  Obgleich  sie  wenig  oder  gar  keine 
Poesie,  sondern  nur  schlichte,  hausbackene  Gedanken,  die  in  Reime  gebracht  sind, 
enthalten,  machten  sie  Lessingen  doch  „eine  wahre  und  grosse  Freude",  weil  der 
Dichter,  wie  er  an  ihn  schrieb,  anstatt  das  Volk  bloss  und  aUehi  für  den  schwach* 
denkendsten  Thoil  des  Ge.schlechts  zu  nehmen  und  sich  zu  ihm  herabzulassen, 
sich  vielmehr  unter  dasselbe  gemischt  habe,  nicht,  um  es  durch  gcwinnstlose  Be- 
traditnngen  ton  idner  Arbdt  abzuziehen,  sondern  es  zu  seiner  Arbeit  za  er» 
anintem  und  adne  Aiheit  sur  Quelle  ihm  angemessener  Begriffis  nnd  sugleidk 
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i  297  zu  der  poetischen  Production  stellen,  wie  die  Diclitungslebre  und 
die  aesthetische  Kiiük.  Von  ibnen  können  hier  ahcr  liloss,  und 
zwar  aneli  nur  nach  ihrem  allgemeinsten  Verhalt  in  der  Zeit,  die 
in  Betracht  kommen,  die  tiefer  in  das  gesammte  deutsche  Geistes- 
leben während  dieser  Periode  eingegriffen  und  dämm  in  entschie- 
dener Weise  auf  den  Bildungsgang  unserer  eigentlichen  National- 
literatur eingewirkt,  oder  auch  selbst  Erzeugnisse  geliefert  haben, 
die  wenigstens  zum  Theü  dieser  letztem  noeb  zogereclinet  werden 
dürfen:  die  Fhilosophie  und  die  Theologie,  die  Qeschichte  und  die 
politiselien  Wissensohaften,  die  Erziebuügslehre  und  die  Philologie \  ' 
Auch  in  diesen  verschiedenen  Fächern  ist  bis  in  den  Beginn  der 
Siebziger  noch  überall  der  Einfluss  sehr  sichtbar,  den  das  Aueland, 
besonders  England  und  Frankreich,  auf  die  deutsche  Bildung  aus- 
libte.  Zuvörderst  trug  der  Vorgang  der  Franzosen  und  Engländer 
sehr  viel  dazu  bei ,  dass  die  deutscheu  Gelehrten  sich  nun  schon 
weit  seltner  als  in  frühem  Zeiten  der  lateinischen  Sprache  bedienten, 
und  dass  es,  wenn  sie  fiber  wissenscbaftlicbo  Gegenstände  deutsch 
sebrieben,  unter  ihnen  immer  gewöbnliober  ward,  die  gehurige 
Sorgfalt  auf  eine  gebildete  und  gewäblte'Spraebe  zu  verwenden^ 
sieb  einer  gesebmackvollen  und  zugleich  populftren  Vortragsweise 
zu  befleissigen.  Sodann  aber  g^engen  aucb  die  ersten  und  unmittel- 
barsten Anregungen  zu  den  innern  Refonncn  oder  Aeuderungen, 
welche  die  genannten  Wissenschaften  jede  fltr  sich  erfuhren,  haupt- 
süclilich  von  jenen  Ländern  aus'.  —  1.  In  der  Philosojdiic  blieb 
bis  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  aus  Leibnitzens 
speculativer  Lehre  hervorgegangene  rein  verständige  System  Chr. 
Wolflk  das  ▼wberrsobende.  Wolffs  Hauptrerdienst  bestand  auäser 
dem,  das  er  sieb  durcb  seine  dentseb  geaebriebenen  Werke  um 
die  Ausbildung  unserer  Spiaebe  zum  wissenscbafUieben  Gebraueb 
erwarb,  noch  besonders  darin,  dass  er  der  theologischen  Orthodoxie 
und  dem  in  sich  erstarrenden  Pietismus  gegenüber  die  Freiheit  des 
Denkens  förderte  und  für  dasselbe,  durch  Anwendung  der  mathe- 
matisch demonstrativen  Lehrart  auf  philosophische  Materien,  eine 


nur  Qaellc  seines  Vergnügens  zu  machen  (vgl.  Lessings  Brief  an  Gleim  in  ilen  s. 
Schriften  12,  351  ff.  und  Wiolands  Urthcil  bei  Gruber  3.  71  ff.;  dazu  Gerrinna 
A\  229;  djigegcn  Mcrcks  Brief  an  J.  G.  Jacobi  im  Weimar.  Jahrb.  &,  172). 

§  207.  1)  Vgl.  m  diesem  %  überhaupt  J.  Hitlebnmd,  die  dratsche  Natio* 
nalliteratur  seit  dem  Anfange  des  1«.  Jahrhunderts,  besonders  seit  Lessing,  bis 
auf  die  Gegenwart.  I.  Ausg.  llamburcr  und  Gotha  l'^l".  f.  :\  Thlo.  <^.  1.  74—95 
und  247  IT.  2)  Hierüber  kann  ich  nur  im  Allgemeinen  verweisen  auf  die  sehr 
leimreieheii  and  Twtrefflich  siugeAairten  Abschnitte  in  Schlossers  Geschichte  des 
Jahrhundert?.  Bd.  1.  Abschn.  2,  Kap.  t  und  2;  Bd.  2,  Abschn.  2,  Kap.  1  und 
2;  Bd.  4,  Abschn.  2,  Kap.  2  und  3. 
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«war  nüchterne,  ahcr  streng:  metbodisobe  Form  schuf.  Sein  System  i  297 
wurde  die  eigentliche  Schulphilosophie,  die,  auf  Universitäten  ge- 
lehrt und  von  da  aus  sich  in  wcitorn  Kreisen  verbreitend,  das 
höhere  greistisre  Leben  bei  uns  in  allen  seinen  Richtungen  durch- 
drang und  namentlich  die  Formen  der  gesammteu  wissenschaftlichen 
Literatur  vielfach  bestimmte.  Zwar  machten  sich  schon  ziemlich 
frllh  einzelne  eiuflussreicbe  Universitätslehrer  unabhangii,^  von  WoHTs 
Lebre'i  oder  traten  gar  aU  ausgesprocbene  Widersaober  gegen  die- 
selbe auf';  indessen  wurde  ibre  Geltong  dadurob  im  Allgemeinen 
■  .wenig  beeinträchtigt.  Auch  als  die  Deutseben ,  besonders  seit  den 
vierziger  Jähren,  mit  Locke's  Erfahrungsphilosophie  und  mit  andern 
aus  ihr  unmittelbar  oder  mittelbar  hei-stammonden  Systemen  der 
Englfmder  und  der  Franzosen  allmiihlig  bekannter  wurden*,  be- 
hauptete sie  auf  den  Universitäten  noch  immer  ihr  Ansehen.  Allein 
auderw-firts,  vornehmlich  unter  den  Männern  ,  welche  wie  Sj»alding, 
Sulzer,  Mendelssohn,  Garvc  u.  A.  eine  höhere  und  freiere  Geistes- 
bildung erstrebten  und,  sieb  an  der  Keogestaltang  der  Taterländischen 
Literatur  lebbaft  betbeiligend,  die  Pbilosopbie  aus  der  Sebule  ins 
Leben  einznittbren  suebten,  wieb  naeb  und  naeb  der  wolffiscbe 
FonnalismaB  einer  mebr  eklektiscben  Philosophie,  die  ihrer  Haopt- 
tendenz  nach  auf  eine  Ergänzung  und  Vervollständigung  des  wolfli- 
scben  Systems  durch  das  locke" sehe  ausgieng,  die  Metaphysik  mehr 
zurückschob  und  sich  dafür,  gestützt  auf  Beobachtung  und  Erfah- 
rung, lieber  mit  anthropologischen  und  psyhologischen  FoiHchungen, 
mit  der  allgemeinen  Sittenlehre,  mit  der  Theorie  der  Kunst,  mit  der 
Xaturlehre,  mit  Erörterung  und  Betrachtung  geschichtlicher  Ver- 
baitnisse  nnd  mit  Untersnebungen  Aber  Ctogenstftnde  beschäftigte, 
*    die  in  das  religiöse  Gebiet  einsebingen  oder  mit  dem  dffentlieben 


3)  Wie  nMMatilch  Joadi.  Georg  Daries,  geb.  1714  m  Ottstrow,  tdirte  sdion 

in  den  Dreisslgeni  zu  Jena  (von  1744  an  als  Professor)  und  s%it  1T(  3  zu  Frank- 
furt !\.  (1.  0.,  WO  er  1701  etarl).  4)  Am  entschiedensten  Chr.  Aup.  Cnisius, 
geb.  1716  zu  Leune  bei  Mersebnigp  Mit  1744  aosserordentlichel'  Prof.  der  Philo- 
BopUe  in  Ldpzigt  später  ordentl.  VrcS.  der  Theologie  daselbst  und  gest  1775. 

5)  Schon  Thomasins  studierte  Locke's  Schriften  und  schrieb  io  dessen  Sinn 
(Schlosser  1,  600);  I.orko's  lUich  über  die  Erziehung  der  Kinder  wurde  in  den 
Zwanzigern  selbst  den  Frauen  zum  Lesen  emptohleu  (vgl.  §  2S2,  Anm.  33);  sein 
vottreffliches  Bach  ton  dem  mensdüieben  Verstände"  beonlKte  Bodmer  (in  ^ner 
französischen  Ucbersetzung)  für  seine  ..Betrachtnofen  über* die  iiootischou  Gc- 
m&hlde"  (S.  32  f.:  vgl.  auch  S.  3«;^;  4.37  und  Breitintrer  in  der  kritischen  Dicht- 
kunst 2,  292  f.:  3U^).  Eine  gedrängte  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  eng- 
lischen und  flranB<Mtcben  Philosophie  von  Loeke  bis  anf  die  Zdt,  wo  rie  tanm 
liedeutenden  EinHuss  anf  die  deutsche  Bildung  und  Literatur  zu  änspcm  anfieng, 
hat  in  lichtvoller  Darstellung  Graber  in  Wielands  Leben  2,  54b— 5(>b  gegeben. 
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§  297  Leben  und  den  Zuständen   der  Gesollscliaft  zusammenhiengen*. 

Hieraus  erwuchs  der  deutschen  Bildung  und  Literatur  allerdings 
vieles  Oute,  zugrleich  aber  gieng  aus  der  Poi)uliiri!Jierung:  der  eklek- 
tiscben  Philosophie  auch  jene  Art  von  philosopliischem  Kntinnalismus 
hervor,  der,  jeder  tiefern  wissenschaftlichen  Begründung  sicli  Uber- 
hebend und  in  allem  Denken  allein  dem  sogenannten  gesunden 
Menschenverstände  vertrauend,  über  alles  im  Leben,  in  der  Dich- 
tung, in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft  keek  nnd  dünkelhaft 
absprach.  Diese  seiehte  Popularphilosophie  hatte  bereits  .nm  das 
Jahr  1770  einen  grossen  Spielraum  gewonnen,  ihr  Hauptorgan  in  • 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  gefunden  und  tief  in  alle 
Bichtungen  der  Literatur  eingegriffen,  während  zu  derselben  Zeit 
auch  Wielands  Grazienpbilosophie  schon  viele  Anhänger  zählte,  und 
Pimsseau  mit  seinem  auf  Weltverbesserung  abzweckenden  Xatur- 
evangclium  an  allen  Zweigen  unserer  dem  Praktischen  zugewandten, 
sieh  mit  dem  Leben  unmittelbar  berührenden  Wissenschaft  rüttelte. 
Als  einen  der  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Denker  zeigte  sich 
in  diesem  Zeitahsehnitt  Johann  Heinrieh  liambert^:  in  seinen  philo- 
sophischen Sehriften '  ist  gleichsam  die  BrOoke  geschlagen  Ton  der 
durch  Locke's  System  modifiderten  und  TerroUständigten  welffieehen 
Lehre  zu  Kants  kritischer  Philosophie.  Kant  selbst  lehrte  zwar 
schon  seit  1755  an  der  Königsberger  Universität  und  hatte  auch 
bereits  vieles  seit  dem  Ende  der  Vierziger  bis  in  die  Siebziger 
herein  geschrieben'';  seine  Wirksamkeit  auf  die  Zeitgenossen  er- 


())  Yl;1.  Goetlio,  "Wt-rke  -J."..  '.»3  ff.  und  Gen-inus  5*,  'M\  'f.  7)  Geb.  IT'2«* 
/u  Mühlhauscu  im  Sunilgau,  »ulitc  nach  dem  Willen  seines  Vaters,  der  ein  armer 
Scliueider  war,  dessen  Handwerk  lernen,  verscbafite  Bich  aber  durch  Selbststudium, 
beMsders  mathenatiBchi'r  Bücher,  nnd  darch  die  ünterstfitsitiig  Anderer  eine  solche 
Bildung,  dass  er  174^  Hofmristrr  in  einem  ridli^en  Hause  werden  konnte.  Er 
setzte  nun  seine  Studien  mit  dem  grösstenEücr  und  besten  Erfolge  fort,  begleitete 
1756  seine  Zöglinge  nach  GOttingen  nnd  spftter  anf  Bdsen  durch  Holland  und 
Frankreich,  wurde  Mitglied  verschiedener  gelehrten  Geseibchaften  and  kam  nach 
manrhein  "Wcrlisel  seines  Aufenthalts  1764  nach  IJerlin,  wo  er  zuerst  zum  Mit- 
gUcde  der  Akademie  und  nachher  zum  Oberbaurath  ernannt  wurde.  Erstarb  1777. 

b)  „Kosmologische  Briefe",  Augsburg  1761 ,  und  vorsOgUch  „Neaes  Organen, 
oder  Oedanken  aber  die  Erforschung  und  Bezeichnung  des  Wahren  and  dessen 
UntersclieiiliniL' vom  Irrthum  und  Schein."  Leipzig  1704.  2  Bde.  s.  9»  Zu- 
erst „Gedanken  vou  der  wahicn  Schützung  der  lebendigen  Kräfte  und  iieurtbei- 
lung  der  Beweise,  derai  sich  der  Hr.  v.LelbQits  and  andere  Mechaniker  in  dieser 
Streitsache  bedienf  haben."  Königsberg  1746  (eigentlich  174"J).  und  „Allge- 
gemeiue  Natnrpcschichtc  und  Theorie  des  Himmels"  etc.  Königsberg  I"ö5.  S. 
Unter  den  spätem  gehören  zu  den  bemerkenswerthesten  der  „Erweis  der  falschen 
SpitaÜndigkeit  der  vier  syliogistischea  Figuren**  (t762);  „Der  efnsfg  mögUehe  Be- 
weisf,'rund  zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes"  (1703:  vgl.  Literatur- Brief 
2S0  f.)  und  „Beobachtungen  ttber  das  Gefühl  desiScbönen  und  Erhabenen  (1764); 
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streckte  rieb  jedoch  vor  dem  Erscheinen  seines  ersten  Hauptwerks  $  297 

im  Anfang  der  Achtziger  nicht  weit  ttber  den  Kreis  seiner  Zuhörer 
und  nftchsteu  Freunde  und  Avard  im  eigentlichen  Deutschland  noch 
wenig  verspürt.  —  2.  In  der  protestantischen  Theologie,  die  auf 
den  meisten  hrdiern  Bildungsanstajten  nach  dem  Bckenntuiss  der 
lutherischen  Kirclie  gelehrt  wurde,  thcilten  sich  zu  Anfang  dieses 
Zeitraums  die  Vertreter  der  aus  dem  sieh/ahnten  Jahrhundert  über- 
kommeneu seholastiacliffli  Bechtgläubigkcit,  die  den  Buchstaben  des 
angebtieh  reinen  Lutbertbnms  aufraebt  zu  balten  sncbten,  und  die 
Haebfolger.  Speners  und  Francke's,  oder  die  Anhllngerder  pietistiscben 
Sebule,  in  die  Herrschaft  Die  Begang  eines  freiem  und  hellem 
Geistes  in  ihr  und  das  Hervortreten  einer  lebendigem  Wissenschaft- 
lichkeit in  der  Behandlung  theologischer  Dinge  kündigte  sich  zuerst 
in  der  Lehrweisc  uud  in  den  Schriften  Mosheims  an'".  Es  dauerte 
auch  niclit  lange,  so  wurde  ein  engeres  Band  zwischen  ihr  und  der 
Philosophie  geknüpft.  Zunächst  geschali  diess  durch  WoltVs  Schüler, 
vorzuglich  durch  iSiegmuud  Jacob  Baumgarten",  der  vorsichtig  und 
geiebiekt  die  demonsbratiire  Hetbode  seines  Lebrers  auf  die  Dog- 
matik  anzuwenden  Teistand;  und  spater  yersuebte  aueb  Onirius  in 
seiner  von  Wolflb  Lehre  abgewandten  wiMensebaftlichen  Biebtung 
eine  Vermittelung  zwischen  der  Philosopbie  und  der  lutheriscb- 
kirehlichen  Rechtgläubigkeit  herbeizufuhren.  Seit  deu  \'ierzigem, 
wo  die  Schriften  der  englischen  Deisten  in  Deutschhuul  bekannter 
zu  werden  anficngen  und  die  französischen  Freidenker  in  Berlin 
einen  Mittelpunkt  ihrer  Wirksamkeit  fanden'-,  drang  der  Geist  der 
eklektisch-rationalistischen  Philosophie  immer  tiefer  in  die  theolo- 
gischen Wissenschaften  ein;  er  vorzüglich  förderte  die  Bewegung, 
die  auf  diesem  Gebiet  allm&blig  immer  raseber  und  weiter  um  sieb 
griff.  Fttrs  erste  äusserten  sieb  seine  Wirkungen  besonders  in  der 
Teränderten  Behandlung  der  christlichen  Sittenlebre;  in  der  Folge, 
als  die  biblische  Kritik  eine  kräftige  Stütze  an  der  erstarkenden 
classischen  und  orientalischen  Philologie  erhielt  und  die  Grundsätze, 
nach  denen  die  Philologen  bei  der  Erklänmg  der  alten  Classiker 
verfuhren,  von  J.  A.  Erncsti,  J.  D.  Michaelis  und  Johann  Salomon 
Semler auf  die  Exegese  der  neu-  und  alttestamentlicheu  Schriften 


T^l.  Hamuiiu  Sebrtflen  3,  269  ff.  10)  Vgl.  §  2S2«  19.  It)  Efai  ftltorer 
nnulor  von  Alex.  Oottl.  Baumgarten,  geb.  1706  tu  Wohnintldt,  lehrte  seit  1T32 
in  Halle,  wo  er  zwei  Jalire  später  ordentl  Prof.  der  Thooloirie  wnrdr  und  1757 
starb.  12)  Vgl.  Gervinus  4',  7S  f.  13j  Der  bedeuieudaie  unter  S.  J. 

BaumgartenB  8ch1deni,  deuM  ElnflnsB  anf  die  Gestaltang  der  deatschen  Theologie 
onberechonbar  ist.  gob.  1725  zu  Saalfold.  1751  nacb  Altorf  als  Professor  der  Gr- 
schichte  and  Poesie  uud  1752  nach  Ualle  als  Professor  der  Theologie  berufen.  liier 
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§  297  tibertrnfrcn  wurden .  krimen  sie  auoli  nn  den  neu  nnfircstcllten 
Systemen  der  l)(»"inatik  immer  deutlicher  zum  V(»r.seliein.  Wenn 
bereits  in  den  Vierzigern  der  von  der  Kirche  angenommene  Ur- 
sprung der  heil.  Schrift  uud  die  unbedingte  Gültigkeit  ihres  Inhalts 
in  Deutschland  nicht  ganz  nnangefoehten  blieb**,  io  war  diess  mehr 
eine  yereinzelte  und  TorQbergehende  Ereoheinong  als  ein  Zdehen 
einer  weit  verbreiteten  Denkweise.  Die  freisinnigem  Theologen,  die 
um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  auch  noch  während 
der  Seolizigcr  in  Ansehen  standen  und  einen  ins  Allgemeine  gehen- 
den Einfluss  l)csnsseu'\  traten  noch  keineswegs  so  angriffsweise 
gegen  den  Oflcnl)arun,L''sglaubcn  an  die  Grundlehren  des  Cbristen- 
tbums  auf,  wie  diess  von  deu  englischen  Deisten  und  den  franzüsi- 
sclicn  Freigeisteni  gesebebeu  war  und  noch  geschah :  sie  bemühten 
sich  uur,  mit  aller  Ehrfurcht  vor  der  Bibel,  den  Glauben  und  die 
ehristliobe  Sittenlehre,  soviel  wie  mOglieh,  mit  dem  vemtlnftigen 
Denken  oder,-  was  damals  dafür  galt,  mit  der  Philosophie  des  ge- 
sunden MenBchenyerstandes  xn  vermitteln  nnd  auszasöhhen;  sie 
wollten  den  .eigentlieh. sittlichen  Gehalt  der  heil.  Schrift  fruchtbar 
für  das  Loben  und  gemeinnützig  machen,  nicht  der  Freigeisterci 
da«  Wort  reden  oder  gar  die  Religion  verspotten,  aber  die  Aufklä- 
rung uud  Toleranz  fördern,  die  religiöse  Bildung  mit  der  allge- 
meinen Geistesbildung  der  Zeit  in  Einklang  bringen  nnd  sie  unter 
dem  Volk  verbreiten.  Nach  diesen  Zielen  strebten  iu  Predigten 
und  Lehrschriften  namentlich  Jerusalem,  Spalding  und  Georg  Joa- 
chim Zollikofer**,  und  fthnliche  Tendenzen  verfolgten  aneh  noch 
selbst  Dogmatiker  wie  Wilhelm  Abraham  Toller'^  tmd  andere  ihm , 


lehrte  er  vom  Frühjahr  175^1  und  starb  1701.  1  Ii  Aiiffnilr  dieser  Art  tre- 

scbahen  von  J.  Chr.  Edclmaim,  geb.  1(39S  zu  Weissenfcls.  £r  war  eiuc  Zeit  laug 
Hauslehrer,  schloss  sich  an  die  Heireiihnter,  trennte  sich  aber  iHedar  von  ihnen 
und  griflf  sie  aiifs  heftigste  an.  Nach  einem  unstiiten  Leben  fand  er  ondhch  in 
Berlin  Dnldnng  und  KnluMind  starb  ITdT.  Mit  der  Polemik  der  englischen  Dcisten 
stand  die  seinigc  in  keinem  Innern  Zusammenhange.  15)  Seit  der  Mitte  der 
Sechziger  gab  die  allgemdne  d.  Bibliotiiek  anch  Ar  dleWIrksamktit  der  rationa- 
listischen TheoU)gen  den  einigciulen  Mittelpunkt  ab.  IG)  Geb.  1730  zu  St. 
Gallen,  besuchte  mehren'  eeldirte  Anstalten  nnd  zuletzt  die  Universität  Utrecht, 
-wo  er  neben  der  Thcolugicuucii  tleissig  die  alten  Ciassikcr,  Philosophie  uud  schöne 
^nssensebaften  stodierte.  Sdt  1754  bekleidete  er  Terschiedeoe  Predigerstdlen  in 
der  Schweiz,  und  175S  wurde  er  als  Prediger  der  refonnierten  Gemeinde  nach 
Leipzig  berufen.  Hier  fanden  seine  Prediiirten  gleich  anfänglich  vielen  Heifall ;  der- 
selbe steigerte  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr,  und  ZuUikufcr  ward  eiucr  der  be- 
rOhmtesten  geistlichen  Redner  in  Deutschland.  £r  starb  1788.  17)  Geb. 
1731  in  Leipzig,  wo  er  auch  als  akademischer  Lehrer  und  rr( di?er  seine  Lauf- 
bahn eröffnete;  t7(>l  als  Generalsupcriutendent  uud  ordentlicher  Professor  der 
•^"eolc^enachHdmstftdt  bemfoi  und,  muhdem  er  daselbst  wegen  seiner  Schriiten 
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geistesyerwandte  Theologen**.  In  TöUiger  Verflaohung'  und  zu  $ 
einer  der  WissenBchaft  wie  der  Religion  gleich  unwürdigen  frivolen 

Vl  i  fall nuiirs weise  im  Lehren  und  Schreiben  artete  der  Rationalismus 
iu  der  Theologie  erst  nach  1770  aus,  als  kurz  vor  dem  Erscheinen 
des  ersten  der  Wolffenbüttler  Fr^gwente  der  berüchtigte  K.  Fr. 
Hahr  dt  seine  Rolle  zu  spicleu  anlien^,'  und  auf  der  einen  Seite  die 
Freigeisterei  schon  fcsteru  Fuss  in  Deutschland  fasste,  auf  der 
andern  der  Pietismus  in  neuer  Stärke  hcrvoitrat.  Bahrdt,  1711  zu 
Bisehofswerda  geboren,  studierte,  nur  mangelhaft  rorbereitet,  schou 
▼on  seinem  seehzehnten  Jahre  an  in  Leipzig,  fieng  1761  selbst  an 
Uber  Dogmatik  zu  lesen ,  erhielt  bald  darauf  ein  geistliches  Amt  m 
Leipzig,  einige  Jahre  später  eine  ausserordenüiehe  Professur  der 
biblischen  Philologie  und  begann  auch  schon  kleine  theologische 
Schriften  herauszuircben.  Als  ihn  eine  sinnliche  Verirrung  176^  um 
seine  Aenitcr  liiacbtc,  verlialf  ihm  Klotz  zu  einer  Professur  der  bi- 
blisclicn  Altcrthümer  in  Erfurt.  Die  Händel,  in  die  er  hier  mit 
einigen  orthodoxen  Theologen  gerieth,  weckten  seinen  Hass  gegen 
die  Orthodoxie  selbst  und  verleideten  ihm  seine  Uberdiess  sehr  be- 
schränkte Lage  in  Erfurt.  1771  wurde  er  zu  einem  Predigtamt  und 
zu  ^er  theologischen  Professur  nach  Glessen  berufen.  Unter 
mehrem  andern  theologischen  Werken,  die  er  hier  binnen  wenigen 
Jahren  schrieb,  erschienen  auch  die  yielberufenen  ,,neaesten  Offen- 
barungen Gottes  in  Briefen  und  Erzählungen"".  Seine  zunehmende 
Heterodoxie  führte  endlich  dazu,  dass  ihm  das  Predigen  und  das 
Lesen  theologischer  Collegien  untersagt  ward.  Er  verliess  Glessen 
1775  und  gieng,  von  Basedow  cm]ifoli1en,  nach  Marschlinz  in  Grau- 
hiiuden,  um  die  Direction  des  daseUist  von  dem  Hrn.  v.  Salis  ge- 
gründeten Philuuthropins  zu  übernehmen,  fand  aber  nicht  die  glück- 
liehen YerhältniBse,  in  die  er  zu  treten  gehofft  hatte.  Er  nahm 
daher  1776  die  ihm  angebotene  Superintendentur  zu  Dürkheim  an 
der  Hardt  an,  gründete  bald  darauf  in  dem  benachbarten  Heides- 
heim ein  Philanthropiu,  liess  sich  dabei,  um  seine  Umstände  zu 
Terbessern,  in  allerlei  fremdartige  Unternehmungen  dn,  gerieth  dar 
durch  in  die  misslichste  Lage,  suchte  auf  einer  Reise  nach  den 
"Niederlanden  und  England  Zöglinge,  die  gut  zahlten,  für  seine 
Anstalt  zu  werben,  wurde  aber  nach  seiner  Rückkehr  177*.i  durch 
einen  Beschluss  des  Reichshofraths  seiner  Irrlehren  halber  aller 


viele  imd  schwere  Verfolgungen  erlitten.  lTß7  zn  Barlin  als  Ober-Consistorialrath 
und  Prolist  angestellt .  IT^i.  weixeu  seiner  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache 
auch  zum  Mitgücde  der  Akaikniic  ernaant,  gest.  ISOL  Sein  „Lehrbuch  des  christ- 
lichen Qlaab«iu**  eracbiea  zn  Hebnstädt  und  Halle  1764.  S.  i8)y|^.6oe(lie, 
Werk«  25,  9S  ff.  und  Oerrinns  b*,  237  ff.         19)        1772—75.  4  TUe.  8. 


478  VI.  Tom  «weiten  Viertel  de«  XTm  Jabriranderts  bis  za  Goetbe's  Tod. 

§  297  seiner  Äemter  entsetzt  und  zugleich  mit  Verweisung  aus  Deutschland 
bedroht,  wofern  er  niclit  die  ihm  Schuld  gegebenen  IrrthUnier 
widerrufen  wollte.    Hierzu  nicht  geneiirt,   jjuchte  Ralirdt  um  eine 
Freistätte  im  Prcufisischen  nach,  die  ihm  auch  unter  der  Bedingung, 
dass  er  keine  theologischen  Collcgien  läse,  in  ITallc  gewährt  wurde, 
iiier  lebte  er  anfänglich  still  und  eingezogen  mit  den  Seinigeu  von  " 
Schriftstellerei,  philosophischen  und  philologischen  Vorleanngen  und 
Unterstotzungen,  die  ihm  Ton  auswärts  her  zuflössen.  Später  kaufte 
er  einen  Weinberg ,  in  welchem  er  ein  Wirthshaiis  anlegte,  dem  er 
selbst  gewissermassen  vorstand,  wobei  er  jedoch  seine  Vorlesungen 
und  literarischen  Arbeiten  fortsetzte.    Seine  frdmaurerisehen  Um- 
triebe und  einige  anstöasige  Schriften,  an  deren  Abfassung  oder 
Bekanntmachung  er  nicht  unbetheiligt  geblieben  war^,  zogen  ihm 
1789  einjährige  Festungshaft  in  Magdeburg  zu.    Er  starb  auf  seinem 
Weinberge  bei  Halle  1792.   Bahrdt  hat,  während  er  gefangen  sass, 
sein  Leben  beschrieben*';  ein  für  die  Sittengeschichte  jener  Zeit,  so 
wie  für  die  damaligen  UniyendtitBSiistibide,  das  theologische  und 
pädagogische  Treiben  ete.  gleich  merkwOrdiges  Buch.  —  Seit  den 
Siebzigern  entbrannte  auch  erst  die  Befehdnng  der  theologischen 
Keuerer  durch  die  alt-orthodoxe  Partei  zu  einem  Kampfe  auf  Leben 
und  Tod;  angehoben  war  «^ic  schon  lange  zuvor  und  vornehmlich 
durch  denselben  Johann  Melchior  Goeze",  der  auch  in  den  Sieb-  • 
zigern  der  Tlaujitvorkämpfer  seiner  Partei  war.    Allein  noch  eine 
andere  und  von  einem  viel  lebendigem  christlichen  Bewusstsein  ge- 
hobene Opposition  hatte  sich  bereits  in  den  Sechzigern  gegen  die 
Aufklärer  und  Neuerer  in  der  Theologie  zu  bilden  augefangen:  sie 
gieng  hauptsächlich  von  Hamann  und  Johann  Caspar  Larater 
aus,  yerstärkte  sich  allmählig  durch  den  Zuwachs  neuer  geistiger 
Kräfte  und  wirkte  dann  in  der  Folgezeit  höchst  bedentend  mit  bei 
der  Umgestaltung  der  theologischen  Wissenschaften.    T-avater,  1741 
zu  Zürich  geboren ,  fühlte  schon  als  siebenjähriger  Knabe  den 
Drang,  sich  in  allen  seinen  kleinen  Angelegenheiten  im  Gebet  an 
Gtttt  zu  wenden,  und  war  ..stolz  auf  diesen  Gebrauch  und  dieses 
Bedürluiss  Gottes.''   Ohne  irgeud  hervorstechende  Anlagen  zu  zeigen 


'20)  Das  ckolliafte  Lu<?tspiel  .,das  Religions-Kdikt.  Eine  Ski'zre.  Von  Nicolai 
dem  JüDgern",  ITbD  gehörte  dazu.  21)  ,.K.  Fr.  Bahrdts  (jescbichte  seine« 

Lebens,  seiner  Moiirangien  and  Schicksale*'  etc.  Berlfn  1790  f.  4  TUe.  8.  Her 
let/tr  Üand  rntli  llt  auch  in  einem  Anhange  das  Verzeichni^s  vonCahrdts  saniiut- 
lichen  Srliriftrn  bis  in  den  Anfang  des  J.  ITyo.  Vi,'l,  dnzn  Srhlirlit.  -jrroll^  Nekrolog 
auf  das  J.  I7'J2,  U  119-  255.  22)  Geb.  1717,  seit  llhö  Pastor  iu  Hamburg, 
gest  nso.  Goae  schrieb  schon  als  er  noch  Prediger  in  Asdierslcben  war« 
'rto'tQn  Spaldinu's  ..Pctmi  littmg  über  die  Bestimsinng  des  Menschen**  (TgL  $  282» 
Anm.  2^  und  Jördcus  4,  713). 
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und,  wie  es  sohiea,  ohne  alle  Gabe  zum  Reden,  Erz&hlen  und  $  297 

Raisonnieren,  worin  er  es  späterhin  so  weit  bniclite,  gieng^  er  als 
ein  blöder,  furcbtsanier  Knabe,  der  sich  am  liebsten  mit  seiner  inncru 
Welt  besebilftigte  und  sicli  am  behaglichsten  in  seinen  Phantasien 
und  Empfindungen  fühlte,  durcdi  die  Schulen  seiner  Vaturstudr. 
Eiueu  grossen  Eindruck  machte  iudcss  alles,  was  er  von  Wielaud 
lidrte,  als  dieser  naeb  Zllrieh  gekommen  wari  und  nm  dieselbe  Zeit 
erwaebte  in  ibm  aneb  eine  starke  Neigong  zur  Lectflre.  Er  las 
allerlei»  nasebte  aber  nur  an  den  Bflebem,  weil  es  ibm  an  Bebarr- 
liebkeit  feblte  und  er  das  Nachdenken  scheute.  Von  1758  an  be- 
Sttobte  er  das  akademische  Gymnasium  in  Zürich  und  ward  Bodmers 
und  Breitingers  Scbdlor:  er  studierte  nun  sehr  fleissig  Philosophie 
und  Theologie,  verfasste  auch  bereits  viele  religiöse  Poesien,  nament- 
lich Lieder.  Nachdem  er  1762  in  den  geistlichen  Stand  aufgenom- 
men worden,  trat  er  mit  seinem  Freunde  Heiurich  Fuessli  gegen 
einen  der  Züricher  LaudvOgte,  der  die  schreiendsten  Ungerechtig- 
keiten verübte f  mit  einer  öflbnilioben  Anklage  aaf.  Hierdurcb 
maebte  sieb  LaTater  zuerst  einen  Kamen.  Unmittelbar  darauf  reiste 
er  mit  Fuessli  und  einem  andern  Freunde  zu  ibier  weitem  Aus- 
bildung nach  Deutschland,  wobin  ihn  besonders  Spalding  zog**: 
Sulzer,  der  die  jungen  Männer  von  Winterthur  bis  Berlin  begleitete, 
verschaffte  ihnen  llbcrall  die  Bekanntschaften,  die  ihnen  interessant 
sein  konnten.  Während  ihres  Aufenthalts  bei  Spalding  begann 
Lavater  seine  ersten  für  die  Oefl'entlichkeit  bestimmten  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  die  in  Beurtheilungen  theologischer  Schriften 
und  in  andern  moraliseb-religiösen  Aufsätzen  bestanden.  Wie  auf 
der  Hinreise  naob  Ponunem>  besncbte  Lavater  auf  seinem  Heimwege 
viele Sebriftsteller  und  Gelehrte:  er  lernte  so  die  allermeisten  damals 
in  literarisebem  Ruf  stebenden  Männer  Deutschlands  kennen.  In 
Zttrichi  wo  dob  1767  und  68  seine  eigentliche  Meinung  von  dcrSchrift» 
lehrein  Ansehung  der  Kraft  des  Glaubens,  des  Gebets  und  der  Gaben  de*; 
licil. Geistes  formte"*',  setzte  er,  anfänglich  noch  ohne  Amt,  neben  Pre- 
digen seine  schriftstelleriscben  Arbeiten  fort^.   Im  Jahre  1769  war  er 


23)  Vgl.  S.  T2.  24)  Vgl.  Jördens  3,  IGT    172.  25)  Seit  1707  er- 

schienen zunächst,  aus.scr  seinen  ..Scbweizcrliptli-nr'  |von  denen  an  anderer  Stolle 
melirj  und  vcrscliicdcneu  andern  Schriften,  die  „Aussichten  in  die  Ewigkeit,  in 
Briefen  an  Hm.  J.  G.  Zinunermami**  (Zftrfdi  1766  ff.  4  Thie.  S.,  mehrmals  auf» 
gelegt! :  die  ücbcrsetzuiig  von  l?nnnots  Palinficnösie  philnsi^iliiiiuo  etc.  iZüriMi 
1709  f.)  mit  Anmerkungen  von  Lavater  und  einer  Vorrede  zum  2.  Thcil,  welche 
die  Aufforderung  au  M.  Mendelssohn  enthielt,  entweder  Bonnets  Beweise  für  das 
Christenthum  zu  widerlegen,  oder  selbst  Christ  »x  werden,  was  der  Anfang  zu 
seinen  Streitigkeiten  mit  den  T^er^nfm  war  fvcl.  §  2^4,  2»',  -.  dazu  die  allgemeine  d. 
Bibliothelc  13,  2,  S^S  ff.:  Jürdcus  3,  3iU  f.  und  Gohrauer,  Lessing  2,2,  ff.. 
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$  297  Diacouus  an  der  Waisenhauskirche  in  ZU  rieh  jireworden ;  nm  dieselbe 
Zeit  knlljjfte  sich  sein  Freundschaftsverhültniss  mit  J.  K.  Pfenninger 
au,  der  in  den  religiösen  Bewegungen  der  folgenden  Jahrzehnte 
Lavaters  Ilauptstreitgenosse  wurde.  Als  Basedow  mit  seinen  päda- 
gogischen ßeformplauen  hervortrat^  wurde  Lavater  einer  der  eif- 
rigsten FOisprecher  und  Beförderer  derselben.  Sehon  früher  geneigt, 
dch  den  geistigen  und  sittliehen  Charakter  eines  Hensehen  aus 
dessen  Gesiehtsbilduqg  zu  deuten,  befestigte  er  in  sich  immer  mehr 
die  Ueberzeugung,  die  Physiognomik  müsse  sich  wissenschaftlich 
begründen  und  in  ein  System  bringen  lassen.  Die  kleine  Schrift 
„J.  C.  Lavater  von  der  riiysiognomik"^  brachte  die  ersten  Sätze, 
die  er  aus  seinen  ]3eobachtun^-en  und  Erfahrungen  gezogen  hatte''. 
Im  Jahre  1771  wurde  er  auf  einer  Reise  durch  Deutschland  zuerst 
mit  Goethe  i)ersOnlich  bekannt;  eine  Folge  des  vertrauten  Verhält- 
nisses, das  sich  zwischen  beiden  eine  Zeit  lang  bildete,  war  Goethe's 
thätige  Mitwirkung  bei  der  Ausarbeitung  von  Lavaters  grossem 
Werke  ,,Physiognomisehe  Fragmente  zur  Beförderung  der  Menschen- 
kenntniss  und  Menschenliebe^^  welches  in  Leipzig  und  Winterthur 
1775  —  78**  erschien.  In  diesen  Jahren  spielten  die  berüchtigten 
Wuudermänncr  und  Geisterbeschwörer  Pater  Gassner  und  Schröpfer 
ihre  Rollen  und  erregten  auch  hei  dem  wundersüchtigen  Lavater 
das  lebhafteste  Interesse,  wie  einige  Zeit  nachher  Mesmer  mit  seinem 
Magnetismus.  177S  vertauschte  er  das  Pfarramt  an  der  Waisenhaus- 
kirche, in  das  er  drei  Jahre  zuvor  eingcrlickt  war,  mit  dem  Diaconat 
an  der  S.  Petorskirche  zu  Zürich,  an  der  er  1786  zum  ersten  Pre- 
diger und  Pfiurrer  ernannt  wurde.  Von  den  (Gegnern  und  Feinden, 
die  ihm  seine  religiöse  Riehtung,  seine  Schriften  und  seine  Hand- 
lungsweise nach  und  nach  zugezogen  hatten,  richteten  besonders 
Nicolai  und  'dessen  Freunde  an  den  Achtzigern  viele  und  heftige 
Angrirto  gegen  ihn.  Die  Zeit  seiner  bedeutendsten  Wirksamkeit 
und  seines  Einflusses  auf  die  Entwickcluug  des  deutschen  Geistes- 
lebens war  damals  eigentlich  schon  vorUber,  so  viel  er  auch  noch 
immer  schrieb.  An  die  französische  Revolution  kuii[)ftc  er  anfäng- 
lich grosse  Uofifnungeu,  die  er  aber  bald  genug  getäuscht  sah.  Als 


besonders  auch  Kote  1  auf  8.  tOO) ;  und  das  „geheime  Tagebuch  von  «nem  Be- 
obAchter  seiner  selbst" (Leipzig  1171.  73.  2  Thle.      Vgl.  Jördeni  S,  197,  N.  ih. 

26t  Leipzisf  tTT2.  S,,  mit  einem  Vorbericlit  vou  J.  G.  Zimmermann,  der  auch 
den  ersten  Abdruck  im  hanuü verseben  Magazin  von  1772  besorgt  und  einige  An- 
merknogen  hinzugefügt  hatte.  27)  Als  Lessing  1775  In  Leipzig  gewesen, 

schrieb  Weisse  an  Garve  (4.  Mai  1775):  „Basedow  und  Lavater  heissen  ihm 
(Lessing)  ein  Paar  cnthusiasüscbc  Narren  und  die  Physiognomik  ein  al^gcscbmacktes 
Unteruebmen'* ;  vgl.  Gubrauer  a.  a.  0.  2,  2,  102.         2S)  4  Bde.   gr.  4. 
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politische  Bewegung  auch  die  Schweiz  ergriff,  suchte  er  so  viel  §  29T 
wie  möglich  zum  Frieden  binzuwirkcu,  scheute  a])er  keine  GeCahii 
wenn  es  galt,  durcli  Rede  oder  Schrift  das  zu  vertreten,  was  er  für 
das  Kcchtc  hielt.  Bei  der  Besitznahme  Zürichs  durch  die  Franzosen 
erhielt  er  eine  Schusswuude,  die  zu  Anfang  des  Jahres  ISOl  seinen 
Tod  herbeiführte**.  —  3.  Die  Ausbildung  der  historischen  Wissen- 
schaften war  2u  Ende  der  Fünfziger  so  wenig  vorgeschritten,  dass 
Leasing  sich  in  den  Litenittirbriefen  zu  der  Bemerkung  Temnlasst 
fand,  um  du  Feld  der  Gesehichte  sehe  es  in  dem  ganzen  Umfange 
der  dentflohen  Literatur  noch  am  schlechtesten  ans".  In  keinen 
unmittell)area  Zusammenhang  mit  dem  Leben  gebracht,  waren  sie 
wfthrend  der  ersten  Hälfte  des  Torigen  Jahrhunderts  nichts  weiter 
als  ein  Zweig  der  deutschen  Schulgelehrsamkeit,  wie  sie  damals 
vornehmlich  auf  den  Universitäten  betrieben  wurde.  Die  Forschung 
bestand  nur  in  fleissigem  Zusammentragen  von  Stoff,  an  dessen 
kritische  Sichtung  wenig  gedacht  wurde;  die  Gcschichtschrcibuug, 
geistlos  und  unbelebt,  bewegte  sich  in  pedantisch-schwerfälliger 
Form;  in  Werken  Aber  vaterUndische  Geschichten,  die  Torzugswdse 
Yon  Juristen  abgefiisat  wurden,  erinnerte  alles  daran,  dass  wie  bei 
der  Quellenforschung,  so  auch  bei  der  Verarbeitung  des  Stoflb,  staats- 
rechtliche Gesichtspunkte  und  Zwecke  vor  allen  andern  geleitet 
hatten.  Was  Mascou  und  von  Bünau  bereits  in  den  Zwanzigern 
auf  diesem  Felde  zu  leisten  angefangen,  war  noch  immer  unüber- 
troä'en^*.    Als  die  seit  1730  in  England  erschieneueu  Theile  der 


20)  Vgl.  ,T.  C.  Lavatcrs  Lebensbeschreibung  von  seinem  Tochtcrraann  G.  Gossner. 
Wiuterthur  1S02  f.  3  Thle.  S.  und  dazu  (xerviuus  5^,  253  ff.  You  den  ächrifteo, 
ausser  den  schon  hier  aa%efilhrten  tob  Lavater  erschlenea  ^d,  werden  die 
bemerkensiferChcsten  an  andern  Stellen  erwähnt  werden.  3Ü)  lu  der  Be- 

urthoilung  von  G.  Ch.  Gebauers  portugiesischer  Geschichte  etc.  (Leipzii^  J), 
Literatur-Brief  02  f.  31)  Angebaut,  bemerkte  Lesaiug  a.  a.  0.,  wäre  dieses 

Feld  zwar  genug;  aber  wie?  Wir  h&tten  wenige  oder  gar  keine  yortrefflrehen 
Qeschichtschreiber  auCzuwciseu,  und  wohl  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
unsere  schöiKMi  Geister  selteu  Gelehrte  und  uuhci  »' Gelehrten  scheu  schöne  Geister 
wären.  Jcucu  mangelte  es  au  Stoff  und  diesen  au  der  Geschicklichkeit,  ilurem 
Stoff  eine  Gestalt  zu  geben.  Auch  er  zogMascon  und  r.Bttnau  allim  ihren  Nach- 
folgern bis  zum  J.  1759  vor;  er  meinte  sogar,  es  sei  eine  Kleinigkeit,  was  ihnen 
zu  vollkommenen  Oeschichtschreibern  fehlen  wilnle,  wenn  sie  sich  nicht  in  zu 
dunkle  Zeiteu  gewagt  hatieu,  weil  der  wahre  Geschichtschreiber  sich  doch 
tigentlich  nur  dann  «eigen  konnte,  wenn  ordieGeschiolite  aefaier  Zeiten  und  sdnea 
Landes  beschriebe.  —  Noch  viel  später  fand  liektrabeig  (Vermischte  Schriften 
•  I,  21'J  ff  ),  dass  f'H  unsprn  Geschichtschreibern  zu  sehr  an  Gelegenheit  fehlte,  alle 
Seelcukriiite  aubzubildea,  dass  sie  nicht  Unabhängigkeit  des  Charakters,  nicht 
FrdmOthii^eit,  nicht  Wdt-  und  Menschrakenntnisa  genug  beelissen,  und  dass  sie 
endlich  auch  zu  wenig  Sorgfalt  auf  eine  gebildete  Schreibart  Terwendetm .  nra 
etwas  Vorzügliches  leisten  zu  können.  Der  eigentliche  Professor,  oder  wie  mau. 
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§  297  grossen  „allgemeinen  Welthistorie"**,  deren  Werth  auch  weit  weniger 

auf  kritischer  und  kunstmiissi^er  Beliamlhir.g  als  auf  grosser  Fülle 
des  Stoffs  herubte,  zehn  Jahre  später  den  Deutschen  zugänglicher 
gemacht  werden  sollten,  begnügte  man  sich  zunächst  damit,  eine 
ganze  Heihc  von  Händen  bloss  zu  tlbeisetzcn  und  mit  Anmerkungen 
zu  versehen '^  Dadurch  konnte  wohl  die  Geschichtskenntniss,  aber 
nicht  die  Geschichtscbreibung  bei  uus  gefördert  werden,  die  auch 
nicht  viel  dabei  gewann,  als  am  1770  mehrere  deutsche  Gelehrte 
an  eine  freiere  Bearbeitung  der  noch  Übrigen  BAnde  jenes  groisen 
Werkes  giengen**.  Indessen  machten  sich  auch  in  diesem  Gebiete 
die  wohlthätigen  Folgen  des  Einflusses  der  englischen  und  franzö- 
sischen Literatur  auf  die  deutsche  allmfthlig  bemerklich.  Die 
locke'sche  Philosophie  und  ihre  Abzweigungen  hatten  in  England 
und  Frankreich  unter  anderm  auch  dazu  geführt,  geschichtliche 
Verhaltnisse  und  Bildungen  in  einer  lebendigem,  gci8tvt)llern  Weise 
als  zeither  aufzufassen  und  darzustellen:  etwas  Aehnliches  stellte 
sich  in  Deutschland  ein,  als  die  eklektische  Popularphiloäophie  in 
Aufnahme  kam  und  unsere  Gelehrten  zugleich  mit  dem  Geist  der 
Werke  Bolingbroke*s,  Montesqnieu's,  Voltaire's  und  anderer  £ng- 
Iftnder  und  Franzosen,  die  entweder  Uber  das  Studium  der  Geschichte 
gcseluieben  hatten,  oder  seihst  als  Historiker  aufgetreten  waren, 
sich  vertrauter  machten.  Auf  die  Ait,  wie  von  Montesquieu  und 
Voltaire  geschichtliche  Gegenstände  behandelt  und  insbesondere 
Charaktere  von  Nationen  und  Personen  dargestellt  worden,  hatte 
schon  Bodmer  zu  Anfang  der  Vierziger  aufmerksam  gemacht  und 
ihr  grosses  Lob  crtheilt".  Im  Jahre  1759  äusserte  sich  Meudels- 
sohu dahin;  nur  alsdann,  wenn  derjenige  Theil  der  Weltweisheit, 


sich  vielmehr  ausdrücken  könnte,  der  Stabcnsitzer  wäre  am  wenigsten  fähig,  ein 
grosser  riesrhiclitschrribor  zu  worden  —  Dass  ein  ITaiiptliintlorniss  fflr  eine  natur- 
geroässe  Entwickcluug  und  Biuthc  der  Geschichtschreibuug  uiclit  bloss  damals, 
«on^rn  auch  noch  tp&terhfn  in  der  BMchaffenhdt  nnaerer  staatUchen  and  bOiig«r- 
lichcn  Zustände  und  namentlich  in  dem  Mangel  an  aller  Ooffontlichkeit  im  Staats- 
leben lag,  lioug  man  nicht  olier  an  einzusehen,  als  bis  theils  durch  wissenschaft- 
liche Anregungen,  theil»  durch  nähere  Bckanutschaft  mit  der  eiiglischcn  Staats- 
verfassung in  Deutsdiland  ein  bsherer  Sinn  für  die  Auffassung  und  Bewthdhing 
politi.'srilcr  Vorhiiltiiisse  geweckt  wnrilon  war  !V2i  An  universal  Hi-^toiy  from 
thc  eariicst  account  of  tirae  to  the  prcseut,  von  mehrcru  Verfassern.  London 
1736  iF.  33)  „Allgemeine  Wdtbistorie,  die  in  England  durch  eine  Gesell- 

schaft von  Gelehrten  ausgeführt  worden  etc.  horamigg.  von  S.  3.  Baumgarten, 
Halle  ITIC— .V.».  IS  Tille.  4.;  fortgesetzt  (bis  zum  :tn.  Thl.)  unter  der  Aufsicht 
i.  S.  Semlers,  1759-  üb.  34)  Der  31.  und  die  folgenden  TheiU  erschienen 

in  Bearbeitnngen  von  Sehlomr,  Mensel  n.  A  1771— 1S10.  35)  Vgl.  die  Be- 
tiachtungcn  über  die  poetischen  Gem&hlde  etc.  S.  410;  445  f.;  452  f.  36>In 
der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  4,  551  f. 
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der  Bicb  mit  der  Betraelitung  der  Gesetze,  der  Sitten,  Gebräuche  §  297 
nnd  Beg;lenuig8fomieii  der  Völker  besehafigte,  mehr  oultiviert  sein 
würde  (durch  deaaen  Bearbeitung  ein  Montesquieu,  Shafteebury  und 

Bolin^i)roke  sich  un^^tcrblich  gemacht  hättenj,  könnten  wir*  hoffen, 
lehrreiche  Geschichtschreiber  zu  bekommen,  die  sieh  angelegen  sein 
Hessen,  die  Gcschiditc  nicht  bloss  anthcntiscli,  sinidern  mit  Ge- 
schmack und  Einsicht  vorzutragen.  Im  Lauf  der  Secliziger  fehlte 
es  sclion  nicht  melir  an  einzelnen  Erscheinungen,  die  bewiesen,  dass 
sich  auch  in  der  deutschen  Geschichtschrcibung  ein  neues  Leben 
regte.  Einer  der  ersten,  welche  das  Weitschweifige  und  Ermlldende 
der  bisher  Üblich  gewesenen  Vortragsart  empfonden  und  dafür  eine 
gedrängtere  und  gewecktere  einsufbhren  suchten,  war  Thomas 
Abbt**.  £ine  kritischere  Verfahnmgsweise  im  Benutzen  der  Quel- 
len, woraus  sich  mit  der  Zeit  auch  eine  wissenschaftlichere  Form 
fUr  die  Behandlung  des  SacUlichen  und  eine  geschmackvollere  Dar- 
stellungsart licrausbildeten,  wurden  besonders  von  mchrern  Göttinger 
Professoren  angcl)ahnt,  namentlich  von  Joliann  Stephan  Ptitter'* 
und  Job,  Chr.  (5atterer^'\  Jener  gehört  zu  den  verdienstvollsten 
und  berühmtesten  Lehrern  des  deutschen  Staatsrechts  und  gab  vor 
1773  Ton  historisehen  Sohriften  seinen  „Gnmdriss  der  StaatsTerän- 
derungen  des  deutschen  Reichs"^  und  sein  „Vollständiges  Handbuch 
der  deutschen  Beichshistorie*''*  heraus.  Dieser  that  mehr  für  die 
historischen  Hülfswissenschaften  und  besonders  fUr  eine  sinn-  und 
geschmackvollere  ßeliandlung  der  Geographie,  als  (flr  die  eigentliehe 
Geschichte,  doch  leitete  er  schon  eine  verständigere  und  'zweck- 
milssigere  Verfahrungsweisc  bei  der  Anordnung  des  Stofls  der  Welt- 
geschichte ein  in  seinen»  ..Handbucli  der  Universalhistorie''  (17G1. 
62)  und  dem  „Abriss  der  Universalhistorie  nach  ihrem  gesanimten 
Umfange'  (1705).  An  sie  scbloss  sich  dann  zunächst  August 
Ludwig  Schloezer^'  als  einer  der  yomehmsten  und  verdienst- 


37)  Er  hatte  1762  angefangen  „Gebauers  Goschichtc  von  Portugal  nach  seiner 
Art  auszuarlipitou",  oder,  wie  er  sich  aniltitlialh  Jahre  siiuter  auödrlukte,  nach 
derselben  „für  sich  eine  iu  eiuem  meoscLhchen  Stil  zu  schreiben"  < vgl.  Ahbts  ver- 
mischte Werke  3, 131;  ITß).  Was  davon  fertig  geworden  ist,  erschien  nach  seinem 
T«)<lo  als  „Fragment  der  pörtugiosis( hon  Gt'^tljiihte"  im  2.  Th.  der  vermischten 
Wi-rke  nT<i.  ?S)  (u  h.  IT'JS  zu  Iscrhihn,  liiibilitierte  sich  in  Marbiirji.  b  hrte 

seit  1747  als  ausserurdeutlicher,  seit  \'tbA  ab  ordentlicher  Ftufcssor  in  (iottiugen 
und  starb  iS07.  39)  Geb.  1727  sa  Lichtenaa  bei  Nürnberg,  seit  1759  cid. 

Professor  der  Gescliichtc  in  Göttjogen;  gest.  1799.         40)  1753,  oft  auf- 

gflept.  41)  l7tl-2  und  1772.  A'2)  Geh    IT.Ti  /n  ,T:i<Tst:idt  im  Iloben- 

luhcschen,  studierte  seit  1751  in  Wittenberg  und  liuttingcu  iheologie  und  zugleich 
mit  grossem  Eifer  moigeol&ndische  fiprachen,  weil  er  eine  Reise  in  den  Orient  su 
machen  beabsichtigte,  wurde  anerst  Hauslehrer  InSchwed«!  und  gieng  dann  nach 
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484  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVllI  Jabrhuudcrtä  bis  zu  Goethes  Tod. 

§  297  Tollsten  Begründer  einer  fkeiem  Belutndlung  der  hisforisohen  Stadien 
und  einer  gehobneren,  lebensTolleren  Oesebiehtsehreibung  in  Deutseb» 
land  an.  Seine  Hanptwirkdamkeit  auf  den  Feldern  der  Gesehiobte, 

der  St«aat8 Wissenschaften  und  der  Statistik,  so  wie  als  Kämpfer  lOr 
Licht  und  Freiheit  im  oflfentlichen  uud  hürgerlicben  Leben,  begann 
erst  nach  1773;  doch  erschien  die  „Vorstellung  seiner  Univorsjil^e- 
schichte"  bereits  1772.  73,  nachdem  er  seit  175S  einen  „Versuch 
einer  Handlungsgeschichte"  (in  schwedischer  Spraehcj  und  verschie- 
dene in  die  Geschichte  der  Schweden,  der  Russen  und  anderer  nor- 
dischen Volker  einschhigeude  Werke  herausgegeben  hatte.  Vor  ihm 
seicbneten  sich  während  der  sechziger  Jahre  unter  den  Yerfonm 
entweder  r^  gesehiehtlieher  oder  Uber  gesehiobtliebe  Entwiekelnn- 
gen  bloss  raisonnierender  Werke  am  mdsten  aus  Jnstns  Moeser, 
Isaae  Iselin  und  Jobann  Matthias  Scbroeckb.  Moeser'*, 
1720  zu  Osnabrück  geboren,  zeigte  scliou  auf  der  Schule  unter  andern 
glücklichen  Anlagen  eine  bedeutende  Kedefertigkeit  und  wurde  durch 
seine  Mutter  frühzeitig  mit  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
bekannt.  17 10  bezog  er,  um  die  Rechte  zu  studieren,  die  Universität 
Jena,  von  wo  er  zwei  Jahre  später  nach  Güttingen  gieng.  Sclion 
damals  wusste  er,  dass  man  auf  Universitäten,  wenn  man  da  nur 
bdre,  eigentlieb  niebt  studiere,  sondern  dass  man  alsdann  eigentlieb 
sn  studieren  anfangen  sollte»  wenn  man  die  Hörsftle  verliesse,  und 
dass  das  mensehlicbe  Leben  mit  seiner  grossen  Mannigfaltigkeit  ein 
höchst  studierenswtirdiges,  aber  nur  für  den  hellen  und  beobachten- 
den KOpf  offenes  Buch  wäre."  Nach  der  Rückkehr  in  seine  Vater- 
stadt, wo  er  sich  als  Sachwalter  niederliess,  1747  die  Stelle  eines 
Advocatns  Patriae  und  bald  darauf  n(tch  andere  Acmtcr  erhielt, 
wurde  einer  seiner  vertrautesten  Freunde  der  Domherr  von  Bar^*, 
der  nebst  seiner  hochbegabten  Toehter  viel  zu  Moesers  weiterer 
Bildung  beitrug.  In  dieser  Zeit  versuchte  er  sich  auch  schon  als 
Sebrifisteller  in  Poesie  und  Prosa;  indess  sind  diese  Versnebe  nooh 
ganz  im  Geist  der  gottsebediseb-französiseben  Sebule  gesohrieben. 
Eine  andere  Biohtnng  erhielten  seine  Geistesbildung  und  sein  Ge- 
schmack zunächst  durch  das  Studium  der  besten  englischen  und 
italieniscben  Schriftsteller,  auf  die  ihn  ein  anderer  Freund  hinleitete; 


einem  zweiten  Aufenthalt  in  Güttingcu,  wahrcuil  dessen  er  sich  Reiner  Reise  wegen 
auf  die  Medicin  l^;te,  nach  S.  Petersburg  in  das  Haus  des  Historiographen  Müller, 
dessen  Gebfllfe  er  wurde.  1162  erhielt  cAr  eine  Stelle  an  der  S.  Petersburger  Aka- 
demu-  niul  ITt'.O  eine  Professur  der  Philosophie,  Politik  und  Geschichte  in  Göt- 
tingen; ibUl  wurde  ihm  der  russische  Adel  verliehen.  Er  starb  1^U9.  43)  Vgl. 
aber  ihn  Goethe,  Werke  26,199—243  ;  45, 2%  ff.  und  beeonden  Schlosser  2, 579  ff. 
44)  TgL  »  258,  3a. 


* 


..lyiu^cd  by  Google 


Entwiekeluugsgang  der  Literatur.  1121—78.  Geechichte.  Moesa.  485 


Bodann  al^er  auch  durch  seine  Beschäftigung  mit  Diplomatik  und  §  297 
Qeflcbiehte.    Während  des  sieheujährigen  Krieges  erwarb  er  sich  in 
seiner  amtlichen  Stellung  durch  Einsicht,  UneigennUtzi^keit  und 
weises  Benehmen  gegen  diejenigen,  welche  die  Maclit  in  Händen 
hatten,  um  das  Bisthum  OsnahrUck  die  grössteu  Verdienste.    Als  er 
von  den  Ständen  in  Landesangelegenheiten  1763  nach  London  ge- 
sandt wurde,  heuutisto  er  seinen  achtmonatlichen  Aufenthalt  in 
England  dazu,  sich  mit  deisen  Verfassung,  Politik ,  Gewerbfleiss, 
Handel,  Literatur,  Theater  etc.  bekannt  zu  maeben  und  TorzQglieli 
seine  Menflcfaenkenntniss  su  erweiteni.  TTnterdess  war  dem  zweiten, 
erst  einige  Monate  alten  Sobne  GleorgB  HI  das  erledigte  Bistbum 
Osnabrück  Terliehen  worden.   Moeser  batte  sich  das  Vertrauen  •  des 
Königs  in  so  hohem  Grade  erworben,  dass  dieser  ihm  eine  Stellung 
anwies,  in  welcher  er  während  der  zwanzig  Jahre  bis  zur  Mündig- 
keit des  jungen  Prinz-Bischofs,   wenn  auch   nicht  dem  Titel  und 
Eange  nach,  doch  in  der  That  der  erste  liathgeber  des  Regenten 
war  uud  unmittel bareu  Eiufluss  in  die  wichtigsten  Regieruugsauge- 
legenbeiten  batte.  Er  wirkte  in  diesem  Verbftltniss  so  segensreicb 
ftr  das  Wohl  des  kleinen  Staats,  dass  er  sieb  der  Aebtnng,  des 
Danks  und  der  liebe  seiner  Mitbflrger  durcb  alle  Klassen  versicberte. 
1761  gab  er  von  seinen  bedeutendem  Schriften  „Harlekin,  oder 
Vertbeidignng  des  Groteskekomischen"  heraus;  17C5  erschien  das 
„Schreiben  an  den  Herrn  Vicar  in  Savoyen,  abzugeben  bei  dem 
Hrn.  J.  J.  Rousseau"".    Ebenfalls  1765  Hess  er  die  ersten  Bogen 
seiner  oanabrückischen  Geschichte  drucken.    Von  17CG — 82  erschie- 
nen die  osnabrlickischen  lutclligenzblätter  unter  seiner  Aufsicht : 
darin  und  in  andern  öffeDtlichen  Blättern  wurden  zuerst  die  Auf> 
sfttze  abgedmekt,  die  er  naehber  sammelte  und  anter  dem  Titel 
„Fatriotisehe  Phantasien''  von  seber  Toebter,  BVan  t.  Vbi|:t,  heraus- 
geben liess^'  ;  und  1781  liess  er  in  die  westpbftliseben  Beitrüge  zum 
nutzen  und  Vcrgntlgen  sein  „Schreiben  an  einen  Freund  Ober  die 
deutsche  Sprache  und  Literatur"  einrtlcken 176S  war  Moeser 
geheimer  Referendar  bei  der  Regierung  geworden,  seit  1783  mit 
dem  Titel  eines  geh.  Justizraths.    Er  starb  1794.    Wenn  irgend 
jemand  unter  den  Männern  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Volks- 
schriftsteller im  edelsten  Sinne  genannt  zu  werden  verdient,  so  war 
es  Moeser:  an  ihm  war,  wie  Herek  einmal  an  Nicolai  schrieb,  alles 


45)  lieides  in  den  von  Fr.  Nicolai  herftus?rjrpl'nen  „vermischten  Schriften 
von  J.  Moeser,  nebst  dessen  Leben",  Berlin  und  Stettin  1797  f.   2  Bde.  6. 
46)  BerHtt  177^6.  4  Bde.  8.;  Öfter  aufgelegt;  Goetbe  batte  den  1.  fisnd 
schon  im  Dec.  1774  (v^.  Werke  60,  228);  )»-ahrscheinIich  wurde  er  slso  erst  in 
der  OstetniMte  1775  amgogeben.       47)  Vijl.  $  240,  ioiin.  7. 


4S6  Tl.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVÜI  Jahrhunderts  bis  zu  Goctlie's  Tod. 

§  297  gesund.  Durch  seine  osuabrOckische  G^liicbte^i  welclie,  wie 
Sehlosser  bemerkt,  eigentlich  eine  Einleitung  in  die  ganze  deutsche 
Geschichte  oder  eine  Anweisnn;::,  diese  fruchtbar  zu  behandeln,  ge- 
nannt werden  sollte,  ward  ein  ganz  neues  Licht  Über  das  Wesen 

hi<;tonsc]ior  Oclehrsamkcit  verbreitet.  Tpclin''',  jrcbnren  17'2S  zu 
Bnsol,  studierte  iu  Göttinircu  die  Hechte  und  StaatHwissensohaften 
iiml  bereiste  sndanii  Frankreich,  wo  er  die  persönliche  I'ekanntschaft 
Rousseau'»,  Buffous  und  anderer  Schriftsteller  von  liuf  machte. 
Nach  seiner  Rflckliehr  beschäftigte  er  sieh  in  Basel  neben  juristischen 
'  Studien  auch  Tiel  mit  Philosophie  und  Geschichte. .  1754  wurde  er 
Mitglied  des  grossen  Baths  in  seiner  Vaterstadt  und  zwei  Jahre 
darauf  Rathsschreiber.  Wie  er  im  engem  Kreise  seiner  amtlichen 
Thätigkeit  gute  SitteUi  weise  Gesetze  und  den  Wohlstand  seiner 
Mitbürjfer  zu  fördern  suchte,  so  bestrebte  er  sich  als  Schriftsteller 
in  einem  weitern  Kreise  Vaterlandssinn  und  politisches  Bewnsstscin 
zu  wecken,  und  emjifahl  und  unterstützte  alles,  was  zur  ^'crediunc^ 
und  He;?ll!('kunir  der  Menschen,  /.ur  Verbreitung:  hellerer  und  freierer 
Begriffe  über  Staatshaushalt,  über  Regenten-  und  Untertbanenpflicbten, 
Volksbildung  etc.  dienen  konnte.  Er  gründete  mit  seinem  FVennde 
H.  C.  Hirzel  zu  Schinznacb  die  patriotiscbe  Gesellschaft,  deren 
Zweck  war,  die  ausgezeiehnetsten  Menschen  ans  jedem  Ganton  mit 
einander  zu  verbinden,  einen  allgemeinen  patriotischen  Geist  zn 
bilden,  Landeskenntniss  zu  fördern  und  GemeingefUhl  unter  allen 
Schweizern  zu  erzeugen'"".  Durch  zu  anjrestrenjrtes  Arbeiten  hatte 
Iselin  seine  ohnehin  schwache  Gesundheit  völlifj;  unterfrraben;  er 
starb  1782.  Sein  berllhnitcstcs  Werk  ,, lieber  die  Geschichte  der 
Menschheit",  verfcdgt  in  einer  Art  Mitte  zwischen  der  geschichtlichen 
und  philosophischen  Betrachtung  „den  Fortgang  der  Menschheit  von 
der  äussersten  Einfalt  .sa  einem  immer  h6hem  Grade  von  Lieht 


48)  Der  ente  Thefl  enchi«D  anter  dem  TKel  „OmabraoldBche  Geechielite. 

Allgemeine  Einleitung."  Omabrürk  ITi)**.  s.:  neue  vermehrte  und  verbesserte 
Autl.  und  dazu  ein  zweiter  Theil,  Berlin  und  Stettin  17*^0.  Einen  dritten 
Tbeil  bat  aus  des  Verf.  handschr.  Nacblass  herausgegeben  C.  StQve,  llcrlin  und 
BtetUn  tS24.  8.  Die  beiden  ersten  Thetle  sind  «ach  entiitlteo  in  Moeeen 
Bsimmtl.  Werken."  Berlin  t7f)*<.  S  Bde.  S.;  allo  drei  in  ,,J.  Moc^orn  särnmtl. 
Werken.  Neu  geordnet  und  aus  dem  Nachlasse  desselben  vermehrt  durch  B.  R. 
Abeken."   Berlin  1842—44.   in  Thle.   gr.  12.  49)  Vgl.  über  ihn  das  Pro- 

gramm von  W.  Vischer.   Basel  IMl.  4.  50)  Sie  trat  als  „bclvetisehfl  (3«- 

sellKchaft"  17fi2  ins  Leben  und  versammelte  sicli  nnfiutcH  in  Schinznacb,  später 
in  Ölten.  Ausser  deu  Ötittcrn  zählte  sie  unter  ihren  Mitgliedern  auch  S.  Gessner, 
Zimmermann  ond  Lavater  (vgl.  Jcrdens  2,  5ß3;  6,  S76  f.  und  Aber  die  ftlr  das 
J.  17(>:t  von  der  Gosollschaft  gestellten  Preisfragen  Litcratur-Hr.  TU.  51)  Aber 
nicht  von  Ronssieau'B  Naturzustand,  von  dem  Iselin  nichts  wissen  wilL 
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und  Wohlstand"  und  ist  der  scbwache  Vorläufer  yon  Herders  Ideen  §  297 
zur  Philosophie  der  Gesehichte  der  Menschh^t".  Sehroeckhi 
1733  zu  Wien  geboren,  besuchte  anfänglich  das  lutherische  Gymna- 
sium in  Pressburg  und  seit  1 750  die  Schule  zu  Kloster  Bergen,  von 
wo  er  sich  nadi  Güttingen  begab,  um  Theologie  zu  studieren.  Er 
hörte  besonders  bei  Mosheim  und  Michaelis;  durch  den  erstem 
wurde  die  Nei^^ung  zur  Geschichte  und  vornehmlich  zur  Kirchenge- 
schichte in  ihm  angeregt.  1754  berief  ihn  ein  naher  Verwandter, 
den  er  bei  seinen  gelehrten  Arbeiten  unterstutzen  sollte,  nach 
Leipzig.  Sehroeekh  benutzte  hier  noch  die  Vorlesungen  Ton  Christ 
und  Emesti,  habilitierte  sieb  1756 ,  wurde  naeb  einigen  Jahren 
Gustos  an  der  UnirersitSts-Bibliotbek,  1762  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie,  gieng  1767  als  Professor  der  Poesie  nach 
Wittenheig,  vertauschte  aber  acht  Jahre  später  seine  Stelle  mit  der 
Professur  der  Gesehichte  und  erhielt  zugleich  die  Direction  der 
IJniversitüts-Rihliotliek.  Er  starb  in  Folge  eines  Falls  von  einer 
Bücherleitcr  ISOS.  Seinem  Hauptwerk,  der  „christlichen  Kirchcngc- 
scbichte"",  giengen  voraus  seine  „Abbildungen  und  Lebensbcschrei-  ' 
bungen  berühmter  Gelehrten"",  und  seine  „Allgemeine Biographie"". 
Keiner  jedoeh  leistete  in  ii|;end  einem  Zweige  der  Gesehiebtsebrei- 
bnng  schon  damals  so  Grosses  und  UnyeigänglieheSi  wie  Winckel- 
mann  in  setner  Geschichte  der  alten  Kunst,  mit  der  er  ttherdiess 
eine  ganz  neue  historische  Gattung  geradezu  schuf**.  —  4.  Wie  mit 


52)  erschien  zuerst  als  „Philosophische  Muthmassuugeu  über  die  Ge- 
sehiehte  der  Menschheit^,  Fnnkfort  und  Leipzig  1764.  i  8.;  dum  ver^ 
bessert  mit  dem  Titel  „Is.  Tsclin  über  die  Geschichte  der  Mrnschhpit",  Zftrich  1768. 
2  nde.  S.;  die  ä.Auti.  Basel  ITSü,  mit  dem  Lcbon  drs  Verfassers.  53)  Von 
ihr  erschienen  eilf  Tbeile  zuerst  Franlifurt  und  Leipzig  1765 — Sü.  8.  (in  einer 
«weiten  Terbeaeerten  Aofiage.  Lriprig  1772—94);  Th.t2— 35.  Leipsig  178S— 1809. 
die  ..christlirheKirchcnsrrschichtf  settdsr Reformation",  Leipzig  lSn4    1^.  >^  Thlo. 

ii  l)  Leipzig  I7)i4  ff.  3  Bde.  8.  (inngearbeitet  als  „Lebenabeschreibaugen  be- 
rühmter Gelehrten'*,  Leipzig  1790).  55)  Berlin  1767—91,  8  Thle.  8.;  der 
erste  Theil  zwei-,  die  drei  folgenden  eiaaud  mm  au^el^.  56)  Es  ist  gewiss' 
recht  bpzrichnend  für  den  (Jan:?  der  ganzen  neuem  Geistosbildiing  in  Dcutsclihiul, 
WM  tiervinus  5',  334  angemerkt  bat,  dass  nämlich  unsere  Geschichtschrcibuug 
tü  ihren  ersten  bessern  Ldstungen  nch  gern  an  die  Theologie  anschloss,  wobei 
er  auf  Schroeckhs  Kirchengeschichte  und  auf  die  später  fallenden  kirchongcschicht- 
licheu  Werke  von  Planck  und  Spittler  hinweist.  Kaum  minder  bezoichncnd  dürfte 
aber  auch  das  sein,  dass  wir  weit  eher  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  Kunst- 
geschichte als  ein  g^ch  mnftssendes  nnd  dabd  ^eich  TortrefBiches  Werk  Ober 
Völker-  und  Staatongoschichte  erhielten,  und  dass  wiederum  die  Kunstcntwickelnng 
bei  den  Vfilkcrn  der  alten  Welt  schon  zu  einer  Zeit  der  Gegenstand  der  sinnigsten 
Auffassung  und  genialsten  Darstellung  geworden  war,  wo  alles,  was  uns  die  hei- 
mlsdte  Yoneit  an  herrlichen  Bau-  nnd  Bildwerken  Tererht  hat,  noch  von  einem 
durchaoB  barbarischen  Oeschmaok  herroifebraeht  nnd  keiner  aeethetischen  Be- 
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§  297  den  historischen,  so  ungefähr  verhielt  ee  sich  his  in  die  Fünfziger 
herein  mit  den  politischen  Wissenschaften  in  Deutschland:  sie 
bildeten  einen  Theil  der  Univcrsitätsgelchrsamkeit  und  standen  in 
keinem  nnhcrn  HezAige  zum  Leben,  als  insofern  sie  den  Juristen  bei 
der  Entscheidung  staatsrcclitlicber  Fragen  Dienste  zu  leisten  ver- 
mochten. So  lange  dicss  dauerte,  konnte  bei  uns  noch  nicht  eine 
publicistische  Literatur  entstehen,  die,  wenn  auch  fUrs  erste  nur  in 
den  gebildetei-n  Klassen  des  Volks,  den  Sinn  fflr  politische  Ange- 
legenheiten geweekti  ein  allgemeineres  Interesse  an  der  Staatirer- 
miltung,  der  Gesetigebnng,  den  öffentlichen  Einrichtnngen  hervorge- 
rufen, zur  Prüfung  der  vorhandenen  socialen  Zustände  aufgefordert 
hätte.  Allerdings  hatten  bereits  seit  den  dreissiger  Jahren  Johann 
Jacob  Moser*'  nnd  Johann  Jacob  Schmauss**  den  Grund  zu  einer 


tntchtung  w«rth  in  um  ichien.  In  dieser  letstera  Bedeliimg  irenigstens  begann 
auch  erst  mit  Goethe's  Auftreten  eine  neue  Zeit:  denn  so  solir  or  später  hin  und 
wieder  den  Werth  der  alten  vaterländischen  Kunst  verkannt  und  auf  sie  geschnüibt 
hat,  so  war  er  es  doch,  der  einer  unbefangeneu  und  verstandigem  Würdigung  der- 
selben durch  die  kMnaSeiiriftt^TondevtaclierBanlnimt**  (vgl.  §  259, 2i)  Bahn  brsdi. 

57)  Gvh.  1701  zu  Ptiittenrt,  studierte  in  Tübinf^'on  nml  wurde  daselbst  schon 
172U  ausserordenthcher  Professor  der  Rechte.  In  Wien,  wohin  er  mehrmals  gieng, 
hatte  er  Gelegenheit,  sich  in  publicistischen  Arbeiten  zu  üben.  Von  1726—36  war 
er  wirklicher  Rcgicrungsrath  in  würtembergischen  Diensten,  dazwischen  aber  auch 
ordcnthcher  Professor  der  Tvedite  in  Tübingen  und  eine  Zeit  laii!^  ohne  Amt.  Die 
drei  nächstfolgenden  Jahre  Iclirte  er,  zum  preusa.  Geheimenrath  ernannt,  als 
Dh-ector  der  TTnhmrtlttt  und  Ordfaitriin  der  JvristeafaeaHit  snFniikAnt  a.  d.O. 
Als  er  diese  Stellung  aufgegeben  hatte,  lebte  er  als  Privatmann  gFOSsentheila  m 
Ebersdorf  im  Keussiscben  und  nach  einer  kurzen  Zwisehenzeit,  wo  er  in  hessen- 
bomborgischen  Diensten  stand,  zu  Hanau  (seit  n4*J).  Hier  legte  er  eine  Staats- 
und Ksosleiaksdemie  fOr;  junge  Miamer  tob  Stande  an,  die  «ich  sn  politiadMn 
Geschiften  SWtWMiWl  weUten.  Allein  schon  lT5t  gab  er,  wiewohl  ungern,  dieses 
Unternehmen  auf,  da  er  zum  Lnndsehaftsconsulpnten  in  sein  Vaterland  berufen 
wurde.  Als  hier  nachher  zwischen  dem  Herzog  und  den  Landständen  Zerwürf- 
nisse eintraten,  gerieth  Hoser  in  den  Verdacht,  die  von  der  Landschaft  gegen  den 
Herzog  gerichteten  Sclirittcn  al^fasst  zu  haben:  er  wurde  verhaftet  und  I7f>9 
auf  die  Festung  Ilohcntwiel  in  sehr  strengen  (Gewahrsam  gebrar-ht  Krst  nach 
fünf  Jahren  erhielt  er  in  Folge  eines  lieichshofrathschlusses  seine  1-  rciheit  wieder. 
Sdtdem  privatiBierte  er  in  Stuttgart,  wo  er  1785  atarb.  Vgl.  J.  J.  Moiem  Leben. 
Ans  seiner  Selbstbiographie,  den  Archiven  und  Famüienpapicren  darg*stellt  von 
A  Schmidt.  Stuttgart  ISOS.  8.;  H.  Schulze.  J.J.Moser,  der  Vater  des  dcuti^chrn 
Staatsrechts.  Leipzig  1S6*J.  8.;  Chr.  i-r.  Ucrmann,  J.  J.  Moser,  der  wurtem- 
heri^eche  Patriot  ale  Gefangener  auf  dem  HohentwieL  Stuttgart  1S69.  16.  — 
Moser  hat  sehr  viel  nnd  in  sehr  ver^rhiedenartigen  Fäehern  peschrieben ;  sein  be- 
deutendstes Werk,  (altes)  „deutsches  Staatsrecht"  erschien  zu  Nürnberg  und 
anderwärts  1737—53  fee  sind  52  Theile  in  20  Händen;  dazu  kam  [neues]  deut- 
sches Staatsrecht  in  einzelnen  Werken  1766  ff.  58)  Geb.  1690  su  Trimdau, 
habilitierte  sich  in  Hallo,  trat  1721  in  dnrlachschc  Dionsfe  und  wurde  17M4  ala 
Trofessor  nach  Göttiiigen  berufen,  wohin  er  auch  zehn  Jahre  später  zurückkehrte» 
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fr«$8iiuiig6rn  Bebändlun^  der  Staatswimenscliafteii,  insbesondere  des  §  297 
Staatsrechts  gelegt,  der  letztere  als  Lebreir  an  der  Ctöttinger  Hoeh- 
schule,  welche  nachher  eine  Hauptpflegestfitte  für  die  gelehrte 

Publicistik  wurde.  Allein  beide  Männer  gehörten  ihrer  wissen- 
schaftlichen ^fethodc  und  Darstellungsart  nach  noch  zn  sehr  der 
alten  Zeit  an;  ihre  Schriften  konnten  Über  den  Kreis  der  eigent- 
lichen Fachgelehrten  hinaus  nicht  bedeutend  genug  wirken  und 
daher  auch  nicht  zu  einer  Belebung  des  politischen  Sinnes  viel  bei- 
tragen, üngleieh  mehr  gesobah  dafür  schon  durch  einige  populär- 
philosophisebe  Sehriften,  die  seit  der  Mitte  der  Fttnfidger  von  dea 
beiden  Sebweizem  Isaac  Iselin  nnd  Johann  Georg  Zimmer- 
mann*', so  wie  von  Thomas  Abbt  ansgiengen  und  die  weitere 
Verbreitung  der  von  englischen  und  franiteiflchen  Publicisten  ans- 
Locke'ni  Schule  entwickelten  Ideen  bei  uns  vermittelten.  Von  dem 
erstgenannten  gehören  hierher  die  Schriften  „Philosophische  und 


nachdem  er  ein  Jahr  lang  iu  Halle  gelehrt  hatte.  Kr  starb  1757.  Er  gab  unter 
andren  Büchern  heraas  eine  „Einleitung  zu  der  Staatswissenschaft",  Leipzig 
1741.  41.  S  TU«.  59)  Geb.  1728  sa  Bmgg,  stndierte  sdt  1747  vier  Jahre 
in  Göttingen,  vornehmlich  unter  Hallers  Anleitung ,  Medicin.  dabei  aber  auch  mit 
vielem  Eifer  Mathematik,  Physik,  Statistik  and  andere  Wissenschaften.  Schon 
von  Hanse  ans  mit  der  französiscben  Sprache  vertrant,  machte  er  sich  in  Göttingen 
audi  mit  der  Sprache  und  Literatur  der  Engländer  bekannt.  Nach  seiner  Promotion 
reitfo  er  über  Holland  nach  Paris  und  wurde  einige  Zeit  darauf  Stadtphy«;ici!s  in 
Brugg.  £r  lebte  hier,  obgleich  als  Arzt  vielfach  bescbjkftigt,  sehr  zurückgezogen, 
itndierte  vUA  und  ichrieb  ansser  versebiedenen  Abhandlangen  und  AnftAtzen,  die 
in  Zeitschriften  erscliioncn .  auch  schon  in  der  zw  citon  Halfto  der  Fünfziger  die 
..Betrachtungen  über  die  Einsamkeit"  und  das  Werk  „von  limi  Nationalstolze", 
womit  er  sich  als  Schriftsteller  zuerst  bei  dem  grossem  Publicum  einen  Kamen 
nachte.  Da  ihm  sdn  Wirlmngtltrejf  fmumr  weniger  genügte,  sdmte  er  lidi  Ton 
Bmgg  fort;  zwar  boten  sich  ihm  mehrere  Gelegenbetten,  seine  Lage  zn  ändern, 
allein  bald  hinderten  ihn  hypochondrische  Launen  daran,  sie  zu  benutzen,  bald 
traten  Umstände  ein,  die  seine  Hoffnungen  vereitelten.  Endlich  erhielt  er  die 
Steile  emes  k^^nigl.  groBsbrittan.  Ldbantea  In  Hamover.  Er  ftfalte  eich  aber 
auch  in  dieser  Stellung  nicht  glücklich:  daran  waren  theils  seine  Hypochondrie 
und  ein  äusserst  schmerzhafte!;  Körperleiden  55chnld ,  theils  mancherlei  häusliche 
Trübsale  und  verdriessliche  Erfahrungen,  die  er  machte.  Erst  später,  als  er  sich 
som  «ireitenmal  verheirKlbet  hatte,  wurde  er  heiterer  gestimmt.  Die  Einladttag 
der  Kaiserin  Katharina  II  nach  Petersburg  lehnte  er  ab;  die  Monarchin  imter- 
hielt  aber  seitdem  einen  Priefwechsel  mit  ihm  und  beschenkte  ihn  mit  dem  Wladimir- 
orden. Während  der  letzten  Krankheit  Friedrichs  des  Grossen  war  Ziromcrmann 
in  Potsdam»  von  Kdnige  selbst  dahin  iieniibn.  Gegen  Ende  seines  Lebens  wurde 
er  noch  in  viele  ärgerliche  Streitigkeiten  verwirkeU,  wnzn  r  in  Paar  Schriften  über 
Friedrich  d.  Gr.  den  ersten  Anlass  gecrcben  hatten.  Sie  wirkten  höchst  unglück- 
lich auf  seine  Gemüthsstimmung:  in  seiner  Melancholie  sah  er  sich  überali  von 
Gefahren  und  SchreckniSMii  migeben;  dasn  Immen  noch  sdiwere  Körperleiden, 
in  deren  Folge  er  1795  starb. 
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9  297  palriotisclie  Trrmmc  eines  Menschcnficundes"*',  „Ucbcr  die  Gesetz- 
gebung"*', „Philosdphisolie  und  ])atriotis(*lie  Versuche" und  anderes'^; 
von  dem  zweiton  seine  Schrift  ,,von  dorn  Nationalstolze''"";  von  dem 
dritten  d'io  ,,voTn  Tode  fürs  Vaterland"".  Die  mei«Jten  dieser 
Schriften  wurden  gleich  nach  ihrem  Erscheinen  von  Mendelssolm 
in  der  Bibliothek  der  schönen  Wisscnschafteu  und  iu  den  Literatur- 
Briefen  angezeigt.  Man  erkennt  tm  eeinen  Beriebtea  darttber,  wie 
grosses  Interesse  er  daran  nahm,  und  wie  sehr  er  neb  freute,  dass 
deb  nun  ancb  in  Dentsobland  eine  publicistisebe  Literatur ,  wie  sie 
Englftnder  und  Franzosen  scbon  lange  bcsa^sen,  su  bilden  anfieng. 
Als  Zimmermanns  erwähnte  Schrift  herausgekommen  war,  schrieb 
er":  „Die  philosophischen  Betrachtungen  der  Gesetze,  der  Sitten, 
Gcbn'iuche  und  Kc-rieningsformen  der  Vrdker  machen  einen  Tlicil 
der  Welt  Weisheit  aus,  in  welchem  die  Politik,  die  Moral  und  die 
schünen  Wissenschaften  zusammen  kommen,  die  Genie'»  der  ver- 
schiedenen Nationen  zu  beurtbeileu  und  ganze  Reiche  mit  ihren  Be- 
herrscbem  vor  den  Biebterstubl  der  Vernunft  zu  fordern.  (Die  Alten 
baben  uns  Tortreffliobe  Schriften  Ton  dieser  Art  hinterlassen:  in  ihre 
Fussstapfen  sind  die  Englftnder  und  Franzosen  getreten.)  Die 
Deutsehen  —  baben  nicht  eine  einzige  Schrift  von  'dieser  Gattung 
aufzuweisen,  wenn  man  nicht  die  Schriften  eines  Friedrichs  mit  zu 
den  deutschen  Geburten  rechnen  will.  Ihre  Weltweisen  schrruiken 
sich  in  dem  eng^en  Bezirk  der  Ideen  ein,  die  sie  zwischen  den 
Mauern  der  Universität,  ohne  einen  Blick  auf  die  grosse  Welt  zu 
thun,  erschöpfen  können,  und  ihre  Publicisten  sind  weder  Philoso- 
phen noch  schöne  Geister.  Die  einzigen  freigebornen  Schweizer 
•  fangen  seit  einiger  Ztit  an  uns  Proben  Ton  dieser  Art  zu  tiefem, 
die  zwar  ihre  Originale  nicht  errdobeui  aber  dennoch  gegründete 
Hoffbungen  Ton  sich  blicken  lassen.  Wir  rechnen  gegenwärtige 
Abhandlung  zu  der  Art  von  Schriften,  die  wir  im  Deutschen  bisher 
noch  vermisset  haben*'".  Ganz  besonders  anregend  wirkten  in  dieser 


60)  Die  erste  Ausgabe  muss  schon  1735  oder  bald  darauf  erschienen  sein; 
Tgl.  Bibliothek  der  schönen  Wissenscbaften  a,  41;  i.  Ausg.  ZOrich  1758,  «fter 
aa^degt.  Ol)  Basel  1758.  8.;  nachher  nls  ..Versuch  über  die  Gpsrtzsrlmnfj;'', 
1760.  02)  Zürich  t760.  8.  63)  Vgl.  Jordens  2,  504  flf.  01)  Sie  rrschien 
Zürich  175S.  s.;  die  »i.  Auflage  ITSfl.  65)  Berlin  17Ü1  ivgl.  §  240,  Anm.  4); 
dann  aufgenommen  in  den  2.  Tlu  il  der  ..vermischten  Werkc'\  Berlin  17RS~81. 
(;  'I  ldf.  (die  drei  orsfon  von  Fr.  Nicolai,  die  übrigen  von  J  F..  Biester  heraus- 
gegeben; jene  auch  ein-  oder  mehrmal  aufgelegt.        00)  Bibliothek  etc.  4, 552  f. 

67)  Vgl.  dasttLHeratttr'Briefe  (17;  136  (einige  scbweizefleehe  Sebriftstefler  — 
iHolin  und  Zimmermann  — «  seien  die  ersten  unter  den  Deutschen  gewesen,  welche 
die  Menschen  in  der  grossen  politischen  Gesellschaft  mit  wahren  philosophischen 
Augen  zu  betrachten  angetangeu);  143;  iH\. 
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BeziehiiiigFriedrioli  Karl  TOD  Moser  ondJastasMoeBer,  beide  §  207 
Ton  wahrer  Vaterlandsliebe  und  edlem  Eifer  für  die  Fdrdening  des 

Gemeinwohls  l)cscclt.  Moser,  J.  J.  Mosers  ältester  Sohn,  geboren 
1723  zu  Stutt^rart,  studierte  in  Jena,  wurde  1747  in  Hessen-Homburg 
Kanzleisecretär  und  zwei  Jahre  darauf  Hofmth,  {rab  aber  den  Dienst 
in  diesem  Ländchen  auf  und  prieng  mit  seinem  Vater  naeh  Hanau, 
wo  er  mit  an  der  neu  erriditeten  Staats-  und  Kauzleiakademie 
lehrte**.  Naeh  dem  Eingehen  dieser  Anstalt  im  Jahre  1751  trat  er 
in  bessen-kasselselie  Dienste;  er  wurde  Gesandter  bei  dem  ober* 
rbeiniseben  Kreise,  so  wie  bei  mebrem  kleinen  deutseben  Höfen,  und 
snm  bessisoben  Gebeimenntb  ernannt  1763  erneuerte  der  Kaiser  für 
ihn  und  seine  Brüder  den  alten  Adel  seiner  Familie;  Tier  Jahre  darauf 
wurde  er  Reichshofrath  und  nicht  lange  naehher,  indem  ihn  der  Kaiser 
zugleich  in  den  Freilierrnstand  erhob,  Administrator  der  kaiserlichen 
Grafschaft  Falkenstcin.  1772  berief  ihn  der  Landgraf  von  Hessen- 
Darnistadt  in  seine  Dienste:  er  wurde  dessen  erster  Staatsminister, 
Präsident  sämmtlicher  LaudescoUcgicn  und  Kanzler.  Als  er  17S0 
in  Ungnade  fiel,  und  bei  seiner  Entlassung  eine  Untersuchung  gegen 
ibn  eingeleitet  wurde'*,  suobte  er  sein  Reobt  und  die  Wiederberstel- 
Inng  seiner  bart  angegriffenen  Ebre  bei  dem  Beiebsbofratb  in  Wien 
naeb.  Während  des  Processes,  den  er  zu  diesem  Ende  mit  dem 
Landgrafen  ftthrte,  bielt  er  sich  theils  in  Wien,  theils  auf  meinem 
Gute  Zwingenberg  an  der  Bergstrasse  und  in  Mannheim  auf.  Erst 
nach  dem  1790  erfolgten  Regierungswechsel  in  Hessen-Darmstadt 
wurde  die  zur  Untersuchung  seiner  frllhem  Amtsführung  in  Glessen 
niedergesetzte  Comniission  aufgelöst  und  ihm  nicht  bloss  sein  bis 
dahin  eingezogenes  Vermögen,  mit  ^Nachzahlung  der  Zinsen,  heraus- 
gegeben, sondern  aueb  eine  ansebnliebe  Penston  auf  Lebensseit  ver- 
lieben. Er  begab  sieb  nnn  naeb  Ludwigsbufg,  wo  er  1798  starb  ^. 
Moser  kämpfte  in  seinen  sablreioben  Sebriften^S  an  deren  Form 


68)  Vgl.  Anm.  57.         69i  Vgl.  Mercks  Aufsatz  nebst  K.  Wagners  Vorwort 
dazu  in  den  Ton  diesem  hcrausgg.  Briefen  aus  dem  Kreunch'skreise  von  fiaotlie 
Jä.  2U0  ff.  70)  Vgl.  Uber  seinen  scbrifstelleriscbcn  Charakter  besonders 

Goethe,  Worke  24,  t^l  f-t  SehloBser  2,  589  ff.  und  Gerrbaus  4^  17S  ff.  Goethe 
hat  ihn  als  Philo  in  don  „Bekenntnissen  einer  schönen  Seele"  im  Wilhehn  Meister 
dargestellt:  vgl.  Düntzer,  Frauenbilder  etc.  S.  194,  Note  t.  Vgl.  auch  H.  vom 
Buacbe,  Fr.  C.  Frhr.  v.  Moser.  S>tuttg.  184)'),  und  R.  Mohl  in  den  Ergänzungs- 
blftttern  s.  AOg.  Zeftong,  Aagatt  1646.  71)  Seine  „Staatqgnmnuitik*'  er- 

schien schon  ITl'.»  Uiitor  (1<>n  darauf  folcrenden  Schriften  von  alleemeinerem 
Interesse  geboren  zu  den  bemerkenswcrthesteu :  .,Der  Herr  und  der  Diener,  ge- 
schildert mit  patriotischer  Freiheit",  Frankf.  a.  M.  17S0.  R.  (Tgl.  Lfterattir^Brief 
88  and  Hamanns  Urtheil  in  der  Naeluclurift  nun  ISO.  Literatur-Brief);  „Belierzi- 
gongen*',  Fnnkf.  a.  M.  1761.  8. ;  „Gesaiimelte  moralieche  und  politische  Schriften**, 
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41)2  VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XYllI  Jahrhunderts  bis  zu  Goethe's  Tod. 

§  297  freilich  noeh  yieleiiei  ausziuteUen  blieb ,  mit  kttbnem  Freimnth  ffkr 
Bechty  Freiheit  und  Anerkennimg  der  Menschenwürde,  rügte  viele 
Uebelst&nde  in  den  staatlichen  und  blligerlichen  Verbältnisscn  der 
Zeit  nnd  scheute  eich  weder,  den  Fürsten  selbst  die  Wahrheit  sn 

sagen,  noch  die  Schliche  und  Rftnke  ihrer  gewissenlosen  Diener 
aufziulccken.  Mo esor  suchte  vorzüglich  dadurcli,  dass  er  vermittelst 
kleiner,  in  einer  vortrefflichen  Ri)rachc  und  dem  edelsten  Volkston 
geschriebener  Aufsätze  über  die  ver8chicdenartip:stcn  Angelegenheiten 
und  Verhältnisse,  von  denen  das  leibliche,  sittliche  und  geistige 
Wohl  des  einzelnen  Staatsbürgers,  wie  der  Gesellschaft  im  Grossen 
und  Kleinen  mehr  oder  nrinder  abhängt ,  klare  Begriffe  yerbreitete, 
sanftchet  in  dem  Kreiee  seiner  Bemfiithfttigkeit  den  yersohiedeneii 
Klassen  seiner  Mitbttrger  ntttalieh  zu  werden,  bereitete  aber  dieafsi 
AufMUzen,  da  er  sie  nachher  als  „patriotische  Phantasien"  zusammen 
herausgeben  Hess  einen  viel  weiter  und  tiefer  reichenden  Einflnss. 
—  5.  Auf  die  Verbesserung  des  Erziehungs-  und  Unterriohtswesens 
hatten  zwar  schon  im  siebzehnten  .lahrhundert  einzelne  Männer  mit 
Emst  und  Nachdruck  hingearbeitet'^,  im  Ganzen  jedoch  befand  sich 
dasselbe  zu  Anfang  dieses  Zeitraums  noch  immer  in  einem  äusserst 
mangelhaften  Zustande.  Dio  gelehrten  Schulen  schienen  keinen 
andern  Zweck  m  haben,  als  gute  Lateiner  su  bilden,  das  Grieohische 
nnd  die  Mathematik  wurden  wenig  nnd  schlecht  betrieben,  die 
Muttersprache  meist  gani  nnberttoksicbtigt  gelassen,  Realien,  die 
etwa  in  Betracht  kamen,  mehr  nur  beiher  gelernt:  der  Unterricht 
überhaupt  hatte  wenig  oder  gar  keinen  Bezug  zur  lebendigen 
Gegenwart,  das  Allermeiste,  was  erlernt  wurde,  lief  auf  blosses 
•  Gedachtnisswerk  hinaus.  Und  nicht  besser  als  mit  den  Einrichtun- 
gei|  für  die  geistige  staud  es  mit  denen  für  die  sittliche  Bildung 


l'rankf.  a.  M.  ITr.T.  n  i.  „Vom  flontschen  Nationalgoiste",  Frankf.  a.  M.  1T05.  S.; 
„Reliquien".  Frankf.  a.  M.  I'Mk  ^.  Von  den  spätem  Werken  ist  das  wichtigste  das 
„patriotische  Archiv  für  Deutschland",  Frankf.  u.  Leipzig  l7S4-  y2.  12  Bde.  8. 
(wosu  noch  2  Bde.  ali„iMa«Bpfttfloti8ch«iArdiiT'S  1792^94,  kftneii).  72) 
Anm.  in.  Mörser  selbst  hat  sin  in  einem  Schreiben  an  Nicolai  (Tennischte  Schriften 
2,  146)  charakterisiert  als  „kurze  Aufsatze ,  welche  insgcsammt  die  politische  Morsl 
und  PoHsei  betreffen  nnd  mehrentheils  ihren  eigenen  komischen  Ton  haben." 
73)  Mehr  noch,  als  die  II,  19  f.  genannten,  Wolfgang  Katich  tgfb.  1571,  gest. 
1635;  Harthold,  Go.srliichte  der  frurlitbrinircndon  Goscllschaft  S.  120  f..  bezeichnet 
ihn  als  „Charlatan";  vgl.  über  iba  Krause,  Wolfgang  liatichius.  Leipzig  1871. 
6.;  6.  \'o)gt,  „Zur  Bibliographie  des  RatichiMiiiDun«,  in  den  K.  Jahrb.  f.  Philol. 
n.  Pädag.  Ii)«..  .'tT  ff.:  Gloil.  W.  Ratich  zu  Magdeburg,  ebenda,  l(i4.  Bd.,  4.  Hefti 
nntl  Johann  Arnos  Conionius  (geb.  1.M»2,  gest.  1671);  vgl.  über  beide  K.  von 
Kaumer,  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufblühen  classlscher  Studien  bis 
auf  untere  Zeit  (2.  Auflage.  Stuttgart  1846  ff.  3  Bde.  8.)  2,  12  ff.  Dieses  Werk 
ist  fMvagiweise  andi  tor  das  Folgende  in  Teri^tichen. 
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der  Jugend;  an  ihre  körperliche  Ausbildung  durch  zweckmAssige  §  297 
LeibesflbuDgen  aber  wurde  damals  kaum  emt  von  einzelnen  Pftda- 
gogen  gedacht  An  Volkaiehalen  fehlte  es  noch  an  tielen  Orten, 

selbst  iu  den  protestantischen  Ländern;  wo  sie  bestanden,  war 
durch  sie  hOebsteus  für  eine  notbdQrftige  Unterweisung  in  den 
Grundwabrbeiten  des  Cbristentbums  gesorgt,  und  nur  selten  waren 
die  Lelircr  so  gestellt,  dass  ihr  Unterricht  auch  den  Kindern  der 
Armen  zu  Gute  kommen  konnte.  Doch  allniilhlig  ward  auch  das 
Erziebungs-  und  Unterrichtswesen  von  der  Bewegung  ergriffen,  in 
welche  das  deutsche  Geistesleben  nach  allen  Bicbtungeu  bin  immer 
mehr  gerieth,  und  bereits  gegen  Ende  der  Sechziger  war  alles  zn 
der  grossen  Umwälzung  vorbereiteki  die  gleich  im  nächstfolgenden 
Jahnehent  auf  diesem  Felde  eintrat:  Die  ersten  bedeutenden 
Scliritte  zu  einer  zweckmässigem,  humanem,  für  Seele  und  Leib 
zugleich  Sorge  tragenden  Jugendbildung  und  zu  einer  lebendigem  und 
fruchtbarem  Behandlung  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  in  den 
Volksschulen  und  sodann  auch  in  eigens  gegründeten  Realschulen 
thaten  A.  II.  Francke'^  und  mehrere  seiner  Schüler,  namentlich 
Johann  Julius  Hecker".  Locke's  Buch  über  die  Erziehung'",  für 
das  man  sich  auch  schon  seit  den  Zwanzigern  in  Deutschland  hier 
nnd  da  lebhaft  zn  interessieren  anfieng^  empfahl  (zunächst  zwar 
nur  für  junge  Leute  Ton  Stande)  eine  Eniehungs-  und  Unterrichts- 
methode, die  im  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  altherkömmlichen 
■stand  und  sich  in  manchen  wesentlichen  Stücken  mit  derjenigen 
berührte,  nach  welcher  man  in  den  franckischen  Stiftungen  und 
den  damit  verwandten  Anstalten  verfuhr.  Unter  den  deutschen 
Philologen  erkannte  der  zu  seiner  Zeit  grösste,  J.  M.  Gesner,  auch 
schon  frühzeitig  die  grossen  Mängel  des  Sj)rachunterrichts  auf  den 
Gymnasien  und  das  Einseitige  und  Ungenügende  der  gesammten 
Gymnasialbildung:  er  drang  in  lateinischen  und  deutschen  Schrif- 
ten^ nicht  allein  auf  eine  Beform  der  bei  dem  Unterricht  in  den 


74)  Vgl.  II,  22.         75)  Der  OrQnder  irieler  Ameudniliii,  der  BMdtelnilc 

und  dos  Pädaizogiums  in  Berlin,  ^ch.  17(»7  zu  Wrrdfii  an  der  Ruhr,  seit  1739 
Predicjer  in  Berlin,  1750  znm  Oher-Consistorialrath  ernannt,  gest.  17(;*^.  Vgl. 
F.  Rankes  Programm  „J.  J.  Hecker,  der  Gründer  der  konigl.  Realschule  zu 
BerHn.**  Berlin  1847.  4.     76)  ,,8<mie  TbongMs  ooneernlng  Edvcation."  1693. 

77)  Vgl.  §  Anni.  Eine  französische  Uebersctzung  von  Locke's  Buch 
war  schon  Ulltä  in  Amsterdam  erschienen,  die  vermehrt  17üS  in  Paris  neu  auf- 
gelegt ward;  eine  deutsche  („Locke's  Unterricht  von  Erziehung  der  Kinder,  nebst 
Fenelons  Tractat  Ton  ErBiehmig  der  TCohter^)  kun  1729  su  Hannover  henitt. 

78)  ..Institutiunes  rei  scholasticac."  Jena  1715;  „Opuscula  minora"  etc. 
Breslau  I74:s  iV. ;  Primae'  liucue  Isagogcs  in  eruditiouem  universalem."  (Zuerst) 
Göttingen  1757 ;  „Kleine  deutsche  Schriften.*'  Göttüjgen  1756.  —  Wie  gegen  die 
Mitte  des  IS.  Jahrbnnderts  nach  einsehien  Yerstdiem  gekluter  Scholen  das  Be- 
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§  297  alten  Sprachen  so  lange  befolgten  Methode»  sondern  anch  auf 

giüsscrc  Berücksichtigung  sowohl  iler  Mutter8i)riiche  wie  der  Realien 
in  den  gelehrten  Schulen.  Nun  gab  1762  J.  J.  Bousseau,  nachdem 
er  die  Grundlinieu  seiuer  Erzicliung-stheorie  zum  Theil  schon  in  der 
neuen  lleloise  jrezo^^cn  luittc"",  den  „l>niil'*  heraus,  worin  sie  voll- 
struulii;  eutwickclt  war.  Kousseau  hatte  seine  Tlicorie  in  tlie  Form 
des  ivonians  gekleidet.  Sic  gicn^;  von  Uensielbcn  Grundsätzen  aus, 
die  er  zuerst  in  seiuer  Frcisächrift  (1750)"'  entwickelt  hatte,  dass 
nftmlich  die  Verderbniss  der  Sitten  und  der  aus  ihr  iiieseende  Ver- 
fall des  Staats  allezeit  mit  dem  Aufnehmen  der  Künste  und  Wissen- 
Schäften  sei  yerbnnden  gewesen,  und  dass  die  Gegenstände  und  die 
Wirkungen  der  Künste  und  Wissenschaften  nothwondig  diese  Folgen 
haben  nach  sich  ziehen  müssen".  Er  schlug  also  ein  Ei-ziehungs- 
wesen  vor,  das  der  Natur  des  Menschen  «remäss  sein  sollte;  auf  be- 
sondere VcrliiUtnisse  nach  Ländern  und  Htäiukn  sollte  dabei  keine 
liUcköicht  genonnncn  werden:  ca  handelte  fsich  nur  von  .der  Er- 
ziehung eines  Mcuschcn  au  sich.  Dieses  ebeu  so  geistreiche  wie 
verführerische  Werk  ftthrte  mehr  als  alle  zeitber  über  Pädagogik 
erschienene  Schriften  and  alle  in  ihr  praktisch  Tersnchte  Reformen 
dahin,  dass  das  ganze  Ersiehangs-  und  Unterriofatswesen  un  Dentsoh- 
land  umgestaltet  wurde.  Von  Rousseau  besonders  stark  angeregt 
und  auf  seine  Theorie  eingehend,  suchte  Yomebmlich  J.  B,  Base- 
dow" seit  1768  durch  Schriften  einer  neuen  Erziehungslehre  bei 
uns  allgemeinen  Eingang  zu  verschaflFen.  Er  hatte  früh  angefangen 
Uber  ihm  nothwcudig  selieincnde  Aenderungen  und  Verbesserungen 
in  der  Pädagogik  zu  schreiben.  Bereits  1752  lies»  er  zu  Kiel  eine 
Dissertation  „De  iuusitata  et  optima  honestioris  iuventutis  erudiendae 
methodo"  drucken;  auch  in  seinem  ersten  Hauptwerke,  der  „prak- 
tlschen  Philosophie  fOr  alle  Stände*"*,  so  wie  in  andern  Schriften, 


dilrfniss  eiiicr  Keform  des  lateiiiischeii  Jugeuduuterriciits  immer  fühlbarer  wurde, 
kann  maa  n.  a.  aus  dner  Mittbeilang  bei  Schlosser  1,  629  erseliiefi.        79)  im 

26.  Briefe  des  3.  Th.  Vieles  darin  stininit  wörtlich  mit  dera  EmU.  80)  ..Pis- 
coure  qui  a  remporte  le  prix  k  rAcailt-mie  de  Dyon  pii  riinn<'»'  17.M).  sur  rette 
qucstioji  proposee  par  la  meme  Academie:  Si  le  retablissemeut  des  beieuccs  et 
des  arts  a  eontriim^  i  Sparer  les  moean.**  81)  Wie  sein  Erriehungsprindp 
BcboD  der  Satz  im  5.  Brirfo  des  1.  Theils  der  ITeloise  „Tout  consiste  ä  ne  j»a8 
guter  rhomme  de  la  Jsature,  eu  i'appropriaiit  h  la  societe"  ausgesprochen  hatte, 
Bu  begann  der  Emil  mit  den  Worten  „Tuut  est  bleu  sortant  des  mains  de  l'auteur 
des  choaes,  tout  d^oire  entre  les  mains  des  bomme».**  82»  Tgl.  1 269,  Anm.  43. 
Ueber  seinen  ChariiKd  r.  ^nuc  jiiidagdgist  lien  Teudenzi  n.  ilif  von  ihm  empfohlene 
und  ins  Werk  gesetzte  liuterrichtämtüiode  und  die  Mittel  uud  Wege,  weiche  er 
Sur  AnsfOhrung  seiner-  Plftne  w&lilte,  verweise  ieh  besonders  auf  Goethe ,  "Werlte 
26,  273  fr.;  Schlohser  2,  64.1  ff. ;  4,  121  ff.;  Gcnimiü  5%  309  ff.;  und K.  v. Räumer, 
a.  a.  0.  2»  260  ff.        83}  Leipaig  175«»,  2  liüe.  6. 
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die  er  Tor  1768  herausgab,  bandelte  er  mit  ron  der  Erziebung.  Im  §  297 
Gänsen  jedoch  waren  seine  Bacher  roizogsweise  tiieologischen  und 
philoBCphifichen  Inhalts  und  in  einem,  mit  der  Zeit  immer  entschie- 
dener hervortretenden  rationalistischen  Sinne  abgefasst,  so  dass  er 
Ton  den  Altgläubigen  der  Heterodoxie  beschuldigt  und  Ton  den 
Eiferern  unter  ihnen  verfolgt  wurde.  Von  seinen  pädagogischen 
Sebriften,  die  unter  dem  Eiuflass  von  Koiisscau's  Erail  entstanden, 
und  durch  die  er  vorzüglich  als  Reformator  im  Er/.iehuugsfach  zu 
wirken  siidite,  sind  die  merkwürdijrstcn  die  ,,Vorstelhinfr  au  Meu- 
schcufrcunde  und  vermögende  Müiincr  Uber  Schulen,  »Studion  und 
deren  Einfluss  in  die  öffentliche  Wohlfahrt,  mit  einem  Plane  eines 
Elementarhuchs  der  menschlichen  Erkenntniss'*";  das  „Methoden- 
huch  für  Väter  und  MUtter  der  Familien  und  Ydlker"*"  und  das 
„ Elementar w erk ,  ein  Vorrath  der  besten  Kenntnisse  zum  Lernen, 
Lehren,  Wiederholen  und  Nachdenken" Durch  Anwendung  der 
in  diesen  Schriften  entwickelten  Theorie  in  dem  1774  zu  Dessau 
eröffneten  riiilanthropin  suchte  er  das  Erfolgreiche  einer  solchen, 
wie  es  ihm  schien,  allein  naturgcmüsscn  und  wahrhaft  menschlichen 
Jugendbildung  zu  bewähren.  Wenn  vieles  von  dem ,  was  er  selbst 
zur  Verwirklichung  seiner  Absichten  und  Verhcissungen  unternahm, 
oder  was  von  seinen  Mitarheitern  und  Nachfolgern  zur  Fortftthrung 
des  Ton  ihm  begonnenen  Werks  Yersucht  wurde,  auch  nicht  die 
Probe  bestand,  und  die  ganie  philanthropinische,  der  altheige< 
brachten  schnurstracks  zuwiderlaufende  Bildungsweise  zu  grosse 
Blossen  darbot,  um  nicht  alsbald  mit  Erfolg  in  vielen  Stticken  be- 
stritten werden  zu  kuiinen  und  in  der  Meinunjr  der  Urtheilsfähigen 
mehr  und  mehr  zu  sinken:  so  wurde  durch  Basedow  doch  so  viel 
Gutes  und  ZwcckdienlicliCH  für  die  Jugenderziehung  und  den  Schul- 
unterricht angeregt  und  in  dessen  Folge  auch  so  viel  in  der  Lehr- 
verfassung der  Gymnasien  und  aller  flbrigen  Schulanstalten  wirklich 
yervoUkommnet,  dass  sein  reformatorisches  Verdienst  noch  immer 
gross  genug  bleibt  Die  Verbesserung  der  Volksschulen  insbesondere 
Hess  sich  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wo  Basedow  sich  am  rfthrigsten 
und  thätigsten  fOr  die  Ausfährung  seiner  Plane  zeigte,  Friedrich 


Sl)  Brfinen  1768.  Sö)  Leipzig  1770  f.   8.  80)  Dessau  uud 

Leipzig  1774.  4  Bde.  b.,  ucbbt  den  dazu  gtliörigen,  einen  neuen  Orbis  pictus 
liefernden  Kupfertafeln.  —  Um  (Ucbelbc  Zeit,  wu  Basedow  mit  seineu  licformplaueu 
henrortrat.  hatten  Boussean's  Ideen  auch  lehon  in  and^  Htanern  gezündet  und 
p!f  zn  iihiilicheii  Bestrebungen  angeregt.  "Wie  nameutürli  Ilrrder  eine  der  base- 
duw&cbeu  BUdungsmethode  nah  verwandte  Uingestaltung  dt's>  ganzen  Kr/iehungü- 
^d  UntMTldttavesenB  Terlangte  und  sich  mit  dem  Geduuken  tn.g,  darauf  mit 
aller  Kraft  hinznarbeiten,  beiengt  vonOglich  sein  Reisetagebuch  aus  dem  J.  17S9 


496  VI.  Vom  swdten  Viertel  de»  XVHI  Jahrhimderts  bis  xa  Ooethe'i  Tod. 

297  Eberhard  von  Rochow''  vorzüglich  angelegen  sein,  naclideiiL 

kurz  zuvor  auch  schon  Jobauu  Georg  Schlosser**  angefangen 
hatte,  sich  der  sittlichen  Bildung  des  Landvolkes  aiizunehnieti. 
Rochow,  der  zuerst  einen  „Versuch  eines  Schulbuchs  für  Kinder  der 
LandleutC;  oder  zum  Gebrauch  der  Dorfschulen'*  herausgab"'',  hat 
sieh  .alä  pädagogischer  Schriftsteller  am  meisten  durch  seiuen 
„Ejnderfreundy  ein  Leeebuch  som  Gebrauch  iRr  Landiohalen'***  be- 
kannt und  Terdient  gemacht.  Von  SehlosseiB  sahireichen  eohrift- 
stelleriBohen  Arbeiten**  gehdrt  insbesondere  hierher  sein  „Katechis- 
mus der  Sittenlehre  für  das  Landvolk"",  eins  der  besten  Volks- 
bücher, die  wir  aufzuweisen  haben.  Die  Einleitung  war  mehr  für 
Geistliche,  Jugcudlehrer  und  Beamte  bestimmt;  der  Katechismus 
selbst  sollte  den  Kindern  des  Dorfs  ausser  einer  Unterweisung  in 
der  allgemeinen  Sittenlehre  auch  einigen  Unterricht  über  den  Ur- 
sprung der  Gesellschafteui  Gesetze,  Obrigkeiten  und  der  damit  yer- 


(vgl.  §  "iö't,  51.  S7)  Geb.  7.n  T?nrlin.  trat  juiiü  in  das  proussi«rhc  Heer, 
musste  aber  bald  iu  Folge  crbalt^uer  Wuudeu  sciiica  Absclued  uebmcu,  lebte 
dum  auf  fdnem  Gute  Rekahn  in  der  Iburk,  wurdeDemherr  «n  dem  8tift£Uber- 
stadt  und  starb  ISUS.  SS)  Geb.         zu  Frankfurt  a.  M.   Er  studierte  die 

Kechto  zu  Glessen,  Jena  und  Alturf,  trat  I7i;(i  als  Geheiuisfcrcfar  in  die  Dienste 
des  Herzogs  Ludwig  ¥0d  Würtembcrg,  der  sich  in  der  pommerscben  Stadt  Treptow 
aufhielt,  gab  diese  Stellung  drei  Jahre  später  auf  und  kehrte  nach  Frankfürt 
SUrQck,  wo  er  mit  Merck,  Ilupfner,  Goethe  etc.  die  Fraukf.  f^cl.  Anzeigen  heraus- 
gab (Vgl.  S.13'J ;  15lf.).  1773  gieug  er  nach  Baden,  wo  er  zunächst  bei  der  markgrätl. 
Regierung  zu  Kaitenhe  beschäftigt  wurde  und  bald  nachher  zu  Emmendingen  die 
Stelle  des  Oberamtmanns  der  Markgrafsch&ft  Hocblterg  mit  dem  Hofir^stitcl  er« 
hielt  In  dcni^^dlion  Jahre  vcrheirathctc  er  sich  mit  (Jocthc's  Schwester,  die  aber 
schon  1777  starb,  im  J.  i'tb'i  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  iu  Wien  auf,  wohia 
ihn  Joeeph  II  eingeladen  hatte,  um  sich  Aber  die  Möglichkeit  einer  GesetMa- 
.  veiKbessentng  mit  einigen  Recbts^elebrtcu  zu  besprechen.  Vier  Jahre  sp&ter 
wurde  er  von  seinem  Laudesliorrn  als  (icheimer Hofrath  nach  Karlsruhe  versetzt: 
aui^kugUch  war  er  hier  bei  dem  geh.  Staatsarchir  angestellt,  bald  jedoch  nahm  er 
an  den  Geschäften  des  höchsten  LandescoDegiams  llieil,  in  wdchem  er  1790  ab 
Director  des  Ilofgerichts  und  wirklicher  Geheimerath  Sita  und  Stimme  eAIfllt. 
Seine  Redlichkeit  und  unerschütterliche  Pflichttreue  bewogen  ihn,  schon  nach  zwei 
Jahren  von  dem  Dircctorium  des  Hofgericht«  zuriickzutreteu  \  die  politischen  Zeit» 
TerbMtnlsse  und  das  Verlangen  nach  einem  ruhigen  Leben  an  einem  tou  dem 
Schauplatz  des  Revolutionskrieges  cntfcmten  Ort  .  ;  T  )  I  ganz  aus  dem  Staatsdienste 
zu  scheiden.  Er  begab  sich  zunächst  nach  Ansbach  und  später  nacli  Kiitiii.  von 
wo  er  nach  einem  zweijährigen  Auteutüalt,  auf  einen  au  ihn  ergangeneu  bucliät 
ehrenTollen  Ruf,  ab  Syndicus  in  sdne  Taterstadt  snrttckkehrte.  Aber  noeh  hatte 
er  seinem  neu<'n  Amte  kein  volles  Jahr  vorgestanden,  als  fr  1799  starb.  Vgl. 
J.  (i.  Schlossers  Leben  und  literarisches  Wirken.  Von  D.  Alfr.  JS'icolovius.  Üonn 
IS  14.    S.  89)  Berlin  1772;  ganz  umgearbeitet  1776.  90)  In  2  Thlen., 

Berlin  und  Leipzig  I77t>.  SO;  oft  aufgelegt.  91)  Sie  sind  Tentdchnet  im  An- 
hange vuu  Nicoluvius'  Schrift.  02)  l'rankfuit  1771.  S.;  in  vielen  rüCht- 
mftssigeu  uud  unrechtmässigen  Ausgg.  verbreitet.  * 
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hundenen  politischen  Kinrichtungen  gewähren".  Mit  den  Schriften  9 
dieser  drei  Männer  ;il)Cr  hob  eine  piida^rogische,  „kindcrfreundüche 
und  volksfrenndliche''  Literatur  in  dentscher  Sprache  an,  die  binnen 
knrzer  Zeit  zn  einer  nngluublichen  Masse  von  Prodnctcn  in  allen 
möjjlii'hen  Darotellungsformen  anwuchs,  W(»von  jcdot-h  nur  äusserst 
wenige  in  einer  oder  der  andern  Beziehung  eine  geschichtliche  Be- 
deutung behalten  haben.  —  6.  Der  Stand  der  philologischen  Wissen- 
schaften blieb  wftbrend  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  dieses  Zeit- 
raums noch  ziemlich  denelbCi  wie  er  auf  der  Scheide  des  sieb* 
zehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  gewesen  war*';  seit  den 
Vierzigern  traten  aber  auch  hier  nach  und  nach  sehr  bedeutende 
Verbesserungen  ein.  Die  griechiBcbe  Literatur  wurde  allmühlig  mehr 
bcr'lcksichtigt  und  nicht  mehr,  wie  früherhin,  gegen  die  lateinische 
Uber  alle  Gebühr  zurückgesetzt,  obgleich  das  alte  Missverliältnis;^ 
selbst  zu  xVusjranjr  der  Sechziger  noch  keineswegs  so  weit  ^-ehoben 
war,  dass  Herders  Klage  über  die  Vernachlsissigung  der  griechischen 
Studien  in  Deutschland**  unbegründet  gewesen  wäre.  Bei  dem  auf 
das  Formelle  der  römischen  Classiker  gerichteten  Studium  blieb 
nicht  mehr  einziger  Hauptzweck,  von  ihnen  gutes  Latein  schreiben 
und  sprechen  zu  lernen,  und  eben  so  wenig  Hess  man  sich,  wo  die 
Forschung  d^  Sachlichen  zugewandt  wurde,  an  einem  bloss  mecha* 
nischen  Zusammentragen  von  Antiquitj'itenstofV  genügen:  Grammatik 
und  Kritik,  Ausletrekunst  und  Kcnntniss  der  Realien  sollten  foi-tan 
immer  mehr  darauf  ausgehen,  in  den  Geist  und  Gehalt  der 
alten  Schriftsteller  einzufllhren ,  sie  der  Neuzeit  zum  lebendigen 
Verständniss  nahe  zu  bringen  und  damit  einen  tiefern  Einblick  in 
das  antike  Leben  und  die  Geschichte  der  alten  Völker  zu  eroffnen. 
Wenn  die  elassischen  Studien  in  diese  Richtung  bereits  zu  Ende  der 
Fnnfziger  unverkennbar  eingelenkt  waren,  so  war  diess  hauptsächlich 
der  akademischen  und  schriftstellerischen  Wirksamkeit  J.  M.  Oes- 
ners,  J.  F.  Christs  und  J.  A.  Ernesti's  zuzuschreiben.  Christ  war 
auch  derjenige,  der  in  Deutschland  den  ersten  Grund  zu  einer 
fruchtbaren  wissenschaftlichen  Behandlung  der  bildenden  Kunst  des 
Altcrtliums  legte  und  ..die  Archäologie  von  dem  alten  Anticiuitäten- 
studium  zu  sondern  anfien,:"**.  Was  Winckelniann  für  die  Geschichte 
der  alten  Kunst  und  die  Würdigung  ihrer  Werke,  was  für  die  Er- 
weiterung und  Belebung  der  Alterdiumswissenschaft  Überhaupt 
leistete,  wie  er,  Lessing''  und  Herder  ein  unbefangenes  und  grOnd- 


93)  AUi  zweiten  Thcii  Hess  Schlosser  einen  „Katechismua  der  christlicheu 
Religion  ISr  das  Landvolk",  Leipzig  I77ff.  S.  folgen.        94)  Vgl.  IT,  25. 
951  Vgl.  S.  440.         96)  Vgl.  Daniel,  Lossing  l,  r,>  fr.         97)  Ausser  den  in 
diesem  Abschnitt  bereits  angefahrten  und  näher  beeprochenea  Arbeiten  Lesaings, 
Kabmtain,  OraadriM.  6.  Aufl.   III.  32 
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iUh»   VI.  Vom  zweiten  Viertel  des  XVUI  Jahrbuuderts  Ina  zu  Goethes  Tod. 

§  297  liebes  VentUjidDiss  des  gcisti^^en  Ckhalts  und  der  Kanstfonnen  der 
alten  Dichter,  besonders  des  Homer  und  der  Dramatiker,  eigentlieh 
ei-Kt  anbahnten,  ist  oben  hier  und  da  angedentet  worden.  Mit  ihren 
Leistungen  war  ein  Boden  gewonnen,  aus  dem  die  philologiseben 
Wisseiisclinften  eine  ganz  neue  goistiire  Nahning"  zogen,  anf  dem  sie 
sieb  scbuell  und  Icbcnskräftii^'  entwickelten  und  auch  erst  die  rechte 
Fniclit  für  die  vateilündiselie  Literatur  trugen.  Diess  zeigte  sich 
besonders  von  der  Zeit  an,  da  Heyne,  der  in  seiner  akadeniisclien 
Wirksiinikcit  zu  Göttingcu  und  in  seineu  Schriften  auf  eine  geschickte 
Weise  für  die  Philologie  im  engem  Sinne  dio  Archäologie  zu  be- 
nutzen verstand  und  bei  der  ErklArung  der  alten  Classiker  mehr 
noeh  den  aestbetischen  als  den  streng  grammatischen  und  kritischen 
Gesichtspunkt  im  Auge  behielt,  zu  seinem  grossen  Einfluss  auf  das 
geSammte  deutsche  Bildungswesen  gelangte. 


die  eutwcdcr  ganz  odir  tlnilwcisf  über  (iegciistuudo  aus  dem  Fache  der  classi- 
schen  Literatur  handeln,  wie  namentlich  das,  was  er  Uber  Plantns,  Horas*  Seneca 

hriclw'u  liat  seine  nourtheilunii,'  von  Liehi'rkühn»  Tbcokrit,  die  Abhandlungen 
Uber  die  Fabp],  das  Leben  des  SnpJiokles.  der  Laokoon  und  viele  Abschnitte  in 
der  Dramaturgie,  gehören  hierher  noch  von  seinen  vor  dem  Jahre  lT7;j  erschieueutin 
Schriften,  die  ,.Briefe  antiquarischen  Inhalts",  2  Thto.  Berlin  176S.  69.  S.,  die 
üntersuchun;?  .,wie  die  Alten  ilnu  Tod  «cl)ildef*.  Rerlin  \'f'<9.  kl.  4.  ibpidr  zw- 
uachät  gejren  Klotz  gerichtet ;  vgl.  §  25^,  Anm.  l),  und  die  „zerötreutcn  Anmerkungen 
Ober  das  Epigramm  und  einige  der  vornehmsten  Epigrammatisteu",  zuerst  gedruckt 
mit  Leasings  „Sinngedichten"  im  ersten  Theil  eeiner  varmlscbten  Sehxiften,  Berlin 
177  (.       Vf^  auch  Guhrauer,  Lessiog  2,  1,  230  ff. 


V 


Veslao  von  f.  C.  W.  VOGEL  in  Leipzig. 

PassOW,  Franz.  Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache. 
Fünfte  Auflage  dea  ursprttoglichen  Werkes,  neu  bearbeitet  und 
seitgeuftw  umgestaltet  von  Val.  Chr.  F.  Rost,  F.  Palm,  0.  Krenss- 
ler,  K.  Keil,  Ferd.  Peter  und  G.  E.  Benteler.  Zwei  Bände 
Cm  vier  Abtheilungen),    hoch  4.  1841— IS57.  6  Thlr.  20  Ngr. 

Rampelt,  Dr.  H.  B.  (in  Breslau).  Die  deutfichen  Pronomina  und  Zahl- 
wörter.   Histüiiöch  dargestellt,    gr.  8.    1870.  1  Thlr. 

Sehinidt,  Dr.  J.  U.  lleinr.  (in  Husum).  Leitfaden  in  der  Rhyth» 
mik  und  Metrik  der  elassisehen  Sprachen  ffir  Schulen. 
Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  die  lyr.  Partien  hn  Ajax  und  in 
der  Antigene  de»  Supbokles  mit  rhythmischen  Schemen  nnd  Commen- 
tar.   gr.  8.    IbO'J.  1  Thlr. 

  Die  Knnstformen  der  griechischen  Poesie  und  ihre 

B  e  d  e  u  t  u  n  g. 

Krster  Band.  Die  E ii r h  \  i h  tn ie  in  den  Chorgesängen  der 
Griechen.  Allgeinoiue  (iesetze  zur  Fortführung  und  Beriebtigunc  der  Ross- 
bacb-Westphal'schen  Annahmen.  Text  un«l  Schemata  sämmtlicher  Chorika  des 
AesebyluB.  Schemata  sämmtl.  Pindarischer  Epinikien.  gr.  H.  1868.  2  TUr.  20  Ngr. 

Zweiter  Band.  Die  antike  Compositionslehre  aus  den  Mdster- 
wt'rkon  ilrr  ^ecbiscbcn  Dichtkunst  ersi  I.lns^cn  Text  und  Schemata  der 
IjriHc-lu'u  Partien  1»p1  Arist(»ii}ian«;s  und  ISoijhokU's.   gr.  »i  Tlilr. 

Dritter  Hand.  I  >  i  c  M  o  n  u  J  i  e  n  und  W  e  c  h  s  e  1  g  e  s  a  n  g  e  der  atti- 
schen Tra^M)aie.  Text  und  Schemata  der  lyrischen  Partien  Bei  Euripides. 
gr.  H.    iv,7i.  4  xhlr. 

Vierter  Band.  Griechische.  Metrik,  gr.  8.   1S72.  4  Thlr.  10  Ngr. 
$if(^er;  Dl'  '-fi.'  1 1  f)  c t  m  (fxol  in  "l^ciUl).  T  i  c  3  a  c  von  b  c  r  Befreiung 
bor  '-ii'a  itft übte  na*  tlncv  allmäl'u-icn  ^(uöbilbung  untcrfu(^t  Öicbft  einer 
ii^cilajv':  Xaö  ältoftc  Icllcnfd) auffiel.    8.  1807.  1  Ifilr. 

Soüdlicbcr,  X  i  c  t;  i  i't  0 1  i  ]  d;  c  II ,  b  c  v  X  c  u  t  f  di  c  ii  i'oni  l  ;t.  bie  1 0.  ^ai}X= 
^unbert.  Huf  SeYanlaffung  unb  mit  Unterfttt^ung  vSr.  Staj.  ttf  9!6m^9 

SRa^tmilian  I.  ueu  ^a^ern  (^erait^^-icgcben  buTC^  btc  giftet.  C^ommtffiini  bei 

bcv  .v'UMiivif.  'Hfabaiiio  bor  '.ll'iffcnfdmftou  in  WttnrfHMi.    CManunclt  unb  er- 
läutert teil  ^h^  u.  l'i  Ii  eueren  (0»V*t).  (iabinetörath  in  ^Vteininoien).  Jl^icr 
:i?änbe  unb  iVadjtvag.  (Senn>let.  Ver.  S.  1805—1809.  14  Iblr.  ir>  ^Jigr. 
txrfter  ^^anfc  (1243— l-H.O).    18(15.   3  X^U.  H»  9far.    3u'citer  Ü^anb 
(1  IT  1—1507).  it*60.  3  X^lr.  10  «gr.  iCritter  »anb  (1500-1529).  ib67. 
:*  i^ir.  10  <»gr.    «icrtcr  ©onb  (1530-1554).   tS69.  3  Xl^tr.  16  9«or. 
SRai^tvag.  (Xic  leiic  uuMrav^  atp^bctiWe  an-ru-icfmif?  ciUbaftent.)  ise»,  I  Xl^r. 
Käf  3e&ev  ^aub  tft  aud;  einzeln  \ii  btiitfftn. 
^ad^MVitfi,  SD.  Suro^äift^e  @ittengcfc^id)te  vom  Qrfprungc  «oIW« 
tl^ttinti«^  ®eflaUungcn  bi«  ouf  unfetc  ^it    %fka\  Z\)c\k.    gr.  8. 
1831— 1S39.    »17  Ihfr.  2' 2  -V^^r  I  G  Xlylr.  2o  yigr. 

 «Ugcmeinc  (4uUuxscjd>ifi^tc  Xrci  X^ciU.  gr.  8. 1850— 1852. 

(7  XI} Iv.  22*1 1  i)igv.)      '  '  4  Xl}lr. 

Windisch,  Dr.  Ernst  (in  Leipzig).  Der  Heiland  und  seine 
Quellen,   gr.  8.    1868.  24  Ngr. 

WOrterlbnoil  su  Doctor  Martin  Lather's  Deutschen  Schriften 
von  Ph.  Dieti  (in  Marburg).  Erster  Band.  A — V.  Nebst  einem 
ausfflhrlichen,  die  Eigenheit  der  Sprache  Luther'g  behandelnden  Vorworte, 
und  dem  Verzeichnisse  der  benutzten  zahlreichen  Uriginaldrucko  Luther- 
scher Schriften  und  Handichziften.  4.   1870.        5  Tbtr.  20  Ngr. 

 Zweiter  Band.  l.Liefeniog(Q— HalB).4. 1872.  iThlr.l5Ngr. 
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yBHLAo  yo.N  F.  C-^  W;  VOGEL  iK  ljjiPZ^ 

W.  J.  A.  JONCKBLOETS 
6ESCHICH1H 

NIEDEßLÄNDISCHEN  LITEMTUß. 

# 

TON  VEBFASSER  UND  VERLEGER  DES  ORIGINALWERKES 
AÜTORISIRTE  DEUTSCHE  AUSGABE 

VOK- 

WILHELM  B£R(;, 

MIT  EINEM  VORWORT  TM)  VKRZEICHNISS  DER  NIKDKRLÄNÜISCUKN 

SCIIKIFTSTELLER  UND  lllKEU  WERKE 

VOK 

OB.  BBirST  MABTIN, 

PBOPBBSOB  nr  PBnBÜBO  lyB. 

ZWEI  BÄNDE, 
gr.  8.  74V4  Bogen,  geh.  7  Thlr. 


WINCKELMANN. 

SEIN  I£B£N,  U  WERKE  UND  SEQffi  ZEITfiENOSaEN 

VOK 

CABL  JUSTL 

ERSTER  BAND.  Win  ekel  mann  in  Deutschland.  Mit  Skizzen 
aus  der  Kunst-  und  Gelehrtonge.schichte  des  IS.  Jahrhunderts.  Nach 
gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  dargestellt.  Mit  Winckel- 
mann's  Portrait.    Lex.  8.    1866.  3  Thlr. 

ZWEITER  BAND.  Winckelmanu  in  Italien.  Mit  Skizzen  aus 
der  Kunst*  und  OelehrtengeBchicbte  des  18.  Jahrhunderts.  Nach  g^e- 
druckten  und  liandachriftliclien  Quellen  dargestellt.  Mit  Cardinal 
Albani'a  Portrait.    1.  Abtheilung.   Lex.  8.    1872.        3  Thlr. 

Die  «weite  (SehlotB-)  .\btlieilung  mit  A]bani*s  Portrait  encheint 

Mitte  November  d.  J. 

Dnak  *.  aiiMkttl«,  iMv^ 
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